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Vorwort. 


Nicht  ohne  Zögern  lasse  ich  das  vorliegende  Buch  hinausgehen. 
Die  Überzeugung  freilich,  daß  die  Grundidee  seines  Inhaltes  richtig 
ist  und  sich  durchsetzen  wird,  hat  sich  in  mir  so  gefestigt,  daß  in  dieser 
Beziehung  jede  Zurückhaltung  falsche  Bescheidenheit  wäre.  Fraglich 
kann  aber  sein,  ob  es  mir  gelungen  ist,  meinen  Auffassungen  immer 
die  ausreichend  formulierte  Begründung  zu  geben.  Wenn  ein  Autor 
sich  erkühnt,  an  den  Grundfesten  des  überkommenen  Systems  einer 
Wissenschaft  zu  rütteln,  wie.1  es  in  dem  vorliegenden  Buche  geschieht, 
so  muß  er  darauf  gefaßt  sein,  daß  sein  eigenes  Gebäude  bis  in  den  letzten 
Winkel  hinein  kritisch  durchsucht  wird  und  ihm  möglicherweise  hier 
und  da  nicht  nur  Schönheits-  sondern  auch  Konstruktionsfehler  nach¬ 
gewiesen  werden,  die  ihm  entgangen  sind.  Solche  Möglichkeit  darf 
mich  aber  nicht  abhalten,  meinen  Ideen  über  Mittel  und  Wege,  die  zu 
dem  als  richtig  erkannten  Ziel  hinführen  sollen,  auch  Ausdruck  zu  geben. 
Die  Kritik  der  Fachgenossen,  um  die  ich  nunmehr,  nachdem  das  Werk 
zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen  ist,  dringend  ersuche,  wird 
mir  hoffentlich  Gelegenheit  bieten,  auf  Einzelheiten  des  hier  aufgebauten 
Systems  der  Wirtschaftswissenschaften  erneut  zurückzukommen. 

Um  für  solche  Kritik  den  richtigen  Boden  zu  schaffen,  sei  es  ge¬ 
stattet,  mit  ein  paar  Worten  auf  Entstehung  und  Anlage  dieses  Buches 
einzugehen,  wobei  ich  mich  genötigt  sehe,  auch  ganz  kurz  meine  eigene 
wissenschaftliche  Entwicklung  zu  berühren. 

Von  meinen  deutschen  Lehrern  haben  mich  am  nachhaltigsten  be¬ 
einflußt:  Friedrich  Julius  Neumann,  Gustav  Schönberg  und 
Wilhelm  Stieda.  Den  letzteren  beiden  danke  ich  die  wirtschaftshisto¬ 
rische,  dem  ers  teren  die  theoretische  und  allen  dreien  die  sozialwissenschaft¬ 
liche  Ausbildung.  Daß  diese  meine  Lehrer  aber  nicht  nur  den  werdenden 
Gelehrten,  sondern  auch  die  Entwicklung  meiner  staatsbürgerlichen  Auf¬ 
fassung  entscheidend  beeinflußt  haben,  glaube  ich  in  gegenwärtiger  Zeit 
ebenfalls  hervorheben  zu  sollen  —  schon  um  nicht  in  den  Verdacht  zu 
kommen,  daß  die  in  dem  vorliegenden  Buche  vertretene  Auffassung,  es 
müsse  die  Wirtschaftslehre  als  solche  sich  von  jeder  politischen  oder 
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ethischen  Zielsetzung  frei  machen,  etwa  den  Schluß  zulasse,  ich 
verzichtete  damit  auf  Rechte  und  Pflichten,  die  mir  als  Staats¬ 
bürger  zustehen  und  obliegen.  Solche  Auffassung  des  „Professors“ 
ist  niemals  mein  Ideal  gewesen  und  wird  es  kaum  jemals  sein. 

Die  Anfänge  des^Buches  freilich,  mit  dem  ich  jetzt  hervortrete, 
liegen  noch  ganz  in  jener  Zeit,  da  ich  glaubte,  auch  politische  Forderungen 
wissenschaftlich  begründen  zu  können,  und  demgemäß  den  Politiker 
vom  Gelehrten  nicht  trennte.  Als  Sozialreformer  folgte  ich  den  ruhm¬ 
reichen  Traditionen  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  dessen  praktisch¬ 
politische  Wirksamkeit  ich  auch  heute  noch  als  ungemein  bedeutsam 
für  die  soziale  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  erachte,  wenngleich 
ich  nicht  verkenne,  daß  die  in  ihm  übliche  Vermischung  von  Politik 
und  Wissenschaft  der  letzteren  ganz  ungewöhnlichen  Schaden  zugefügt 
hat.  Als  Gelehrter  mithin,  der  nicht  nur  die  Kausalforschung  als  seine 
alleinige  Aufgabe  ansah,  sondern  darüber  hinaus  der  Meinung  war, 
daß  die  Wissenschaft  auch  der  Politik  Direktiven  geben  könne,  habe 
ich  meine  wissenschaftliche  Laufbahn  begonnen.  Hierbei  interessierten 
mich  besonders  die  Voraussetzungen  einer  fortschreitenden  Sozial¬ 
politik.  Ihnen  vor  allem  wendete  ich  deshalb  meine  Studien  zu.  Je 
länger,  desto  mehr  —  von  besonderer  Bedeutung  ist  hierfür  meine  Tätig¬ 
keit  als  erster  Inhaber  der  Abbe-Professur  in  Jena  gewesen  —  lernte 
ich  durch  solche  Forschung  die  verhältnismäßig  engen  „Grenzen  der 
Sozialpolitik“  kennen  und  überzeugte  mich,  daß  Sozialpolitik  als  das 
zeitlich  Sekundäre  nur  dort  gedeihen  kann,  wo  die  primäre  Voraussetzung 
dafür  vorhanden  ist  und  sich  ständig  mehrt :  ein  blühendes  Wirtschafts¬ 
leben.  Diese  Einsicht  aber  führte  ganz  von  selbst  zu  der  Erkenntnis,  daß 
die  deutsche  Industrie  die  Basis  für  eine  Sozialpolitik,  wie  sie  mir  vor¬ 
schwebte,  niemals  darzubieten  vermöchte,  wenn  sie  im  wesentlichen  „volks¬ 
wirtschaftlich“  aufgebaut  sei.  So  kam  ich  zur  Weltwirtschaft  und 
verlegte  das  Schwergewicht  meiner  Studien  auf  die  Erforschung  der 
Kausalbeziehungen  zwischen  Weltmarkt  und  Sozialpolitik.  Schon 
in  Tübingen  hatte  ich  im  Sommersemester  1904  eine  Vorlesung  über 
„Imperialismus  und  Weltwirtschaftspolitik  in  der  Gegenwart“  ge¬ 
halten,  die  von  diesem  Gedanken  getragen  war:  Erfolgreiche  auswärtige 
Wirtschaftspolitik  als  Vorbedingung  fortschreitender  Sozialpolitik! 

Je  eingehender  ich  dann  die  Weltwirtschaftlichen  Probleme  studierte, 
desto  mehr  interessierten  sie  mich  um  ihrer  selbst  willen  — 
bis  schließlich  der  Gelehrte  sich  nach  langen  Kämpfen  von  jeder  prak¬ 
tischen  „Zielsetzung“  freimachte  und  die  Weltwirtschaft  als  solche 
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ihm  Objekt  der  Forschung  wurde,  ganz  unbekümmert  um  irgendwelche 
„Zwecke“.  Ausgedehnte  Studienreisen  durch  fast  alle  Staaten  Europas 
halfen  mir,  in  das  Getriebe  moderner  Weltwirtschaft  Einblick  zu  ge¬ 
winnen  und  dessen  Wesensbedingungen  als  erforschenswert  zu  erkennen. 
So  reifte  allmählich  das  heran,  was  in  diesem  Buche  seinen  Nieder¬ 
schlag  gefunden  hat.  Ich  hielt  aber  mit  der  Veröffentlichung  meiner 
Gedanken  zurück,  weil  ich  sie  zuvor  an  Studien  außerhalb  Europas 
erhärten  Wollte.  Und  auch  hierzu  sollte  ich  bald  Gelegenheit  haben. 
Im  Jahre  1910  wurde  mir  von  Seiner  Majestät  dem  deutschen  Kaiser 
das  von  Herrn  Bankier  Albert  Kahn  in  Paris  in  hochherziger  Weise 
begründete  ,, Kahn-Stipendium“  verliehen,  das  seinen  jeweiligen  Inhaber 
zu  einer  Weltreise  verpflichtet.  So  war  es  mir  möglich,  — •  nachdem  das 
Preußische  Kultusministerium  mich  in  denkbar  liberalster  Weise  be¬ 
urlaubt  hatte,  —  nahezu  ein  Jahr  in  fremden  Erdteilen  Studien  zu  machen. 
Angesichts  des  hier  an  den  Zentralpunkten  des  Weltverkehrs  sowohl, 
wie  auf  langen  Expeditionen  in  abgelegenen  Gebieten  Gesehenen 
und  Erlebten,  hat  schließlich  die  „Weltwirtschaftslehre“  jene  Form 
erhalten,  in  der  ich  sie  im  Laufe  des  letzten  Winters  niedergeschrieben 
habe  und  nunmehr  der  Öffentlichkeit  übergebe.  Eine  rein  wissen¬ 
schaftliche  Abhandlung,  der,  so  hoffe  ich,  an  keiner  Stelle 
die  Spuren  ihres  ursprünglichen  Ausgangs  anhaften. 

Uber  die  Anlage  des  Buches  kurz  das  folgende:  Ich  bin  grund¬ 
sätzlich  bestrebt  gewesen,  soweit  wie  irgendmöglich  Überliefertes  fort¬ 
zuentwickeln.  Daß  ich  dabei  nicht  selten  sehr  weit  zurückgreifen  mußte, 
findet  seine  Begründung  in  der  eigenartigen  Entwicklung  unserer  Wissen¬ 
schaft,  die  unter  dem  Einfluß  der  historischen  Schule  —  so  paradox 
es  klingen  mag  —  auf  Kontinuität  der  Forschung  nicht  allzu  großen 
Wert  legte,  sondern,  unter  souveräner  Nichtachtung  vor  allem  der  Klas¬ 
siker,  sozusagen  wieder  von  vorn  anfing.  Man  tut  —  als  Gegner  der 
historischen  Schule,  wie  sie  sich  heute  darstellt  —  deshalb  gut,  den  Faden 
dort  wieder  anzuknüpfen,  wo  er  vor  anderthalb  Menschenaltern  ab¬ 
gerissen  wurde.  Erst  dann  zeigt  sich,  wie  wenig  unsere  Wissenschaft 
seitdem  methodologisch-systematisch  weitergekommen  ist,  und  man 
versteht,  daß  jene  Autoren,  die  —  auf  einsamer  Höhe  —  in  der  Misere 
des  historisch-politischen  Zeitalters  der  Sozialökonomik  sich  gegen  diese 
Richtung  wehrten,  so  „eigensinnig“  an  den  Klassikern  festhielten 
oder  wenigstens  auf  den  von  diesen  geschaffenen  Grundlagen  weiter 
arbeiteten.  Die  gegenwärtige  Generation  hat  ihnen  dafür  zwar  wenig 
Dank  gewußt.  Wenn  aber  nicht  alles  täuscht,  stehen  wir  heute  am  An- 
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fang  einer  Periode,  die  jenen  „Outsidern“  in  größerem  Maße  gerecht 
wird  und  ihnen  dankbar  ist,  daß  sie  durch  ihre  Forschung  die  Rück¬ 
kehr  zu  besseren  Traditionen  aus  älterer  Zeit  erleichtern.  So  also 
wolle  man  es  auf  fassen,  wenn  auf  den  nachfolgenden  Blättern  die  ältere 
Literatur  eine  für  moderne  Begriffe  ungewöhnliche  Berücksichtigung 
findet.  Aus  den  gleichen  Ursachen  erklärt  sich  aber  Weiter  die  vielfach 
scharf  auftretende  Ablehnung  neuerer  Literatur.  Ich  hoffe  jedoch,  das 
Gute  auch  hier  gefunden  zu  haben.  Jedenfalls  habe  ich  nach  Anknüp¬ 
fungspunkten  für  meine  eigenen  Forschungen  in  der  gesamten  mir  zu¬ 
gängig  gewesenen  Literatur  mit  größtem  Eifer  gesucht. 

Im  übrigen  zerfällt  mein  Buch  in  drei  Teile.  Der  erste  bringt  eine 
literargeschichtliche  Übersicht,  der  zweite  versucht  ein  Bild  vom  Objekt  der 
Weltwirtschaftslehre —  der  Weltverkehrsgesellschaft  —  zu  geben,  während 
der  dritte  innerhalb  eines  Neuaufbaues  der  Sozialökonomik 
die  Weltwirtschaftslehre,  wie  ich  sie  mir  denke,  darlegt.  Man  wird  hierbei 
zuweilen  eine  Terminologie  finden,  die  in  gewissem  Widerspruch  steht 
mit  meinen  eigenen  Schriften  aus  früherer  Zeit.  Dies  erklärt  sich  so, 
daß  es  mir  erst  allmählich  gelungen  ist,  mich  von  mancherlei  Unstimmig¬ 
keiten  im  überkommenen  sozialökonomischen  Sprachgebrauch  frei  zu 
machen.  Für  alles  weitere  glaube  ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen 
zu  dürfen. 

Es  drängt  mich  noch,  der  Kommerzbibliothek  in  Hamburg,  die 
mir  mit  ungewöhnlicher  Großzügigkeit  ihre  reichen  Bücherschätze  zur 
Verfügung  stellte,  verbindlichsten  Dank  zu  sagen. 


Daß  es  mir  ein  tiefempfundenes  Bedürfnis  ist,  dieses  Buch  meinem 
hochverehrten  Lehrer  und  väterlichen  Freund  Wilhelm  Stieda  zu 
widmen,  brauche  ich  nach  den  obigen  Ausführungen  nicht  zu  begründen. 
Zwar  ist  der  Schüler  ebensowenig  nach  des  Leipziger  Lehrers  Sinn, 
wie  nach  dem  der  Tübinger  Meister  geraten.  Trotzdem  durfte  er  sich 
sowohl  in  Tübingen  wie  in  Leipzig  des  wohlwollendsten  Interesses  und 
weitestgehender  Fürsorge  in  allen  Stadien  seiner  Entwicklung  erfreuen. 
Friedrich  Julius  Neumann  und  Gustav  Schönberg  sind  inzwischen  aus 
ihrem  großen  Wirkungskreise  abberufen  worden.  So  konzentriert  der 
Dank  sich  auf  den  lebenden  Meister,  der  vor  kurzem  auf  der  Höhe  seiner 
Schaffenskraft  den  60.  Geburtstag  feiern  konnte.  Ich  bitte  ihn,  dieses 
Buch  als  bescheidene  Gabe  noch  nachträglich  freundlich  aufzunehmen. 

Kiel,  im  Mai  1912. 


Bernhard  Harms. 
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Das  Problem. 

Die  vorliegende  Studie  findet  ihren  Schwerpunkt  in  dem  Versuch 
der  Begründung  einer  Weltwirtschaftslehre.  Sie  wird  demnach 
in  den  Mittelpunkt  ihrer  Darlegungen  zwei  Fragen  zu  rücken  haben: 

1.  Erhärten  die  ökonomisch-sozialen  Tatsachen  und  Entwicklungs¬ 
tendenzen  der  neueren  Zeit  die  Auffassung,  daß  über  jene  staatlich  ab¬ 
gegrenzte  Verkehrsgesellschaft  hinaus,  welche  heute  für  Wesen  und 
Begriff  der  „Volkswirtschaft“  charakteristisch  ist,  sich  ein  das  Wirt¬ 
schaftsleben  der  Erde  umspannendes  Beziehungsgebilde  entwickelt 
hat,  auf  das  die  Bezeichnung  „Weltwirtschaft“  im  Sinne  wirt¬ 
schaftswissenschaftlicher  Begriffsbildung  angewendet  werden  kann  ? 

2.  Wenn  dem  in  der  Tat  so  ist,  erfordert  oder  rechtfertigt  dann  die  Ein¬ 
beziehung  der  Wesenserscheinungen  dieser  „Weltwirtschaft“  in  das 
Forschungsgebiet  der  Wirtschaftswissenschaften  die  Ausbildung  einer 
besonderen  „Weltwirtschaftslehre“  mit  selbständigem  Arbeitsgebiet, 
oder  fällt  die  Erforschung  der  weltwirtschaftlichen  Tatsachen  und 
ihrer  Zusammenhänge  schlechtweg  der  Volkswirtschaftslehre  zu  ? 
Diese  zweite  Frage  führt  dann  von  selbst  zu  der,  mit  ihr  zusammen¬ 
hängenden  weiteren:  welches  ist,  gegebenen  Falles,  der  Inhalt  solcher 
Weltwirtschaftslehre  ? 
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I. 

Die  Weltwirtschaft 

in  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur. 


1.  Einleitung. 

Der  historisch  gebildete  Mensch  vermag  eine  Untersuchung  über 
das  Problem  der  Weltwirtschaft  nicht  zu  beginnen,  ohne  daran  zu 
erinnern,  daß  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  die  für  Wesen  und  Bedeutung 
der  Weltwirtschaft  mehr  Verständnis  bekundete  als  die  unsrige.  Das 
aufgeklärte  18.  Jahrhundert  mit  seinen  kosmopolitischen  Ideen  sah  auch 
die  hervorragendsten  wirtschaftswissenschaftlichen  Schriftsteller  im 
Banne  weitausgreifender  Theorien,  die  von  der  „Nation“  so  gut  wie 
ganz  abstrahierten  und  das  große  Gebilde  menschlicher  Gesellschaft 
unbekümmert  um  politische  Grenzen  mittels  deduktiver  (und  isolierter) 
Methoden  wissenschaftlich  analysierten.  Bruno  Hildebrand  hat  einmal 
darauf  hingewiesen,  daß  geradeso  wie  Rousseau  und  Kant  eine  politisch¬ 
staatsrechtliche  Schule  hervorriefen,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  von  der 
Natur  gegebenen  Unterschiede  der  Menschheit  und  unbekümmert  um 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  Volksanlagen  einen  ab¬ 
soluten  Staat  zu  konstruieren  suchte,  auch  Adam  Smith  und  seine 
Anhänger  bis  auf  Rossi  und  Quincey  herab  aus  den  speziellen  Tat¬ 
sachen  einzelner  Völker  und  Entwicklungsmomente  allgemeingültige 
Sätze  zu  ziehen  und  so  „eine  Art  Welt-  und  Menschheitsökonomie“ 
zu  schaffen  bestrebt  gewesen  wären,  welche  ganz  dem  damaligen 
Zeitalter  rationalistischer  Verstandesauffassung  entsprochen  habe.1) 


*)  Bruno  Hildebrand,  Die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft.  1848. 
S.  27. 
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Die  Physiokraten  und  ihr  großer  Reformator  blieben  jedoch  bei 
der  bloßen  Theorie  nicht  stehen,  sondern  glaubten,  den  solcherweise 
konstruierten  Idealzustand  auch  praktisch  erstreben  zu  sollen  und 
arbeiteten  demgemäß  bewußt  auf  die  Herbeiführung  der  Weltökonomie 
hin.  Was  die  ältere  französische  und  englische  Literatur  an  tiefgründigen 
Darlegungen  über  den  Segen  der  „Verkehrsfreiheit“  enthält,  findet 
seinen  Ursprung  letzten  Endes  in  der  wissenschaftlichen  Überzeugung 
jener  Autoren,  daß  internationale  Arbeitsteilung  das  höchste  Maß 
wirtschaftlicher  Wohlfahrt  für  die  Menschheit  zur  Folge  habe.  Eben 
dieses  Menschheitsideal  aber  wollte  man  verwirklichen.  Frangois  Quesnay 
freilich  stellte  dem  ,, ordre  natural“  noch  den  ,, ordre  positif“  gegenüber, 
der  die  Aufgabe  hat,  auch  die  internationalen  Handelsbeziehungen 
in  bestimmte  Richtung  zu  lenken.  Adam  Smith  hingegen  beschränkt 
diese  administrative  Zwangsgewalt  mehr  auf  den  Schutz  der  Gesellschaft 
vor  „Dieben  und  Mördern“,  während  der  Verkehr  zwischen  den  Staaten 
—  letzten  Endes  wenigstens  —  ihr  entrückt  sein  soll.  Daß  dieses  Ziel 
indessen  nur  allmählich,  unter  steter  Berücksichtigung  der  historisch  über¬ 
kommenen  Verhältnisse,  erreicht  werden  könne  —  und  restlos  vielleicht 
überhaupt  nicht  zu  verwirklichen  sei  —  dafür  hatte  auch  Adam  Smith 
feines  Verständnis.  Der  absolute  Kosmopolitismus  in  der  Theorie 
fand  demnach  bei  den  Physiokraten  wie  bei  Adam  Smith  nur  mehr 
oder  weniger  bedingte  Übertragung  in  die  Praxis.  Ganz  anders  freilich 
bei  den  Nachklassikern  und  deren  Epigonen,  die  für  derlei  Relativität 
kein  Verständnis  mehr  hatten,  sondern  als  unbedingte  Anhänger  des 
absoluten  wirtschaftlichen  Kosmopolitismus  den  Freihandel  nicht  nur 
theoretisch  akzeptierten,  sondern  auch  praktisch  für  seine  restlose 
Durchführung  sich  einsetzten. 

Der  hier  vertretene  Zusammenhang  zwischen  der  „Universal¬ 
ökonomik“  des  18.  Jahrhunderts  und  den  kosmopolitischen  Ideen 
jener  Zeit  ist  gelegentlich  bestritten  worden.  So  weist  z.  B.  Heinrich 
Dietzel  darauf  hin1),  daß  die  christlichen  Sozialphilosophen  des  Mittel¬ 
alters  zahllose  Male,  oft  mit  gewaltigem  Pathos,  es  ausgesprochen 
hätten :  Gott  habe  die  einzelnen  Regionen  des  Erdballs  mit  nur  begrenzter 
aber  verschiedenartiger  Produktionsmöglichkeit  bedacht,  um  den  Völkern 
den  Trieb  zu  Arbeitsteilung  und  Austausch  einzupflanzen  und  sie  durch 
die  Weltwirtschaft  in  die  Weltgemeinde  überzuleiten,  in  der  sie  als 
Kinder  Gottes  sich  lieben  lernen  sollten.  Das  ist  an  sich  zweifellos 


x)  Heinrich  Dietzel,  Weltwirtschaft  u.  Volkswirtschaft.  1900.  S.  6. 


5 


richtig,  wie  sich  auch  leicht  nachweisen  läßt,  daß  in  späterer  Zeit  der 
an  Christi  Jünger  ergangene  Ruf:  „Gehet  hin  in  alle  Welt  und  prediget 
allen  Völkern“  literarisch  immer  wieder  in  dem  Sinne  verwertet  worden 
ist:  ein  Gott,  ein  Volk,  ein  Staat!  Daß  indessen  aus  dieser  christlichen 
Sozialphilosophie  die  Idee  des  Freihandels  der  klassischen  Epoche 
empfangen  sei,  wie  Dietzel  meint,  ist  wohl  doch  zu  weit  gegangen. 
In  den  Schriften  der  führenden  klassischen  Sozialökonomen  wenigstens 
vermag  ich  solchen  Zusammenhang  nicht  zu  entdecken.  Was  in  ihnen 
an  ethischem  Gehalt  sich  findet,  ist  durchaus  auf  die  Naturrechts¬ 
philosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zurückzuführen.  Zwischen 
dieser  aber  und  den  mittelalterlichen  Sozialphilosophen  ziehen  sich 
ebenfalls  keine  der  von  Dietzel  gezeichneten  Fäden.  Soweit  deshalb 
von  einem  Wiederaufnehmen  der  Ideen  vergangener  Zeiten  gesprochen 
werden  kann,  handelt  es  sich  ausschließlich  um  die  antike  Philosophie, 
vor  allem  den  Stoizismus,  der  das  Naturrecht  in  der  Tat  nicht  nur  stark 
beeinflußt  hat,  sondern  teilweise  sogar  seine  Grundlage  geworden  ist. 
Je  länger  desto  mehr  freilich  —  und  zwar  in  dem  Maße  als  aus  dem 
Naturrecht  heraus  konkrete  Staats-  und  Wirtschaftslehren  erstehen  — 
kommt  jene  andere  große  Richtung  der  antiken  Philosophie  zum  Durch¬ 
bruch:  der  Epikuräismus.  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  daß  auch  die 
kanonische  Philosophie  des  Mittelalters  an  die  Antike  anknüpft,  indessen 
sind  die  Berührungspunkte  wesentlich  anderer  Natur,  so  daß  die 
Auffassung,  es  führe  der  Weg  von  der  Antike  zum  Naturrecht  nicht 
über  die,  vor  allem  auf  die  Bibel  sich  stützende,  christliche  Sozial¬ 
philosophie  des  Mittelalters,  begründet  ist. 

Es  rechtfertigt  sich  aber  weiter  sogar  die  Behauptung,  daß  selbst 
diese  aus  der  Antike  überkommene  Ethik  der  Naturrechtsphilosophie 
in  den  „Wort-  und  Ideenschatz“  der  klassischen  Schule  der  Sozial¬ 
ökonomik  nicht  unverwässert  übergegangen  sei,  denn  trotz  aller  schönen 
Worte  wird  doch  ein  Moti\  mehr  als  jemals  vorher  in  den  Vordergrund 
geschoben:  der  Eigennutz.  Weil  der  Wohlstand  der  Völker  den  Reichtum 
der  Nation  bedingt,  deshalb  den  Freihandel  und  die  Weltökonomie; 
und  hieraus  abgeleitet  die  Weltanschauung  von  der  „Harmonie  der 
Interessen“.  Wie  John  Stuart  Mill  es  einmal  treffend  ausdrückt: 
„Früher  wünschte  ein  Patriot,  alle  Länder  möchten  schwach,  arm 
und  schlecht  regiert  sein,  sein  Vaterland  ausgenommen;  jetzt  sieht  er 
ein,  daß  der  Wohlstand  und  die  Fortschritte  anderer  Länder  eine  Quelle 
des  Wohlstandes  und  der  Fortschritte  des  eigenen  Landes  abgeben. 
Es  war  vergeblich,  Gefühle  der  Brüderlichkeit  unter  den  Menschen 
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nur  durch  moralischen  Einfluß  zur  Geltung  zu  bringen,  so  lange  nicht 
zugleich  das  Bewußtsein  der  Gemeinschaftlichkeit  der  Interessen 
begründet  werden  konnte.“1)  Diese  im  Grunde  doch  recht  materialistische 
Moralauffassung  mit  ihren  auf  dem  menschlichen  Egoismus  begrün¬ 
deten  Naturgesetzen  vertritt  auch  Adam  Smith,  wenn  er  das  Interesse 
einer  Nation  am  Freihandel  so  formuliert:  „The  interest  of  a  nation 
in  its  commercial  relations  to  foreign  nation  is,  like  that  of  a  merchant 
with  regard  to  the  different  people  with  whom  he  deals,  to  buy  as  cheap, 
and  to  seil  as  dear  as  possible.  But  it  will  be  most  likely  to  buy  cheap, 
when  by  the  most  perfect  freedom  of  trade  it  uncourages  all  nations 
to  bring  to  it  the  goods  which  it  has  occasion  to  purchase;  and  for  the 
same  reason,  it  will  be  most  likely  to  seil  dear,  when  its  markets  are 
thus  filled  with  the  greatest  number  of  buyers.“  Und  wenn  Frangois 
Quesnay  von  der  Vorstellung  ausgeht  „die  Kaufleute  aller  Nationen 
bildeten  eine  Handelsrepublik“,  so  leiten  ihn  hierbei  im  Grunde  dieselben 
Gedanken,  die  später  für  Adam  Smith  maßgebend  gewesen  sind.  Das¬ 
selbe  gilt  für  Turgot,  wenn  er  sagt:  „Die  Wahrheit  ist,  daß,  wenn 
man  anderen  schaden  will,  man  sich  selber  schadet“;  und,  mit  gewissen 
Einschränkungen,  selbst  für  David  Hume,  der  darauf  hinweist,  daß  die 
„Handelseifersucht“  wider  das  „wahre  Interesse  jedes  Volkes“  gehe: 
„Je  reicher  unsere  Nachbarn,  desto  besser  für  uns.“2)3) 

*)  John  Stuart  Mill,  Principles  of  Political  economy,  with  some  of  their  appii- 
cations  to  social  philosophy.  London  1848.  Deutsch  von  Adolf  Soetbeer,  1852. 
2.  Bd.  S.  35.  Im  Original  lautet  die  Stelle:  „Before,  the  patriot  wished  all  countries 
weak,  poor,  and  ill-governed,  but  his  own:  he  now  sees  in  their  wealth  and  progress 
a  direct  source  of  wealth  and  progress  to  his  own  country.  It  was  in  vain  to  inculcate 
feelings  of  brotherhood  among  mankind  by  moral  influences  alone,  unles  a  sens  of 
community  of  interest  could  also  be  established.“  (2.  Bd.  S.  120.) 

2)  Hierauf  weist  Dietzel  in  einer  anderen  Schrift  („Das  neunzehnte  Jahrhundert 
und  das  Programm  des  Liberalismus.  Akademische  Festrede.  1900.“)  selbst  hin.  Hier  heißt 
es  u.  a.  —  in  gewissem  Widerspruch  mit  dem  oben  Ausgeführten  — :  „Nicht  aus  einem  ver¬ 
träumten,  kosmopolitischen  Empfinden  heraus,  sondern  aus  nüchternen  Zweckmäßig¬ 
keitserwägungen  ist  diese  erste  Forderung  des  liberalen  Programms  geflossen  —  die 
Forderung:  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der  Völker,  Herbeiführung  eines  Zustandes 
friedlicher  Koexistenz  und  Kooperation  der  Nationen  durch  Austausch  und  Arbeitsteilung. 
Diese  Argumentation  —  so  hoffte  man  —  werde  das  scheidende  Jahrhundert  bekehren, 
das  kommende  beherrschen.  Bald  werde  die  Vernunft  der  Großen  wie  der  Massen  so  weit 
aufgeklärt  sein,  daß  sie  die  neue  Lehre  voll  begreife  und  in  die  Tat  umsetze."  (S.  10/12.) 

3)  Daß  übrigens  nicht  alle  Klassiker  grundsätzliche  oder  praktische  Freihändler  waren, 
bedarf  keiner  Erwähnung.  Robert  Malthus  z.  B.  war  „ganz  entschiedener  Verfechter 
des  Schutzzollgedankens“;  die  gelegentlich  auch  bei  ihm  zu  findende  Auffassung,  daß  voll¬ 
kommene  Handelsfreiheit,  „obwohl  ein  Traum,  der  niemals  verwirklicht  werden"  könne, 
doch  das  Ziel  sein  müsse,  dem  man  sich  „so  viel  als  möglich  zu  nähern"  habe,  wird  da,  wo 
Malthus  sich  grundsätzlich  mit  der  Handelspolitik  beschäftigt,  völlig  ignoriert.  (Vgl.  Johannes 
Christian  Matthiesen,  F.  R.  Malthus’  Hauptlehren  der  politischen  Ökonomie.  Kieler 
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Bei  alledem  soll  selbstverständlich  nicht  geleugnet  werden,  daß 
es  den  Klassikern  um  ihr  Menschheitsideal  bitter  ernst  gewesen  ist, 
nur  dagegen  möchte  ich  mich  wenden,  daß  sie  bewußt  an  die  über¬ 
kommene  kirchliche  Moralphilosophie  angeknüpft  hätten.1)  Es  ist  die 
Vernunft,  an  die  sie  appellieren.  Und  eben  dadurch  stellen  sie  den 
Zusammenhang  mit  der  geistigen  Strömung  des  18.  Jahrhunderts  her.2) 

Im  übrigen  ist  es  von  hohem  Interesse,  in  den  Schriften  der  Klassiker 
und  Nachklassiker  die  sich  allmählich  kristallisierende  Idee  der  Welt¬ 
ökonomie  in  ihren  ungemein  charakteristischen  Entwicklungsstadien 
zu  verfolgen.  Es  enthalten  nämlich  diese  älteren  Schriften  letzten  Endes 
alles,  was  theoretisch  für  die  „Universalökonomie“  überhaupt  geltend 
gemacht  werden  kann:  vom  ökonomischen  Prinzip  über  das  Gesetz 
des  abnehmenden  Ertrages  hinaus  bis  zum  ewigen  Frieden. 

Als  dann  in  England  die  großen  Kämpfe  zwischen  „landed  and 
monied  interest“  einsetzten,  spielten  die  Theorien  der  „Politischen 
Ökonomie“  jener  Tage  gewaltig  in  die  Praxis  hinüber,  nicht  nur  in  Eng¬ 
land,  sondern  auch  auf  dem  Kontinent  —  bis  sie  schließlich  jenem 
„Manchesterliberalismus“  zum  Leben  verhalfen,  der  zwar  äußerlich 
den  Zusammenhang  mit  der  „großen  Zeit“  festhielt,  im  Grunde  aber 
vom  Wesen  der  Alten  kaum  einen  Hauch  verspürte.3)  Immerhin: 

Inaugural-Dissertation.)  Über  einen  der  rabiatesten  Freihändler  unter  den  Epigonen 
Adam  Smith’s  vgl.  jetzt:  Friedrich  Hoffmann,  Jeremias  Bentham  u.  Adam  Smith. 
—  Kieler  Habilitationsschrift  —  (Schmollers  Jahrbuch  Bd.  34.  S.  484fr.) . 

!)  Allenfalls  könnte  dies  von  einzelnen  Führern  der  späteren  englischen  Manchester¬ 
partei  behauptet  werden,  soweit  sie,  wie  z.  B.  John  Bright,  Quäker  waren. 

a)  „Der  kosmopolitische  Geist,  welcher  in  Frankreich  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
herrschte,  weht  auch  durch  die  Schriften  der  Physiokraten."  (Karl  Knies.)  „Die  national¬ 
ökonomische  Wissenschaft  galt  der  ganzen  Smith’schen  Schule  als  eine  Naturlehre  des  Ver¬ 
kehrs,  in  der  das  Individuum  als  eine  rein  egoistische  Kraft  angenommen  wurde,  die  wie 
jede  Naturkraft  immer  in  derselben  Richtung  tätig  ist  und  unter  gleichen  Umständen  stets 
dieselben  Wirkungen  hervorbringt.  Man  nannte  deshalb  auch  in  Deutschland  wie  in  Eng¬ 
land  ihre  Gesetze  und  Regeln  ökonomische  Naturgesetze  und  schrieb  ihnen,  wie  anderen 
Naturgesetzen,  eine  ewige  Dauer  zu.“  (Bruno  Hildebrand.) 

3)  Nicht  nur  in  England,  sondern  vor  allem  auch  in  Deutschland.  Eine  wahre  Fundgrube 
für  die  Ideen  der  deutschen  Freihandelspartei  sind  die  Schriften  von  John-Prince-Smith. 
Als  besonders  charakteristisch  erscheint  mir  ein  von  ihm  im  Jahre  1860  auf  dem  Volkswirt¬ 
schaftlichen  Kongreß  in  Köln  gehaltener  Vortrag.  Ich  verweise  auf  die  folgende  Stelle, 
die  den  Standpunkt  der  „reinen“  Freihändler  im  Deutschland  jener  Zeit  treffend  darlegt: 
„Wohlan,  m.  H„  arbeiten  wir  an  der  Änderung  der  allgemeinen  Anschauung  von  der  Stellung 
der  staatlich  geschiedenen  Völker  zueinander.  Arbeiten  wir  daran,  eine  allgemein  klare  An¬ 
schauung  zu  verbreiten  von  der  volkswirtschaftlichen  Weltgemeinde,  deren  Einheit  nicht  durch 
Staatsgrenzen  zerstückelt  werden  darf,  wenn  nicht  das  wirtschaftliche  Wohl  eines  Jeden, 
das  Wohl  der  allgemeinen  Kultur  verletzt  werden  soll.  Verbreiten  wir  die  Anschauung,  daß 
die  in  der  wirtschaftlichen  Produktion  wetteifernden  Nationen  bei  freiem  friedlichen  Ver- 
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nach  dem  Sieg  der  englischen  Freihandelspartei  in  den  40er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  und  dem  Cobdenvertrag  des  Jahres  1860,  der 
in  England  die  Freihandelsperiode  endgültig  herbeiführte  und  in  Frank¬ 
reich  sie  einleiten  sollte,  sah  es  in  der  Tat  so  aus,  als  ob  die  seit  100  Jahren 
gepredigte  internationale  Verkehrsfreiheit  von  Menschen  und  Gütern 
nunmehr,  nachdem  die  „natürlichen  und  gesetzmäßigen“  Voraus¬ 
setzungen  erfüllt  waren,  Wirklichkeit  werden  sollte.  Und  vollends 
konnte  solcher  Glaube  sich  durchsetzen,  als  auch  der  Zollverein  und 
das  junge  deutsche  Reich  in  den  60er  und  70er  Jahren  zur  „freihandel¬ 
treibenden  westeuropäischen  Völkerfamilie“  in  Gesinnungsverwandt¬ 
schaft  traten. 

Zwischen  der  englischen  Anti-Corn-Law-League  und  dem  Anschluß 
des  Zollvereins  an  das  napoleonische  Handelsvertragssystem  lag  freilich 
in  Deutschland  eine  Zeit  ausgesprochen  national  wirtschaftlicher 
Handelspolitik,  der  Friedrich  List  die  wissenschaftliche  Grundlage  ge- 


kehr  nicht  anders,  als  sich  gegenseitig  förderlich  sein  können;  —  daß  der  Vorteil  des  Aus¬ 
tausches,  seiner  Natur  nach,  nie  einseitig  ist;  —  daß  im  Wege  des  freien  Handelsverkehrs 
das  eine  Volk  sich  niemals  auf  Kosten  des  anderen  bereichern  kann;  und  daß  sogar  der  Ge¬ 
winn  relativ  stets  am  wichtigsten  ist  für  das  wirtschaf fliehe  schwächere,  d.  h.  für  das  am 
wenigsten  in  der  Industrie  vorgeschrittene  Volk.  Verbreiten  wir  diese  Anschauung,  so  ge¬ 
winnen  wir  gegen  die  nationalen  Antipathien  ein  starkes  Gegengewicht ;  wir  zerstreuen  manches 
leidenschaftliche  Vorurteil  und  bringen  die  Nationen  dahin,  sich  gegenseitig  mit  anderen 
Augen  anzusehen  —  mit  den  Augen  der  Vernunft  — ,  mit  einer  richtigeren  Würdigung  volks¬ 
wirtschaftlicher  Gemeininteressen  gegenüber  den  vermeintlichen  staatlichen  Sonderinter¬ 
essen.“  (Gesammelte  Schriften,  3.  Bd.  S.  133/34.)  Recht  bezeichnend  ist  auch  die  folgende 
Stelle:  „Wenn  es  unbedingt  zu  unserem  eigenen  Vorteil  ist,  uns  gegen  einen  Ersatz,  den  wir 
freiwillig  gewähren,  begehrte  Befriedigungsmittel  anbieten  zu  lassen  von  allen,  die  „ja“  sagen, 
soll  sich  dies  volkswirtschaftliche  Grundverhältnis  rein  umkehren  in  bezug  auf  solche,  die 
,oui‘  oder  ,yes'  sagen  ?  Und  sollte  noch  das  Grundverhältnis  der  volkswirtschaftlichen  Ge¬ 
meinde  durch  bloße  Verschiedenheit  der  Staatsangehörigkeit  dermaßen  umgeändert  werden, 
daß  der  Austausch  mit  Fremdländern  gerade  darum  zu  vermeiden  sei,  weil  sie  billig  verkaufen, 
d.  h.  für  einen  gegebenen  Ersatz  mehr  von  einem  Befriedigungsmittel  uns  anbieten,  als  wir 
dafür  im  eigenen  Lande  hersteilen  könnten?“  Prince- Smith  hatte  im  Jahre  1848  an  die 
deutsche  National-Versammlung  in  Frankfurt  eine  Petition  gerichtet,  in  der  dargelegt  wurde, 
daß  die  Handelsbeschränkung  zu  „den  ergiebigsten  Quellen  der  Massenverarmungen“  gehöre, 
„moralisch  verwerflich"  sei,  „gefährlich  für  die  soziale  Ordnung",  und  „politisch  verderb¬ 
lich."  Die  Petition  schließt  mit  den  Worten:  „Hohe  Versammlung!  Mit  Hinweis  auf  die  Ge¬ 
schichte,  im  Namen  des  Völkerfriedens  und  der  deutschen  Einheit,  im  Namen  der  Freiheit 
und  der  sozialen  Ordnung,  fordern  wir  Sie,  Deutschlands  Vertreter,  auf,  die  ungehemmte 
Freiheit  des  Verkehrs  nach  außen  wie  im  Innern,  als  Grundbedingung  Ihrer  Aufgabe  zu  er¬ 
kennen."  Schon  im  Jahre  1845  hatte  Prince-Smith  eine  Denkschrift  an  den  Zollvereins¬ 
kongreß  zu  Karlsruhe  gerichtet,  deren  Schlußsatz  wiederum  sehr  charakteristisch  ist:  „So 
lege  ich  hiermit,  im  Namen  der  unparteiischen  Wissenschaft,  zur  Wahrung  des  All¬ 
gemeininteresses,  und  wider  die  Forderungen  unwissenschaftlicher  Sonderinteressenten, 
einen  feierlichen  Protest  gegen  jede  Vermehrung  der  Teuerungszölle  ein."  Mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  war  solcher  Anschauung  die  ganze  spätere  deutsche  Freihandelsschule. 
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geben  hatte.1)  Zu  den  interessantesten  Stellen  im  „Nationalen  System“ 
gehören  fraglos  die  scharfen  Angriffe  auf  die  „kosmopolitische  Ökonomie“ 
von  Quesnay,  Smith,  Say  und  ihren  Schülern.  Zwar  meint  auch  List 
noch,  „daß  die  Idee  einer  Universalkonföderation  und  des  ewigen  Friedens 
durch  die  Vernunft  wie  durch  die  Religion  geboten“  sei  und  „eine  Menge 
Anzeichen  auf  diese  Tendenz  des  Weltgeistes  hindeuten“.  Der  Fehler 
liegt  nach  List  nur  darin,  daß  die  englisch-französische  Schule  „einen 
Zustand,  der  erst  werden  soll,  als  wirklich  bestehend  angenommen 
hat,“  ein  in  der  Zukunft  liegendes  Ideal  theoretisch  für  die  Gegenwart 
konstruierte.  Die  Voraussetzungen  der  Weltökonomie  liegen,  sagt  List, 
nur  dann  vor,  wenn  von  ihr  alle  Staaten  in  gleichem  Maße  profitieren; 
dies  ist  aber  erst  dann  der  Fall,  wenn  die  einzelnen  Volkswirtschaften 
auf  annähernd  gleicher  Stufe  der  Entwicklung  ihrer  nationalen  Pro¬ 
duktivkräfte  angelangt  sind.  „Daß  unter  den  bestehenden  Weltver¬ 
hältnissen  aus  allgemeiner  Handelsfreiheit  nicht  die  Universalrepublik. 


x)  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es,  in  diesem  Zusammenhang  darauf  hinzuweisen,  daß 
Friedrich  List  im  Hinblick  auf  die  Bekämpfung  des  Kosmopolitismus  einen  Vorläufer  hatte, 
der  die  etwas  geringschätzige  Beurteilung,  die  ihm  in  der  Literatur  meistens  zuteil  wird,  keines¬ 
wegs  verdient:  Adam  H.  Müller,  der  in  seinem  1809  erschienenen  Buch  „Die  Elemente 
der  Staatskunst“  eine  feine  Würdigung  sowohl  des  Kosmopolitismus  wie  des  Fichte’schen 
geschlossenen  Handelsstaates  bringt.  Das  wichtigste  daraus  glaube  ich  hier  der  Vergessenheit 
entziehen  zu  sollen.  Müller  schreibt:  „Diese  Eigentümlichkeit  der  Gesetze,  der  Verfassung 
und  der  Sitten  gering  zu  schätzen,  war  auch  der  Charakter  der  Kosmopoliten  in  unseren 
Tagen,  die,  weil  die  Figur  der  einzelnen  europäischen  Staaten  gewissen  geometrischen  Begriffen, 
die  Gesetzessammlungen  derselben  gewissen  Systemen,  und  die  ganze  Haushaltung  der 
Staaten  gewissen  arithmetischen  Exempeln  und  gewissen  Vorstellungen  einer  äußeren  S3'm- 
metrie  nicht  angemessen  waren,  nun  nichts  Höheres  erschwingen  konnten.,  als  den  armseligen 
Begriff:  EinHerr,  Ein  Gesetz,  Ein  Kalender,  EineMünze,  Maß  und  Gewicht  über  dem  ganzen 
Erdboden.  Daß  die  Natur  ihre  Ordnung  (die  freilich  mehr  ist  als  das  Fazit  eines  Rechen¬ 
exempels,  mehr  als  das  x  einer  algebraischen  Formel)  gerade  aus  der  unendlichen  Verschieden¬ 
heit  der  Menschen,  ihrer  Wohnsitze,  ihrer  Bedürfnisse,  ihrer  Klimate,  ihrer  Regierungs¬ 
weisen  bilde,  und  daß  demnach  die  Einheit  des  Ganzen  oder  des  Kosmos,  nicht  besser  be¬ 
fördert  werde,  als  wenn  jeder  in  seiner  eigentümlichen  Gestalt  sich  bewährt,  sich  regt  und 
verteidigt,  und  daß  alle  die  unendlichen  Unbequemlichkeiten,  welche  daraus  entstehen,  immer¬ 
fort  wieder  neue  Bewegung  veranlassen,  d.  h.  zum  Segen  des  Ganzen  ausschlagen  müssen; 
—  kurz,  daß  die  Idee  des  Patriotismus,  und  die  Idee  des  Kosmopolitismus  einander  nicht  nur 
widerstreiten,  sondern  vielmehr  einander  beleben,  während  der  Begriff  des  Patriotismus 
zu  geschlossenen  Handelsstaaten,  und  der  Begriff  des  Kosmo¬ 
politismus  zu  Universalstaaten,  d.  h.  zu  den  beiden  großen  Haupt¬ 
formen  alles  politischen  Unsinns  führt  — :  diese  ewigen  Wahrheiten  müssen  heutzutage 
verkündigt  werden.  Die  lebendigen  Schranken  der  Staaten  untereinander  umwerfen,  und 
die  nach  Maßgabe  vermeintlicher  natürlicher  Grenzen  abgesteckten  Schranken  der  Staaten 
in  großen  unübersteiglichen  Mauern  ausbauen,  kurz,  Fichte  und  —  die  Kosmopoliten  unseres 
Jahrhunderts  sind  die  beiden  Extreme,  mit  denen  unsere  Staatswissenschaft  ewig  nichts  zu 
schaffen  haben  kann.  Lebendige  Grenzen  hat  jeder  Staat,  unzählige  freie  Berührungspunkte 
des  Lebens;  und  daraus  entstehen  die  Verhältnisse,  welche  wir,  im  Gegensätze  seines  eigenen 
inneren  Lebens,  auswärtige  Verhältnisse  nennen.“  (S.  110 — 112.) 
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sondern  die  Universaluntertänigkeit  der  minder  vorgerückten  Nationen 
unter  der  Suprematie  der  herrschenden  Manufaktur-,  Handels-  und 
Seemacht  erwachsen  müßte,  dafür  sind  die  Gründe  sehr  stark  und  nach 
unserer  Ansicht  unumstößlich.“  „Höchst  ungerecht  wäre  es,  aus  kosmo¬ 
politischen  Gründen,  jetzt  den  Engländern  allen  Reichtum  und  alle 
Macht  der  Erde  zuzuerkennen,  bloß  darum,  weil  von  ihnen  das  poli¬ 
tische  Handelssystem  am  frühesten  ausgebildet  und  das  kosmopoli¬ 
tische  Prinzip  am  meisten  verkannt  worden  ist.1)  Damit  die  Handels¬ 
freiheit  natürlich  wirken  kann,  müssen  erst  die  minder  vorgerückten 
Nationen  durch  künstliche  Maßregeln  auf  diejenige  Stufe  der  Aus¬ 
bildung  gehoben  werden,  auf  welche  die  englische  Nation  künstlich 
gehoben  worden  ist.“ 

Diese  Argumentation  hat  später  den  Schutzzöllnern  die  besten 
Waffen  in  die  Hand  gegeben.  Und  merkwürdigerweise  weit  über  die 
List’schen  Ideen  hinaus  bis  zu  jener,  den  Begründer  des  nationalen 
Systems  geradezu  verspottenden  Devise:  „Der  Schutz  von  Eisen  und 
Roggen  ist  gleich  unentbehrlich  für  das  Wohl  des  Vaterlandes.“  Nur 
ganz  allmählich  besann  man  sich  darauf,  daß  List  als  Vorkämpfer 
des  nun  in  Deutschland  die  Handelspolitik  beherrschenden  Solidaritäts¬ 
gedankens  nicht  wohl  angesprochen  werden  könne  und  „reine“  Schutz¬ 
zöllner,  wie  der  Amerikaner  Carey,  traten  an  seine  Stelle.  Dennoch 
aber  muß  für  List  in  Anspruch  genommen  werden,  daß  er  —  im  Grunde 
gegen  seinen  Willen  —  die  „Idee  der  Weltökonomie“  auf  der  Basis 
internationaler  Handelsfreiheit  in  Deutschland  so  gründlich  ausrottete, 
daß  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  Wiedererstehen  nicht  erlebt  hat. 
Wenngleich  auch  in  den  neueren  und  neuesten  Schriften  sich  immer 
noch  Anklänge  an  die  alte  Auffassung  finden  und  selbst  etliche  unter 


*)  Auf  die  traditionelle  Methode  Englands,  Welthandel  als  gleichbedeutend  mit  eng¬ 
lischem  Welthandel  zu  erachten  und  anderen  das  zu  verweigern,  was  man  selbst  getan 
hatte,  um  die  Monopolstellung  zu  erreichen,  hatte  schon  C.  F.  Nebenius  hingewiesen: 
,,,,Ihr  habt  nicht  das  Recht'“'  —  „ruft  ein  Mitglied  des  Britischen  Parlaments  Preußen  zu" 

—  „„mit  anderen  deutschen  Staaten  Verträge  zu  schließen,  die  dem  Handel  Englands  zum 
größten  Nachteile  gereichen  würden““.  „Darauf  kommt  natürlich  nichts  an,  daß  diese  Ver¬ 
träge  dem  eigenen  Vorteil  der  Kontrahenten  Zusagen.  Sollte  man  nach  jener  Äußerung  doch 
fast  glauben,  die  ganze  Welt  müsse  von  Rechts  wegen  im  Interesse  des  britischen  Handels 
regiert  werden."  (Der  deutsche  Zollverein,  sein  System  und  seine  Zukunft.  1835,  S.  29 7.) 

—  Ähnlich  später  Gustav  Cohn.  „Auch  hierfür  ist  lehrreich  das  Verhalten  eben  derjenigen 
Staaten,  welche  Deutschland  vorangegangen  sind.  Es  ist  längst  bemerkt  worden,  wie  Eng¬ 
land  all  seine  weltbürgerlichen  Neigungen  immer  nur  in  dem  Grade  geltend  gemacht  hat 
als  der  Maßstab  des  Weltmarktes  seinen  nationalen  Interessen  gedient  hat,  daß  es  in  der  Ver¬ 
gangenheit,  und  keineswegs  einer  weit  zurückliegenden,  an  nationalen  Schranken  festgehalten 
hat,  die  erst  bei  ihrer  Entbehrlichkeit  für  die  nationale  Wohlfahrt  gefallen  sind.“  (Grund¬ 
legung  der  Nationalökonomie  (Stuttgart  1885.  S.  449)- 
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den  Sozialökonomen  unserer  Zeit  mit  scharf  geschliffenen  Waffen 
wenigstens  die  Theorie  in  eine  „bessere  Zeit“  hinüberretten  möchten, 
so  ist’s  doch  Tatsache  geworden:  Weltwirtschaft  und  Freihandel 
haben  aufgehört,  identische  Begriffe  zu  sein.  Was  wir  heute 
Weltwirtschaft  nennen,  steht  mit  der  „Universalökonomie“  der  klassi¬ 
schen  Literatur  nur  in  sehr  losem  Zusammenhang.  Dies  von  vorn¬ 
herein  mit  aller  Schärfe  zu  betonen,  scheint  mir  wichtig  zu  sein.  So 
richtig  es  selbstverständlich  ist,  daß  als  die  reinste  Form  jeder,  wie 
immer  gearteten  Weltwirtschaft  auch  heute  noch  die  absolute  Verkehrs¬ 
freiheit  angesprochen  werden  muß,  so  falsch  wäre  es,  der  modernen 
Verkettung  des  internationalen  Wirtschaftslebens  das  Gepräge  welt¬ 
wirtschaftlichen  Gebildes  lediglich  deshalb  abzusprechen,  weil  der 
Güterverkehr  in  seiner  Freizügigkeit  durch  Schutz-  und  Finanzzölle 
gewissen  Beschränkungen  unterworfen  ist.  Nach  heutiger  Auffassung 
können  Zölle  zwar  den  Grad  der  Intensität  weltwirtschaftlicher  Ver¬ 
kettung  beeinflussen,  vermögen  aber,  —  wie  näher  darzulegen  sein 
wird  —  das  Wesen  der  Weltwirtschaft  an  sich  nicht  in  Frage  zu  stellen. 

Damit  kommen  wir  zu  dem,  was  denn  nun  heute  unter  Welt¬ 
wirtschaft  verstanden  wird?  Es  könnte  freilich  scheinen,  daß  mit 
solcher  Fragestellung  offene  Türen  eingerannt  werden,  denn  kaum 
ein  anderes  Wort  ist  im  letzten  Jahrzehnt  so  geläufig  geworden  und 
wird  so  viel  gebraucht  wie  die  Bezeichnung  „Weltwirtschaft“.  Es 
hat  ganz  den  Anschein,  als  ob  es  sich  um  einen  feststehenden  Begriff 
unseres  Sprachschatzes  handle,  über  den  es  Meinungsverschiedenheiten 
nicht  mehr  gibt.  Wir  reden  von  „weltwirtschaftlicher  Expansion“, 
von  „deutscher  Weltwirtschaftspolitik“,  von  „weltwirtschaftlichen  Mög¬ 
lichkeiten“,  von  „Problemen  der  Weltwirtschaft“,  von  der  „Verflech¬ 
tung  der  Volkswirtschaft  in  der  Weltwirtschaft“  usw.  Solche  Wen¬ 
dungen  verleiten  in  der  Tat  zu  der  Auffassung,  daß  die  Weltwirtschaft 
nach  Begriff  und  Wesen  etwas  absolut  feststehendes  sei.  Und  doch 
ist  dies  ein  großer  Irrtum.  Nicht  nur,  daß  die  meisten  Autoren,  denen 
das  Wort  Weltwirtschaft  geläufig  ist,  sich  überhaupt  kaum  die  Mühe 
nehmen,  zu  sagen,  was  sie  darunter  verstanden  wissen  wollen,  und 
mit  welchem  Recht  sie  ein  Gegenstück  zur  Volkswirtschaft  konstruieren, 
sondern  selbst  dann,  wenn  sie  es  tun,  kommen  sie,  wrie  zu  zeigen  sein 
wird,  über  allgemeine,  meist  sehr  unklare  Umschreibungen  kaum  hinaus. 

Jene  wenigen  Autoren  aber,  welche  mittels  wissenschaftlicher 
Methoden  vom  Wesen  der  Weltwirtschaft  handeln,  gehen  in  ihren  Mei¬ 
nungen  so  auseinander  und  stellen  überdies  die  praktischen  Fragen 
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der  „Weltmarktpolitik“  so  stark  in  den  Vordergrund,  daß  ihnen  Förde¬ 
rung  begrifflicher  Klarheit  nicht  immer  zugesprochen  werden  kann. 

Ein  kurzer  literarhistorischer  Überblick  möge  dies  näher  begründen. 
Ich  lege  dabei  auf  Vollständigkeit  keinen  Wert.  Immerhin  will  ich 
mich  einer  gewissen  Ausführlichkeit  befleißigen,  weil  es  sich  hier  ge¬ 
wissermaßen  um  Neuland  handelt  und  demgemäß  eine  Art  Inventur¬ 
aufnahme  am  Platze  ist.  Jene  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  bereits 
charakterisierte  Literatur,  die  von  Weltwirtschaft  und  Weltökonomie 
ausschließlich  in  Verbindung  mit  Freihandelsargumenten  redet,  bleibt 
aber,  soweit  dies  im  Sinne  der  klassischen  Wirtschaftswissenschaft  ge¬ 
schieht,  außer  Betracht.1)  Auf  sie  komme  ich  später  in  anderem  Zu¬ 
sammenhänge  zurück.  Ferner  lasse  ich  diejenige  spätere  Literatur 
unberücksichtigt,  die  lediglich  im  Anschluß  an  die  Lehre  von  der  Arbeits¬ 
teilung  die  internationalen  Beziehungen  erörtert.  Desgleichen  bleibt 
die  sozialistische  Literatur,  soweit  sie  —  utopistisch  oder  wissenschaft¬ 
lich  —  aus  rein  politischem  oder  ethischem  Gesichtswinkel  von  „inter¬ 
nationaler  Solidarität  handelt,“  und  dabei  auch  die  große  „Gemein¬ 
wirtschaft“  künftiger  Generationen  zeichnet,  außer  Betracht.  Der 
Problemstellung  entsprechend  habe  ich  es  an  dieser  Stelle  nur  mit 

')  Ursprünglich  ging  meine  Absicht  weiter.  Ich  wollte  die  Idee  der  „Weltökonomie“ 
in  ihrer  allmählichen  Entstehung  sowohl  an  der  Hand  der  wirtschaftswissenschaftlichen  wie 
der  philosophischen  als  auch  der  (utopischen)  sozialistischen  Literatur  vom  Beginn  des  18. 
bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  verfolgen.  Wie  schon  angedeutet,  hegen  hier  außer¬ 
ordentlich  interessante  Probleme,  die  systematisch  noch  niemals  angefaßt  worden  sind,  deren 
Klarstellung  aber  für  die  Geschichte  der  Weltwirtschaftslehre  von  größter  Bedeutung  ist 
(wie  instruktiv  allein  schon  die  Kontroverse  zwischen  Fichte  und  Hestermann  im  „geschlos¬ 
senen  Handelsstaat“  und  „offenen  Handelsstaat“!).  Diese  „Weltökonomie“  vergangener 
Tage  führt  ja  zumeist  auch  zur  Weltökonomik,  wenngleich,  wie  schon  angedeutet,  in  anderm 
Sinne  als  es  heute  der  Fall  ist.  Diese  „Frühzeit“  der  Weltwirtschaftsideen  schon  in  der 
vorliegenden  Arbeit  näher  darzulegen,  war  der  Plan,  von  dem  ich  ausging.  Ich  habe  deshalb- 
die  einschlägige  Literatur  ziemlich  vollständig  durchgearbeitet.  Je  länger  desto  mehr  zeigte 
sich  aber,  daß  ein  so  weit  ausholender  literarhistorischer  Überblick  aus  dem  Rahmen  der 
vorliegenden  Arbeit  herausfallen  würde.  Ich  entschloß  mich  deshalb,  wenn  auch  keineswegs 
leichten  Herzens,  die  Ergebnisse  dieser  Studien  vorläufig  beiseite  zu  legen.  Dies  auch  deshalb, 
weil  meine  bisherigen  Veröffentlichungen,  in  denen  ich  im  Hinblick  auf  die  Ausbildung  einer 
besonderen  Weltwirtschaftslehre  kaum  mehr  als  Andeutungen  gemacht  habe,  schon  heute 
zu  zahlreichen  Kontroversen  führten  —  obwohl  ich  betonte,  es  sei  die  literarische  Begründung 
dessen,  was  ich  wolle,  in  Vorbereitung.  Da  auf  diese  Weise  sowohl  bei  Freunden  wie  Gegnern 
zahlreiche  schiefe  Urteile  zusammengekommen  sind,  die  von  Voraussetzungen  ausgehen,  die 
ich  gar  nicht  anerkenne,  drängt  es  mich,  mit  meinem  Programm  alsbald  herauszukommen. 
Die  literarhistorischen  Studien  sollen  alsdann  in  dem  von  mir  geleiteten  staatswissenschaft¬ 
lichen  Institut  an  der  Universität  Kiel  zu  Ende  geführt  werden.  Ich  hoffe,  daß  in  absehbarer 
Zeit  in  den  „Problemen  der  Weltwirtschaft“  eine  Arbeit  über:  „Die  Idee  der  Weltökonomie 
in  der  klassischen  und  nachklassischen  wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur“  veröffentlicht 
werden  kann.  Ob  eine  gleiche  Arbeit  über  die  sozialistische  Literatur  lohnend  ist,  kann  ich 
zurzeit  noch  nicht  übersehen. 
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solchen  Autoren  zu  tun,  die  wirtschaftswissenschaftlich  von  der 
Weltwirtschaft  als  einem  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gebilde  handeln, 
das  sich  neben  der  Volkswirtschaft  oder  über  diese  hinaus  kraft  ihr 
imanenter  Entwicklungstendenzen  herausgebildet  hat  oder  (in  schär- 
fereren  Konturen)  noch  herausbilden  wird. 

Daß  dabei  mitunter  auch  solche  Autoren  Berücksichtigung  finden, 
bei  denen  dies  nicht  scharf  zum  Ausdruck  kommt,  rechtfertigt  sich  durch 
die  heute  noch  vorhandenen  begrifflichen  Unklarheiten  auf  diesem 
Gebiet,  die  dazu  zwingen,  gewissen  Schriftstellern  auch  dann  noch  zu 
folgen,  wenn  sie  getrennt  zu  behandelnde  Dinge  miteinander  vermengen 
und  so  in  Unstimmigkeit  geraten.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß 
es  sich  in  der  nachfolgenden  Übersicht  in  der  Hauptsache  um  Wesen 
und  Begriff  der  Weltwirtschaft  handelt;  es  sollen  aber  die  spärlichen 
Äußerungen  über  die  Ausbildung  einer  besonderen  Weltwirtschafts¬ 
lehre,  die  in  der  älteren  Zeit  reichlicher  fließen  als  in  unseren  Tagen, 
gleich  mitbehandelt  werden,  damit  die  eigenen  Darlegungen  alsdann 
an  den  Verbindungsfäden,  die  von  dem  bisher  Geleisteten  herüber¬ 
führen,  fortspinnen  können. 

2.  Die  ältere  deutsche  Literatur. 

In  der  deutschen  Literatur  ist,  soweit  ich  sehe,  Julius  Gr.  v.  Soden 
einer  der  ersten  gewesen,  die  Adam  Smith  entgegengetreten  sind.  Im 
i.  Bande  seiner  1805  erschienenen  „National-Ökonomie“  geht  er  mit  dem 
Schotten  scharf  ins  Gericht.1)  Sein  Vorwurf  verdichtet  sich  dahin,  daß 
Smith’s  System  zu  wenig  weltbürgerlich  sei!  ,,Im  ganzen. . .  herrscht  in 
Smith’s  Abhandlung  eine  Einseitigkeit  und  Lokalität  der  Ansichten,  die 
den  Wert  eines  Werks,  das  dem  Interesse  der  ganzen  Menschheit  gewidmet 
ist,  notwendig  schwächen  muß.  Seine  Beobachtungen  scheinen  auf  Kalküls 
der  Verhältnisse  des  Großbritannischen  Staats  gebaut;  und  selten 
dehnen  sie  sich  weiter  als  höchstens  auf  Frankreich  und  Spanien  aus.  So 
wie  man  auch  beinahe  vermuten  sollte,  daß  er,  England  und  Schottland 
ausgenommen,  mit  den  erforderlichen  Hilfsquellen  nur  kärglich  versehen 
gewesen  sei.“  Smith  habe  immer  nur  das  „höchste  Wohl  des  Staates 
im  Innern“  vertreten,  ein  Prinzip,  daß  „die  Nationen  wechselseitig 
in  einen  feindlichen  Zustand  versetzen  und  die  weltbürgerlichen 

x)  Julius  Graf  von  Soden,  Die  National-Ökonomie.  1.  Bd.  1805.  Das  Werk  umfaßt 
im  ganzen  9  Bde. 
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Bande  lösen“  müsse.  „Dies  empörte  zunächst  meine  Empfindung.“  In 
Wirklichkeit  müsse  es  für  die  Wirtschaftswissenschaft  ein  allgemeines, 
die  ganze  Gesellschaft  der  Menschheit  umfassendes  Grundprinzip  geben ; 
wie  ein  allgemeines  Völkerrecht  existiere,  so  gäbe  es  auch  ,,ein 
staatswirtschaftliches  Völkerrecht,  ein  staatswirtschaftliches  Natur¬ 
recht  der  Nationen“,  das  von  „jeder  Nation,  unter  jedem  Verhältnis 
in  Beziehung  auf  die  ganze  Menschheit  respektiert  werden 
müsse.“  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Soden  zu  solcher  Formulierung  kommen 
konnte,  denn  im  Grunde  hatte  Adam  Smith  ja  nichts  anderes  vertreten, 
wenngleich  bei  ihm  Ausgangspunkt  aller  Beobachtungen  in  der  Tat 
immer  der  Reichtum  der  eigenen  Nation  ist.  Soden  braucht  aber  diese 
Folie,  um  mit  seinem  Vorschlag,  die  „Staats-Wirtschaftskunde“  von 
der  „Nationalökonomie“  zu  trennen,  einsetzen  zu  können.  Das,  was 
man  bisher  unter  „Staatspolizei-  und  Staatsfinanzwirtschaftskunde“ 
verstanden  habe,  solle  die  selbständige  Wissenschaft  der  „Staats- 
Wirtschafts- Kunde“  zusammenfassen,  die  es  mit  den  Grundsätzen 
zu  tun  habe,  welche  in  „alleiniger,  strenger  und  ausschließender  Be¬ 
ziehung  auf  (den)  Staatszustand  anzuwenden  sind,  um  der  Gesamt¬ 
heit  der  Staatsbürger  als  Gesellschaft  in  Absicht  ihres  physischen 
Wohlseins  den  höchstmöglichsten  Grad  der  Staatsvollkommenheit  zu 
gewähren.“  Demgegenüber  sei  Gegenstand  der  „Nationalökonomie“ 
„die  Beförderung  des  Glücks,  des  Wohlstandes  der  einzelnen  Individuen 
im  geselligen  Verein,  obwohl  ohne  Beziehung  auf  diesen  Verein.“ 
„Das  Prinzip  der  Nationalökonomie  ist  also:  höchste  Vervollkommnung 
des  physischen  Zustandes  der  geselligen  Menschheit.“  „Die  National¬ 
ökonomie  umschließt  die  ganze,  wenn  schon  in  einzelne  Gesellschaften 
abgeteilte,  Menschheit;  ihr  Prinzip  ist  weltbürgerlich.“1) 

Das  Buch  des  Grafen  von  Soden  hat  in  der  sozialökonomischen 
Literaturgeschichte  (soweit  es  eine  solche  überhaupt  gibt)  bisher  nicht 
die  genügende  Beachtung  gefunden.  Schlechtweg  wird  Soden  als  ein 
Mann  charakterisiert,  der  zwar  auf  Adam  Smith  schimpfe,  aber  im  Grunde 
doch  ganz  in  seinen  Bahnen  wandle.  Darin  steckt  tatsächlich  ein  rich¬ 
tiger  Kern,  denn  Adam  Smith  lugt  bei  Soden  gewissermaßen  hinter 

Ähnlich  hatte  sich  freilich  schon  Say  ausgesprochen,  und  zwar  in  seinem  1803  er¬ 
schienenen  Traite  d’economie  politique.  Hier  wird  unterschieden  zwischen  Privat¬ 
ökonomie,  öffentlicher  Ökonomie  und  politischer  Ökonomie.  Die  erste  handelt  von  den  Inter¬ 
essen  der  Familie,  die  zweite  von  den  Interessen  ganzer  Nationen,  die  dritte  von  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  im  allgemeinen.  Diese  Einteilung  hat  aber  mit  der  v.  Sodenschen  wenig 
gemein,  da  sie  3  gleiche  Teile  auch  für  die  Theorie  konstruiert,  während  Soden  ja  ausdrücklich 
eine  praktische  Staatswirtschaftskunde  der  Weltökonomik  gegenüberstellt. 
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jeder  Zeile  hervor.  Und  doch  ist  die  von  Soden  vorgenommene  Zwei¬ 
teilung  der  Wirtschaftswissenschaft,  die  er  dann  später  freilich  niemals 
streng  innehält,  für  die  weitere  Entwicklung  der  Sozialwirtschaftslehre 
von  großer  Bedeutung  geworden.  Denn  die  später  von  Karl  Heinrich 
Rau  vorgenommene  Dreiteilung  unserer  Wissenschaft:  Theoretische 
Nationalökonomik,  Praktische  Nationalökonomik  und  Finanzwissen¬ 
schaft  hat  hier  ihren  Ursprung.  Soden  will  eine  theoretische  Lehre, 
die  auf  der  Basis  von  zeitlich  und  räumlich  unbegrenzt  wirksamen 
Gesetzen  für  die  ganze  Menschheit  gilt.  Daneben  fordert  er  eine  prak¬ 
tische  Lehre,  die  sich  auf  die  einzelnen  Volkswirtschaften  bezieht. 
Darin  ist  die  heute  allgemein  übliche  Zweiteilung:  Allgemeine  National¬ 
ökonomik  und  Volkswirtschaftspolitik  vollständig  enthalten.  Rau  hat 
dann  nichts  anderes  getan,  als  aus  der  „Staatswirtschaftskunde“  noch 
die  „Finanzwissenschaft“  herausgenommen  (wofür  aber  auch  schon  ein 
Vorbild  vorlag)  und  außerdem  die  ganze  Systematik  strenger  durch¬ 
geführt.  In  Einem  unterscheidet  sich  Rau  allerdings  von  Soden  sehr 
wesentlich:  für  Rau  ist  die  „Nationalökonomie“  Volkswirtschafts¬ 
lehre,  während  Soden  ihr  den  Charakter  der  Weltwirtschaftslehre 
gibt.  Denn  darum  handelt  es  sich  bei  Soden  in  der  Tat:  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre  ist  eine  Weltwirtschaftslehre  gegenüber  zu  stellen.  Dies 
bedeutet  im  Hinblick  auf  die  klassische  Schule,  die  nur  eine  Universal- 
ökonomie  kannte,  einen  gewaltigen  Fortschritt.  Der  von  Soden  ge¬ 
brauchte  Ausdruck  „Nationalökonomie“  darf  hier  nicht  irreführen,1) 


J)  Es  sei  an  dieser  Stelle  daran  erinnert,  daß  in  dem  Buche  Sodens  der  Ausdruck  „National¬ 
ökonomie“  in  Deutschland  zum  ersten  Male  gebraucht  wird.  „Soden  hat  diesen  Terminus 
„Nationalökonomie“  hier  in  Würzburg  geprägt,  muß  allerdings  den  Ruhm  der  Bezeichnung 
mit  Professor  Jacob  in  Halle  teilen,  der  unabhängig  von  Soden  zu  gleicher  Zeit  ihn  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  hat."  (Georg  von  Schanz,  Die  staatswirtschaftliche  Fakultät 
der  Universität  Würzburg,  Festrede;  Würzburg  1911,  S.  13.)  Dieses  Zusammentreffen  hat 
übrigens  zu  einem  nicht  uninteressanten  Schreiben  Jacobs  an  den  Verleger  von  Sodens  ge¬ 
führt,  das  für  die  Entstehung  der  Bezeichnung  Nationalökonomie  nicht  ohne  Bedeutung 
ist.  Das  Schreiben,  datiert  vom  6.  Nov.  1804,  hat  den  folgenden  Wortlaut:  „Ich 
habe  soeben  .  .  .  eine  Ankündigung  in  der  Jen.A.L.Z.  von  Ihnen  gelesen,  daß  in 
Ihrem  Verlage  zu  Ostern  1905  Herr  Graf  Soden  eine  National-Ökonomie  herausgeben  wird. 
Es  war  diese  Ankündigung  in  der  Tat  eine  angenehme  Überraschung  für  mich,  zu  sehen, 
wie  der  Herr  Graf,  dessen  Verdienste  um  Staatswirtschaft  ich  schon  längst  verehre,  mit  mir 
in  einer  Idee  so  genau  zusammentrifft,  welche  ich  bereits  ausgeführt  habe.  Ich  habe  näm¬ 
lich  schon  seit  mehreren  Jahren  über  National-Ökonomie  gelesen  und  sie  sorgfältig  von  der 
Staatswirtschaft  getrennt,  und  seit  Mich,  lasse  ich  ein  Kompendium  unter  dem  Titel  National¬ 
ökonomie  drucken,  worüber  ich  diesen  Winter  lese,  welches  bogenweis  herauskömmt  und 
wovon  ich  Ihnen  den  1.  Bogen  schicke  und  Sie  ersuche,  denselben  dem  Herrn  Grafen  mit 
meiner  Respektsbezeugung  zuzuschicken,  damit  der  elbe  nicht  gar  etwa  auf  den  Gedanken 
komme,  als  hätte  ich  seine  Idee  benutzt,  ohne  seiner  zu  gedenken.  Sie  werden  schon  aus 
diesem  Bogen  ersehen,  daß  fast  die  Worte  Ihrer  Ankündigung  darin  enthalten  sind.  Übrigens 
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denn  das  „weltbürgerliche“  ihres  Wesens  wird  er  nicht  müde,  immer 
wieder  zu  betonen.  Aus  seinen  grundsätzlichen  Darlegungen,  die  aller¬ 
dings,  wie  schon  bemerkt,  in  den  weiteren  Ausführungen  des  Soden- 
schen  Buches  nicht  immer  auf  ihre  Rechnung  kommen,  ist  „Staats¬ 
wirtschaftskunde“  mit  Volkswirtschaftslehre,  „Nationalökonomie“  mit 
Weltwirtschaftslehre  gleich  zu  setzen.  Volkswirtschaftslehre  ist  ihm 
freilich  ausschließlich  Anwendungslehre. 

Diese  wahrhaft  großzügige  Klassifikation:  eine  allgemeingültige 
Weltwirtschaftslehre  über  der  Summe  jener  Lehren,  die  sich  auf  die 
Förderung  der  einzelnen  Staatswirtschaften  bezieht,  ist  später  leider 
verloren  gegangen.  Und  zwar  hat  hierzu  den  Anlaß  Karl  Heinrich 
Rau  gegeben.  In  seinem  Buch:  „Uber  die  Kameralwissenschaft“, 
das  1825  erschien1),  entwickelte  Rau  eine  „neue“  Einteilung  der  Wirt¬ 
schaftswissenschaften.2)  Er  unterscheidet  die  „Bürgerliche  Wirt¬ 
schaftslehre  (Privatökonomie)“  von  der  „Öffentlichen  Wirtschafts¬ 
lehre  (Politische  Ökonomie)“.  Die  öffentliche  Wirtschaftslehre  gliedert 
er  in  „reine“  und  „angewandte“  Volkswirtschaftslehre;  letztere  zer¬ 
fällt  wieder  in  „Volkswirtschaftspflege“  und  „Finanzwissenschaft“. 
In  seinem  großen  Lehrbuch,  dessen  erster  Band  1826  erschien3),  hat 
Rau  diese  Einteilung  dann  streng  durchgeführt:  Volkswirtschafts¬ 
lehre,  Lehre  der  Wohlstandssorge  und  Finanzwissenschaft.  Aus 
der  Wohlstandssorge  ist  dann  später  die  Volkswirtschaftspflege  und 
schließlich  die  „Volkswirtschaftspolitik“  geworden.  Die  Volkswirt¬ 
schaftslehre  hat  es  mit  den  „natürlichen  Gesetzen  der  Volkswirtschaft“ 
zu  tun,  sie  ist  der  „theoretische  Teil  der  politischen  Ökonomie“.  Der 
zweite,  praktische  Hauptteil  hingegen  erstreckt  sich  auf  die  „Be¬ 
förderung  des  wirtschaftlichen  Zweckes  des  Volkes“  und  auf  die  „Be¬ 
friedigung  der  eigenen  Bedürfnisse  der  Regierung“  (Finanzwesen). 

Rau  nennt  die  Volkswirtschaftslehre  den  theoretischen  Teil 
der  politischen  Ökonomie.  Was  ist  ihm  nun  Objekt  dieser  Theorie  ? 
Hier  gerät  er  in  einen  gewissen  Zwiespalt.  Vornehmlich  redet  er  von 
der  Volkswirtschaft  „rein  in  sich“,  wobei  er  immer  das  innerhalb 


ist  es  mir  sehr  angenehm,  daß  der  Herr  Graf  diese  Wissenschaft  mit  mir  zugleich  bearbeitet 
und  unsere  Arbeiten  werden  auch  schwerlich  in  Kollision  kommen,  da  der  Herr  Graf  für  das 
große  Publikum  ein  ausführliches  Werk,  ich  aber  ein  bloßes  Kompendium  für  akademische 
Vorlesungen  schreibe.“  (Aus  den  „Anlagen“  der  Rede  von  Schanz.) 

*)  Karl  Heinrich  Rau,  Über  die  Kameralwissenschaft.  Entwicklung  ihres  Wesens 
und  ihrer  Teile.  1825. 

2)  S.  38. 

3)  Karl  Heinrich  Rau.  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre. 
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eines  Staates  sich  abspielende  Wirtschaftsleben  im  Auge  hat.1)  Da¬ 
neben  freilich  hat  er  auch  Verständnis  für  das  internationale  Wirt¬ 
schaftsleben.  Er  sagt:  „Der  Güterverkehr  der  Menschen  erstreckt  sich 
über  die  Grenzen  des  einzelnen  Staates  hinaus,  und  verbindet  mehrere 
Länder,  selbst  mehrere  Erdteile  miteinander.  Deshalb  ist  die  Annahme 
einer  großen  Weltwirtschaft,  die  wenigstens  alle  gebildeten  Völker 
der  Erde  umschlingt,  nicht  unstatthaft.2)  Könnten  in  diesem  um¬ 
fassenden  Ganzen  die  einzelnen  Glieder  so  innig  verbunden  sein,  und 
in  solcher  Wechselwirkung  stehen,  als  es  bei  den  Bestandteilen  der 
Volkswirtschaft  der  Fall  ist,  so  würden  sich  für  jenes  allgemeine  Gesetze 
aufstellen  lassen,  die  man  aus  der  Volkswirtschaftslehre  schöpfen  könnte, 
wenn  man  von  allen  demjenigen  absähe,  was  sich  auf  die  Besonderheit 
eines  Volkes  bezieht.“3)  Diese  Voraussetzungen  aber  treffen,  meint 
Rau  weiter,  in  Wirklichkeit  nicht  zu,  denn: 

„Der  Verkehr  kann  zwischen  den  Völkern  nicht  die  Lebendigkeit  erreichen,  die  er 
innerhalb  eines  Volkes  zwischen  dessen  Gliedern  hat,  und  er  kann  keine  solche  Gleich¬ 
förmigkeit  des  Erfolges  herbeiführen, 

1.  weil  schon  das  Beisammenleben  der  Menschen  in  einem  Lande  die  wirtschaft¬ 
lichen  Verbindungen  sehr  erleichtert; 

2.  weil  die  Gemeinschaft  der  Sprache,  der  Sitten,  der  Abstammung,  ferner  die  ge¬ 
nauere  Bekanntschaft  unter  den  Gliedern  eines  Volkes  u.  dgl.  auf  ähnliche  Weise 
wirken ; 

3.  weil  die  Staatseinrichtungen  dem  inneren  Verkehr  besondere  Sicherung  und  Er¬ 
leichterung  gewähren.“4) 


*)  „Die  Wissenschaft  von  den  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  des  Staats,  oder  von 
der  Befriedigung  sämtlicher  Bedürfnisse  in  demselben  vermittels  sachlicher  Güter  ist  die 
politische  Ökonomie,  öffentliche  Wirtschaftslehre“  (S.  2).  Hier  wird  demnach  für  die  Wirt¬ 
schaftswissenschaft  ausdrücklich  die  „Beziehung  auf  den  ganzen  Staat"  (ebendaselbst)  her¬ 
gestellt. 

2)  In  der  6.  Aufl.  (1868)  heißt  es:  „Es  läßt  sich  daher  eine  große  Weltwirtschaft  annehmen, 
die  wenigstens  alle  gebildeten  Völker  der  Erde  umschlingt.“ 

3)  In  der  6.  Auflage  anders  formuliert:  „Dieselbe  (die  Weltwirtschaft)  ist  jedoch  nur 
ein  größeres  Ganzes,  nicht  eine  Wirtschaft  einer  noch  höheren  Ordnung,  weil  nicht  die  Völker 
oder  Staaten  im  ganzen,  sondern  nur  die  Einzelnen  in  jenem  weiteren  Verkehr  stehen  und 
dieser  nicht  so  lebhaft  ist,  daß  die  Wirtschaften  der  Völker  sich  innig  durchdringen,  in  voll¬ 
ständige  Wechselwirkung  treten  und  Ergebnisse  hervorbringen  könnten,  die  für  alle  gemein¬ 
schaftlich  wären."  In  der  8.  Aufl.  ist  die  Formulierung  wieder  etwas  anders:  „Dieselbe  (die 
Weltwirtschaft)  ist  jedoch  nur  ein  größeres  Ganzes,  nicht  eine  Wirtschaft  einer  noch  höheren 
Ordnung,  die  etwa  auch  eigentümliche  Gesetze  hätte,  denn  nicht  die  Völker  oder  Staaten 
im  ganzen,  sondern  nur  die  einzelnen  Angehörigen  nehmen  an  jenem  Verkehr  teil  und  dieser 
ist  nicht  so  lebhaft,  als  der  innerhalb  eines  Landes  stattfindende.  Die  Wirtschaften  der  Völker 
können  sich  nicht  so  innig  durchdringen,  in  so  vollständige  Wechselwirkung  treten  und  solche 
allgemeine  Ergebnisse  hervorbringen,  wie  die  Einzelwirtschaften." 

4)  In  der  6.  Aufl.  werden  diese  drei  Punkte  ausführlicher  formuliert:  „1.  Durch  das 
Beisammenleben  der  Menschen  in  einem  Lande  werden  die  wirtschaftlichen  Verbindungen 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Von  dieser  Grundauffassung  aus  bestimmt  Rau  denn  auch  den 
Inhalt  der  Volkswirtschaftslehre.  Nicht  die  Universalökonomie  hat 
sie  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  sondern  das  Wirtschaftsleben  des 
Staates,  eben  deshalb  ist  sie  Volkswirtschaftslehre. 

„Allerdings  gibt  es  viele  Lehrsätze  der  Volkswirtschaftslehre,  welche  ganz  im  all¬ 
gemeinen  von  dem  Verkehr  der  Menschen  gelten,  ohne  sich  auf  die  Abgrenzung  der  Staats¬ 
gebiete  zu  beziehen;  z.  B.  die  Bestimmungsgründe  des  Preises,  das  Wesen  des  Geldes, 
des  Kredits.  Es  lassen  sich  aber  auch  viele  andere  Lehren  angeben,  welche  ganz  wesent¬ 
lich  die  Rücksicht  auf  ein  besonderes  (nur  nicht  gerade  auf  irgendein  bestimmtes)  Land 
voraussetzen.  Die  Lage,  Naturbeschaffenheit,  Bevölkerung  des  Landes,  die  herrschenden 
Gewerbe,  der  Handel  mit  anderen  Völkern  u.  dgl.  geben  der  Volkswirtschaft  ihre  Be¬ 
sonderheit,  welche  man  notwendig  im  Sinne  haben  muß,  um  von  der  Menge  des  umlaufen¬ 
den  Geldes,  von  dem  Verhältnis  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr,  von  dem  Gleichgewichte 
zwischen  Erzeugung  und  Verzehrung  und  ähnlichen  Dingen  sprechen  zu  können.  Diese 
Besonderheit  muß  auch  von  der  Regierung  aufgefaßt  und  berücksichtigt  werden;  daß 
die  Regierungsmaßregeln  gerade  auf  die  Beförderung  der  Wirtschaft  des  einzelnen  Volkes 
gerichtet  werden,  erheischt  schon  die  Selbsterhaltung  des  Staates.  Die  Wissenschaft 
hat  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  möglichen  Gestaltungen  dieser  volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse  zu  untersuchen;  zieht  sie  neben  dem  inneren  auch  den  aus¬ 
wärtigen  Verkehr  eines  Volkes  in  Erwägung,  so  bleibt  in  Ansehung 
jener  großen,  durch  alle  Erdteile  sich  ziehenden  Wirtschaft  nichts 
mehr  unerforscht,  man  darf  sie  demnach  nicht  als  ein  höheres  Ganzes 
anderer  Art  betrachten.“ 

Schon  in  seiner  „Kameralwissenschaft“  hatte  Rau  dargelegt, 
weshalb  er  von  Volkswirtschaft  rede.1)  „Wenn  das  Nahrungswesen 
vieler  Menschen  in  seiner  Verschlingung  zu  einem  Ganzen  erforscht 
werden  soll,  warum  nicht  überhaupt  der  Menschheit  ?  was  hat  hiermit 
die  Abgrenzung  verschiedener  Völker  zu  tun?“  Er  begründet  dies  mit 
ähnlichen  Worten  wie  3  Jahre  später  in  seinen  Grundsätzen  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre,  fügt  aber  noch  hinzu:  „zwar  steht  über  den  Völkern 
und  Völkergruppen  die  Menschheit,  aber  diese  wird  durch  kein  äußeres 
Band  auf  ähnliche  Weise,  wie  ein  Volk  zusammengehalten...  Man 
darf  ein  Volk  wohl  wie  ein  großes  Hauswesen  betrachten,  dessen  Glieder 


sehr  erleichtert,  die  Entfernung  dagegen  hat  größere  Kosten,  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
des  Überganges  von  Sachgütern  und  Personen  in  andere  Länder  zur  Folge.  2.  Die  Gemein¬ 
schaft  der  Sprache  und  der  Sitten  in  einem  Volke,  ferner  die  vielen  persönlichen  Verbindungen 
und  Berührungen  unter  den  Bürgern  eines  Staates  wirken  auf  ähnliche  Weise.  3.  Die  Gleich¬ 
förmigkeit  der  Gesetze,  Münzen,  Maße,  ferner  die  zahlreichen  Straßen  und  manche  andere 
Staatseinrichtungen  gewähren  dem  inneren  Verkehr  Schutz  und  Erleichterung,  sowie  auch 
die  Maßregeln  der  Volkswirtschaftspflege  viel  dazu  beitragen,  der  Volkswirtschaft  inneren 
Zusammenhang  und  Absonderung  gegen  außen  zu  geben.“  (S.  21 — 22.) 
b  S.  29 ff* 
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etwa  die  verschiedenen  Stände  der  Gesellschaft  bilden.  Bei  der  Ge¬ 
samtheit  der  Völker  ist  eine  solche  Gemeinschaft  durchaus  nicht  sicht¬ 
bar.  . . .  Die  gebildeteren  Völker  handeln  allerdings  häufig  miteinander, 
setzen  einigermaßen  die  Arbeitsteilung  unter  sich  fort;  allein  es  läßt 
sich  nicht  behaupten,  daß  hieraus  wieder  eine  neue  Verbindung  hervor¬ 
ginge,  welche  sich  etwa  zur  Volkswirtschaft  so  verhielte,  wie  diese  zur 
Hauswirtschaft .  “1) 

Es  kann  deshalb  keinem  Zweifel  unterliegen:  Rau  betrachtet 
als  das  eigentliche  Objekt  auch  der  ,, reinen“  Volkswirtschaftslehre 
das  Wirtschaftsleben  eines  Staates  und  nur  beiläufig  will  er  die  inter¬ 
nationalen  Beziehungen  berücksichtigen  und  dementsprechend  hat  er 
sein  Lehrbuch  ausgestaltet.  Im  Grunde  genommen  hatte  dies  für  jene 
Zeit  auch  Berechtigung,  obwohl  die  Entwicklung  der  Wirtschafts¬ 
wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  zweifellos  fruchtbarer  gewesen  wäre, 
wenn  die  v.  Sodensche  Auffassung  sich  hätte  durchsetzen  können. 
Von  ihr  ist  aber  in  der  späteren  Literatur  mit  einer  Ausnahme  nur 
noch  beiläufig  die  Rede.  Und  wie  die  Rau’sche  Einteilung  zum  eisernen 
Bestand  unserer  Wissenschaft  geworden  ist,  so  auch  seine  Auffassung 
vom  Wesen  der  „Weltwirtschaft“  —  obwohl  inzwischen  fast  ein  Jahr¬ 
hundert  dahin  gegangen  ist. 

Jene  Ausnahme  stellt  eine  kleine  Schrift  dar,  die  im  Jahre  1821 
anonym  erschien  und  den  Titel  führt:  „Weltreichtum,  Nationalwirt¬ 
schaft  und  Staatswirtschaft“.  Ihr  Verfasser  ist  H.  v.  Cancrin.  Auch 
er  hält  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft  streng  auseinander  und 
bringt  dies  sogar  schärfer,  vor  allem  mit  besserer  Namenbezeichnung 
zum  Ausdruck  als  v.  Soden.  Cancrin  schreibt  nämlich:  „Politische 
Ökonomie  ist  nur  die  Wissenschaft  vom  Weltreichtum  überhaupt 
(besser  Weltökonomie).  Nationalökonomie,  wenn  sie  auf  ein  be¬ 
stimmtes  Volk  angüwendet  wird.  StaatswTrtschaft,  die  praktische, 
auf  den  Grundsätzen  der  Welt-  und  Nationalökonomie  erbaute  Wissen¬ 
schaft,  wie  der  Staat  als  solcher  und  als  Wirt,  seinen  Haushalt  einrichten 
soll.“  Hier  haben  wir  also  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft  klipp 
und  klar  beieinander.  Und  auch  der  „Begründer  einer  selbständigen 
Finanzwissenschaft“  findet  sein  Vorbild.  Die  „Lehre  vom  Weltreich¬ 
tum“  ist  für  Cancrin  „reine  Abstraktion“;  sie  ist  ihm  ferner  „die  Quelle 
aus  der  die  Bemerkungen  über  den  Nationalreichtum  einzelner  Völker 


*)  Ähnlich  auch  in  Rau’s  Abhandlung:  Ansichten  der  Volkswirtschaft  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Deutschland.  Leipzig  1821.  S.  22ff. 


20 


nur  praktische  Ausflüsse  sind.“  Ganz  wie  v.  Soden  wendet  sich  Cancrin 
auch  gegen  Adam  Smith,  von  dem  er  sagt,  daß  selbst  seine  „allgemein 
sein  sollenden  Grundsätze  doch  zu  sehr  nach  der  Individualität  Eng¬ 
lands  schmecken.“  In  Wirklichkeit  sei  „die  Erde  in  Hinsicht  ihrer 
Güter  nur  ein  Ganzes,  das  menschliche  Geschlecht,  in  Hinsicht  seiner 
Bedürfnisse,  nur  eine  Familie,  weil  tausend  Verbindungen  und  Wechsel¬ 
wirkungen,  oft  mikrokosmische,  die  Völker  aneinander  ketten.  Eine 
bloße  Rinde  —  Fieberrinde  genannt  —  bindet  endlich  Amerika  unauf¬ 
löslich  an  Europa,  und  tausend  andere,  weit  wichtigere  Bedürfnisse, 
ketten  alle  Weltteile  zusammen.  Wie  hat  man  so  lange  isoliert  von 
Nationalreichtum  sprechen  können,  ohne  das  Ganze  des  Weltreichtums 
ins  Auge  zu  fassen?“1} 

Karl  Heinrich  Rau  nahm  mit  seinem  Lehrbuch  Jahrzehnte  hin¬ 
durch  in  Deutschland  eine  durchaus  dominierende  Stellung  ein,  der 
gegenüber  eine  Reihe  anderer  Autoren,  die  zumeist,  mehr  oder  weniger 
kritisch,  in  den  Bahnen  Adam  Smith  wandelten,  nicht  aufzukommen 
vermochten.  Dies  änderte  sich  erst,  als  kurz  nacheinander  Knies 
und  Roscher  auf  den  Plan  traten.  Karl  Knies  veröffentlichte  im  Jahre 
1853  sein  berühmtes  Buch  über  „die  politische  Ökonomie  vom  Stand¬ 
punkte  der  geschichtlichen  Methode“,  womit  er  bekanntlich  zum  Mit¬ 
begründer  der  „historischen  Schule“  wurde.  Das  Werk  erlebte  erst  im 
J  ahre  1883  eine  Neuauflage2),  da  es  gegen  Roscher  nicht  aufkommen  konnte. 
Knies  verbreitet  sich  in  seinem  Werk  auch  über  Wesen  und  Begriff 
der  Weltwirtschaft,  und  zwar  in  Verbindung  mit  seinen  Untersuchungen 
über  das  Objekt  der  Volkswirtschaftslehre,  als  welches  er  die  „Volks¬ 
wirtschaft“  bezeichnet.  Als  „Volk“  wieder  könne  nur  „das  geschicht¬ 
liche  Volk,  das  Volk  der  Wirklichkeit  und  nach  der  Erfahrung  des  Lebens 
in  Frage  kommen“.  Das  Volk,  wie  es  sich  historisch  entwickelt  hat, 
nicht  als  ein  summarisches  und  äußerlich  abgegrenztes  Aggregat  hier 
wie  dort  gleicher  Individuen,  sondern  als  ein  insbesondere  auch  durch 
Nationalität  und  geschichtliche  Erlebnisse  überall  eigentümlich  be- 


*)  ,,Man  könnte  hier  antworten,  man  habe  unter  Nationalreichtum  das  nämliche  ver¬ 
standen.  Adam  Smith  habe  nämlich  von  dem  Reichtum  der  Nationen  geschrieben,  und  die 
Quellen  des  Nationalreichtums  seien  dieselben,  wie  beim  Weltreichtum.  Es  ist  wahr,  der 
Titel  Adam  Smiths  spricht  vom  Nationalreichtum,  aber  man  vergleiche,  so  wird  man  finden, 
daß  er  zwar  die  Quellen  behandelt,  aus  denen  die  Nationen  ihren  Reichtum  schöpfen,  aber 
nie  das  Ganze,  den  Weltreichtum  in  den  Augen  gehabt,  also  auch  ganz  andere  Schlußfolgen 
gezogen.“  (Cancrin  S.  io.) 

2)  Unter  dem  Titel  ,,Die  politische  Ökonomie  vom  geschichtlichen  Standpunkte“. 
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stimmtes  und  staatlich  geeinigtes  Ganze.  Daraus  folgt  aber  keineswegs 
daß  „so  viele  nationalökonomische  Wissenschaften  aufzustellen  seien, 
als  es  Staaten  gibt;  es  hegt  im  Wesen  der  Wissenschaft  überhaupt, 
daß  sie  über  die  Gesamtheit  der  Daseinskreise,  in  denen  die  von  ihr 
zu  erforschenden  Erscheinungen  des  Natur-  und  Menschenlebens  zum 
Vorschein  kommen,  ihre  Untersuchungen  ausdehnt.  Auch  die  Volks¬ 
wirtschaftslehre  hat  es  deshalb  mit  der  Wirtschaft  aller  Völker  zu  tun, 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  des  Untersuchungsgebietes 
könnte  man  immerhin  wie  von  einer  Weltstatistik  (Gatterer),  so  auch 
von  einer  Weltwirtschaft  oder  Weltökonomie  reden,  wenn  nicht  — 
gleich  wie  dort  so  auch  hier  —  die  Wissenschaft  in  ihrer  Beweisführung 
und  für  die  Verwertung  ihrer  Resultate  an  die  geschichtlichen  Lebens¬ 
ordnungen  des  Menschengeschlechts  gewiesen  wäre,  während  gleich¬ 
wohl  das  über  alle  einzelnen  Landesgrenzen  Hinausgreifende  unver- 
kürnmert  Berücksichtigung  finden  muß.“1)  An  einer  anderen  Stelle 
betont  Knies  wiederum  ausdrücklich,  daß  die  Volkswirtschaftslehre 
„überhaupt  nicht  bloß  auf  ein  einzelnes  Land  oder  Volk  bezogen  werden 
darf.“2)  Hier  haben  wir  es  dennoch  mit  genau  demselben  Standpunkt 
zu  tun,  den  Rau  eingenommen  hatte,  so  sehr  dieser  sonst  von  Knies 
überholt  wird. 

Und  ebenso  bei  Wilhelm  Roscher,  in  dessen  „Grundlagen  der 
Nationalökonomie“,  die  zuerst  1854  erschienen,  die  Weltwirtschaft  mit 
ein  paar  Worten  abgetan  wird.  Die  „Nationalökonomik“  ist  ihm  die 
Lehre  von  den  Entwicklungsgesetzen  der  Volkswirtschaft,  des  wirt¬ 
schaftlichen  Volkslebens.  Sie  hat  anzuknüpfen  an  die  Betrachtung 
des  einzelnen  Menschen;  sie  erweitert  sich  auf  der  anderen  Seite  zur 
Erforschung  der  ganzen  Menschheit.  „Daß  keine  Weltökonomik  als 
eigene  Wissenschaft  nötig,  vielmehr  alles  hier  zu  Suchende  bereits 
in  der  Volkswirtschaftslehre  mit  enthalten  ist,  zeigt  Rau.“  Damit 
ist  in  der  ersten  Auflage  die  Sache  erledigt.  In  den  späteren  Auflagen 
ist  der  letzte  Absatz  weggefallen  und  dafür  das  folgende  gesagt:  „Zu 
einer  Menschheits-  oder  Weltwirtschaft  lassen  sich  bis  jetzt  nur  be¬ 
deutende  Vorbereitungen  nachweisen.  Man  rückt  ihr  näher  durch  den 
inneren  kosmopolitischen  Charakter  der  Wissenschaft,  die  wachsende 

*)  S.  157 — 158.  Vgl.  über  Knies  den  letzten  Teil  der  vorl.  Arbeit. 

2)  S.  162.  Damit  steht  freilich  in  einem  gewissen  Widerspruch,  was  Knies  an  anderer 
Stelle  sagt:  ,,Es  wird  nach  unseren  voraufgegangenen  Darlegungen  nicht  mehr  überraschend 
sein  können,  daß  sich  die  volkswirtschaftliche  Theorie  überhaupt  in  einem  nicht  nur  klar  er¬ 
sichtlichen,  sondern  auch  ganz  naturgemäßen  Zusammenhang  mit  der  Zeit  und  dem  Volke 
zeigt,  denen  ihre  Urheber  angehören."  (S.  254.) 
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internationale  Arbeitsgliederung,  die  Verbesserung  der  Transport¬ 
mittel,  die  zunehmende  Auswanderung,  die  größere  Friedfertigkeit 
und  Toleranz  der  Völker  usw.“  Roscher  hat  demnach  für  die  neuere 
weltwirtschaftliche  Entwicklung  volles  Verständnis  gehabt.  Er  legt 
ihr  aber  wissenschaftlich  noch  wenig  Bedeutung  bei.1) 

In  den  50er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erschien  noch  ein  drittes 
sozialökonomisches  Lehrbuch  von  Bedeutung,  dessen  Verfasser 
Julius  Kautz  war.2)  Ein  ausgezeichnetes  Werk,  das  auch  heute  noch 
Beachtung  verdient;  damals  freilich  konnte  es  gegen  Roscher  und  Rau 
nicht  recht  aufkommen.  Kautz  verbreitet  sich  ziemlich  ausführlich 
über  die  Weltwirtschaft;  er  ist  zwar  der  Meinung,  daß  die  Idee  der  Welt¬ 
wirtschaft  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  politischen  Völkereinheit 
stehe,  wie  er  auch  die  Überzeugung  hat,  daß  das  „Streben  aller  großen 
politischen  Völker  und  Gemeinwesen  nach  Herstellung  und  Verwirk¬ 
lichung  eines  Weltstaats  gravitiert“.  Er  hat  indessen  Verständnis 
dafür,  daß  auch  ohne  Verwirklichung  so  weit  ausgreifender  Ideen  die 
„Wechselbeziehungen  der  Völker“  sich  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
verdichten. 

„Verschiedenheit  in  der  Ausstattung  der  einzelnen  Länder  in  bezug  auf  Boden¬ 
beschaffenheit  und  Naturverhältnisse,  Ungleichheit  in  den  Anlagen,  Fähigkeiten  und 
Neigungen  der  einzelnen  Nationen,  ebenso  auch  in  der  Entwicklungsstufe  derselben, 
endlich  Verschiedenheit  und  Besonderheit  nationaler  Güterproduktions-,  Verteilungs¬ 
und  Verbrauchsart  führen  unabweislich  dahin,  daß  Staaten  und  Gemeinwesen  in  wechsel¬ 
seitigen  ökonomischen  Verkehr  treten,  die  Befriedigung  eigener  Bedürfnisse  mittels 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  anderer  bewirken,  in  wirtschaftliche  Ideen-  und  Interessen¬ 
gemeinschaft,  sowie,  auch  in  gegenseitige  Abhängigkeit  gelangen,  und  so  zufolge  der 
internationalen  Arbeitsteilung  und  Kombination,  durch  den  ununterbrochenen  Ein- 
und  Austausch  der  materiellen  Güter  zu  einer  großen  eng  verbundenen  ökonomischen 
Gemeinschaft  werden.“  „In  dieser  vielseitigen,  mit  jedem  Schritte  der  Menschheit 
auf  der  Bahn  der  wirtschaftlichen  und  industriellen  Entwicklung  immer  mehr  bemerkbaren 
Annäherung  und  Verbindung  der  Völker,  wobei  das  eigentliche  Organ  und  den  sicht¬ 
baren  Träger  der  Menscheneinheit  der  sog.  Welthandel  und  Weltverkehr  bildet,  —  in 
welcher  die  Staaten,  alle  Länder  füreinander  und  miteinander  arbeiten,  streben  und 
wirken,  verwirklicht  sich  das  kosmische  Güterleben,  dessen  Gestaltung  und  Bewegung 
sich  teils  in  der  Verallgemeinerung  der  verschiedenen  Arbeitsprodukte  der  Völker,  in 
der  Verteilung  derselben  je  nach  Bedarf  über  alle  politischen  Daseinskreise,  teils  in  der 
Erhöhung  und  Vervielfältigung  der  Lebensgenüsse,  sowie  auch  in  der  steten  Förderung 
und  Vervollkommnung  aller  Zivilisation  und  Geisteskultur  manifestiert,  und  so,  indem 
es  die  Völker  zu  einer  höheren,  über  alle  nationalen  und  politischen  Schranken  erhabenen 


x)  Der  zitierte  Abschnitt  hat  nicht  einmal  eine  Anmerkung! 

2)  Julius  Kautz,  Theorie  u.  Geschichte  der  National-Ökonomik.  Wien  1858. 
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Einheit  und  Gemeinschaft  zusammenfaßt  und  den  ganzen  Erdkreis  gleichsam  zu  einer 
großen  Werkstatt,  zu  einem  riesigen  Markt  und  Absatzgebiet  umbildet,  zugleich  zur 
Idee  der  Weltökonomie  leitet.“1) 

Kautz  hat  anderseits  aber  auch  die  feste  Ueberzeugung,  daß 
es  sich  hier  in  der  Tat  um  ein  bloßes  Ideal  handelt ;  er  betont  ausdrück¬ 
lich,  daß  seine,  Ausführungen  keinen  Anlaß  zur  Annahme  bieten,  als 
wäre  heutzutage  bereits  durch  den  allgemeinen  Güterverkehr  die  ökono¬ 
mische  Menscheneinheit,  ,,die  Idee  der  Weltwirtschaft  tatsächlich 
verwirklicht  und  als  bereits  realisiert  zu  betrachten.“  Er  weist  auch 
mit  Schärfe  darauf  hin,  daß  innerhalb  der  Weltwirtschaft  die  nationalen 
Volkswirtschaften  Gebilde  besonderer  Art  bleiben  werden  und  deren 
restloses  Aufgehen  in  die  größere  Wirtschaftseinheit  überhaupt  nicht 
in  Frage  kommen  könne.  „Trotz  der  bereits  wahrhaft  vielseitigen 
Abhängigkeit  der  Völker  voneinander,  und  des  alle  nationalen,  poli¬ 
tischen  und  individuellen  Wirtschaftskreise  so  mächtig  berührenden 
Weltverkehrs  und  ökonomischen  Einheitszuges,  ist  es  hier  wohl  zunächst 
zu  beachten,  daß  sich  in  dieser  wirtschaftlichen  Völkergemeinschaft 
die  einzelnen  Kreise  und  Glieder  einander  nie  so  vollkommen  durch¬ 
drängen  und  ergänzen,  in  keiner  so  innigen,  allseitigen,  notwendigen 
Wechselwirkung  und  Beziehung  stehen,  wie  die  Einzelwirtschaften 
innerhalb  der  Volkswirtschaft;  daß  ferner  die  einheitliche  Gestaltung 
des  ökonomischen  Menschheitslebens  zufolge  der  großen  Verschieden¬ 
heit  und  der  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Länder  vielfach  gehindert 
und  gehemmt  wird,  und  daß  in  Ermangelung  jener  gemeinsamen  Rechts¬ 
institute  und  Normen,  worauf  das  individuelle  und  soziale  Leben  über¬ 
haupt  beruht,  gerade  diejenigen  Bedingungen  nicht  vorhanden  sind, 
von  denen  alle  einheitliche  ökonomische  Gestaltung  und  Entwicklung 
abhängt.“2)  Kautz  ist  aber  doch  der  Meinung,  daß  ein  Stück  Welt¬ 
wirtschaft  trotz  dieser  Hindernisse  sehr  wohl  schon  jetzt  realisierbar 
ist,  oder  bereits  realisiert  sei.  „Jeder  aufmerksamere  Blick  auf  unsere 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  wird  uns  übrigens  zur  Einsicht  führen, 
daß  es  in  der  Tat  ungemein  viele  und  wichtige  Erscheinungen  und 
Vorgänge  im  Wirtschaftsleben  der  Völker  gibt,  welche  an  die  nationalen 
und  politischen  Gebietsschranken  einzelner  Gemeinwesen  durchaus 
nicht  gebunden  sind,  sondern  zufolge  ihres  Wesens  einen  universellen 
kosmopolitischen  Charakter  bekunden,  so  z.  B.  die  Warenpreise,  das 


*)  I.  Teil.  S.  302/03. 

*)  i-  Bd.  S.  150,  §§  55 fl. 


24 


Geld-  und  Münzwesen,  Kreditverhältnisse,  Arbeitslohn,  Verkehrs¬ 
mittel  usw.“ 

Diese  Auffassung  ist  für  Kautz  auch  bestimmend  für  die  Abgren¬ 
zung  des  Aufgabengebietes  der  „Nationalökonomik“,  die  zwar  in  erster 
Linie  die  „nationalpolitischen  Gemeinwesen“,  das  „wahre  eigentliche, 
organische  Wirtschaftsleben  der  Völker“,  denkbar  nur  im  Staat,  zu 
untersuchen  habe.  Aber  weil  alles  geschichtliche  Leben  und  Wirken 
der  Menschheit  und  ihrer  Glieder  ein  großes,  eng  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  ,,w7eiset  auch  der  Beruf  und  die  Aufgabe  der  National¬ 
ökonomik  diese  letzere  an,  sich  in  ihren  Untersuchungen  und  For¬ 
schungen  auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben  der  Menschheit 
zu  erstrecken“: 

„Es  wäre  ferner  eine  durchaus  irrige  unberechtigte  Auffassung  der  Nationalökonomie, 
wenn  man  glauben  würde,  daß  für  jedes  besondere  Volk,  für  jeden  einzelnen  Staat  eine 
eigene  nationalökonomische  Wissenschaft  oder  eine  besondere  Volkswirtschaftstheorie 
erforderlich  sei.  Die  Nationalökonomie  ist  nicht  die  Wissenschaft,  weder  eines  bestimmten 
positiv  bestehenden  oder  bestandenen  Staates,  noch  etwa  eines  gewissen  als  gegen¬ 
wärtig  gedachten  Lebensmoments  der  Menschheit;  sondern  eine  Wissenschaft,  die  die 
Natur  und  das  Wesen,  die  Grundlagen  und  die  Bedingungen,  die  Erfolge  und  die  Resultate 
des  Wirtschaftswesens  der  Völker  und  Staaten  in  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  zu 
erforschen,  zur  Grundlage  ihrer  Argumentationen,  Beweisführungen  und  Folgerungen 
zu  verwenden,  durch  Vergleichung  und  Zusammenstellung  der  ökonomischen  Erschei¬ 
nungen  und  Tatsachen  aus  allen  Zeitaltern  und  bei  allen  Völkern  die  Gesetze  der  Wirt¬ 
schaftsentwicklung  nachzuweisen  hat,  und  sich  so  überhaupt  zur  Höhe  eines  wahren 
universalen  und  menschheitlichen  Wissenszweiges  zu  erheben  strebt.“1) 

Ich  bin  auf  Kautz  etwas  näher  eingegangen,  weil  er  eine  Art 
Zwischenstellung  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  einnimmt.  Als  Schüler 
von  Wilhelm  Roscher,  den  er  seinen  „hochverehrten  Lehrer“  und  den 
„gefeierten  Leipziger  Nationalökonomen“  nennt  und  als  Anhänger  von 
Knies,  aut  dessen  „eminentes  Buch“  er  verweist,  neigt  er  stark  zur 
ethisch-historischen  Richtung  und  sagt  ausdrücklich,  daß  er  das  „Sitt¬ 
lich  Höhere  neben  dem  Nationalökonomischen  entschieden  gewürdigt“ 
und  überhaupt  dahin  gestrebt  habe,  die  Nationalökonomik  im  Kreise 
der  moralisch-sozialen  Disziplinen  als  einen  selbständigen  und 
selbstberechtigten  Wissenszweig  zu  begründen,  sowie  auch  den  Beruf 
und  die  Tätigkeit  der  Wissenschaft  zur  Mitwirkung  bei  der  Lösung 
staatlicher  und  sozialer  Probleme  mit  entscheidender  Beweisführung 
klar  zu  legen.  Anderseits  bewegt  Kautz  sich  aber  sehr  stark  in  den 


*)  §§  I6ff. 
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Anschauungen  der  Klassiker,  so  daß  sein  Buch  in  der  Tat  als  eine  Art 
Grenzscheide  dasteht.  Auch  für  die  Beurteilung  der  Stellung  Kautz’s 
zur  Weltwirtschaft  trifft  diese  Charakterisierung  zu.  Auf  der  einen 
Seite  starke  Hervorhebung  der  Volkswirtschaft,  ganz  im  Sinne  von 
Roscher  und  Knies,  anderseits  aber  sozusagen  der  letzte  Niederschlag 
der  klassischen  Literatur  in  Deutschland,  der  noch  einmal  meisterhaft 
alles  zusammenfaßt,  was  jene  Schule  ein  Jahrhundert  hindurch  als  er¬ 
strebenswertes  Ideal  ersonnen  und  begründet  hatte.  So  nimmt  Julius 
Kautz,  wie  am  Anfänge  des  Jahrhunderts  Jakob  von  Soden,  eine  Sonder¬ 
stellung  ein,  auf  die  kein  Schema  paßt.  Beide  sind  in  ihrer  Art  Einzel¬ 
gänger,  von  denen  die  große  Masse  sich  fernhielt. 

Den  Schluß  dieser  Übersicht  über  die  ältere  Literatur  möge  ein 
Aufsatz  vonGustav  Höfken  aus  dem  Jahre  1856  bilden.  Es  handelt  sich 
um  eine  Darstellung  des  Naturmoments  in  der  Wirtschaft  und  Kultur  des 
Menschen.  Die  Abhandlung  erschien  in  der  Wiener  Zeitschrift, Austria“1); 
sie  bedeutet  eine  ganz  hervorragende  Würdigung  der  weltwirtschaft¬ 
lichen  Phänomene  und  entwickelt  mit  erstaunlichem  Scharfsinn  die 
Wechselbeziehung  zwischen  ,,der  Wissenschaft  vom  Naturleben  und 
der  vom  Volks-  und  Staatsleben“.  Das  meiste  von  dem,  was  später 
die  sog.  Wirtschaftsgeographie  nach  und  nach  „entdeckte“,  ist  in  diesem 
Aufsatz  schon  klar  und  deutlich  skizziert  und  zum  Teil  auch  eingehend 
geschildert,  und  zwar  als  ausdrückliche  Aufgabe  der  „Politischen 
Ökonomie“.  Vor  allem  finden  wir  hier  eine  ausgezeichnete  Würdigung 
des  durch  geographische  Momente  bedingten  „kosmischen  Güter¬ 
lebens“  und  in  Verbindung  damit  eine  vortreffliche  Würdigung  des 
Verkehrs.  „Das  geographische  Moment  in  der  Volks-  und  Weltwirtschaft 
äußert  sich  vornehmlich  auf  den  Verkehr,  als  die  eine  große  Seite  und 
die  zusammenfassende  Tätigkeit  des  Güterlebens“.  „Dieses  Güter¬ 
leben...  umfaßt  so  die  Menschheit  zuerst  wirklich  zu  einer  höheren 
ökonomischen  Einheit,  welcher  die  völkerrechtliche  nur  langsam  nach- 
kommen  kann.“  „Indem  solches  geschieht,  wird  demnach  zugleich 
die  ökonomische  Abhängigkeit  der  Menschen  voneinander  erhöht, 
im  Interesse  der  höheren  Einheit.“  Höfken  zeigt  auch,  daß  solche  Ent¬ 
wicklung  den  einzelnen  Volkswirtschaften  besondere  Aufgaben  wirt¬ 
schaftspolitischer  Natur  stelle;  er  steht  hier  zweifellos  unter  dem  Einfluß 


Gustav  Höfken,  Das  Naturmoment  in  der  Wirtschaft  und  Kultur  der  Völker 
(„Austria",  Wochenschrift  für  Volkswirtschaft  und  Statistik,  1856,  32.,  34.  u.  37.  Heft). 
Vgl.  auch  Jahrg.  1853. 
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Friedrich  Lists.1)  Indessen  kommt  er  doch  über  List,  den  er  gelegentlich 
auch  angreift,  hinaus,  indem  er  scharf  darauf  hinweist,  daß  die  inter¬ 
nationale  Arbeitsteilung  eine  organische  sein  müsse,  welche  die  Einheit 
und  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  nicht  aufhebt.  „Sie  ist  auch  keine  die 
Völker  sozial  nach  Beschäftigung  scheidende,  hier  nur  einen  Staat 
aus  lauter  Ackerwirten  und  Grundbesitzern,  dort  nur  einen  Staat 
aus  lauter  Fabrikanten  und  Kaufleuten  duldend,  sondern  eine  die 
Völker  vielmehr  sozial  ergänzende  und  verbindende,  welche  überall 
die  Lücken  auszufüllen,  Bedarf  und  Überfluß  auszugleichen,  überall 
die  Arbeits-  und  Kaufkraft  zu  erhöhen  sucht.“  Die  in  neuerer  Zeit  von 
Pohle  aufgestellte  Forderung,  es  dürfe  die  internationale  Arbeitsteilung 
nicht  auf  der  Basis:  „Fabrikate  gegen  Bodenprodukte“  beruhen,  sondern 
zu  erstreben  sei  „Fabrikate  gegen  Fabrikate“  und  „Bodenprodukte 
gegen  Bodenprodukte“,  findet  sich  hier  demnach  schon  deutlich  aus¬ 
gesprochen.  Auch  manches  andere  aus  dem  Ideenschatz  unserer  jüngsten 
Handelspolitiker  hat  Höfken  grundlegend  ausgeführt.  Um  so  ver¬ 
wunderlicher  ist  es,  daß  sein  Aufsatz  völlig  in  Vergessenheit  geraten 
konnte. 

3.  Die  Weltwirtschaft  in  den  Wirtschaftsstufentheorien  und 

juristischen  Weltstaatsideen. 

Im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  greift  im  Hinblick  auf  den 
Standort  weltwirtschaftlicher  Probleme  in  den  Lehrbüchern  eine  be¬ 
merkenswerte  Verschiebung  Platz.  Nicht  mehr  in  Verbindung  mit 
Wesen  und  Begriff  der  Lehre  wird  die  Frage  der  „weltwirtschaftlichen 

1 )  So  mit  den  folgenden  Ausführungen:  „Scharfsichtige  Staatsmänner  werden  inzwischen 
nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß  die  von  außen  abhängigen  Bedürfnisse  der  Völker  mit  der 
Zivilisation  fortwährend  zunehmen;  daß  ebenso  mit  der  steigenden  und  sich  ausbreitenden 
Kultur  die  kosmische  Arbeitsteilung  immer  weitere  und  weitere  Kreise  zieht,  und  daß  die 
großartigen  Industrien,  welche  für  den  Weltmarkt  mit  Maschinenhänden  arbeiten,  immer 
mehr  und  mehr  alle  anderen,  nur  für  Lokalabsatz  arbeitenden  in  sich  aufsaugen.  Sie  müssen 
die  Völker  daher  auch  fortwährend  vorzubereiten,  zu  kräftigen,  und  mit  dem  Rüstzeug  zu 
umgeben  suchen,  damit  sie,  unbeschadet  ihrer  höchsten  Nationalgüter,  jenes  unerbittüche 
Naturgesetz  der  Arbeitsteilung  ertragen  lernen  und  ertragen  können  —  ein  Gesetz,  welches 
sich  freilich  im  Fortgange  der  Geschichte  viel  weniger  noch  nach  Bedingungen  der  natürlichen 
Bodenbeschaffenheit  als  nach  der  künstlich  gewonnenen  Mitbewerbungskraft 
der  Völker  richtet.  Weil  sich  kein  Volk  ungestraft  auf  die  Dauer  von  der  Teilung  der  Welt¬ 
arbeit  ausschließen  kann,  so  besteht  die  Aufgabe  seiner  Wirtschaftspolitik  darin,  daß  es  körper¬ 
lich  und  geistig  vollgerüstet  auf  der  Weltarena  erscheine,  daß  es  demnach  mit  einem  möglichst 
großen  individuellen  Kapital  an  natürlichen  und  künstlichen  Produktivkräften  in  die  Welt¬ 
wirtschaft  eintrete.  Denn  entweder  erwirbt  es  sich  aktiv  seinen  guten  Anteil  daran,  oder 
es  muß  passiv  zuletzt  mit  dem  niedrigsten  fürlieb  nehmen.“  (XXXIV.  Heft,  S.  350 — 351.) 
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Entwicklung“  erörtert,  sondern  Ausgangspunkt  aller  Untersuchungen 
wurden  nun  die  ,, Stufentheorien“.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  jene  ge¬ 
waltige  Literatur  kritisch  zu  sichten1);  nur  insoweit  soll  sie  herangezogen 
werden,  als  sie  die  Existenz  einer  neuen  Stufe  des  Wirtschaftslebens  — 
als  sich  vorbereitend  oder  schon  vorhanden  erachtet  —  ausdrücklich 
anerkennt  oder  ablehnt.  Auf  die  Theorien  über  Entwicklungsgeschichte 
älteren  Wirtschaftslebens  wird  dabei  nur  dann  zurückzugreifen  sein, 
wenn  das  in  ihnen  vertretene  Organisationsprinzip  von  selbst  —  d.  h. 
auch  gegen  die  Auffassung  des  Autors  —  auf  die  Weltwirtschaft  hinzielt. 

Es  ist  nun  freilich  ein  großer,  in  der  Literatur  allgemein  verbreiteter 
Irrtum,  daß  Friedrich  List  als  erster  eine  Stufentheorie  aufgestellt 
habe.  In  Wirklichkeit  geschah  dies  viel  früher.  So  findet  sich  das 
List’sche  Schema  in  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  bereits  bei  Hein¬ 
rich  Storch2),  der  von  drei  Perioden  der  Entwicklung  redet:  „Hirten¬ 
völker“,  „ackerbauende  Völker,“  „Gewerks-  und  Handelsvölker“.  Die 
Besprechung  der  dritten  Periode  leitet  er  mit  folgenden  Worten  ein: 
„Die  höchste  Stufe  der  Bereicherung  ist  diejenige,  wo  ein  freies  Volk, 
mit  Hilfe  eines  immerfort  zunehmenden  Erwerbsstammes,  seinen 
Landbau  verbessert,  seine  Gewerke  erweitert  und  vervielfacht,  und 
auswärtigen  Handel  unternimmt.“  Das  ist  im  Grunde  genommen 
mit  beinahe  den  gleichen  Worten  dasselbe,  was  26  Jahre  später  Friedrich 
List  verkündet,  indem  er  als  die  höchste  Entwicklung  die  „Agrikultur- 
Manufaktur-Handels- Stufe“  bezeichnet.  Auch  in  der  Begründung 
seiner  Auffassung  besteht  zwischen  Storch  und  List  weitestgehende 
Übereinstimmung,  mit  dem  Unterschied  freilich,  daß  List  für  die  Dar¬ 
legung  der  letzten  Stufe,  die  gerade  seit  Storch  viel  schärfer  in  die  Er¬ 
scheinung  getreten  war,  mehr  praktisches  Beobachtungsmaterial  zur 
Verfügung  hatte  und  deshalb  den  Gegensatz  zur  älteren  Zeit  schärfer 
formulieren  konnte.3) 


x)  Dies  hat  grundlegend  Georg  von  Below  getan.  Ich  nenne  von  ihm  die  folgenden 
Abhandlungen:  „Über  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker“  (Historische 
Zeitschrift  LXXXVI,  S.  i  ff.) ,  „Der  Untergang  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft“  (Con¬ 
rads  Jahrbücher  LXXVI  S.  449ff.  u.  S.  593ff.),  Besprechung  der  Bücher’schen  „Entstehung 
der  Volkswirtschaft"  (Historische  Zeitschrift  XC  S.  ioiff.),  „Zur  Würdigung  der  historischen 
Schule  in  der  Nationalökonomie“  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1904,  S.  I45ff„  221  ff., 
304ff„  367 ff.,  451  ff„  654 ff. ,  7ioff.),  Artikel  „Wirtschaftsstufen“  im  Wörterbuch  der  Volks¬ 
wirtschaft. 

2)  Heinrich  Storch,  Cours  d’economie  politique,  Petersburg  1815.  Übersetzt  von 
Karl  Heinrich  Rau  1819.  Bd.  2,  S.  253ff. 

3)  Auch  die  berühmte  Stufe  des  Jägerlebens  wird  bereits  erwähnt,  wennschon  als  letzter 
Ausgangspunkt  der  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Storch  sagt  nämlich  (2.  Bd.  S.  253) :  „In  der 
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Ähnliche  Beispiele  für  Stufentheorien  vor  List  lassen  sich  un¬ 
schwer  auffinden,  da  sie  aber  fast  immer  das  vergangene  Wirtschafts¬ 
leben  im  Auge  haben  und  von  Weltwirtschaft  nicht  reden,  mögen  sie 
hier  unberücksichtigt  bleiben.  Wenden  wir  uns  deshalb  gleich  zu  Friedrich 
List.1)  Er  hält  für  das  Wesen  der  „Weltwirtschaft“  die  absolute  Verkehrs¬ 
freiheit  als  charakteristisch.  Diese  aber  lehnt  er  aus  volkswirtschaftlichen 
Gründen,  wenigstens  vorläufig,  ab.  Im  übrigen  handelt  es  sich  bei 
List  weniger  darum,  einen  Zustand  zu  schildern,  der  ist,  sondern  wie 
ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  sein  Buch  das,  was  werden  soll.  Hierbei 
schwebt  ihm  als  letztes  Ziel  die  „Weltökonomie“  vor,  da  er  aber  ihre 
Zeit  noch  nicht  für  gekommen  erachtet,  legt  er  den  Schwerpunkt  seiner 
Darlegungen  in  die  Übergangsstufe  „Nationalökonomie“.2)  und  bleibt 
so  eine  Wesenserörterung  der  Weltwirtschaft  —  obwohl  diese  im  Hinter¬ 
gründe  aller  seiner  Gedanken  steht  —  schuldig.  Immerhin  darf  soviel 
gesagt  werden:  List  erkennt  im  Grunde  nur  eines  an:  entweder  eine 
Summe  von  Volkswirtschaften,  die  sich  zwar  gegenseitig  ergänzen,  im 
Grunde  aber  doch  den  Charakter  besonderer  wirtschaftlicher  „National- 


Kindheit  der  geselligen  Vereine  erhält  der  Mensch,  den  seine  natürlichen  Bedürfnisse  arbeitsam 
machen,  den  ersten  Erwerbstamm  von  der  Erde.  Er  lebt  von  der  Jagd,  der  Fischerei,  von 
rohen  Früchten;  er  bekleidet  sich  mit  dem  Fell  des  ersten  getöteten  Tieres;  seine  Wohnung 
ist  eine  Hütte  aus  Baumzweigen;  seine  Werkzeuge  sind  Angeln,  Keulen,  Spieße,  Pfeile  und 
Bogen,  geschnitzt  mit  scharfen  Steinen,  die  an  anderen  Steinen  gewetzt  worden  sind.  So  ist 
die  Lebensart  der  Jäger-  und  Hirtenvölker  gleichsam  der  Anfangspunkt,  von  welchem 
aus  die  Völker  die  lange  und  mühevolle  Bahn  ihrer  Entwicklung  zu  durchlaufen  beginnen.“ 
Wesentlich  anders  hat  es  später  auch  Friedrich  List  nicht  ausgedrückt.  Übrigens  schrieb 
schon  Cancrin  1821  („Weltreichtum,  Nationalreichtum  u.  Staatswirtschaft“):  „Der  Mensch 
ist  nicht  immer  erst  Jäger,  Fischer,  dann  Hirte,  dann  Ackerbauer  gewesen.  Im  Gegenteil 
finden  wir  die  Uranfänge  nach  den  Ländern  modifiziert.“ 

x)  Die  zeitgenössischen  Gelehrten  haben  Lists  Theorien  wenig  freundlich  behandelt. 
Z.  B.  schrieb  Knies  im  Hinblick  auf  die  angeblich  gleiche  Entwicklung  aller  Völker  im  Jahre 
1853:  „Wer  an  die  Verschiedenheit  der  Einwirkung  territorialer  Grundlagen  auf  die  Gestalt 
und  die  Richtung  der  Volkswirtschaft  überhaupt  einmal  gedacht  hat  und  sich  auf  die  Geschichte 
der  Völker  beruft,  von  dem  begreift  man  nicht  einen  Schematismus,  dessen  Fachwerk  durch 
den  Wendekreis  des  Steinbocks  und  des  Krebses  normiert  wird  und  welches  der  erste  Blick 
in  die  Geschichtsbücher  der  Völker  über  den  Haufen  wirft."  (Politische  Ökonomie  vom 
Standpunkt  der  geschichtlichen  Methode  S.  24.)  Dies  könnte  manchen  Stufentheoretikern 
auch  heute  noch  ins  Stammbuch  geschrieben  werden.  In  der  2.  Aufl.  (1883)  hat  Knies  eine 
eingehendere  Würdigung  folgen  lassen. 

2)  „Will  man  den  Gesetzen  der  Logik  und  der  Natur  der  Dinge  getreu  bleiben,  so  muß 
man  der  Privatökonomie  die  Gesellschaftsökonomie  gegenüberstellen  und  in  der  letzteren 
unterscheiden:  die  politische  oder  Nationalökonomie,  welche  von  dem  Begriff  und  der  Natur 
der  Nationalität  ausgehend  lehrt,  wie  eine  gegebene  Nation  bei  der  gegenwärtigen  Weltlage 
und  bei  ihren  besonderen  Nationalverhältnissen  ihre  ökonomischen  Zustände  behaupten 
und  verbessern  kann  —  von  der  kosmopolitischen  oder  Weltökonomie,  welche  von  der  Voraus¬ 
setzung  ausgeht,  daß  alle  Nationen  der  Erde  nur  eine  einzige  unter  sich  in  ewigem  Frieden 
lebende  Gesellschaft  bilden.“  (Nationales  System  der  pol.  Ökonomie.  7.  Aufl.  S.  112.) 
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gesellschaften“  bewußt  festh alten,  oder  aber  die  Universalökonoinie, 
in  der  es  „Volkswirtschaften“  nicht  mehr  gibt.  Volkswirtschaft  und 
Weltwirtschaft  nebeneinander,  liegt  außerhalb  des  List’schen  Vor¬ 
stellungskreises,  ist  ihm  begrifflich  ein  Unding.  Und  dementsprechend 
ist  für  List  auch  die  koordinierte  Existenz  von  Volkswirtschaftslehre 
und  Weltwirtschaftslehre  nicht  möglich.  Wie  zwischen  Privatökonomie 
und  Weltökonomie  die  Nationalökonomie  liegt,  so  dasselbe  für  die 
Ökonomik.  Wenn  einmal  die  Weltökonomie  erreicht  ist,  wird  es  auch 
eine  Weltökonomik  geben,  aber  dann  an  Stelle  der  Nationalökonomik. 
Vom  Standpunkt  dieser  Stufenfolge,  die  mehr  Originales  enthält, 
als  die  „eigentliche“  Stufentheorie  List’s,  sagt  er  (da  ihm  das  Endziel 
erwünscht  ist,  euch  folgerichtig):  „Es  ist  Aufgabe  der  Nationalökonomie 
(mik),  die  ökonomische  Erziehung  der  Nation  zu  bewerkstelligen  und 
sie  zum  Eintritt  in  die  künftige  Universalgesellschaft  vorzubereiten.“ 

Sehr  bald  nach  Friedrich  List  hat  Johann  Christoph  Rinne 
eine  neue  Stufenfolge  aufgestellt,  die  in  ihrer  Begriffsbestimmung  der 
Weltwirtschaft  insofern  über  List  hinausgeht,  als  sie  nicht  nur  Verkehrs¬ 
freiheit,  sondern  sogar  politische  Einheit  zur  Grundbedingung  für  die 
„Universalökonomie“  stempelt.1)  Im  übrigen  ist  die  Rinne’scbe  Stufen¬ 
folge  in  logischer  Durchführung  des  gewählten  Einteilungsprinzips  den 
meisten  der  später  konstruierten  weit  überlegen.  Rinne  unterscheidet 
zwischen  Sonderwirtschaft  und  Gemeinschaftswirtschaft;  die  letztere 
ist  nacheinander  Familienwirtschaft,  Geschlechtswirtschaft,  Stammes- 
wirtschaft,  Volkswirtschaft  (einschließlich  der  Gemeindewirtschaft), 
Völkergemeinschaftswirtschaft,  Weltwirtschaft.  Ich  glaube  hierauf 
etwas  näher  eingehen  zu  sollen,  weil  sich  im  Grunde  bei  Rinne  schon 
alles  findet,  was  später,  vor  allem  über  die  Fortbildung  der  Volkswirt¬ 
schaft,  noch  gesagt  worden  ist.  Rinne  beginnt  so: 

„In  der  Entwicklung  der  Menschheit  kommt  es  zuerst  zur  Bildung  von  Familien. 
Aus  den  Familien  erwächst  das  Geschlecht,  als  ein  Inbegriff  blutsverwandter  Familien. 
Indem  die  Familien  des  Geschlechts  wieder  zu  Geschlechtern  auseinanderwachsen,  ent¬ 
steht  der  Stamm,  gewissermaßen  ein  zusammengesetztes  Geschlecht.  Aus  Geschlechtern 
und  Stämmen  zusammen  erwächst  wieder  die  höhere  Gemeinheit  oder  Gemeinschaft, 
die  man  Volk  heißt.  In  einer  jeden  solchen  höheren  Gemeinheit  oder  Gemeinschaft  ent¬ 
wickelt  sich  aus  dem  gemeinsamen  Bewußtsein  auch  ein  Recht,  welches  eine  öffentliche 
Gewalt  oder  öffentliche  Macht  begründet.  Was  dieser  öffentlichen  Macht  oder  Gewalt 
unterworfen  ist  —  Land  und  Leute  als  eine  Einheit  —  nennt  man  einen  Staat.“  (S.  128.) 


*)  Joh.  Christoph  Rinne,  Die  Nationalökonomie  in  neuer  Auffassung  und  Ent¬ 
wicklung  1848. 
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„Es  ist  aber  zu  betonen,“  sagt  Rinne  weiter,  „daß  die  Gemeinheits-  oder  Gemein¬ 
schaftsbildungen  der  Menschheit  mit  der  Bildung  von  Völkern  keineswegs  abschließt ; 
sondern  daß  auch  noch  weitere  größere  einheitliche  Ganze  —  Völkergemeinheiten  oder 
Völkergemeinschaften  —  im  Verlauf  der  Entwicklung  der  Menschheit  hervorgehen. 
Dergleichen  Gemeinheiten  oder  Gemeinschaften  ergänzen  sich  jezeitig  ebensowohl,  wie 
in  der  Aufeinanderfolge,  zu  einigen  großen  Ganzen  —  den  Zeiten  und  den  Zeitaltern. 
Aus  den  Zeiten  und  Zeitaltern  geht  endlich  in  höchster  Zusammenfassung  die  Mensch¬ 
heit  als  ein  großes  Ganzes  hervor,  deren  Teile  jezeitig  —  in  den  Zeiten  —  eine  Welt¬ 
gemeinschaft  (oder  Weltgemeinheit)  bilden.  Die  Gliederung  dieser  Ganzen  ist  so,  daß 
bei  der  Menschheit  zuerst  die  Zeitalter,  dann  die  immer  für  sich  eine  Weltgemeinschaft 
(Weltgemeinheit)  bildenden  Zeiten,  dann  die  zu  einer  als  einer  Einheit  sich  gegenseitig 
ergänzenden  Völkergemeinheiten  oder  Völkergemeinschaften,  dann  die  zu  solchen  Ge¬ 
meinheiten  und  Gemeinschaften  verbundenen  Völker  als  Glieder  unterschieden  werden 
müssen.“  (S.  152.) 

Rinne  weist  aber  auch  darauf  hin,  daß  „im  Vergleich  zur  Volks¬ 
gemeinheit  oder  Volksgemeinschaft  die  Völkergemeinheit  oder  Völker¬ 
gemeinschaft  viel  weniger  eine  bewußte  als  eine  unbewußte“  sei: 

„Aus  ihr  tritt  daher  ein  gemeinsames  Recht,  welches  eine  öffentliche  Macht  oder 
Gewalt  begründen  könnte,  nur  unvollkommen  hervor;  sowie  auch  umgekehrt  eine  äußer¬ 
liche  Macht  oder  Gewalt  nicht  so  leicht  zu  einer  rechtlich  begründeten  sich  ausbildet. 
Wie  aber  Staat  und  Volk  bedingterweise  sich  gleichzusetzen  sind,  so  können  doch  immer 
auch,  zunächst  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  freiwillig  eingegangene  Staatenverbindungen, 
ingleichen  Staatenverbindungen,  die  zunächst  erst  nur  auf  einer  äußerlichen,  noch  nicht 
rechtlichen  Macht  oder  Gewalt  beruhen,  in  Hinblick  auf  ihre  spätere  Ausbildung  zu  wahren 
Völkergemeinheiten  oder  Völkergemeinschaften  mit  vollkommen  entwickelter  recht¬ 
licher  öffentlicher  Macht  oder  Gewalt,  vorläufig  schon  als  solche  betrachtet  und  solchen 
gleichgesetzt  werden.“  (S.  152.) 

Über  die  letzte  Stufe  endlich,  die  „Weltwirtschaft“  sagt  Rinne  das 
folgende : 

„Der  Begriff  einer  Weltwirtschaft  ist  auf  Grund  dessen,  was  sich  über  die  Volks¬ 
wirtschaft  und  die  Völkergemeinschaftswirtschaft  ergeben,  sehr  leicht  als  die  Wirtschaft 
derjenigen  Gemeinheit  oder  Gemeinschaft  zu  fassen,  welche  hervorgeht,  wenn  man  sich 
die  Völker  der  Erde  nicht  bloß  in  verschiedenen  Völkergemeinheiten  oder  Völkergemein¬ 
schaften,  sondern  auch  zusammen  noch  weiter  in  Eine  Weltgemeinheit  oder  Welt¬ 
gemeinschaft  verbunden  denkt.“  (S.  165.) 

Ganz  wie  seine  Nachfolger,  die  dem  Begriff  der  Weltwirtschaft 
ebenfalls  die  politische  Einheit  vindizieren,  diese  aber  in  weiter  Ferne 
sehen  oder  überhaupt  für  nicht  realisierbar  halten  und  deshalb  den  ganzen 
Begriff  ablehnen,  glaubt  auch  Rinne  ausführen  zu  sollen,  daß  es  sich  um 
eine  vielleicht  mögliche  Entwicklung  handelt  und  nicht  um  etwas  schon 


3i 


Gegebenes.  Erst  wenn  der  Weltstaat  (oder  wenigstens  der  Universal- 
Staatenbund)  verwirklicht  ist,  gibt  es  eine  Weltwirtschaft: 

„Denn  wenn  auch  die  Nationalökonomie  voraussetzen  darf,  daß  in  der  Tat  eine 
Weltgemeinheit  oder  Weltgemeinschaft  wirklich  stattfindet,  so  darf  sie  doch  nicht  zu¬ 
gleich  von  einer  als  Wirtschaft  zu  bezeichnenden  Tätigkeit  einer  solchen  Gemeinheit 
oder  Gemeinschaft  als  von  etwas  reden,  was  sich  ebenfalls  in  der  Wirklichkeit  findet. 
Die  innere  unbewußte  Volksgemeinheit  oder  Volksgemeinschaft  zwar  tritt  in  den  Staaten, 
mehr  oder  minder  vollständig  auch  als  eine  äußerliche,  bewußte  hervor;  die  innere, 
unbewußte  Völkergemeinheit  oder  Völkergemeinschaft  kommt  in  zeitweisen  Staaten¬ 
verbindungen,  dauernden  Staatenbünden  u.  dgl.  noch  minder  oder  mehr,  wenngleich 
immer  unvollständig  als  eine  äußerliche,  bewußte  zur  Erscheinung.  Dagegen  ist  die 
Weltgemeinheit  oder  Weltgemeinschaft  zurzeit  nur  einzig  und  allein  eine  innere,  un¬ 
bewußte.  Der  Gang  der  Geschichte  führt  dahin,  sie  zu  einer  äußerlichen,  bewußten 
zu  machen.  Noch  kann  indessen  in  der  Wirklichkeit  auch  selbst  nicht 
eine  erste  Grundlage  zu  einer  äußerlichen,  bewußten  Weltgemein¬ 
schaft  der  Menschen  nachgewiesen  werden.  Der  Begriff  Weltwirt¬ 
schaft  ist  sonach  lediglich  als  ein  möglicher  zu  betrachten,  dem  in 
der  Wirklichkeit  noch  nichts  entspricht.1)  (S.  165/66.) 

Rinne  geht  in  diesen  Darlegungen  von  den  wirtschaftlichen 
Triebkräften  aus,  die  den  Verkehr  der  Völker  (die  Weltwirtschaft) 
bedingen  und  so  schließlich  einmal  zum  Weltstaat  führen.  Es  empfiehlt 
sich,  in  diesem  Zusammenhänge  daran  zu  erinnern,  daß  kein  anderer 
als  Bluntschli  der  Idee  des  Weltreichs  die  staatsrechtliche  oder  besser 
die  rechtsphilosophische  Grundlage  gegeben  hat  und  das,  was  die  klassische 
Nationalökonomik  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  sich  anbahnen 
sah,  als  eine  Entwicklungstendenz  bezeichnet  hat,  die  sich  vermöge 
der  allen  menschlichen  Wesen  imanenten  Staatsidee  —  also  auch 
ohne  das  Agens  des  wirtschaftlichen  Interesses  —  durchsetzen  werde. 
Bluntschli  führt  in  seinem  Buch  „Allgemeines  Staatsrecht“  etwa  das 
folgende  aus:2) 


*)  Über  die  Entwicklung  der  Wirtschaftslehren  sagt  er:  „Durch  die  Zusammenfassung 
der  bei  vergleichender  Betrachtung  bestimmter  besonderer  Volks-  und  Völkergemeinsamkeits- 
Wirtschaften  hervorgehenden  allgemeinen  Wahrheiten  müssen  sich  höhere  Wirtschaftslehren 
ergeben.  Über  dergleichen  höheren  Wirtschaftslehren  aber  wird  man  sich  endlich  eine  höchste 
Wirtschaftslehre  denken  können  —  eine  Wissenschaft,  welche  in  der  „Enzyklopädie“  unter 
der  Universalgeschichte  und  Philosophie  der  Völkerwirtschaft  mitbegriffen  worden  ist.“ 
(S.  6.) 

2)  Bluntschli,  Allgemeines  Staatsrecht ;  IV.  Aufl.  München  1868,  erster  Bd.,  S.  43 ff. 
Denselben  Gedanken  entwickelt  er  in  seinem  deutschen  Staatswörterbuch  XI.  Bd.  1870 
unter  dem  Stichwort  „Weltmacht  und  Weltreich“  (S.  183).  Später  („Gegenwart“  1878)  hat 
Bluntschli  unter  dem  Titel  „Die  Organisation  des  europäischen  Staatenvereins“  ein  näher 
liegendes  Projekt  erörtert  und  einen  Bund  der  europäischen  Staaten  vorgeschlagen,  für  den 
er  die  Organisation  bis  ins  einzelne  hinein  entwickelt. 
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„Der  Staatsbegriff,  wie  ihn  die  historische  Betrachtung  der  verschiedenen  Staaten 
nachzuweisen  vermag,  genügt  dem  menschlichen  Geiste  nicht.  Die  philosophische  Er¬ 
kenntnis  beruhigt  sich  nicht  bei  der  Auffassung,  daß  der  Staat  lediglich  der  Körper  der 
Volksgemeinschaft  sei,  daß  der  Staat  aus  der  Natur  und  dem  Bedürfnisse  der  Nation 
hervorgehe  und  sich  deshalb  naturgemäß  auf  die  Nation  beschränke.  Sie  findet,  indem 
sie  den  tiefen  Grund  der  Staaten  aufsucht,  vielmehr  die  Tatsache,  daß  „Anlage  und 
Bedürfnis  zum  Staat“  sich  finden  in  der  menschlichen  Natur.  Aristoteles  schon  hat 
die  fruchtbare  Wahrheit  ausgesprochen:  „Der  Mensch  ist  ein  von  Natur  staatliches 
Wesen“  (rpvaei  Tco’kiriv.bv  Cwov).  Nicht  die  nationale  Eigentümlichkeit  macht  ihn  zum 
Staate  fähig  und  des  Staates  bedürftig,  sondern  die  gemeinsame  menschliche  Natur. 
„Indem  wir  ferner  den  Organismus  der  verschiedenen  Staaten  untersuchen,-  machen 
wir  die  Entdeckung,  daß  die  wesentlichen  Organe  sich  bei  sehr  verschiedenen  Völkern 
in  derselben  Weise  wiederfinden.  Ein  gemeinsamer,  menschlicher  Charakter  ist  überall 
zu  erkennen,  dem  gegenüber  die  besonderen  nationalen  Formen  nur  wie  Variationen 
erscheinen  über  dasselbe  Thema.  Der  Begriff  des  Volkes  selbst  endlich  ist  kein  für  sich 
bestehender,  abgeschlossener,  er  weist  mit  innerer  Notwendigkeit  auf  die  höhere  Einheit 
der  Menschen  hin,  deren  Glieder  die  Völker  sind.  Wie  könnte  sich  daher  auf  das  Volk 
der  Staat  begründen  lassen,  ohne  Rücksicht  auf  die  höhere  Gesamtheit,  der  das  Volk 
untergeordnet  ist?  Und  wenn  die  Menschheit  in  Wahrheit  ein  Ganzes  ist,  wenn  sie  von 
einem  gemeinsamen  Geist  beseelt  ist,  wie  sollte  sie  nicht  nach  Verleiblichung  ihres  eigenen 
Wesens  streben,  d.  h.  zum  Staate  zu  werden  versuchen?  Die  national  beschränkten 
Staaten  haben  daher  nur  eine  relative  Wahrheit  und  Geltung.  Der  Denker  kann  in  ihnen 
noch  nicht  die  Erfüllung  der  höchsten  Staatsidee  erkennen.  Ihm  ist  der  Staat  ein  mensch¬ 
licher  Organismus,  eine  menschliche  Person.  „Ist  er  aber  das,  so  muß  der  menschliche 
Geist,  der  in  ihm  lebt,  auch  einen  menschlichen  Körper  haben,  denn  Geist  und  Körper 
gehören  zusammen  und  bilden  vereint  die  Person :  und  in  einem  nicht-menschlich  organi¬ 
sierten  Körper  kann  der  Menschengeist  nicht  wahrhaft  leben.  Der  Staatsbürger 
muß  daher  dem  menschlichen  Körper  nachgebildet  sein.  Der  vollkommene 
Staat  ist  also  der  körperlich  sichtbaren  Menschheit  gleich.  Der  Welt¬ 
staat  oder  das  Weltreich  ist  das  Ideal  der  fortschreitenden  Menschheit.  „Der  einzelne 
Mensch  als  Individuum,  und  die  Menschheit  als  Ganzes,  das  sind  die 
ursprünglichen  und  bleibenden  Gegensätze  der  Schöpfung.“1)  Darauf 
beruht  im  letzten  Grunde  der  Unterschied  des  Privatrechts  und  des  Staatsrechts.  Das 
gemeinsame  Bewußtsein  der  Menschheit  ist  freilich  noch  in  träumerischem  Zustande 
befangen  und  vielfältig  verwirrt.  Es  ist  noch  nicht  zu  voller  Klarheit  erwacht,  und  nicht 
zur  Einheit  des  Willens  vorgeschritten.  Die  Menschheit  hat  daher  ihr  organisches  Da¬ 
sein  auch  noch  nicht  ausbilden  können.  Erst  die  späteren  Jahrhunderte  werden  das 
Weltreich  sich  verwirklichen  sehen.  Aber  die  Sehnsucht  nach  einer  solchen  organisierten 
Lebensgemeinschaft  aller  Völker  ist  schon  in  der  bisherigen  Weltgeschichte  von  Zeit  zu 
Zeit  offenbar  geworden,  und  die  zivilisierte  europäische  Menschheit  faßt  bereits  das  hohe 
Ziel  fester  ins  Auge. 

Bluntschli  legt  dann  eingehend  dar,  aus  welchem  Grunde  alle  geschichtlichen  Ver¬ 
suche,  den  Weltstaat  zu  verwirklichen,  am  Ende  verunglückt  sind:  von  Alexander  über 

x)  Diese  Formulierung  bedeutet,  unbewußt,  die  beste  Charakterisierung  des  Stand¬ 
punktes  der  extremen  klassischen  u.  nachklassischen  Sozialökonomik. 
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Rom  und  das  römisch-deutsche  Kaisertum  hinaus  bis  auf  Napoleon.  Und  fährt  also 
fort:  „Die  unbesiegbare  Zeit  arbeitet  unablässig  fort,  die  Völker  einander  näher  zu  bringen, 
und  das  allgemeine  Bewußtsein  der  menschlichen  Gemeinschaft  zu  wecken.  Das  ist 
aber  die  natürliche  Vorbereitung  einer  gemeinsamen  Weltordnung.  Es  ist  nicht  zufällig, 
daß  die  modernen  Entdeckungen  und  die  zahlreichen  neuen  Verbindungsmittel  durchweg 
diesem  Ziele  dienen,  daß  die  gesamte  Wissenschaft  der  neueren  Zeit  diesem  Impulse 
folgt  und  voraus  der  Menschheit  —  erst  in  untergeordneter  Beziehung  den  einzelnen 
Nationen  angehört,  daß  eine  Menge  Hindernisse  und  Schranken,  die  zwischen  den  Völkern 
lagen,  wegfallen.  Heute  schon  verspürt  die  gesamte  europäische  Menschheit  jede  Störung, 
die  einem  einzelnen  Staate  widerfährt,  als  ein  Übel,  an  dem  sie  mitzuleiden  hat.  Und 
was  an  den  äußersten  Grenzen  des  europäischen  Körpers  sich  ereignet,  findet  sofort  all¬ 
gemeines  Interesse  auch  im  Innern  desselben.  Der  europäische  Geist  wendet  bereits 
seinen  Blick  auf  den  Erdkreis  und  die  arische  Rasse  fühlt  sich  berufen  die  Welt  zu  ordnen. 
—  Freilich,  heute  sind  wir  noch  nicht  so  weit.  Es  fehlt  aber  weniger  am  Willen  und  der 
Macht  als  an  der  geistigen  Reife.  Vorläufig  wird  demnach  das  Weltreich  eine  Idee  sein, 
welcher  viele  nachstreben,  welche  keiner  zu  erfüllen  imstande  ist.  „Aber  als  Idee 
der  Zukunft  darf  die  Wissenschaft  des  allgemeinen  Staatsrechts  sie  nicht 
übersehen.“  Erst  in  dem  Weltreiche  wird  der  wahre  Staat  offenbar,  in  ihm  auch  das 
Völkerrecht  seine  Vollendung  und  in  höherer  Gestalt  ein  gesichertes  Dasein  finden. 
Zu  dem  Weltreich  verhalten  sich  die  Einzelstaaten,  wie  sich  die  Völker  zur  Menschheit 
verhalten.  Die  Einzelstaaten  sind  Glieder  des  Weltreichs  und  erlangen  in  ihm  ihre  Er¬ 
gänzung  und  ihre  volle  Befriedigung,  wie  die  Glieder  im  Körper.  Das  Weltreich  hat 
nicht  die  Aufgabe,  die  Einzelstaaten  aufzulösen  und  die  Völker  zu  unterdrücken,  sondern 
den  Frieden  jener  und  die  Freiheit  dieser  besser  zu  schützen.  „Der  höchste  zurzeit  noch 
nicht  realisierte  Staatsbegriff  ist  also:  Der  Staat  ist  die  organisierte  Menschheit.“ 

Dieser  kühne  Flug  des  geistreichen  Bluntschli  hat  eine  Flut  von 
Gegenäußerungen  erzeugt  und  es  gibt  auch  heute  kaum  ein  Lehrbuch 
des  Völkerrechts,  das  nicht  wenigstens  in  einer  Anmerkung  auf  dieses 
„Produkt  weit  ausgreifender  Phantasie“  hinweist.  Soweit  Bluntschli 
ernste  Würdigung  seiner  Auffassung  gefunden  hat,  kommt  sie,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  zu  strikter  Ablehnung.  Mit  einem  dieser  Gegner 
(Laurent,  Histoire  du  droit  des  Gens  I)  setzt  Bluntschli  sich  in  der  mir 
vorliegenden  vierten  Auflage  seines  Allgemeinen  Staatsrechts  ausein¬ 
ander  und  betont  dabei  ausdrücklich,  daß  zu  den  kosmopolitischen 
Interessen,  die  der  Weltstaat  wahrzunehmen  habe,  auch  der  Welt¬ 
handel  gehöre,  der  eine  „volle  Befriedigung  nur  in  dem  Weltreich 
finden“  könne.  Sofern  man,  wie  Laurent  dies  tue,  das  Völkerrecht 
auf  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  begründe,  dürfe  man  nicht 
dabei  stehen  bleiben,  diese  Einheit  nur  als  eine  innere  anzusprechen, 
sondern  müsse  zugeben,  daß  „Logik  und  Psychologie  zugleich  erfordern“, 
es  werde  die  „innere  Kraft  sich  auch  äußerlich  darstellen“.  „Ich  weiß, 
daß  die  meisten  der  Mitlebenden  diese  Idee  für  einen  Traum  halten; 
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aber  das  darf  mich  nicht  abhalten,  meine  Überzeugung  auszusprechen 
und  zu  begründen.  Die  späteren  Geschlechter,  vielleicht  erst  nach  Jahr¬ 
hunderten,  werden  über  die  Streitfrage  endgültig  entscheiden“. 

Die  „Civitas  Maxima“  spielt  übrigens  auch  in  der  älteren  juristischen 
Literatur  eine  große  Rolle.  So  bei  Christian  Wolff  (Jus  Gentium 
Methodo  Scientifico  Pertractatum  1749)  und  Institutiones  Juris  Naturae 
et  Gentium  1750);  Wolff  entwickelt  in  behaglicher  Breite  die  Idee  eines 
Weltstaates:  ,,Alle  sind  miteinander  verbunden  als  Mitglieder  eines 
höheren  Systems  von  Rechten  und  Pflichten,  genau  wie  auch  die  In¬ 
dividuen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  innerhalb  eines  Staates 
miteinander  verbunden  sind.“  —  Auch  später  kehren  einschlägige  Dar¬ 
legungen  immer  wieder,  bis  Bhmtschli  den  ,, Weltstaat“  seinem  System 
des  Staatsrechts  einfügt. 

Neuerdings  knüpfen  die  Pazifisten  mit  Vorliebe  an  diese  älteren 
Bestrebungen  zur  Herbeiführung  des  „ewigen  Friedens“  an.  Sie  greifen 
dabei  sogar  — -  hier  trifft  das  von  Dietzel  im  Hinblick  auf  die  sozial¬ 
ökonomischen  Klassiker  Gesagte  zu  —  auf  die  mittelalterliche  Literatur 
zurück  und  stellen  von  Dante  über  Thomas  von  Aquin,  Peter  Dubois, 
Podebrad  die  Verbindung  her  mit  Campanella,  Sully,  Saint  Pierre, 
Alberoni,  um  schließlich  bei  Kant  zu  landen.  Die  Ideen  der  Pazifisten 
befruchten  neuerdings  auch  wieder  die  Völkerrechtler  in  stärkerem 
Maße.  Als  Beweis  hierfür  nenneich  die  Arbeit  von  Walther  Schücking 
über  „die  Organisation  der  Welt“1)  und  die  Schriften  von  Nippold. 
Im  Auslande  ist  diese  Rückwirkung  der  Friedensbewegung  auf  die 
Jurisprudenz  freilich  weiter  fortgeschritten.  So  hat  z.  B.  neuerdings 
David  J.  Hill2)  wieder  auf  Christian  Wolff  zurückgegriffen:  „Man 
sollte  wohl  beachten,  daß  ein  solcher  Weltstaat,  da  er  ein  logisches 
Korrelat  der  notwendigsten  juristischen  Begriffe  ist,  ein  Ideal  darstellt, 
nach  dem  zu  stieben,  soweit  es  erreichbar  ist,  für  die  Menschheit  etwas 
sehr  Vernünftiges  darstellt....“  „Wenn  die  Zivilisation,  wie  wir  aus¬ 
geführt  haben,  im  wesentlichen  eine  einheitliche  ist  und  überall  auf  die 


x)  1909.  Es  heißt  hier  u.  a. :  ,,Das  ist  die  Frucht  des  germanischen  Staatsgedankens, 
wie  er  ähnlich  in  den  blühenden  germanischen  Gemeinwesen  der  Gegenwart,  in  England 
mit  seinen  größtenteils  autonomen  Kolonien,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
im  Australischen  Bundesstaat  und  endlich  im  Deutschen  Reiche  verwirklicht  ist.  Erst  wenn 
wir  so  auf  Grund  der  germanischen  Staatsidee  auch  in  der  ganzen  Welt  die  Einheit  in  der 
Vielheit  errungen  haben,  dann  wird  jenes  schlichte  und  doch  so  tiefsinnige  Wort  Mark  Aurels 
in  Erfüllung  gehen:  ,,Die  Staaten  werden  sich  zueinander  verhalten  wie  die  Häuser  einer 
Stadt.“  (S.  83/84.) 

2)  David  J.  Hill,  Völkerorganisation  und  der  moderne  Staat.  Berlin  1911  S.  14. 
(Übersetzt  von  Guenther  Thomas.) 
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allgemeine  Anerkennung  und  Gewährleistung  aller  Menschenrechte 
abzielt,  dann  muß  es  klar  werden,  daß  schließlich  das  natürliche  und 
fast  unvermeidliche  Ergebnis  dieses  Prozesses  die  Aufstellung  einer 
positiven  rechtlichen  Weltordnung  ist,  die  sich  nicht  erheblich  von  dem 
Weltstaat  nach  der  Auffassung  des  Halleschen  Philosophen  (Wolff) 
unterscheidet.“ 

Diese  älteren  und  neueren  Ideen  vom  Weltstaat  haben  aber  auch 
die  Sozialökonomik  im  letzten  halben  Jahrhundert  beeinflußt  und 
eben  deshalb  bin  ich  hier  näher  darauf  eingegangen.  Eine  Beeinflussung 
eigener  Art  freilich.  Nüchtern  wie  sie  ist  (und  sein  muß)  hat  die  neuere 
deutsche  Wirtschaftswissenschaft  allen  Weltstaatsideen  sehr  skeptisch, 
ja  direkt  ablehnend  gegenüber  gestanden.1)  Hierbei  schoß  sie  aber  sehr 
erheblich  über  das  Ziel  hinaus,  indem  sie  nämlich  mit  dem  Begriff  des 
Weltstaates  denjenigen  der  Weltwirtschaft  verkuppelte  und  so  von 
einer  „Utopie“  auf  die  anderen  schloß,  und  die  Wesensverschiedenheit 
zwischen  „Weltstaat“  und  „Weltwirtschaft“  kaum  untersuchte,  ge¬ 
schweige  denn  erfaßte.  Dabei  ist  die  Tatsache  interessant,  daß  jene 
wenigen  Sozialökonomen,  die  unter  die  Pazifisten  gegangen  sind, 
in  dem  Augenblick,  da  ihnen  der  Weltstaat  keine  Utopie  mehr  ist, 
auch  von  der  Weltwirtschaft  anders  denken.  So  neuerdings  Oppen¬ 
heimer,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird. 

Die  Wesensvermengung  von  Weltstaat  und  Weltwirtschaft  ist, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  für  die  neuere  deutsche  sozial -ökono¬ 
mische  Literatur  charakteristisch,  nur  daß  sie  den  Optimismus  Oppen¬ 
heimers  (vgl.  S.  66 ff)  nicht  teilt  und  deshalb  auch  mit  der  Ablehnung 
des  Begriffes  Weltwirtschaft  schnell  bei  der  Hand  ist.  Nur  ganz  langsam 
vermag  sich  eine  neue  Auffassung  vom  Wesen  der  Weltwirtschaft, 
unter  Abweisung  jener  Ideenverbindung,  durchzusetzen. 


x)  Hierin  war  ein  Vorläufer  der  schon  einmal  erwähnte  Romantiker  Adam  Müller: 
„Die  Natur  will  die  Idee  des  Staates,  und  keinen  Begriff  desselben:  deshalb  hat  sie  mehrere 
Staaten  erschaffen;  jeder  von  ihnen  an  und  für  sich  schon  zu  groß  für  den  Zwang  und  die 
Zuchtrute  des  Begriffs,  und  die  absolute  Vereinigung  aller  unmöglich.  Die  Torheit  aller  Be¬ 
griffe  vom  ewigen  Frieden,  denen  man  einen  Thron  über  allen  diesen  Staaten  hat  erbauen, 
die  man  durch  einen  Universalmonarchen  oder  permanenten  Völkerkongreß  hat  repräsen¬ 
tieren  lassen  wollen,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden;  ihre  Unausführlichkeit  leuchtet 
ein,  und  —  hoffe  ich,  nach  allen  meinen  Prämissen  —  auch  das  Unglück  der  Welt,  und  der 
Stillstand  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  welche  der  Ausführung  auf  dem  Fuße  folgen  würden. 
Kriege  sind,  aus  dem  Standpunkte  der  einzelnen  Menschen,  Unbequemlichkeiten,  welche 
das  Nebeneinanderwohnen  einzelner  Völker  mit  sich  führt,  wie  in  der  bestgeordneten  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  Prozesse  und  Streit  Unbequemlichkeiten  sind,  welche  sich  von  dem  Neben¬ 
einanderwohnen  der  einzelnen  Menschen  nicht  trennen  lassen.“  („Die  Elemente  der  Staats¬ 
kunst“,  i.  Teil,  S.  1 1 2 — 113.) 
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Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung,  auf  die  später  zurück¬ 
zugreifen  sein  wird,  zu  den  Stufentheorien  zurück. 

Im  Anschluß  an  Friedrich  List  sind  die  Versuche,  allgemeine  wirt¬ 
schaftliche  Entwicklungsnormen  der  Völker  aufzustellen,  sehr  zahlreich 
geworden;  heute  ist  ein  Lehrbuch  der  Volkswirtschaftslehre  ohne  ein 
entsprechendes  Kapitel  offenbar  kaum  noch  denkbar.1)  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  hierbei  die  Stufentheorie  Karl  Büchers  geworden.2) 
Diese  sieht  nach  etlichen  Wandlungen,  die  sie  durchgemacht  hat,  heute 
bekanntlich  so  aus:  „Geschlossene  Hauswirtschaft“,  „Stadtwirtschaft“, 
„Volkswirtschaft“.  Obwohl  die  wissenschaftliche  Kritik  von  dieser 
Stufenfolge  wenig  übrig  gelassen  hat,  spielt  sie  in  unseren  Lehrbüchern 
immer  noch  eine  sehr  erhebliche  Rolle,  was  insonderheit  bei  solchen 
Autoren,  die  sich  als  Anhänger  der  „historischen  Richtung“  bezeichnen, 
einigermaßen  befremdend  wirkt.3)  — 


*)  Eine  sehr  gute  Übersicht  über  die  neueren  Wirtschaftsstufentheorien  gibt  auch  Pesch 
in  seinem  „Lehrbuch  der  Nationalökonomie",  erster  Bd.  S.  2i6ff.  Eine  ausgezeichnete  wissen¬ 
schaftliche  Würdigung  findet  sich  ferner  bei  Heinrich  Sieveking,  Die  mittelalterliche 
Stadt.  (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  u.  Wirtschaftsgeschichte  (II.  Bd.  S.  1 77 ff .) .  Vgl.  a. 
Sombart,  Die  gewerbliche  Arbeit  u.  ihre  Organisation  (Archiv  für  soziale  Gesetzgebung 
u.  Statistik  1899,  S.  368 ff.).  Von  demselben  Autor,  Der  moderne  Kapitalismus;  Leipzig 
1902,  1.  Bd.  S.  5off.  Vgl.  hierzu:  Bernhard  Harms,  Darstellung  und  Kritik  der  Wirt¬ 
schafts-  u.  Betriebssystematik  im  Sombart’schen  Kapitalismus  (Schmollers  Jahrbuch  1905, 
S.  1385 ff.) .  Ferner  Karl  Lamprecht,  Zur  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit,  1906 
(1.  Bd.  S.  1  ff.) .  L.  v.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  1897  (S.  383ff.). 
Conrad,  Grundriß  zum  Studium  der  politischen  Ökonomie  (1.  Teil,  7.  Aufl.,  S.  I25ff.). 
L.  M.  Hartmann,  Über  historische  Entwicklung,  Gotha  1905.  Max  Weber, 
Roscher  u.  Knies  und  die  logischen  Probleme  der  historischen  Nationalökonomie  (Schmollers 
Jahrbuch,  1903,  S.  1 181  ff. ;  1905,  S.  i323ff.).  Kurt  Brey sig ,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit, 
Berlin  1901.  August  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie.  Leipzig  1902,  S.  i8ff.  — 
Vgl.  ferner  Anmerkung  1  auf  S.  27. 

2)  Karl  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  1.  Aufl.  1893.  —  Übrigens 
hatte  auch  Roscher  seine  Stufentheorie,  die  aber  —  sich  anschließend  an  die  jeweilige  Vor¬ 
herrschaft  von  Natur,  Arbeit  oder  Kapital  —  der  Weltwirtschaft  eine  besondere  Stellung 
nicht  anweist  (Ansichten  der  Volkswirtschaft,  a.  a.  O.,  S.  15  u.  „Grundsätze“,  2.  Bd.). 

3)  Am  hartnäckigsten  erhält  sich  die  „geschlossene  Hauswirtschaft",  obwohl  gerade 
sie  ein  reines  Theoriegebilde  ist;  als  typische  Wirtschaftsform  kann  eine  geschlossene 
Hauswirtschaft  für  keine  historisch  erfaßbare  Zeit  nachgewiesen  werden.  Vgl.  hierüber  neuer¬ 
dings  Moszkowski,  Das  Wirtschaftsleben  der  primitiven  Völker  (in  den  „Problemen  der 
Weltwirtschaft"  5.  Bd.,  Jena  1911).  Für  das  Altertum:  Eduard  Meyer,  Die  wirtschaft¬ 
liche  Entwicklung  des  Altertums  (Conrads  Jahrbücher  III.  F.  Bd.  IX.  S.  696 ff.  und  als  Sonder¬ 
ausgabe).  Hermann  Gummerus,  Der  römische  Gutsbetrieb  (Fünftes  Beiheft  der  „Bei¬ 
träge  zur  alten  Geschichte",  herausgegeben  von  C.  F.  Lehmann-Haupt  u.  E.  Kornemann). 
—  Welche  Verwüstungen  übrigens  solche  Theorien  in  historisch  ungebildeten  Köpfen  anrichten 
können,  zeigen  die  folgenden  Ausführungen  des  Professors  an  der  Frankfurter  Akademie 
Andreas  Voigt:  „Auf  der  untersten  Stufe  der  Familienwirtschaft  besteht  kein  Verkehr 
wirtschaftlicher  Art  zwischen  den  einzelnen  Haushalten,  d.  h.  jeder  Haushalt  erzeugt  alles, 
was  er  braucht  an  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Haus-  und  Arbeitsgeräten,  für  sich.  Es 
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Es  sei  gestattet,  hier  ein  paar  kritisch-literarhistorische  Bemer¬ 
kungen  einzuschalten.  Karl  Bücher  geht  in  seinen  Darlegungen  bekannt¬ 
lich  von  der  Länge  des  Weges  aus,  welchen  die  Güter  vom  Produzenten 
bis  zum  Konsumenten  zurücklegen  und  beleuchtet  hierbei  die  zunehmende 
Vergesellschaftung  in  der  Bedarfsbefriedigung.  In  der  ersten  Auflage 
seiner  „Entstehung  der  Volkswirtschaft“  (S.  77)  faßt  er  seine  Auffassung 
folgendermaßen  zusammen:  „Der  hervorstechendste  dieser  Züge  (der 
Entwicklung  von  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  zur  Volkswirtschaft) 
ist,  daß  im  Laufe  der  Geschichte  die  Menschheit  sich  immer  höhere 
wirtschaftliche  Ziele  steckt  und  die  Mittel  dazu  in  einer  fortschreitend 
weiter  greifenden  Verteilung  der  Arbeitskraft  findet,  die  schließlich 
das  ganze  Volk  ergreift  und  ein  Eintreten  aller  für  alle  hervorruft. 
Findet  bei  der  Hauswirtschaft  dieses  Zusammenwirken  seine  Grundlage 
in  der  Blutsverwandtschaft,  so  hat  es  dieselbe  bei  der  Stadtwirtschaft 
in  der  Nachbarschaft,  bei  der  Volkswirtschaft  in  der  Nationalität.  Es  ist 
der  Weg  von  der  Gemeinschaft  zur  Gesellschaft,  den  die  Mensch¬ 
heit  durchmißt  und  der,  soweit  wir  sehen  können,  mit  einer  stets  enger 
werdenden  Vergesellschaftung  endet.“  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
Bücher  diesen  Ideengang,  der  zum  Träger  seines  Systems  geworden  ist, 
von  Ferdinand  Tönnies  übernommen  hat.  Dieser  veröffentlichte  sein 
vor  kurzem  in  2.  Aufl.  erschienenes  Buch:  „Gemeinschaft  und  Gesell¬ 
schaft“  bekanntlich  im  Jahre  1887.  Tönnies  hat  hier  gegenüber  der  Ver¬ 
schwommenheit  der  Begriffe  Gesellschaft  und  Vergesellschaftung  in  der 
älteren  Literatur  die  Begriffe  „Gemeinschaft“  und  „Gesellschaft“  zum 
ersten  Male  in  dem  hier  erörterten  Sinne  verwertet,  und  zwar  bildet 
die  Basis  dieser  terminologischen  Scheidung  das  Verhältnis,  das  die  zu 
Gruppen  vereinten  Menschen  zusammenschließt.  Wird  diese  Ver¬ 
bindung  als  „reales  und  organisches  Leben“  begriffen,  so  ist  sie  Ge¬ 
meinschaft,  während  das  bloße  „ideelle  und  mechanische“  Verhältnis 
die  Gesellschaft  charakterisiert.  „Durch  die  Anwendung  wird  sich 
herausstellen,  daß  die  gewählten  Namen  im  synonymischen  Gebrauche 


besteht  kein  Tausch  oder  Handel  von  Produkten  der  Arbeit.  Weil  also  keine  Güter  von  außen 
in  den  Haushalt  hineinkommen,  noch  auch  hinausgehen,  heißt  diese  Art  von  Hauswirtschaft 
„„geschlossen“".  Ursache  und  Bedingung  der  dauernden  Geschlossenheit  der  Hauswirt¬ 
schaften  ist  die  Gleichartigkeit  aller  Haushalte  eines  Volksstammes.  Haushalte,  welche 
in  jeder  Beziehung  gleichartig  sind  und  daher  auch  das  gleiche  produzieren,  haben  nichts  aus¬ 
zutauschen.  Auf  der  Stufe  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  sind  daher  (!)  alle  Haushalte 
annähernd  ganz  gleich.“  (Soziales  Handbuch,  Hamburg,  S.  2.)  Diese  Weisheit  hat  Voigt 
in  einem  Ausbildungskursus  der  evangelischen  Arbeitervereine  vorgebracht,  und  seitdem 
tragen  deren  Sekretäre  sie  als  „Ergebnis  der  Wissenschaft“  durch  die  Lande! 
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deutscher  Sprache  begründet  sind.  Aber  die  bisherige  wissenschaftliche 
Terminologie  pflegt  sie  ohne  Unterscheidung  nach  Belieben  zu  ver¬ 
wechseln.“1) 

„So  mögen  doch  im  voraus  einige  Anmerkungen  den  Gegensatz  als  einen  gegebenen 
darstellen.  Alles  vertraute,  heimliche,  ausschließliche  Zusammenleben  (so  finden  wir) 
wird  als  Leben  in  Gemeinschaft  verstanden.  Gesellschaft  ist  die  Öffentlichkeit,  ist  die 
Welt.  In  Gemeinschaft  mit  den  Seinen  befindet  man  sich,  von  der  Geburt  an,  mit  allem 
Wohl  und  Wehe  daran  gebunden.  Man  geht  in  die  Gesellschaft  wie  in  die  Fremde.  Der 
Jüngling  wird  gewarnt  vor  schlechter  Gesellschaft;  aber  schlechte  Gemeinschaft  ist  dem 
Sprachsinne  zuwider.  Von  der  häuslichen  Gesellschaft  mögen  wohl  die  Juristen  reden, 
weil  sie  nur  den  gesellschaftlichen  Begriff  einer  Verbindung  kennen,  aber  die  häusliche 
Gemeinschaft  mit  ihren  unendlichen  Wirkungen  auf  die  menschliche  Seele  wird  von 
jedem  empfunden,  der  ihrer  teilhaftig  geworden  ist.  Ebenso  wissen  wohl  die  Getrauten, 
daß  sie  in  die  Ehe  als  vollkommene  Gemeinschaft  des  Lebens  ( xolvcovlcc  TtavToq  rov  ßiov, 
communio  totius  vitae)  sich  begeben;  eine  Gesellschaft  des  Lebens  widerspricht  sich 
selber.  Man  leistet  sich  Gesellschaft ;  Gemeinschaft  kann  niemand  dem  anderen  leisten. 
In  die  religiöse  Gemeinschaft  wird  man  aufgenommen;  Religionsgesellschaften  existieren 
nur,  gleich  anderen  Vereinigungen,  zu  beliebigem  Zwecke,  für  den  Staat  und  die  Theorie, 
welche  außerhalb  ihrer  stehen.  Gemeinschaft  der  Sprache,  der  Sitte,  des  Glaubens;  aber 
Gesellschaft  des  Erwerbes,  der  Reise,  der  Wissenschaften.  So  sind  insonderheit  die  Handels¬ 
gesellschaften  bedeutend;  wenn  auch  unter  den  Subjekten  eine  Vertraulichkeit  und  Ge¬ 
meinschaft  vorhanden  sein  mag,  so  kann  man  doch  von  Handelsgemeinschaft  nicht  reden. 
Vollends  abscheulich  würde  es  sein,  die  Zusammensetzung  Aktien-Gemeinschaft  zu  bilden. 
Während  es  doch  Gemeinschaft  des  Besitzes  gibt:  an  Acker,  Wald,  Weide.  Die  Güter- 
Gemeinschaft  zwischen  Ehegatten  wird  man  nicht  Güter- Gesellschaft  nennen.  So  ergeben 
sich  manche  Divergenzen.  Im  allgemeinsten  Sinne  wird  man  wohl  von  einer  die  gesamte 
Menschheit  umfassenden  Gemeinschaft  reden,  wie  es  die  Kirche  sein  will.  Aber  die  mensch¬ 
liche  Gesellschaft  wird  als  ein  bloßes  Nebeneinander  voneinander  unabhängiger  Per¬ 
sonen  verstanden.  Wenn  man  daher  neuerdings,  in  wissenschaftlichem  Begriffe,  von  der 
Gesellschaft  innerhalb  eines  Landes,  im  Gegensätze  zum  Staate,  handelt,  so  wird  dieser 
Begriff  aufgenommen  werden,  aber  erst  in  dem  tieferen  Widerspruch  gegenüber  den 
Gemeinschaften  des  Volkes  seine  Erläuterung  finden.  Gemeinschaft  ist  alt,  Gesellschaft 
neu,  als  Sache  und  Namen.“ 

Diesen  Gedankengang  hat  Karl  Bücher  sich  zu  eigen  gemacht, 
wogegen  natürlich  nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  er  hierbei  auf  Tönnies 
verwiesen  hätte,  was  aber  mit  keinem  Worte  geschehen  ist.2) 


ö  S.  iff.  —  Daß  diese  Begriffsbestimmung  mit  den  dem  Wortlaut  nach  ähnlichen  Unter¬ 
scheidungen  des  Römischen  Rechts  nichts  gemein  hat,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Das 
neue  Bürgerliche  Recht  hingegen  mit  seinem  stark  deutschrechtlichen  Einschlag  erinnert 
in  mehr  als  einer  Beziehung  an  den  Wesensunterschied  zwischen  Gemeinschaft  und  Gesellschaft 
in  dem  hier  erörterten  Sinne. 

2)  Es  wäre  dies  um  so  angebrachter  gewesen,  als  Bücher  auch  in  seinen  grundlegenden 
Einzelausführungen  vielfach  auf  Tönnies  fußt.  Man  vergleiche  z.  B.  die  folgenden  Stellen: 
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Tönnies  hat  hierauf  in  einer  Besprechung  der  Bücher’schen  Arbeit 
hingewiesen.1)  Und  wie  reagierte  Bücher?  Er  änderte  in  der  nächsten 
Auflage  das  Wort  „Gemeinschaft“  in  „Sippe“  um,  so  daß  es  nunmehr 
„der  Weg  von  der  Sippe  zur  Gesellschaft“  ist,  den  die  Menschheit  durch¬ 
mißt.  ( !)  Dadurch  ist  der  Zusammenhang  mit  Tönnies  äußerlich  ver¬ 
wischt,  innerlich  indessen  derselbe  geblieben.  Wohl  aber  enthob  Bücher 
sich  auf  diese  Weise  auch  ferner  der  Notwendigkeit,  Tönnies  zu  zitieren. 

Anders  Sombart,  der  den  Begriff  der  zunehmenden  Vergesell¬ 
schaftung  ebenfalls  stark  in  den  Vordergrund  schiebt  und  hierbei  auch 
vom  „Mechanismus  des  Wirtschaftslebens“  spricht.  Er  bewegt  sich 
mit  diesen  Darlegungen  aber  nicht,  wie  zumeist  behauptet  wird,  in 
der  Sphäre  von  Karl  Marx,  sondern  in  den  Bahnen  von  Tönnies,  wie 
er  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich  hervorhebt:  „im  Sinne  von  F. 
Tönnies,  Gemeinschaft  und  Gesellschaft“.2)  Daß  indessen  auch  die 
gesamte  Grundauffassung  der  entwicklungsgeschichtlichen  Darlegungen 
Sombarts  mit  ihrem  stark  psychologischen  Einschlag  von  Tönnies 
erheblich  beeinflußt  wird,  geht  freilich  auch  aus  den  Sombart’schen 
Zitaten,  mit  denen  er  sonst  äußerst  verschwenderisch  umgeht,  nicht 
hervor.  So  ist  es  denn  zu  verstehen,  wenn  Schmoller  in  der  Be¬ 
sprechung  eines  vor  etlichen  Jahren  erschienenen  anderen  Buches  von 
Tönnies  (Die  Entwicklung  der  sozialen  Frage,  Leipzig  1907)  hervorhebt, 
daß  diese  Arbeit  sich  mannigfach  an  Marx  und  Sombart  (!)  an¬ 
schließe.3) 

Ich  bin  auf  diesen  Sachverhalt  auch  um  deswillen  etwas  näher 
eingegangen,  weil  das  Buch  von  Tönnies  ganz  abgesehen  von  seiner 
Beeinflussung  der  Wirtschaf tsstufentheorien,  in  diesen  literarhistorischen 
Überblick  unbedingt  hineingehört;  es  stellt  gewissermaßen  u.  a.  eine 


Tönnies:  „Die  Gemeinschaft  des  Blutes,  als 
Einheit  des  Wesens,  entwickelt  und  be- 
sondert  sich  zur  Gemeinschaft  des  Ortes. 
Verwandtschaft  hat  das  Haus  als  ihre 
Stätte  .  .  .;  Nachbarschaft  ist  der  allge¬ 
meine  Charakter  des  Zusammenlebens  im 
Dorfe.“ 


Bücher:  „Findet  bei  der  Hauswirtschaft 
dieses  Zusammenwirken  seine  Grundlage 
in  der  Blutsverwandtschaft,  so  hat 
es  dieselbe  bei  der  Stadtwirtschaft  in 
der  Nachbarschaft.“ 


!)  Archiv  für  Philosophie  II,  Bd.  2,  1896,  S.  439ff.  „Daß  hier  mein  Name  nicht  ge¬ 
nannt  wird,  begreife  ich  wohl,  da  andere  Zitate  ohne  Zweifel  wichtiger  waren;  ich  halte  aber 
für  sehr  geboten,  die  sonst  niemals  in  der  Literatur  so  verwerteten  Begriffe  als  mein  Eigentum 
zu  behaupten.“ 

2)  Der  moderne  Kapitalismus,  erster  Bd.  S.  60. 

3)  In  seinem  Jahrbuch  1906,  S.  50iff. :  „Jeder  eingeweihte  Leser  wird  die  Empfindung 
bekommen,  daß  er  (Tönnies)  mannigfach  sich  an  Marx,  Sombart  und  andere  anschlicßt.“ 
Ich  meine,  der  wirklich  „eingeweihte  Leser“  wird  im  Hinblick  auf  „Sombart  und  andere" 
zu  umgekehrter  Auffassung  der  Dinge  kommen. 
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„Philosophie  der  Weltwirtschaft“  dar,  denn  die  Entwicklung  von  der 
„Gemeinschaft“  zur  „Gesellschaft“  macht  selbstverständlich,  worauf 
Tönnies  wiederholt  hinweist,  nicht  an  den  Staatsgrenzen  halt,  sondern 
führt  grundsätzlich  —  wobei  ich  bitte,  immer  den  richtigen  Begriff 
der  Tönnies’ sehen  „Gesellschaft“  ins  Auge  zu  fassen  —  zur  Vergesell¬ 
schaftung  über  die  ganze  Erde,  so  daß  sich  letzten  Endes  gegenüber¬ 
stehen  „Gemeinschaft“  und  „Menschheit“  (als  „Gesellschaft“). 


Kehren  wir  nunmehr  zum  Ausgangspunkt  zurück,  so  sei  darauf 
hingewiesen,  daß  Karl  Bücher  in  seinen  Darlegungen  auch  die  Frage 
einer  besonderen  „Stufe  der  Weltwirtschaft“  erörtert;1)  er  beantwortet 
sie  verneinend:  „Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  aus  der  im  liberalistischen 
Zeitalter  erfolgten  Erleichterung  des  internationalen  Verkehrs  schließen 
zu  dürfen  meint,  die  Periode  der  Volkswirtschaft  gehe  zur  Neige  und 
mache  der  Periode  der  Weltwirtschaft  Platz.“2)  Gerade  die  neueste 
politische  Entwicklung  der  europäischen  Staaten  habe  ein  Zurück¬ 
greifen  auf  die  Ideen  des  Merkantilismus  und  teilweise  der  alten  Stadt¬ 
wirtschaft  zur  Folge  gehabt.  Mancherlei  Anzeichen  sprächen  dafür, 
daß  wir  nach  der  absolutistischen  und  liberalistischen  in  eine  dritte 
(soziale)  Periode  der  Volkswirtschaft  einträten,  die  das  Prinzip  der 
Deckung  nationaler  Bedarfsgestaltung  durch  nationale  Produktion  mit 
demjenigen  einer  gerechten  Güterverteilung  verbinde.  Zwar  gibt  Bücher 
zu,  daß  es  heute  in  Europa  „eine  Reihe  von  Staaten“  gäbe,  welche 
der  nationalen  Selbständigkeit  in  ihrer  Güterversorgung  insofern  ent¬ 
behrten,  als  sie  erhebliche  Mengen  ihrer  Nahrungs-  und  Genußmittel 
aus  dem  Auslande  zu  beziehen  genötigt  sind,  während  ihre  industrielle 
Produktionsfähigkeit  weit  über  das  nationale  Bedürfnis  hinausgewachsen 
ist  und  dauernd  Überschüsse  liefert,  die  auf  fremden  Konsumtions¬ 
gebieten  ihre  Verwendung  finden  müssen.  „Aber  das  Nebeneinander¬ 
bestehen  solcher  Industrie-  und  Rohproduktionsländer,  die  gegenseitig 
aufeinander  angewiesen  sind,  diese  „„internationale  Arbeitsteilung““ 


*)  8.  Aufl.  1911.  S.  I4iff. 

2)  Früher  hat  Bücher  einmal  geschrieben:  „Heute  ist  das  einzelne  Hauswesen,  jeder 
Produktions-  und  Konsumtionsort  ein  unselbständiges  Glied  in  dem  Organismus  der  Ge¬ 
samtheit  aller  Einzelwirtschaften;  die  Umwälzung  in  den  Verkehrsverhältnissen  hat  alle 
Schranken  zwischen  den  einzelnen  Produktionsorten  niedergerissen;  die  Wirtschaft 
nähert  sich  der  Weltwirtschaft.  (!)  Diese  Verhältnisse  haben  erst  der  werbenden  Kraft 
des  Kapitals  und  der  Ausdehnung  der  Großproduktion  den  Boden  geebnet,  auf  dem  ihre 
Macht  zur  Entfaltung  kommen  konnte.“  (In  der  Zeitschr.  „Die  WTage“,  1877,  Nr.  1,  S.  10.) 
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ist  nicht  als  ein  Zeichen  anzusehen,  daß  die  Menschheit  eine  neue  Stufe 
der  Entwicklung  zuerklimmen  im  Begriff  steht,  die  unter  dem  Namen 
der  Weltwirtschaft  den  drei  früheren  Stufen  gegenübergestellt 
werden  müßte.“  Jene  sog.  Weltwirtschaft  habe  bis  jetzt  wenigstens 
keine  Erscheinungen  hervortreten  lassen,  die  von  denen  der  Volks¬ 
wirtschaft  in  wesentlichen  Merkmalen  ab  weichen,  und  es  stehe  sehr 
zu  bezweifeln,  daß  solche  in  absehbarer  Zukunft  auf  treten  würden. 
Daß  diese  Darlegungen,  die  in  vollständigem  Widerspruch  zu  dem 
Organisationsprinzip  stehen,  von  dem  Bücher  ausgeht,  braucht  nach 
dem  oben  Erörterten  nicht  besonders  betont  zu  werden.1) 

Wesensverwandt  mit  der  Bücher’schen  Stufentheorie  ist  diejenige, 
welche  Gustav  Schmoller  vertritt:  (Stamm,  Mark),  Dorf,  Stadt, 
Territorium,  Staat.  Dadurch,  daß  Schmoller  als  Scheidungsgrund 
die  politische  Organisation,  die  jeweils  für  das  wirtschaftliche  Leben 
entscheidend  war,  aufstellt,  während  für  Bücher  die  Weite  des  Verkehrs 
maßgebend  ist,  kommt  er  dem  wirklichen  historischen  Lauf  näher. 
Während  nun  aber  Bücher,  dessen  Verkehrstheorie  logisch  zur  Welt¬ 
wirtschaft  hinführen  müßte,  diese  ablehnt,  wird  sie  von  Schmoller, 
indem  er  sein  Einteilungsprinzip  verläßt,  akzeptiert!  Er  sagt  nämlich: 
„Die  Summe  der  heute  einander  berührenden,  in  gegenseitige  Abhängig¬ 
keit  voneinander  gekommenen  Volkswirtschaften  nennen  wir  die  Welt¬ 
wirtschaft.“2) 

Nach  Maßgabe  des  von  Schmoller  gewählten  Einteilungsgrundes 
müßte  seine  Weltwirtschaft  logisch  von  einheitlichem  Willen  geleitet 
sein,  ein  politisches  Ganzes  bilden.  Da  dies  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
der  Fall  ist,  muß  angenommen  werden,  daß  Schmoller  auf  die  logische 
Fortführung  seines  Schemas  bewußt  verzichtet,  d.  h.  die  Weltwirtschaft 
nicht  als  eine  der  Volkswirtschaft  folgende  Stufe  betrachtet,  sondern 
die  Volkswirtschaft  als  endgültigen  Ausläufer  der  Entwicklung  ansieht 


*)  „Aber  warum  wird,  wenn  lediglich  die  Länge  des  Weges  zwischen  Produzent  und 
Konsument  das  die  Wirtschaftsstufen  unterscheidende  Moment  ist,  von  Bücher  nicht  gleich 
die  Weltwirtschaft  als  vierte  und  höchste  Stufe  beigefügt  ?  Die  Einteilung  bliebe  doch  so  und 
nur  so,  bei  dem  einmal  gewählten  einheitlichen  Gesichtspunkt,  eine  ganz  logische."  (Pesch, 
i.  Bd.  S.  237.)  „Er  (Bücher)  bezeichnet  also  unsere  gegenwärtige  Wirtschaft  als  Volkswirt¬ 
schaft.  Unwillkürlich  entschlüpft  ihm  aber  S.  137  das  Wort  vom  „„Entwicklungsgang  der 
Menschheit  von  der  isolierten  zur  sozialen  Wirtschaft"“,  die  doch  nicht  mit  der  Volkswirt¬ 
schaft  identisch  ist."  (Julius  Platter,  Grundlehren  der  Nationalökonomie  1903,  S.  89.) 

2)  Gustav  Schmoller,  Grundriß  der  Allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  Leipzig 
1901,  1.  Bd.  S.  5.  Vgl.  ferner  „Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des  Großen. 
II.  Das  Merkantilsystem  in  seiner  historischen  Bedeutung:  städtische,  territoriale  und  staat¬ 
liche  Wirtschaftspolitik.“  (Schmollers  Jahrbuch  1884,  S.  1 5ff .) 
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und  die  Weltwirtschaft  ihm  dann  ein  bloßer  Verkehrsbegriff  ist.1) 
Neuerdings  hat  Schmoller  das  Verkehrsmoment  übrigens  auch  für 
den  Begriff  der  Volkswirtschaft  stark  betont:2)  ,,Der  freiere  innere 
Markt  für  Waren  und  Leistungen,  die  Freizügigkeit,  die  nationale 
Arbeitsteilung,  die  heutigen  Verkehrsmittel  haben  die  Einzelwirtschaften 
desselben  Staates  jetzt  in  einer  Weise  verbunden,  wie  es  früher  nur  die 
Nachbarwirtschaften  waren.“  ,, Diese  Intensität  des  inneren  Verkehrs 
charakterisiert  die  Volkswirtschaft  als  ein  besonderes  Gebilde“,  denn 
wenn  auch  heute  schon  zahlreiche  Fäden  über  die  Grenze  des  Staates 
hinausliefen  und  eine  Weltwirtschaft  erzeugten,  „so  sind  diese  doch 
viel  schwächer  als  die  im  inneren  vorhandenen.“  „Die  Volkswirtschaft 
ist  heute  noch  die  Hauptsache;  ob  es  in  späteren  Jahren  die  Weltwirt¬ 
schaft  sein  wird,  steht  dahin;  vielleicht  ändert  sich  dann  auch  der 
Sprachgebrauch.“3) 

Eine  Art  von  Kombination  der  Schmoller-Bücherschen  Stufen¬ 
theorie  hat  Eugen  von  Philippovich  vorgenommen.  An  der  „ge¬ 
schlossenen  Hauswirtschaft“  hält  auch  er  noch  fest,  obwohl  seine  Aus¬ 
führungen  mehr  auf  eine  Stufe  der  bloßen  „Hauswirtschaft“  schließen 
lassen,  die  dem  historischen  Lauf  der  Dinge  wohl  auch  mehr  entspricht. 
Der  Hauswirtschaft  stellt  Philippovich  die  „Verkehrswirtschaft“  gegen¬ 
über,4)  in  der  er  drei  Perioden  unterscheidet:  die  „Periode  des  lokal 

*)  Ich  bin  freilich  nicht  ganz  sicher,  ob  ich  Schmoller  richtig  interpretiere.  Schmoller 
legt  bekanntlich  auf  Schärfe  der  Begriffsformulierung  keinen  Wert  und  macht  sich  nichts 
daraus,  gleichen  Betrachtungen  verschiedene  Begriffe  zugrunde  zu  legen.  So  hat  er  sich 
auch  über  Weltwirtschaft  an  anderen  Stellen  anders  geäußert.  Ich  kann  deshalb  nur  sagen, 
daß  Schmoller  an  der  zitierten  Stelle  der  obigen  Auffassung  Ausdruck  gibt.  Vgl.  Anm.  3. 

2)  Artikel  „Volkswirtschaft,  Volkswirtschaftslehre  usw.“  im  Handwörterbuch  der  Staats¬ 
wissenschaften.  VIII.  Bd.  (1911)  S.  42öff.  und  in  seinem  Grundriß  der  Allg.  Volkswirtschafts¬ 
lehre,  I.  Teil,  1901,  S.  5. 

3)  An  anderer  Stelle  seines  Lehrbuchs  sagt  Schmoller:  „Eine  neue,  vierte  Epoche  hat 
begonnen:  die  Weltwirtschaft  greift  immer  mächtiger  in  die  einzelnen  Volkswirtschaften  ein" 
(I.  Teil  S.  299).  „Es  wachsen  neue  Formen  des  volkswirtschaftlichen,  weltwirtschaftlichen 
und  finanziellen  Lebens"  (ebendaselb't).  „Aus  der  Nationalwirtschaft  hat  sich  neuerdings 
die  Weltwirtschaft  entwickelt,  die  ihr  Ideal  im  allgemeinen  Weltfrieden  und  im  Sieg  des  Frei¬ 
handels  hat"  (I.  Teil  S.  355).  Von  der  „großen  Mehrheit  der  besten  neueren  volkswirtschaft¬ 
lichen  Werke“  sagt  Schmoller,  daß  ihnen  im  Hinblick  auf  „Gedanken  und  Ziele"  an  die  Stirn 
geschrieben  sei,  „daß  in  dem  Verhältnis  der  Staaten  untereinander,  so  sehr  jeder  für  sich  sein 
wirtschaftliches  Leben  ausbilden,  unter  Umständen  seine  Sonderinteressen  mit  Energie 
verteidigen  müsse,  doch  eine  steigende  Annäherung  im  Sinne  der  Weltwirtschaft 
stattzufinden  habe".  Sofern  hier  eine  Weltwirtschaft  gemeint  ist,  die  ihr  „Ideal  im  allgemeinen 
Weltfrieden  und  im  Sieg  des  Freihandels  hat“,  dürfte  diese  Charakterisierung  unserer  neueren 
Lehrbuchliteratur  nicht  ganz  zutreffen. 

4)  In  seinem  „Grundriß  der  Politischen  Ökonomie"  x.  Bd.  1906,  S.  24 ff.  Philippovich 
knüpft  hiermit  wieder  an  die  ältere  Sozialökonomik  an.  Ebenso  Gustav  Cohn,  der 
in  seiner  „Grundlegung  der  Nationalökonomie"  (1885,  S.  455)  die  Zweiteilung  „hauswirtschaft- 
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gebundenen  Verkehrs“,  die  ,, Periode  des  staatlich  gebundenen  Verkehrs“ 
und  die  ,, Periode  des  freien  Verkehrs“  (,, Entwickelte  Volkswirtschaft“). 
Diese  Einteilung,  die  mancherlei  Vorzüge  hat,  läßt  für  die  besondere 
Stufe  einer  Weltwirtschaft  keinen  Raum,  denn  man  könnte  doch  höchstens 
von  einer  vierten  Periode  des  „internationalen  freien  Verkehrs“  reden. 
Da  dieser  aber  heute  nicht  besteht,  würde  die  Weltwirtschaft  nur  etwas 
in  der  Zukunft  Liegendes  und  von  der  Einführung  des  Freihandels 
abhängig  sein.  Philippovich  akzeptiert  aber  den  Begriff  der  Weltwirt¬ 
schaft  trotzdem  schon  für  die  Gegenwart.  Zwar  nicht  in  Zusammen¬ 
hang  mit  seinen  Wirtschaftsstufen,  wie  zu  erwarten  wäre,  sondern 
vorweg  in  einer  begrifflichen  Untersuchung.  Er  betont  hierbei,  daß  die 
verschiedenen  Volkswirtschaften  ineinander  übergreifen  und  deshalb 
eine  scharfe  Abgrenzung  nicht  mehr  gestatten.  „Man  hat  dieser  Tatsache 
Rechnung  getragen  und  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Volks¬ 
wirtschaften  als  „Weltwirtschaft“  bezeichnet.  Die  Einheit,  welche 
durch  die  Weltwirtschaft  repräsentiert  ist,  trägt  noch  ein  etwas  lockeres 
Gefüge,  wird  aber  durch  die  Entwicklung  der  internationalen  Verträge, 
eines  internationalen  Privatrechts  und  vor  allem  auch  durch  die  all¬ 
mähliche  Ausbildung  eines  internationalen  Gemeinbewußtseins  in  der 
letzten  Zeit  sehr  gefördert.“  Von  einer  „Weltwirtschaft  als  selbständigem 
Wirtschaftsorganismus“  könne  aber  gleichwohl  „heute  noch  nicht“ 
gesprochen  werden,  da  die  einzelnen  Volkswirtschaften,  welche  die 
Glieder  dieser  Weltwirtschaft  bilden,  nur  durch  den  Verkehr,  nicht  aber 
durch  eine  einheitliche  Verfassung  miteinander  verbunden  seien. 

„Aber  es  ist  zu  betonen,  daß  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Volkswirtschaften 
im  Sinne  einer  nationalen  Autarkie  heute  nicht  mehr  besteht.  Es  gibt  kaum  ein  Gebiet, 
auf  dem  nicht  Abhängigkeiten  der  einen  von  der  anderen  existierten.  Die  wichtigsten 

liehe  und  verkehrsmäßige  Produktion"  vornimmt.  Die  Hauswirtschaft  spielt  übrigens  schon 
vor  Adam  Smith  eine  Rolle.  Die  neuere  Entwicklung  zur  „geschlossenen"  Hauswirtschaft, 
die  mit  Rodbertus  einsetzt  (Isolierte  oder  geschlossene  Hauswirtschaft,  Verkehrswirtschaft 
und  Gemeinwirtschaft.  „Ein  wohlbestellter  Oikos  beschafft  alle  Bedürfnisse  des  Haus¬ 
haltungskreises  so  ziemlich  selbst"),  ist  gegenüber  jenen  älteren  Autoren  zweifellos  ein  arger 
Rückschritt.  —  Viel  vorsichtiger,  und  damit  mehr  im  Sinne  der  klassischen  Sozialökonomik 
drückt  sich  neuerdings  Wilhelm  Lexis  aus:  „Als  ursprüngliche  Form  der  Einzelwirtschaft 
finden  wir  die  naturale  Hauswirtschaft,  die  die  Bedürfnisse  ihrer  Angehörigen  der  Haupt¬ 
sache  nach  durch  ihre  eigene  Produktion  befriedigt  .  .  .  Vollständig  abgeschlossen  gegen 
die  Außenwelt  war  diese  Einzelwirtschaft  jedoch  nicht."  Wenn  nun  freilich  Lexis  meint, 
daß  der  in  älterer  Zeit  entstandene  Tauschverkehr  sich  aus  dem  Gastgeschenk  herleite, 
so  ist  dies  ein  Irrtum.  Wohl  aber  gilt  dies,  worauf  Lexis  ebenfalls  hinweist,  vom  Raub  (All¬ 
gemeine  Volkswirtschaftslehre.  —  In  „Kultur  der  Gegenwart",  Teil  II  Bd.  X  i  —  1910,  S.  3. 
—  Ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch.)  —  Vgl.  Moszkowski  a.  a.  O.  S.  46  „Der  Tauschhandel 
kommt  in  seinen  ersten  Anfängen  schon  auf  der  ersten  Wirtschaftsstufe  vor,  gehört  also 
zu  den  ältesten  Kulturbewegungen  der  Menschheit.“ 
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Rohstoffe  und  Lebensmittel,  Kohle,  Eisen,  Holz,  Wolle,  Baumwolle,  Getreide,  Fleisch, 
sind  Gegenstände  eines  internationalen  Handels,  die  Kapitalsanlagen  und  der  Zahlungs¬ 
verkehr  umfassen  die  ganze  Kulturwelt  in  einheitlicher  Weise.  Die  Verkehrsmittel, 
der  Handel  und  die  Banken  sind  die  großen  Verbindungsglieder  der  Volkswirtschaften. 
Wir  können  dabei  beobachten,  wie  die  Marktorganisationen  immer  einheitlicher  werden 
und  durch  internationale  Vereinbarungen  (Eisenbahn-,  Post-,  Maßübereinkommen) 
wirkliche  weltwirtschaftliche  Organisationen  entstehen.“ 

Wir  sehen  auch  hier  wieder  den  Verkehrsbegriff  als  das  entscheidende 
Kriterium  für  die  „Weltwirtschaft“;  die  Analogie  zur  Volkswirtschaft 
(mit  ihrer  staatlich  -  politischen  Organisation)  verleitet  aber  den 
Verfasser  letzten  Endes  zu  der  Ansicht,  die  auch  schon  Schmoller 
durchblicken  ließ,  daß  die  Weltwirtschaft  erst  dann  gegeben  sei, 
wenn  die  einzelnen  Staaten  durch  „eine  einheitliche  Verfassung  mit¬ 
einander  verbunden“  sind. 

Gegen  diese  Art  der  Inbeziehungsetzung  von  Volkswirtschaft  und 
Weltwirtschaft  hat  Heinrich  Pesch  mit  Schärfe  protestiert.1)  Pesch 
der  eine  gründliche  Kritik  der  bisherigen  Wirtschaftsstufentheorien 
bringt,  führt  aus,  daß  die  allgemeine  menschliche  Gesellschaft  keine 
Gesellschaft  in  engerem  Sinne  sei,  insbesondere  keine  jener  Gesellschafts¬ 
formen,  die  durch  das  Naturrecht  als  gesellschaftliche  Verbände 
Begründung  und  Regelung  fänden,  wie  Familie  und  Staat.  Die  ver¬ 
schiedenen  Völker  erscheinen  nicht  als  Glieder  eines  und  desselben 
organischen  Ganzen,  wie  die  Glieder  einer  staatlichen  Gesellschaft. 
Sie  sind  auch  nicht  durch  die  Natur  der  menschlichen  Gemeinschaft 
und  eine  soziale  Autorität  angehalten,  in  derselben  Weise  wie  im  Staate 
nach  einem  materiellen  gesellschaftlichen  Gemeinwohle  der  Menschheit 
als  sozialer  Gesamtheit  zu  streben.  Die  Menschheit  stelle  vielmehr 
eine  Zusammenfassung  viel  loserer  Art  dar,  eine  Einheit,  die  nach  wesent¬ 
lich  anderen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  sei  als  die  staatliche  Ge¬ 
sellschaft.  „So  wenig  wie  man  also  die  .menschliche  Gesellschaft'  als 
eine  Erweiterung  der  staatlichen  Gesellschaft  über  sich  selbst  hinaus 
auffassen  kann,  ebensowenig  ist  die  sog.  .Weltwirtschaft'  eine  Er¬ 
weiterung  der  .Volkswirtschaft',  welche  sich  der  Volkswirtschaft  natürlich 
oder  geschichtlich  überzuordnen  berufen  oder  befugt  wäre.“  „Die  Welt¬ 
wirtschaft  stellt  in  sich  keinen  sozialrechtlichen,  sondern  einen  verkehrs¬ 
wirtschaftlichen  Begriff  dar.  Sie  bezeichnet  die  Gesamtheit  der  inter¬ 
nationalen  Verkehrsbeziehungen  von  Einzelwirtschaften  innerhalb  der 


x)  Heinrich  Pesch,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie.  Erster  Band,  Grundlegung. 
Freiburg  1905,  S.  248. 
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verschiedenen  Volkswirtschaften.“  Hieraus  ergäbe  sich  auch,  meint 
Pesch,  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Volkswirtschaft  und  Weltwirt¬ 
schaft,  insofern  nämlich  die  Einzelwirtschaften  innerhalb  einer  staat¬ 
lichen  Gesellschaft  sich  auch  mit  ihren  weltwirtschaftlichen  Verkehrs¬ 
beziehungen  dem  durch  den  Staatszweck  umschriebenen  Ziele  der  Volks¬ 
wirtschaft  unterzuordnen  hätten.  Daß  dieses  Verhältnis  jemals  auf¬ 
hören  könne,  etwa  in  einer  „Universalmonarchie“  oder  „Universal¬ 
republik“,  sei  höchst  unwahrscheinlich.  Auf  kurzen  Ausdruck  gebracht 
läßt  die  Auffassung  von  Pesch  sich  so  formulieren:  Die  sozialrechtlich 
bedingten  Volkswirtschaften  werden  durch  die  bloß  verkehrswirtschaft¬ 
lich  charakterisierte  Weltwirtschaft  miteinander  verbunden.1) 

Haben  alle  bisher  besprochenen  Wirtschaftsstufentheorien  aus¬ 
schließlich  die  „Entstehung  der  Volkswirtschaft“  im  Auge  und  er¬ 
leiden  sie  zumeist  einen  logischen  Knick,  wenn  sie  es  unternehmen, 
ihre  Fäden  zur  Weltwirtschaft  fortzuspinnen,  so  hat  Rudolf  Kobatsch 
in  einem  sehr  beachtenswerten,  leider  aber  viel  zu  wenig  be¬ 
achteten,  Buch  den  Versuch  gemacht,  Entwicklungsstufen  der 
internationalen  Wirtschaftspolitik  aufzustellen.2)  Den  Ausdruck 
„Weltwirtschaft“  lehnt  er  ab,  weil  er  ihn  „für  zu  weit  gefaßt“  hält. 
Weltwirtschaft  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  Weltstaat.  Diese  „Prä¬ 
sumtion  ist  (aber  noch)  nicht  gegeben,  sondern  nur  anzustreben“. 
Es  passiert  dem  Verfasser  freilich  nicht  selten,  daß  er  unversehens 
doch  von  Weltwirtschaft  redet  und  so  zu  mancherlei  Unstimmigkeiten 
kommt.  In  seiner  Stufentheorie  geht  Kobatsch  nicht  von  bestimmten 
Zeitabschnitten  aus,  sondern  von  „markanten  Ereignissen,  die 
eine  Entwicklungsstufe  zuerst  vorbereitet  und  ihr  zum  Durchbruch 
verholten  haben.“  Die  Untersuchung  setzt  in  jener  Zeit  ein,  da  „man 
in  den  Nationalwirtschaften  überhaupt  zuerst  planmäßig  über  (den) 
auswärtigen  Verkehr  nachzudenken  begann  (Theorie)  und  bestrebt  war, 
diesen  Verkehr  in  einer  bestimmten,  vorbedachten  Richtung  zu  be¬ 
einflussen  (Politik)“.  „Theorie  und  Politik  des  internationalen  Verkehrs 

’)  Die  Wirtschaftsstufentheorien  von  Sombart,  Marx,  Engels,  Rodbertus,  Kautsky 
u.  a.  führen  nicht  bis  zur  „Weltwirtschaft“  bzw.  stellen  diese  nicht  als  eine  besondere  Stufe 
dar.  Die  Entwicklung  endet  in  diesen  Untersuchungen  meist  in  der  „Sozialistischen  Wirt¬ 
schaft“.  Eine  Übersicht,  die  freilich  zur  Vorsicht  mahnt  —  wie  alle  Arbeiten  dieses  Autors 
—  gibt  Sombart  in  dem  schon  genannten  Aufsatz  „Die  gewerbliche  Arbeit  und  ihre  Organi¬ 
sation“  (Archiv  für  Soziale  Gesetzgebung  u.  Statistik,  14.  Bd.  1899,  S.  368 ff.) .  Ähnlich  in 
seinem  „Modernen  Kapitalismus“  (1.  Bd.  S.  soff.). 

2)  Rudolf  Kobatsch,  Internationale  Wirtschaftspolitik.  Ein  Versuch  ihrer  wissen¬ 
schaftlichen  Erklärung  auf  entwicklungsgeschichtlicher  Grundlage,  Wien  1907,  S.  305  ff. 
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sind  die  Angelpunkte,  um  welche  seine  Entwicklung  von  jeher  sich  be¬ 
wegte;  Theorie  und  Politik  beeinflußten  sich  gegenseitig  und  suchten 
den  internationalen  Verkehr  nach  bestimmten  Prinzipien  zu  leiten.“ 
Bestimmend  aber  für  Theorie  und  Politik  des  internationalen  Verkehrs 
sind  die  großen  Tatsachen  des  geistigen  Lebens,  verbunden  mit  den¬ 
jenigen  der  materiellen  Existenz.  So  kommt  Kobatsch  zu  8,,  Systemen“ : 
Prähistorismus,  Monetarismus,  Merkantilismus,  Liberalismus,  Na¬ 
tionalismus,  Kontinentalismus,  Imperialismus,  Internationalismus.  Jedes 
System  kennzeichnet  sich  durch  einen  bestimmten  Charakter  des  inter¬ 
nationalen  Verkehrs  und  besondere  weltpolitische  Ereignisse.  Es  würde 
an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  im  einzelnen  den  Beschreibungen  jener 
Systeme  zu  folgen;  es  ist  dies  für  die  meisten  auch  nicht  nötig,  weil 
die  Darlegungen  über  Merkantilismus,  Liberalismus,  Nationalismus 
Neues  nicht  bringen.  Bemerkt  sei  nur,  daß  Kobatsch  unter  Kontinen¬ 
talismus  eine  Art  von  Erweiterung  des  Nationalismus  versteht.  Die 
wirtschaftspolitischen  Interessen  der  Nationalwirtschaften  eines  Kon¬ 
tinents  werden  gemeinsam  wahrgenommen  gegenüber  der  führenden 
oder  mehreren  Nationalwirtschaften  eines  anderen  Kontinentes  (Ameri¬ 
kanischer,  europäischer,  asiatischer,  australischer  Kontinentalismus). 
Imperialismus  ist  ihm  das  ,, Prinzip  jener  Staaten,  welchen  zwar  keine 
direkte  politische  Macht  über  alle  Länder  der  Welt  zusteht,  welche 
aber,  an  und  für  sich  von  verhältnismäßig  großem  Territorium,  von 
großer,  dichter  und  leistungsfähiger  Bevölkerung,  von  starkem  Außen¬ 
handel,  dahin  streben,  in  allen  Weltteilen  so  wichtige  territoriale  und 
populationistische  Stützpunkte  ihrer  Nationalwirtschaft  zu  besitzen 
und  mit  allen  wichtigeren  Ländern  so  starke  kommerziell-finanzielle 
Beziehungen  zu  unterhalten,  daß  sie  in  den  weltpolitischen  und  welt¬ 
wirtschaftlichen  (!)  Fragen  ein  gemeinsames  Wort  mitzureden  haben“. 
Die  KobatsclTsche  Stufentheorie  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  von 
Bedeutung,  vor  allem  enthält  sie  für  die  Geschichte  der  Weltwirtschaft 
sehr  fruchtbare  Anregungen.  Ich  gebe  nachstehend  das  Schema,  das 
ihr  zugrunde  liegt.  Sehr  bedenklich  sind  die  ältesten  Stufen,  vor  allem 
diejenige  des  „Monetarismus“,  die  angeblich  auch  für  das  „späte  Alter¬ 
tum“  gelten  soll.  In  Wirklichkeit  hat  das  Altertum  seine  eigenen  Ent¬ 
wicklungsstufen  des  internationalen  Verkehrs;  schon  das  Wort  „Im¬ 
perialismus“  hätte  davor  bewahren  sollen,  das  römische  Zeitalter 
auf  die  Stufe  des  „Monetarismus“  zu  bringen.  Für  die  neuere  Geschichte 
der  mittel-  und  westeuropäischen  Völker  hingegen  ist  die  Entwicklung 
des  internationalen  Verkehrs  und  der  sie  beherrschenden  Politik  wie 
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Theorie  von  Kobatsch  zutreffend  gezeichnet.  Ich  verweise  besonders 
auf  seine  Schilderungen  des  „Internationalismus“,  die  zu  dem  besten 
gehören,  was  hierüber  geschrieben  worden  ist  (S.  383 — 458).  Das  besagte 
Schema  sieht  so  aus: 


Beginn 

der  Entwicklung. 


Charakter  des  internationalen  Verkehrs; 
weltpolitische  Ereignisse. 


Prinzip  der  inter¬ 
nationalen  Wirt¬ 
schaftspolitik  ; 
Name  der  Systeme. 


1.  Prähistorische  Zeit 

2.  Frühes  Altertum 

3.  Mittleres  u.  spätes 
Altertum ;  Mittel- 
alter 

4.  15. /16.  Jahrhun¬ 
dert 


5.  18. /19.  Jahrhun¬ 
dert 

6.  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts 


7.  Zweite  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts 


8.  10./20.  Jahrhun¬ 
dert 


zufälliger  oder  zwangsweiser  (Menschen-, 
Seeraub)  Verkehr 

Regelmäßiger  oder  geringfügiger  Tausch¬ 
handel  ;  Küstenfahrt,  Karawanenhandel 
Beginn  des  Geldverkehrs ;  Zunahme  der  Ver¬ 
kehrsakte;  wechselmäßige  Zahlungen 


, ,  Präh  istorism  us“ 


,,  Monetarismus“ 


Entdeckung  „neuer“  Länder  und  Seewege; 
Einströmen  der  Edelmetalle;  Bildung  grös¬ 
serer  Staatswesen;  Beginn  der  Koloni¬ 
sation 

Neue  technische  Erfindungen;  philosophische 
u.  politische  Umwälzungen;  Verdichtung 
des  Verkehrs 

WirtschaftlichesEmporkommen  neuer  Staaten ; 

Verdichtung  und  Verbilligung  des  Verkehrs; 
Anfänge  der  Agrarnot  und  des  Agrar¬ 
schutzes;  Erstarken  des  Prinzips  d.  Inter¬ 
essenkonflikte 

Bildung  von  Welthandelsmächten  infolge 
großen  Kolonialbesitzes  und  großer  Aus¬ 
fuhr  von  Kapitalien  und  Produkten 


Neben  der  Zunahme  der  Interessenkonflikte 
gleichzeitig  Zunahme  der  Interessengemein¬ 
schaften;  Internationalisierung  auf  pri¬ 
vatem,  rechtlichem  und  staatlichem  Ge¬ 
biete;  Internationalisierung  des  Kapitals 
und  der  Produktion;  vorbereitende  Ent¬ 
kräftigung  des  polemischen  zugunsten  des 
pazifischen  Prinzips  im  gesamten  inter¬ 
nationalen  Verkehr. 


,  .Merkantilismus'  ‘ 


„Libei'alismus“  (als 
Reaktion  gegen  4) 

„Nationalismus“  (na¬ 
tionaler  Protektionis¬ 
mus)  als  Reaktion 
gegen  5) 

'  a)  , ,  Kontinentalis- 
mus" 

<  b)  „Imperialismus“ 
(al  Erweiterung 
von  6) 

,  .Internationalismus'  ‘ 
(als  Reaktion  gegen 
6  und  7). 


Kobatsch  bleibt  aber  bei  der  bloßen  Darlegung  der  sog.  internatio¬ 
nalen  Wirtschaftspolitik  und  ihrer  Entstehungsbegriffe  nicht  stehen.  Er 
will  eben  diese  internationale  Wirtschaftspolitik  zum  „Gegenstand 
einer  selbständigen  Wissenschaft“  machen,  deren  Wesen  er  so  formu¬ 
liert:  sie  ist  „die  Lehre  von  der  Entwicklung  und  den  Gesetzen  jener 
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Anschauungen,  Bestrebungen,  Maßnahmen  des  Staates  und  der  Einzel¬ 
personen,  welche  sich  auf  den  persönlichen  und  sachlichen  Verkehr 
eines  Landes  (einer  Nationalwirtschaft)  mit  dem  Auslande  beziehen, 
und  welche,  insoweit  der  Staat  (Gesetzgebung  und  Regierung)  in  Betracht 
kommt,  diesen  Verkehr  im  allgemeinen  Interesse  der  eigenen  National¬ 
wirtschaft  zu  beeinflussen  und  zu  regeln  suchen.“  In  diesem  Buche, 
das  —  nicht  immer  klar,  aber  doch  tiefgehend  —  fast  alle  Ausläufer 
der  äußeren  Wirtschaftspolitik  mit  großer  Sachkenntnis  untersucht, 
sehen  wir  den  ersten  Ansatz,  die  nationale  äußere  Wirtschaftspolitik1) 
—  in  ein  eigenes  wissenschaftliches  System  zu  formen2.)  Es  ist  bezeich¬ 
nend  genug,  daß  dieses  vortreffliche  Buch  fast  gar  keine  Beachtung 
gefunden  hat,3)  wozu  freilich  beigetragen  haben  mag,  daß  es  gesucht 
abstrakt  ist  und  sich  Mühe  gibt,  der  österreichischen  Schule  (der  Ver¬ 
fasser  ist  Wiener)  ein  Reis  aufzupropfen,  wozu  ihm  aber  die  Vorbe¬ 
dingungen  fehlen.) 

Die  Kob  ätsch’ sehe  Stufentheorie  erinnert  an  eine  ihrem  Wesen 
verwandte  andere,  die  A.  Schäffle  aufgestellt  hat,4)  in  Form  einer 
„Verfassungsstufenlehre“.  Schäffle  unterscheidet  im  Hinblick  darauf, 
„was  die  staatliche  Gesamt  Verfassung,  was  die  in  letzterer  zu¬ 
sammengehaltenen  besonderen  Organisationen  und  Lebensinhalte  der 
einzelnen  Gesittungshauptgebiete  betrifft,  bis  jetzt  fünf  Weltgeschichts- 
und  Völkergeschichts-Hauptstufen“ :  das  Völkerschaftszeitalter  oder 
die  Volkszeit  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  das  feudale  ständestaatliche 


*)  Nationale  äußere  Wirtschaftspolitik!  Nicht  „internationale  Wirtschaftspolitik“. 
Vgl.  den  IV.  Teil  d.  vorl.  Abh.,  dritter  Abschnitt. 

2)  Kobatsch  ist  von  L.  Bose  (Zollalliancen  u.  Zollunionen,  Berlin  1907,  vorher  in  fran¬ 
zösischer  Sprache)  beeinflußt  worden.  Dieses  hervorragende  Buch,  von  dem  Herrn.  Levy 
sagt,  daß  es  ,,die  weltwirtschaftlichen  Phänomene  der  Handelspolitik“  zu  schildern  sucht 
(Conrads  Jahrbücher  1907,  Bd.  34,  S.  538),  hat  ihm  viele  seiner  Unterlagen  gegeben. 

3)  Auch  dem  Verfasser  ist  es  erst  im  Herbst  1911  in  die  Hand  gefallen,  als  er  zwecks 
Materialsammlung  Conrads  Jahrbücher  durchblätterte  und  die  Besprechung  von  Herrn. 
Levy  (1907,  Bd.  34)  fand.  Geradezu  grotesk  klingt  es,  wenn  Gottfried  Zoepfl,  der  im 
Jahre  1906  seine  Probevorlesung  über  „Ozean  und  Kontinent  in  der  Weltwirtschaft“  ver¬ 
öffentlichte  (vgl.  S.  75 ff.  dieser  Abhandlung),  folgendes  schreibt:  „Einige  bald  nach  meiner 
ersten  Vorlesung  in  Österreich  veröffentlichte  Schriften  enthielten  unter  der  Prätension 
der  völligen  Neuheit  im  wesentlichen  nur  meine  Gedankenfolge.“  Das  Buch  von  Kobatsch 
(473  Seiten)  ist  die  Frucht  jahrelanger  Studien  und  hat  mit  der  Zoepfl’schen  Vorlesung 
(29  Seiten)  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Man  kann  nur  annehmen,  daß  es  sich  bei  Zoepfl  um  eine 
krankhafte  Prioritätsmanie  handelt,  die  sich  auch  sonst  bemerkbar  gemacht  hat.  (Vgl.  „Welt¬ 
verkehr“,  Dez.  1911.) 

4)  Zuerst  in  seinem  „Bau  u.  Leben  des  sozialen  Körpers“,  2.  Aufl.  1896,  I.  Bd.  S.  279 ff. 
Angedeutet  schon  in  der  ersten  Aufl.  (1.  Bd.,  Schluß).  Gewisse  Anklänge  bereits  in  „Gesell¬ 
schaftliches  System  der  menschlichen  Wirtschaft"  1876.  Ausführlich  dargelegt  in  „Deutsche 
Kern-  und  Zeitfragen“  1894,  S.  79 ff. 
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ämterstaatliche  Zeitalter,  das  zivitätische  bürgerschafts-  oder  stadt¬ 
staatliche,  i.  e.  S.  „politische“  Zeitalter,1)  das  länderstaatliche  oder 
territorialistische  Zeitalter  und  endlich  die  Stufe  der  „modernen“  oder 
neuzeitlichen,  d.  h.  der  volklich-großstaatlichen  Verfassungsbildungen. 
„Diesen  fünf  Verfassungszeitaltern  entsprechen  höhere,  steigende  Ge¬ 
sittungsgrade  der  lebendigen  Gesamtgesittung  in  allen  Bereichen  der 
Volks-  und  Völkerarbeit,  namentlich  auch  besondere  Stufen  der  Rechts¬ 
bildung:  altes  Volksrecht,  Lehenrecht,  Stadtrecht,  Landrecht,  National¬ 
recht.“  Schäffle  betont  nun  weiter,  daß  jene  fünfte,  bis  jetzt  höchste 
Stufe  —  unser  Zeitalter  —  nach  Aufbau  und  Lebensinhalt  vom  denk¬ 
baren  Endziel  „einheitlich  menschlicher  Verfassungs-  und  Gesittungs¬ 
entwicklung“  noch  weit  entfernt  sei.  „Unser  Zeitalter  hat  sich  nämlich 
staatlich  noch  keine  Menschheitseinheit  gegeben,  sondern  ist  inter¬ 
national  zerrissen.  Er  glaubt  aber  bereits  Ansätze  zu  einer  sechsten 
Stufe  wahrnehmen  zu  können  und  verbreitet  sich  hierüber  sehr  aus¬ 
führlich.2) 

„Kann  eine  Weiterentwicklung  über  die  fünfte  Verfassungsstufe  hinaus  statt¬ 
finden  ?  Wie  wird  sie  bejahendenfalls  stattfinden  ?  Ist  sie  in  den  ersten  Anfängen  vielleicht 
schon  vorhanden?  Diese  Fragen  seien  nun  zunächst  angefaßt.  Um  dabei  nicht  in  die 
Irre  zu  gehen,  muß  mit  einer  Anzahl  verwirrender  Vorschwebungen  gebrochen  werden. 

Vor  allem  sind  völkerrechtliche  Allianzen  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  selbst  nicht 
der  gegenwärtige  Dreibund  Mitteleuropas.  Nur  staatsrechtliche  Bildungsansätze  für  eine 
höhere  Verfassungsstufe  kämen  in  Veranschlagung.  Sodann  ist  die  Verbindung  eines 
einzelnen  Neuzeitstaates  mit  Kolonien  und  Dependenzen  kein  Staatsgebilde  höherer 
Stufe,  vielmehr  die  bloße  Anhängung  tieferer  Gebilde  an  ein  einziges  Neustzeitstaatswesen ; 
die  „zusammengesetzten  Staaten“  kommen  also,  obwohl  man  sie  „Weltreiche“  nennt, 
ebenfalls  nicht  in  Betracht.  Drittens  muß  man  den  Welt-  oder  Menschheits¬ 
staat  ganz  aus  dem  Spiele  lassen;  derselbe  ist  in  einem  Zuge  nicht  erreichbar 
und  nur  an  eine  erste  von  mehreren  weiteren  Hauptstufen  zu  ihm  hin  kann  überhaupt 
gedacht  werden.  Es  wären  nur  Gruppen  jetziger  Neuzeitstaaten,  welche  zu  Staatenge¬ 
bilden  höherer  sechster  Ordnung,  heiße  man  sie  Unionsreiche,  sich  staatsrechtlich  ver¬ 
binden  würden.  Also  Allianzen,  zusammengesetzte  Staaten,  das  Kommen  des  Welt¬ 
oder  Menschheitsstaates,  müssen  allesamt  beiseite  gelassen  werden  ...  Ist  die  erste 
aggregatische  Zusammenfassung  einzelner  Gruppen  von  Neuzeitstaaten  ohne  selbständige 
Bildungvon Zentralämtern,  und  darüber  hinaus  zweitens  die  ämterstaatliche,  kommissions¬ 
weise  Ansetzung  von  Unionsorganen  für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  bereits  wahr¬ 
nehmbar?  Je  sicherer  und  froher  die  jungen  Neustzeitstaaten  ihrer  Existenz  werden, 
je  mehr  die  Neustzeitstaaten  sich  endgültig  durch  natürliche  Grenzentwicklung  mitein¬ 
ander  ins  Gleichgewicht  gesetzt  und  ihr  Mißtrauen  abgelegt  haben  werden,  je  mehr  die 


*)  Althellenisch  polis,  römisch  civitas. 

2)  Kern-  u.  Zeitfragen  S.  105 ff.,  Bau  u.  Leben  S.  578 ff. 
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großen  Aufgaben  des  internationalen  Völkerlebens  ihrer  Lösung  entgegendrängen,  desto 
mehr  könnten  die  Neustzeitvölker  zunächst  in  kleinen  Gruppen  und  für  einen  engsten 
Kreis  gemeinsamer  Angelegenheiten,  dem  Fortschreiten  zu  Unionreichen  zugänglich 
werden.  Möglich  ist  also  die  Höherbildung.  Sie  ist  wohl  auch  unvermeidlich.  Nach  dem 
bisherigen  Gang  der  Verfassungsgeschichte  kam  weltgeschichtlich  und  volksgeschichtlich 
die  höhere  Stufe  ansatzweise,  noch  bevor  die  vorausgehende  schon  völlig  ausgelebt  war. 
Es  mag  wieder  so  werden,  daß  Ansätze  einer  sechsten  Verfassungsstufe  stattfinden, 
bevor  die  fünfte  zur  vollen  Entwicklung  gelangt  .  .  .  Dazu  sind  alle  Mittel  und  Bedingungen 
vorhanden,  was  die  Technik  und  den  Verkehr  betrifft,  dazu  aber  auch  die  Antriebe  der  be¬ 
deutendsten  Interessen.  Ist  es  denn  nicht  denkbar,  daß  Schiedsgerichte  zur  Schlichtung 
von  Völkerstreit  wenigstens  einmal  von  Gruppen  neustzeitlicher  Staaten  als  feste  Ein¬ 
richtung  angenommen  werden  ?  Daß  eben  dieselben  Gruppen  zur  gemeinsamen  Verfolgung 
handelspolitischer  Interessen  in  dauernden  Zoll-  und  Handelsvereinen  sich  zusammentun? 
Daß  sie  für  Gesundheits-  und  Veterinärpolizei,  für  Bekämpfung  pflanzlicher  Schädlinge 
feste  Gesamtämter  bestellen  ?  Daß  sie  dasselbe  tun  für  die  gleichartige  Regelung  des 
Verkehrsanstaltsbetriebes  und  für  die  Beilegung  der  Währungsanarchie  wie  des  eisen- 
bahn-  und  zolltarifarischen  Unfriedens  ?  Daß  sie  —  schon  um  des  internationalen  Kon¬ 
kurrenzgleichgewichts  willen  —  den  Arbeiterschutz,  die  Arbeiterversicherung,  die  ganze 
Sozialpolitik  unter  dem  Einfluß  der  internationalen  Arbeiter-  und  Arbeitgeberverbände 
in  fester  Weise  regeln  und  verwalten  ?  Daß  für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  endlich 
gemeinsame  Organe  der  Leitung,  des  Vollzuges  der  Gesetzgebung  und  der  Volksver¬ 
tretung  erstrebt  werden  ?  In  der  Tat,  ich  kann  mir  das  nicht  nur,  ich  muß  es  mir  denken, 
da  ich  mir  nicht  denken  kann,  daß  mit  unserem  Zeitalter  die  Verfassungsgeschichte 
auf  einmal  Stillstehen  müßte  oder  nur  noch  rückfällig  werden  könnte.“ 

Die  Übergangssladien  zur  sechsten  Stufe  hat  Schäffle  dann  wieder 
in  ein  besonderes  Schema  gebracht,  auf  das  einzugehen  hier  zu 
weit  führen  würde.  Bemerkenswert  ist,  daß  Schäffle  in  jener  Zeit, 
da  er  noch  mehr  Sozialökonom,  weniger  Soziologe  war,  die  Welt¬ 
wirtschaft  ohne  den  Zusammenhang  mit  staatlichen  Entwicklungs¬ 
tendenzen  interpretiert  hat  und  das  Schwergewicht  ganz  auf 
die  internationalen  Wirtschaftsbeziehungen  legt,  über  die  er  sich 
1873  in  seinem  „gesellschaftlichen  System  der  menschlichen  Wirtschaft“ 
mit  den  folgenden,  auch  den  geschichtlichen  Zusammenhang  betonenden, 
schönen  Worten  äußert: 

„Daß  wir  geschichtlich  und  geographisch  in  einer  äußerst  weiten 
Weltgemeinschaft  der  Erzeugung  und  Verzehrung  der  äußeren  Güter 
leben,  zeigt  jede  Minute  des  alltäglichen  Lebens.  Beim  Aufstehen  in 
der  Frühe  lebt  der  Europäer  durch  Genuß  von  Tee,  Kaffee  und  Zucker 
von  der  Arbeit  des  Chinesen  und  Brasilianers.  Das  Frühbrot  ist  zu¬ 
stande  kommen  durch  Landmeliorationen,  welche  vielleicht  seit  2000 
Jahren  datieren.  Ich  trage  meine  Ersparnisse  auf  eine  Versicherungs¬ 
kasse  und  sichere  durch  Vermittlung  des  im  Kredit  enthaltenen  Tausch- 
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Verkehrs  den  Enkeln  einen  fortlaufenden  Anteil  an  jenen  Produkten 
der  Wirtschaftsgemeinschaft,  die  in  30  vielleicht  100  Jahren  entstehen 
werden.  Keine  Minute  vergeht,  kein  Schritt  kann  geschehen,  ohne  daß 
wir  vom  Finger  der  sittlichen  Gemeinschaft  der  Geschichte  und  der 
ganzen  Erdbevölkerung  berührt  werden,  sobald  wir  aus  dem  uns  um¬ 
gebenden  Haus  (Vermögen)  die  Geister  seiner  Schöpfer  und  Erben 
heraufbeschwören“  (S.  14). *) 

4.  Neuere  Lehrbücher  und  Nachschlagewerke. 

Doch  nicht  ausschließlich  in  Verbindung  mit  diesen  Stufentheorien 
behandeln  die  neueren  Lehrbücher  die  Probleme  der  Weltwirtschaft. 
Etliche  unter  ihnen  haben  sich  von  diesem  ganzen  Stufenschematismus 
überhaupt  ferngehalten.  So  Adolf  Wagner  in  seiner  „Grundlegung 
der  politischen  Ökonomie“.* 2)  Ihm  ist  jene  Begriffsbestimmung  zu  danken, 
die  dem  Wesen  moderner  weltwirtschaftlicher  Beziehungen  am  nächsten 
kommt  und  die  seitdem  in  mancherlei  Variationen  gebraucht  wird. 
Wagner  sagt  nämlich:  „Die  Weltwirtschaft  ist  der  Inbegriff  der  mit¬ 
einander  verkehrenden  Einzelwirtschaften  vieler,  schließlich  aller  Völker 
oder  Volkswirtschaften  der  Erde.“  Innerhalb  dieser  „gesamten  Welt¬ 
wirtschaft“  lassen  sich  nach  ihm  in  bestimmten  Zeiten  wieder  Volks¬ 
wirtschaftsgruppen  unterscheiden,  welche  sich  in  einigen  Beziehungen 
ähnlich  voneinander  abheben,  wie  die  Volkswirtschaften.  „Sie  werden 
mitunter  ebenfalls  Weltwirtschaften  genannt.“ 

„Man  kann  so  für  die  antike  Zeit  die  Weltwirtschaft  der  Völker  des  Mittelmeer¬ 
beckens  (mit  den  Erweiterungen  im  römischen  Weltreich)  und  diejenige  der  mittel- 
und  ostasiatischen  Völker,  für  die  neuere  Zeit  und  die  Gegenwart  die  Weltwirtschaft 
der  europäisch-amerikanischen  Kulturvölker  (incl.  Australien)  als  okzidentalische  der 
Weltwirtschaft  der  asiatischen  Kulturvölker  als  der  orientalischen  gegenüberstellen. 
Für  manche  Wirtschaftsverhältnisse,  z.  B.  für  den  Charakter  und  für  das  in  der  sog. 
Handelsbilanz  zum  Vorschein  kommende  Endergebnis  des  auswärtigen  Handels  (dauernde 
Passivität  des  europäischen  Handels  gegen  Asien,  im  wesentlichen  seit  den  Römerzeiten), 
ferner,  zum  Teil  in  Verbindung  damit,  für  die  Edelmetallverhältnisse  bilden  diese  beiden 
.Weltwirtschaften“  förmlich  wieder  jede  ein  Ganzes,  ähnlich  wie  die  einzelnen  Volks¬ 
wirtschaften  und  treten  in  einen  gewissen  Gegensatz  zueinander.“ 

*)  Die  Wirtschaftsstufentheorien  spielen  auch  in  der  geographischen,  vor  allem  der 
wirtschaftsgeographischen  Literatur  eine  große  Rolle  (Ratzel,  Hahn,  Vierkandt,  Gerland, 
Friedrich,  Eckert  u.  a.).  Es  wird  dabei  aber  mehr  von  rein  geographischen  Gesichtspunkten 
ausgegangen,  die  von  Bedeutung  für  die  Lehre  von  der  internationalen  Arbeitsteilung  geworden 
sind  und  uns  zweckmäßig  erst  an  anderer  Stelle  beschäftigen. 

2)  Leipzig  1892,  S.  361  ff. 
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Die  Entwicklung  der  Weltwirtschaft  ist  nach  Wagner  von  den¬ 
selben  Faktoren  abhängig,  die  den  Verkehr  überhaupt  und  (wenigstens 
teilweise)  auch  die  Volkswirtschaft  beeinflussen.  Man  könne  dabei 
die  mehr  die  Entwicklung  bedingenden  Momente,  d.  h.  solche,  welche 
die  Weltwirtschaft  möglich  machen,  und  die  mehr  eigentlich  ver¬ 
ursachenden  Momente,  die  auf  die  Entwicklung  der  Weltwirtschaft 
unmittelbar  hinwirken,  unterscheiden.  Unter  die  ersteren  rechnet 
Wagner  die  Rechtsverhältnisse,  insbesondere  die  rechtliche  Sicherheit 
(Völkerrechtszustand,  tatsächlicher  Rechtsschutz  in  der  Fremde,  Kriegs¬ 
marine  als  Schutzanstalt)  und  die  rechtliche  Zulässigkeit  des  Verkehrs 
sowie  die  rechtlichen  Bedingungen  für  diesen  (wirtschaftliche  Rechts¬ 
ordnung  besonders  des  Handels  im  und  mit  dem  Auslande);  endlich 
gehört  hierher  der  Zustand  des  Kommunikationswesens.  Die  zweiten, 
die  kausalen  Momente  sind  erstens  die  verschiedene  natürliche  Aus¬ 
stattung  der  Länder  und  (zum  Teil  davon  abhängig)  der  Völker,  zweitens 
die  Verschiedenheit  der  Entwicklungsstufen  der  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften.  ,,Die  nationale  Arbeitsteilung  erweitert  sich  in  der  Welt¬ 
wirtschaft  zur  internationalen.“  Die  beiden  ersten,  wesentlich  bedingen¬ 
den  Momente  sind  also  wieder  ein  rechtliches  und  ein  technisches, 
die  beiden  letzten  wesentlich  bewirkenden  Momente  ein  natürliches 
(geographisches)  und  ein  historisch-nationales.  Wagner  betont 
dann  noch  ausdrücklich,  daß  die  Weltwirtschaft,  wie  die  Volkswirtschaft, 
„die  Natur  eines  großen  Organismus  annehmen  kann,  in  welchem  die 
einzelnen  Volkswirtschaften  (oder  genauer  gesagt  die  Einzelwirtschaften 
in  ihnen)  die  Funktion  von  Gliedern  erhalten.“  „Tatsächlich  neigt 
sich  der  heutige  Verkehr,  unter  den  ihn  begünstigenden  Einflüssen 
in  der  Gegenwart,  mehr  als  in  irgendeiner  früheren  Periode  der  Welt¬ 
geschichte  dahin,  die  Volkswirtschaften  zu  einem  die  ganze  Erde  um¬ 
spannenden  weltwirtschaftlichen  Organismus  zu  vereinigen.“1) 

Das  von  Wagner  Gesagte  gilt  auch  von  Heinrich  Dietzel,  der 


*)  Wagner  stand  dieser  Entwicklung  schon  damals  nicht  sympathisch  gegenüber.  Er 
sagt  nämlich :  „Ob  freilich  diese  Gestaltung  in  der  jetzigen  Ausdehnung  schon  allgemein  richtig 
ist  und  ob  nicht,  nach  der  Theorie  von  Fr.  List,  die  Volkswirtschaften  der  Kulturvölker  erst 
eine  gleichmäßigere  Entwicklung  erreichen  sollten,  bevor  das  kosmopolitische  Prinzip  in  der 
Wirtschaftspolitik,  daher  die  Aufgabe  des  Ausbaues  der  Weltwirtschaft  für  diese  Völker 
und  ihre  Staaten  so  sehr  in  den  Vordergrund  treten  darf  —  das  kann  hier  nur  als  eine  min¬ 
destens  zu  erwägende  Frage  hingestellt  werden.  Ihre  Entscheidung  hängt  von  der  gesamten 
Auffassung  des  Wirtschaftslebens  und  der  Wirtschaftspolitik  mit  ab."  Neuerdings  näher 
dargelegt  in  seinem  Buch:  „Agrar-  u.  Industriestaat“  Jena  1902  und  in  einem  Aufsatz:  „Zur 
Frage  von  Industriestaat  u.  weltwirtschaftlicher  Entwicklung"  in  „Der  Lotse",  Hamburg 
1900/01,  1.  Jahrg.  S.  205  ff.  u.  249 ff. 
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in  seiner  „Theoretischen  Sozialökonomik“1)  den  Standpunkt  vertritt, 
daß,  soweit  einVerkehr  zwischen  den  einzelnen  Volkswirtschaften  besteht, 
sich  neben  den  konkreten  volkswirtschaftlichen  Organismen  „ein  ebenso 
konkreter  weltwirtschaftlicher  Organismus  bildet,  dem  sowohl  theo¬ 
retische  wie  praktische  Bedeutung  zukommt“.  Dietzel  betont  sogar, 
daß  diesem  Organismus  gegenüber  die  „Volkswirtschaft“  immer  mehr 
zurücktrete.  Je  größer  die  Quote  der  volkswirtschaftlichen  Produktion, 
welche  für  den  Weltmarkt  arbeite,  werde  und  je  mehr  die  volkswirt¬ 
schaftliche  Konsumtion  in  Abhängigkeit  vom  Weltmarkt  gerate,  um 
so  stärker  schrumpfte  die  Bedeutung  der  volkswirtschaftlichen  Orga¬ 
nismen  zusammen. 

Dementsprechend  meint  Dietzel  auch,  daß  —  vom  Standpunkt  der 
Stufentheoretiker  —  die  Bezeichnung  „Volkswirtschaftslehre“  für  das 
Zeitalter  des  Merkantilismus  passend  gewesen  sei  (im  Mittelalter  „Lokal¬ 
wirtschaftslehre“),  während  es  in  der  Gegenwart  „Weltwirtschafts¬ 
lehre“  heißen  müsse.  Er  lehnt  aber  bekanntlich  derartige,  eine  bestimmte 
Phase  der  konkreten  wirtschaftlichen  Entwicklung  kennzeichnende 
Namengebung  überhaupt  ab  und  charakterisiert  die  Wirtschaftswissen¬ 
schaft  als  „Sozialökonomik“,  deren  Objekt  eine  „Wirtschaftsgesell¬ 
schaft“,  eine  „Sozialwirtschaft“  ist,  wobei  es  ganz  gleichgültig  ist, 
„ob  sich  der  Verkehr  im  Rahmen  der  Dorfflur  oder  des  städtischen 
Weichbildes,  des  Staatsgebietes  oder  der  Welt  abspielt  —  ob  der  lokale 
oder  nationale  oder  internationale  Verkehr  überwiegt.  Diesen  Gedanken 
fortspinnend,  landet  Dietzel  (wohl  unbewußt)  dann  wieder  bei  v.  Soden. 
Er  schreibt  nämlich:  „Für  die  Wirtschaftsgeschichte  und  auch  die 
Wirtschaftspolitik,  welche,  nach  der  historischen  Methode  verfahrend, 
konkretes  Wirtschaftsleben  der  Völker  beschreiben,  beurteilen  und 
beeinflussen  wollen,  mag  der  Titel  „Volkswirtschaftslehre“  als  de- 
nominatio  a  pitiori  immer  noch  hingehen,  trotz  aller  Bedenken:  aber 
für  die  der  Isoliermethode  sich  bedienenden  Wirtschaftstheorie  ist 
jeder  andere  Titel  als  „Sozialwirtschaftslehre“  fehlerhaft.“2)  Hierauf 
werden  wir  zurückzukommen  haben. 

*)  Heinrich  Dietzel,  Theoretische  Sozialökonomik,  Leipzig  1895,  S.  55 ff. 

2)  Ähnlich  auch  Julius  Platter:  „Für  die  Wirtschaftspolitik,  die  heute  allerdings 
ganz  im  Vordergrund  des  Interesses  steht,  so  wenig  sie  auch  im  ganzen  leistet,  ist  die  „Volks¬ 
wirtschaft"  ohne  Zweifel  ein  abgeschlossenes  Gebiet,  weil  die  Macht  des  Staates  nämlich 
die  formale  Geltung  eines  Gesetzes,  Verordnungen  und  Verwaltungsakte,  an  seinen  Grenzen 
aufhört.  Für  die  Wirtschaftstheorie  aber  existieren  diese  Grenzen  nicht.  Sie  hat  es  nicht 
mit  dem  Staate,  sondern  mit  der  Gesellschaft,  d.  h.  mit  den  freien  Wirkungen  und  Gegenwir¬ 
kungen  der  Menschen  aufeinander  zu  tun,  und  diese  hören  an  den  Staatsgrenzen  keineswegs 
auf"  (Grundlehren  der  Nationalökonomie  1903,  S.  87). 


54 


Dietzel  hat  seine  Auffassungen  vom  Wesen  der  Weltwirtschaft 
noch  an  anderen  Stellen  weiter  ausgeführt;  hierauf  wird  jedoch  zweck¬ 
mäßig  erst  in  anderem  Zusammenhang  einzugehen  sein. 

An  dieser  Stelle  mögen,  in  chronologischer  Folge,  noch  etliche 
andere  Begriffsbestimmungen  der  Weltwirtschaft,  wie  ich  sie  in  Lehr¬ 
büchern  gefunden  habe,  Aufnahme  finden  —  nur  um  die  Inventur¬ 
aufnahme  vollständig  zu  machen,  und  ohne  Kommentar.' 

M.  Haushofer:  „Unter  Weltwirtschaft  versteht  man  die  Wirtschaft  der  gesamten 
Menschheit,  abgesehen  von  dem  Gedeihen  der  einzelnen  Völker.  Auch  diese  Art  von 
Wirtschaft  wird  nicht  in  einer  besonderen  Lehre  behandelt,  sondern  findet  ihre  Berück¬ 
sichtigung  durch  die  Volkswirtschaftslehre.  Mehr  und  mehr  berühren  sich  die  Völker 
und  teilen  sich  ihre  wichtigsten  Fortschritte  mit.  Jedes  Volk  bringt  jene  Güter  hervor, 
die  es  am  leichtesten  erzeugen  kann  und  tauscht  sie  dann  im  Welthandel  gegen  die  Güter 
anderer  Völker  aus.  Oft  wirken  an  einem  und  demselben  Werke  mehrere  Völker  zusammen 
(z.  B.  Gotthardbahn,  Suezkanal,  internationale  Weltausstellungen,  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsver träge  usf.).1) 

Carl  Johannes  Fuchs:  „Während  der  frühere  Welthandel  sich  auf  wenige 
seltene  hochwertige  Waren  beschränkt  hatte,  hat  der  internationale  Güterverkehr  in 
der  modernen  Volkswirtschaft  durch  Entstehung  der  Fabrikindustrie  und  der  modernen 
Verkehrsmittel  eine  außerordentliche  Ausdehnung  erfahren.  Es  ist  eine  internationale 
Arbeitsteilung,  ein  Weltmarkt ,  Weltmarktspreise,  eine  gewisse  .Weltwirtschaft“  ent¬ 
standen.“2) 

A.  Adler:  „Weltwirtschaft  endlich  nennt  man  den  Inbegriff  aller  durch  den  Zweck 
der  Bedürfnisbefriedigung  der  ganzen  Menschheit  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Volks¬ 
wirtschaften.“3) 

Friedrich  Klein  Wächter:  „Man  versteht  unter  Privatwirtschaft  die  Wirtschaft 
eines  einzelnen ;  unter  Volkswirtschaft  (im  engeren  Sinne)  die  Wirtschaft  eines  bestimmten 
Volkes;  unter  Weltwirtschaft  die  Wirtschaft  der  gesamten  Menschheit  .  .  .  Allerdings 
ist  der  Ausdruck  .Weltwirtschaft“  cum  grano  salis  zu  verstehen,  da  die  Bewohner  unseres 
Planeten  nicht  einen  einheitlichen  Staat  bilden,  sondern  in  Staaten  zerfallen,  die  ihre 
besonderen  politischen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  besitzen.“4) 

Julius  Platter:  „Was  wäre  jeder  von  uns  ohne  beständigen  wirtschaftlichen 
Zusammenhang  mit  aller  Welt  ?  Wir  hängen  allerdings  nicht  von  einer  kleinen  Gruppe 
ab,  aber  um  so  intensiver  von  einer  ungeheuren.  Man  vergleiche  den  Grad  ökonomischer 
Abhängigkeit  eines  mittelalterlichen  Feudalherren  und  eines  heutigen  Bourgeois!  Jener 
konnte  auf  die  ganze  Welt  pfeifen,  dieser  bricht  in  Hamburg  zusammen,  weil  sich  schümme, 
wenn  auch  falsche  Nachrichten  über  die  bevorstehende  Baumwollernte  in  Indien  ver- 


J)  Haushofer,  M. :  Grundzüge  der  politischen  Ökonomie.  Berlin  1894.  I.  Abteilung, 

S.  7. 

2)  Carl  Johannes  Fuchs,  Volkswirtschaftslehre,  Sammlung  Göschen,  1902, 
S.  53- 

3)  Adler,  A.,  Leitfaden  der  Volkswirtschaftslehre,  3.  Aufl.  Leipzig  1895,  S.  12. 

4)  Kleinwächter,  Friedrich,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie,  Leipzig  1902, 
S-  23,  37. 


55 


breiten  oder  weil  am  Kap  der  guten  Hoffnung  ein  Bankhaus  falliert  hat”  .  .  .  „Kein 
modernes  Volk  könnte  ohne  beständige  wirtschaftliche  Verbindung  seiner  Mitglieder 
mit  den  Mitgliedern  anderer  Völker  in  seiner  gewohnten  Art  existieren,  produzieren 
und  konsumieren.  Und  diese  Beziehungen  zwischen  den  In-  und  Ausländern 
sind  von  ganz  derselben  Art,  wie  die  der  Inländer  unter  sich.“1) 

Hugo  Schober:  „Die  Volkswirtschaft  ist  entstanden  mit  der  Ausbildung  regel¬ 
mäßiger  Verkehrsbeziehungen  zwischen  vereinzelten  und  bis  dahin  für  sich  abgeschlossenen 
Wirtschaften.  Sie  erweitert  sich  zunehmend  mehr  zur  Weltwirtschaft,  d.  h.  zu  der  in 
einzelne  Volkswirtschaften  gegliederten  Gesamtwirtschaft  der  miteinander  verkehrenden, 
durch  den  (Welt-)  Handel  mit  seinen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  miteinander  ver¬ 
knüpften,  durch  die  internationale  Produktions-  und  Arbeitsteilung  aufeinander  ange¬ 
wiesenen  Völker.“2) 

Max  Eckert:  „Die  Entwicklung  der  modernen  Verkehrsmittel  hat  die  mit  ver¬ 
schiedenen  Naturgaben  ausgestatteten  Erdteile  und  Zonen  einander  näher  gebracht. 
Eine  gegenseitige  und  allgemeine  Ergänzung  ist  angebahnt,  ebenso  die  wirtschaftliche 
Gesamtbefriedigung  des  Erdballs.  Schon  sind  uns  viele  Erzeugnisse  anderer  Länder 
(Kaffee,  Tee,  Gewürze)  unentbehrlich  geworden.  Bereits  wird  der  Preis  des  Getreides 
von  der  Welternte  beeinflußt,  der  Preis  des  Fleisches,  des  Eisens,  der  Kohle,  des  Holzes 
von  dem  Weltangebot  und  der  Weltnachfrage  bestimmt. 

Die  Weltwirtschaft  steht  erst  im  Anfänge  ihrer  Entwicklung,  wenn  auch  manche 
ihrer  Spuren  schon  in  früheren  Zeiten  wurzeln.  Sie  wächst  sich  ganz  allmählich  zu  einem 
Organismus  aus,  dessen  einzelne  Glieder  bei  aller  selbständigen  charakteristischen  Einzel¬ 
verrichtung  doch  nur  in  der  Kette  der  Gesamtheit  eine  Daseinsberechtigung  haben. 
Die  Weltwirtschaft  durchbricht  unaufhaltsam,  unbezwinglich  selbst  die  politischen 
Schranken.  Schon  äußerlich  gibt  sich  dies  durch  den  welterobernden  und  weltver- 
bindenden  Siegeszug  des  Eisenbahn-,  Telegraphen-,  des  Land-  und  Straßennetzes  kund. 
Die  Arbeitsteilung  in  der  Weltwirtschaft  paßt  sich  schon  mehr  geographischen  Bedingungen 
an:  wenigstens  hat  die  Massenproduktion  von  der  Natur  ganz  besonders  bevorzugte 
und  ausgestattete  Stellen  der  Erde  auf  gesucht,  sei  es  zur  Erzeugung  von  Rohprodukten 
(Baumwolle,  Zuckerrüben)  oder  sei  es  zur  Erzeugung  von  industriellen  Gegenständen, 
vorzüglich  da,  wo  Kohle  und  Eisen  gemeinschaftlich  gefunden  werden.  Anzeichen  der 
Weltwirtschaft  liegen  ferner  in  den  Staatsverträgen  vor,  die  Staatsgruppen  miteinander 
abschließen  (Weltpostverein,  Europäische  Telegraphenkonferenz,  Brüsseler  Zucker¬ 
konvention),  weiterhin  in  der  internationalen  Arbeit  des  Kapitals;  auch  der  Kredit 
ist  international  geworden.  Die  Weltwirtschaft  wird  indessen  die  einzelnen  durch  poli¬ 
tische  Grenzen  bestimmten  nationalen  Wirtschaftsgruppen  nicht  verwischen  können. 
In  der  bestimmten  Eigenart  der  nationalen  Wirtschaft  liegt  gerade  die  Gewähr  ihres 
ferneren  Bestehens.  Nur  der  Grad  der  Abhängigkeit  der  einzelnen  Nationalwirtschaften 
oder  Wirtschaftsgruppen  von  der  Weltwirtschaft  wird  ein  verschiedenartiger  sein.  Je 
kräftiger  ein  Volk  ist,  je  konkurrenzfähiger  es  infolge  intellektueller  Vorzüge  und  seiner 


*)  Platter,  Julius,  Grundlehren  der  Nationalökonomie,  Berlin  1903,  S.  89. 

2)  Schober,  Hugo,  Grundriß  der  Volkswirtschaftslehm.  Neu  bearbeitet  von  Ed. 
O.  Schulze,  6.  Aufl.  Leipzig  1905,  S.  64. 


Erzeugnisse  des  Bodens  oder  der  Industrie  ist,  um  so  mehr  wird  es  auf  den  Gang  der 
Weltwirtschaft  Einfluß  besitzen  und  denselben  mit  bestimmen.“1) 

Carl  Jentsch:  ,,Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  man  von  einer  alle 
Volkswirtschaften  umfassenden  Weltwirtschaft  zu  sprechen  berechtigt  ist.  Sozialistische 
Utopisten  malen  uns  schon  einen  Zustand  aus,  wo  es  weder  Völker  noch  Staaten  mehr 
geben  werde,  sondern  nur  noch  eine  einzige,  die  ganze  Menschheit  umfassende,  nach 
einem  gemeinsamen  Plane  wirtschaftende  Weltrepublik.“ 2) 

Von  Schullern  zu  Schrattenhofen:  „Nichtsdestoweniger  bestehen  aber 
auch  zahlreiche  Berührungen  zwischen  den  einzelnen  Wirtschaften  verschiedener  Volks¬ 
wirtschaften  untereinander  und  zwischen  verschiedenen  Volkswirtschaften  selbst.  Um 
hierfür  einen  charakterisierenden  Ausdruck  zu  besitzen,  hat  man  das  Wort  Weltwirtschaft' 
geschaffen,  das  allerdings  in  seinem  strengen  Wortsinne  den  Tatsachen  etwas  vorauseilt, 
aber  immerhin  jenes  Ziel  andeutet,  dem  die  heutige  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens 
zuzustreben  scheint.“3) 

Eugen  Schwiedland:  „Heute  reichen  indes  die  Zusammenhänge  über  diese 
Volkskörper  hinaus.  Auch  national  fremde  Wirtschaften  ergänzen  einander,  wirken 
zusammen,  sind  voneinander  abhängig.  Aus  ihren  Beziehungen  erwächst  ein  zwischen¬ 
staatliches,  ein  .weltwirtschaftliches'  Getriebe  —  eine  charakteristische  Eigenheit  unserer 
Zeit.  Eine  (erst  noch  rohe)  Planmäßigkeit  gelangt  damit  in  die  Tätigkeit  der  Wirtschaften 
der  Welt,  die  sich  in  der  Beschaffung  von  Sachen  oder  in  der  Darbietung  von  Leistungen 
spezialisieren  und  einander  dabei  im  Wege  des  Austausches  über  den  ganzen  Erdball 
hin  ergänzen.“4 5) 

Als  den  Lehrbüchern  verwandt,  mögen  jetzt  zunächst  einige 
statistische  Nachschlagewerke  Berücksichtigung  finden.  Von 
Bedeutung  sind  hier  vor  allem  die  rühmlichst  bekannten  „Übersichten 
über  Produktion,  Verkehr  und  Handel  in  der  Weltwirtschaft“  von 
F.  X.  v.  Neumann-Spallert.6)  In  der  Einleitung  zum  ersten  Bande 
dieser  Sammlung  befaßt  ihr  Herausgeber  sich  mit  Begriff  und  Wesen 
der  Weltwirtschaft  sehr  eingehend.  „Mit  ungeahnter  Raschheit  hat 

x)  Eckert,  Max,  Grundriß  der  Handelsgeographie,  Leipzig  1905,  1.  Bd.  S.  161/62. 

2)  Jentsch,  Carl,  Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Volkswirtschaft,  Leipzig  1906. 

S.  9. 

3)  v.  Schullern  zu  Schrattenhofen,  H.,  Grundzüge  der  Volkswirtschaftslehre, 
Wien  und  Leipzig  1911.  S.  6. 

4)  Eugen  Schwiedland,  Einführung  S.  50. 

5)  1.  Bd.  Stuttgart  1878.  Ernst  Engel  sagt  in  seinem  Aufsatz:  Franz  Xaver  von 
Neumann-Spallert  u.  das  Internationale  Institut  für  Statistik  das  Folgende:  „Neumanns  Be¬ 
streben  und  Ziel  waren,  die  aus  dem  gesammelten  Material  sich  ergebenden  Tatsachen  unter 
allgemeine  symptomische  Gesichtspunkte  zu  bringen,  aus  den  Symptomen  auf  den  Stand  und 
die  Bewegung  der  Wohlfahrt  der  Völker  zu  schließen,  d.  h.  beides  zu  messen,  die  Messungs¬ 
ergebnisse  selbst  wieder  graphisch  darzustellen,  und  aus  dem  Verlaufe  der  hierdurch  ent¬ 
stehenden  und  entstandenen  Kurven  deren  Eigenschaften  zu  ergründen  und  damit  den 

Schlüssel  zur  Prognose  der  Weltwrirtschaftserscheinungen  zu  gewännen.  (Zeitschrift 
für  Volkswirtschaft  1889,  I  S.  120.) 
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sich  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die  Weltwirtschaft  entwickelt; 
die  Formen  eines  höheren,  die  Kulturstaaten  der  Erde  umfassenden 
Organismus  treten  immer  deutlicher  hervor.“  ,,Die  internationalen  Kreise, 
welche  in  einer  früheren  Zeit  und  unter  der  Herrschaft  veralteter  national¬ 
ökonomischer  Ideen  noch  möglich  waren,  werden  nach  allen  Seiten 
immer  mehr  durchbrochen  und  die  kosmopolitische  Gestaltung  tritt 
als  einigendes  Band  an  deren  Stelle.  Die  internationalen  Beziehungen 
aller  Völker  der  Erde  schaffen  ein  ganz  neues  Lebensgebiet,  auf  welchem 
die  einzelnen  Volkswirtschaften  die  Funktion  von  Gliedern  erhalten 
und  innerhalb  dessen  sie  sich  selbst  wieder  zu  Wirtschaftsgruppen 
vereinigen.“  Die  äußeren  Bedingungen  für  diese  Vereinigung  geben 
Handel  und  Schiffahrt,  Eisenbahnen,  Post  und  Telegraph;  mit  ihnen 
geht  Hand  in  Hand  eine  Arbeitsteilung,  welche  zur  Massenproduktion 
an  einzelnen  besonders  geeigneten  Stellen  der  Erde  führt.  Mit  der  Menge 
und  Billigkeit  der  Erzeugung  tritt  eine  solche  Erweiterung  der  Be¬ 
dürfnisse  und  des  Verbrauchs  der  Welthandelsgüter  ein,  „daß  es  keine 
Schranken  mehr  gibt,  welche  wichtig  genug  sind,  diesen  allseitigen  An¬ 
forderungen  Widerstand  zu  leisten.“  „Die  administrativen  und  völker¬ 
rechtlichen  Institutionen  müssen  denselben  angepaßt  werden,  damit 
die  Gesetzgebung  den  Ausdruck  der  Strebungen  des  Zeitalters  und  in 
diesen  ihre  eigene  haltbare  Grundlage  finde.“  Noch  ganz  unter  dem 
Eindruck  der  seit  den  6oer  Jahren  sich  praktisch  durchsetzenden  Frei¬ 
handelsideen  stehend  und  den  Blick  auf  die  Verträge  des  westeuro¬ 
päischen  Handelsvertragssystems  sowie  der  lateinischen  Münzunion 
gerichtet,  führt  Neumann- Spallert  unter  Verkennung  des  inzwischen 
schon  angebahnten  Umschwunges  dann  folgendes  aus:  „So  entstanden 
und  entstehen  noch  fortwährend  jene  zahlreichen  Staatsverträge, 
welche  zumeist  wirtschaftliche  Aufgaben  nach  gemeinsamen  Interessen 
zu  lösen  suchen,  indem  sie  die  einstigen  Zollschranken,  die  Verschieden¬ 
artigkeit  der  Verkehrseinrichtungen,  des  Rechtsschutzes  und  der  Ver¬ 
waltungspflege  immer  mehr  beseitigen.  Auf  dem  Inhalte  der  ökono¬ 
mischen  Staatsverträge  ruht  die  mit  Riesenschritten  herbeigeführte 
Erleichterung  des  Welthandels;  es  ruht  darauf  die  Gleichartigkeit 
von  Maß-,  Gewichts-  und  Geldwesen  für  ganze  Völkerfamilien,  die 
Vereinigung  der  größten  Länderkomplexe  durch  Eisenbahn-,  Post-  und 
Telegraphie-Verbände;  es  folgt  daraus  endlich  die  kosmopolitische 
Weiterbildung  des  Verkehrswesens  durch  eigene  dafür  geschaffene  Körper¬ 
schaften  :  Eisenbahnkongresse,  den  Weltpostkongreß  und  die  europäische 
Telegraphen-Konferenz.“  Die  international-gleichartige  Rechtsbildung, 
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wie  sie  teilweise  schon  verwirklicht,  teilweise  in  Vorbereitung  begriffen 
sei,  machen,  meint  Neumann-Spallert  weiter,  die  Ausnützung  von 
Kapitalien  und  Krediten  ohne  Rücksicht  auf  Nation  und  Land  immer 
mehr  zur  Wahrheit.  „Aus  allen  diesen  Vereinigungen  der  Völker  aber 
bildet  sich  eine  über  die  politischen  Grenzen  des  Staates  weit  hinaus¬ 
reichende  und  unbezwingbare  Macht:  die  Weltwirtschaft.“1) 

Auf  Neumann-Spallert  folgte  im  Jahre  1889  Heinrich  Hirsch 
mit  seinen  „Übersichten  der  Staats-  und  Volkswirtschaften“.  In  dem 
mir  vorliegenden  4.  Jahrgang2)  finde  ich  einige  Ausführungen  über  das 
internationale  Recht  in  Beziehung  auf  die  weltwirtschaftliche  Ent¬ 
wicklung,  die  den  folgenden  Wortlaut  haben: 

„Über  den  Staats-  und  Volkswirtschaften  wölbt  sich  unzerstörbar  die  Weltwirtschaft 
und  diese  schafft  sich  mit  zwingender  Kraft  ihr  Recht.  ,Ubi  societas,  ibi  jus' ;  jede  Inter¬ 
essengemeinschaft  formt  sich  ihr  Recht.  Wie  der  städtische  Markt  ein  Stadtrecht,  der 
staatliche  Markt  ein  staatliches  Recht  erzeugt  hat,  so  erzeugt  die  Weltwirtschaft  ein 
internationales  Recht.  Nicht  die  Macht  der  Ideen  für  Kulturentwicklung,  nicht  die 
Kraft  des  Nationalgefühls,  sondern  das  eiserne  Muß  der  Sicherung  materieller  Existenz¬ 
grundlagen  hat  den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt.  Aus  dem  Zusammenleben 
und  den  sich  daraus  ergebenden  Bedürfnissen  der  Menschen  entspringt  das  Recht,  das 
nach  Ihering  die  Form  ist,  in  der  die  Sicherung  der  gesellschaftlichen  Lebensbedingungen 
vor  sich  geht.  Wie  schon  die  wirtschaftliche  ,dura  necessitas'  die  Quelle  des  Wirtschafts¬ 
rechts  ist,  so  schafft  sie  auch  die  Garantie  für  die  Beobachtung  seiner  Normen.  Wohl 
fehlen  dem  internationalen  Recht  das  Tribunal  und  die  äußeren  Zwangsmittel;  aber 
das  Bewußtsein  der  Solidarität  bildet  einen  innerlichen,  wirtschaftlichen  Zwang,  der  die 
Rechtskraft  der  Staatsverträge  verbürgt.  Man  hält  Treu  und  Glauben,  weil  sich  die 
Verletzung  derselben  sofort  gegen  den  Verletzenden  kehrt.  Die  stets  drohende  Wetter¬ 
wolke  des  Krieges  beweist  gegen  das  Völkerrecht  so  wenig,  wie  Seuchen  und  Epidemien 
gegen  die  Hygiene.  Die  Mächte  der  Anziehung  sind  unter  den  Nationen  bereits  unwider¬ 
stehlicher  als  die  der  Abstoßung  geworden.“ 

Im  Jahre  1906  veröffentlichte  alsdann  der  bekannteste  der  gegen¬ 
wärtig  lebenden  weltwirtschaftlichen  Statistiker  Richard  Calwer  eine 
„Einführung  in  die  Weltwirtschaft“3),  die  im  ersten  Abschnitt  gleichfalls 


9  In  den  späteren  Auflagen  mannigfach  variiert. 

2)  Heinrich  Hirsch,  Übersichten  der  Staats-  und  Volkswirtschaften  i88gff. 

3)  Richard  Calwer,  Einführung  in  die  Weltwirtschaft.  —  Maier-Rothschild-Bibliothek, 
Bd.  30,  Berlin  1906,  S.  iff.  —  Ansätze  der  hier  gegebenen  Ausführungen  finden  sich  schon 
in  einer  anderen  Schrift  Calwers,  die  freilich  die  „Weltmarktswirtschaft“  noch  nicht  formu¬ 
liert.  (Die  Weltwirtschaft  im  19.  Jahrhundert,  Berlin  1902.)  Es  heißt  hier  in  einem  Kapitel, 
das  „Die  Ansätze  der  Weltwirtschaft“  überschrieben  ist:  „Von  Weltwirtschaft  reden  wir, 
sobald  einer  oder  mehrere  Gewerbszweige  eines  Landes  mit  ihrer  Produktion  in  irgendwelche 
Abhängigkeit  vom  Auslande  geraten,  wenn  zwischen  verschiedenen  Staaten  eine  Arbeits¬ 
teilung  sich  entwickelt.“ 
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vom  Wesen  der  Weltwirtschaft  handelt.  Im  Anschluß  an  Neumann- 
Spallert  untersucht  er  die  Frage,  ob  die  Weltwirtschaft  schon  ein  selb¬ 
ständiger  Organismus  sei  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Calwer  vertritt  hierbei  die  Auffassung,  daß  Einzelwirtschaft, 
Stadtwirtschaft,  Territorialwirtschaft  und  Volkswirtschaft  als  Subjekt 
immer  ein  politisch  selbständiges  Gebilde  voraussetze.  „Volkswirtschaft 
z.  B.  bedeutet  nicht  nur  die  Wirtschaft  eines  politisch  durch  den  Begriff 
Volk  abgegrenzten  Gebietes,  sondern  schließt  auch  in  sich,  daß  die 
politische  Macht  dieses  Volkes  durch  seine  Politik  auf  die  Gestaltung 
der  Wirtschaft  Einfluß  zu  üben  vermag.“  In  diesem  Sinne  sei  aber  die 
Weltwirtschaft  noch  kein  selbständiger  Organismus1);  man  könne 
strenggenommen  noch  nicht  von  einer  Wirtschaft  sprechen,  in  die  die 
gesamte  Welt  einbezogen  sei,  geschweige  denn  von  einem  irgendwie 
selbständigen  Subjekt,  dessen  Machtwillen  in  der  Gestaltung  dessen, 
was  wir  Weltwirtschaft  nennen,  bestimmend  einzugreifen  vermöge. 
Richtig  sei  nur,  daß  die  volle  Selbständigkeit  der  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften  durch  die  internationalen  Beziehungen  aufgehoben  ist,  daß 
eine  Abhängigkeit  der  einzelnen  Wirtschaften  voneinander  bestehe. 
„Angebahnt  wurde  diese  gegenseitige  Abhängigkeit  durch  den  Welt¬ 
handel,  ausgebildet  durch  die  modernen  Fortschritte  des  Verkehrs¬ 
wesens.  Die  Summe  der  Verkehrsbeziehungen  zwischen  den  verschiede¬ 
nen  Ländern  auf  verschiedener  Entwicklungsstufe  hat  eine  Menge 
gegenseitiger  Abhängigkeitsbeziehungengeschaffen,  die  heute  ein  Ferment 
für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  bilden.  Es  gibt  fast  kein  Gebiet 
des  menschlichen  Lebens  mehr,  auf  dem  sich  die  einzelne  nationale 
Wirtschaft  dieser  —  nennen  wir  es  ruhig  —  weltwirtschaftlichen  Ab¬ 
hängigkeit  entziehen  könnte.  Der  ganze  Lebensmittelmarkt  mit  wenigen 
nebensächlichen  Ausnahmen  ist  heute  schon  international.  Wieviel 
die  Landwirte  irgendeines  Landes  für  ihr  Getreide  bekommen  werden, 
das  hängt  nicht  so  sehr  von  den  Produktionskosten  des  betreffenden 
Landes,  von  dem  dort  bestehenden  Angebot  und  der  sich  entwickelnden 
Nachfrage  ab,  als  vielmehr  von  der  Welternte  in  der  betreffenden  Ge¬ 
treideart.  Was  für  Getreide  gilt,  das  gilt  für  Kleidung,  Kohle,  Eisen, 
Holz  usw.“ 

Weiter  hebt  Calwer  hervor,  daß  bei  alledem  der  Grad  der  Abhängig¬ 
keit  bei  den  einzelnen  Ländern  noch  sehr  verschieden  sei,  denn  die 

*)  Auf  die  sehr  strittige  Frage,  ob  denn  die  Volkswirtschaft  wirklich  ein  „Organismus" 
ist,  geht  Calwer  nicht  ein.  Die  seit  mehr  als  ioo  Jahren  spielende  Kontroverse  hierüber  läßt 
er  unberücksichtigt.  Hierauf  wird  weiter  unten  zurückzukommen  sein. 
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nationalen  Wirtschaften  wirken  je  nach  ihrer  Entwicklung  und  Größe 
ebenso  bestimmend  auf  die  Gestaltung  der  weltwirtschaftlichen 
Beziehungen  ein,  wie  umgekehrt  diese  die  nationalen  Wirtschafts¬ 
organismen  voneinander  in  Abhängigkeit  brächten.  Daraus  gehe  hervor, 
daß  jedes  einzelne  lebenskräftige  national-wirtschaftliche  Gebilde  nicht 
etwa  restlos  in  einem  einzigen  internationalen  Gebilde  aufgehe,  sondern 
nach  wie  vor  seine  eigenartige,  nach  geographischen,  klimatischen, 
wirtschaftlichen,  historischen  und  politischen  Gesichtspunkten  ge¬ 
gebene  Stellung  behalte.  Die  Weltwirtschaft  entwickle  sich  nicht  in 
der  Weise,  daß  die  einzelnen  nationalen  Wirtschaften  zu  einem  Aggregat 
sich  zusammenfügten,  sondern  vielmehr  in  der  Richtung,  daß  die  natio¬ 
nalen  Wirtschaften  sich  zu  größeren  Wirtschaftskörpern  zusammen¬ 
schlössen  oder  zusammengedrängt  würden,  wie  sie  sich  nach  wirt- 
schafts  -  geographischen ,  in  zweiter  Linie  auch  wirtschaftsgeschicht¬ 
lichen  Gesichtspunkten  ergäben.  ,,Die  an  der  Spitze  eines  so  deutlich 
sich  abgrenzenden  Wirtschaftsgebietes  befindlichen  Volkswirtschaften 
bilden  die  Kristallisationskerne,  an  die  sich  die  übrigen  in  diesem  Ge¬ 
biete  befindlichen  Länder  mehr  oder  weniger  eng  anschließen.“ 

Unter  dem  Titel  „Weltmarktswirtschaft,  noch  nicht  Weltwirtschaft“ 
hat  Calwer  sich  später  nochmals  zur  Lrage  geäußert.1)  Unter  ziemlich 
wörtlicher  Anlehnung  an  seine  früheren  Ausführungen  legt  er  dar, 
daß  das,  was  wir  heute  Weltwirtschaft  nennen,  im  Grunde  Weltmarkt¬ 
wirtschaft  sei,  eben  weil  das  bestimmende  Subjekt  fehle  und  statt 
eines  Willens  nur  Tendenzen  vorhanden  seien.  Deutlicher  aber  als 
früher  betont  er,  daß  dieser  Zustand  nichts  Definitives  sei,  sondern 
die  Weltmarktwirtschaft  in  ihrer  Entwicklung  weitergehe.  Zu  welchen 
Zielen?  „Sicherlich  zu  einem  einheitlichen  wirtschaftlichen  Organismus, 
in  dem  sich  die  einzelnen  Wirtschaftsgebilde  unter  Wahrung  ihrer 
Besonderheiten  eingliedern  und  den  man  dann  mit  Lug  und  Recht 
Weltwirtschaft  nennen  kann.“  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Entwick¬ 
lung  weltwirtschaftlicher  Verhältnisse  liege  die  Erreichung  eines  solchen 


*)  Die  Konjunktur  II.  Jahrg.  Heft  18.  Vgl.  ferner  einen  Aufsatz  von  Calwer  in  den 
Sozialistischen  Monatsheften  (1907,  S.  196),  in  dem  es  heißt:  „Nicht  an  zweiter  oder  dritter, 
sondern  möglichst  an  erster  Stelle  möchte  ich  als  Soziahst  Deutschland  stehen  sehen,  wenn 
es  gilt,  die  grundlegenden  Formen  einer  weltwirtschaftlichen  Organisation  für  Pro¬ 
duktion  und  Distribution  zu  schaffen.  Die  nationalen  Gegensätze  bestehen  eben  noch,  wir 
können  sie  mit  dem  besten  Willen  nicht  wegreden,  sie  werden  sich  mit  der  Ausdehnung  der 
wirtschaftlichen  Einheitsmarktgebiete  vereinfachen,  aber  sie  werden  bestehen  bleiben,  bis 
eine  wirkliche  Weltwirtschaft  im  strengen  Sinne  des  Wortes  und  damit  dann  auch  der 
Sozialismus  sich  herausgebildet  hat." 
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Zustandes  noch  in  weiter  Ferne.  Die  Organisation  einer  Weltwirtschaft 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sei  vielmehr  von  Voraussetzungen 
abhängig,  die  für  die  heutige  Generation  noch  ein  zu  erstrebendes  Ziel 
sind.  „Das  nächste  Entwicklungsstadium  kann  noch  nicht  die  Welt¬ 
wirtschaft  sein,  sondern  ist  der  engere  Zusammenschluß  einzelner 
Volkswirtschaften  zu  Wirtschaftsgruppen.“  Die  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Volkswirtschaften  zu  derartigen  größeren  Wirtschafts¬ 
gebieten  sei  durch  einen  bestimmten  Grad  von  Verwandtschaft  be¬ 
dingt,  der  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  zwischen  den  in  Frage  kommenden 
Ländern  bestehe.  Wirtschaftsgruppen,  wenn  auch  erst  im  Werden 
begriffen,  ließen  sich  bei  dem  heutigen  Stande  der  Entwicklung  schon 
ziemlich  deutlich  unterscheiden.  Man  käme  auf  diese  Weise  zu  Unions¬ 
wirtschaften  im  Gegensatz  zu  den  vereinzelten  Volkswirtschaften  und 
im  Gegensatz  zur  Weltwirtschaft.  Wer  diese  Tendenz  zur  Bildung  großer 
Unionswirtschaften  leugne,  der  bestreite  damit  zugleich  die  weitere 
Entwicklung  zur  Weltwirtschaft  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 

Mit  dieser  Auffassung  Calwers,  daß  der  Begriff  Weltwirtschaft 
eine  allgemein  anerkannle  Machtinstanz  forderte,  die  „entstehende 
Konflikte  oder  die  Benachteiligung  einzelner  Glieder  durch  andere 
beizulegen  oder  zu  beseitigen  in  der  Lage  sei“,  es  demnach  heute  eine 
Weltwirtschaft  noch  nicht  gäbe,  sondern  nur  eine  „Weltmarktwirt¬ 
schaft“,  steht  nun  freilich  einigermaßen  in  Widerspruch,  daß  Calwer 
schon  im  Jahre  1902  den  zweiten  Teil  seines  Wirtschaftsjahres  „Jahr¬ 
buch  der  Weltwirtschaft“  nannte  und  sein  im  Jahre  1911  geschaffenes 
ausgezeichnetes  Nachschlagewerk  den  gleichen  Titel  erhalten  hat.1) 
Im  Vorwort  dieses  Buches  redet  Calwer  abwechselnd  von  Weltwirt¬ 
schaft  und  Weltmarktwirtschaft.  Übrigens  möchte  es  gerade  bei 
diesem  Werk  zweifelhaft  sein,  ob  sein  Titel  gerechtfertigt  ist,  denn  die 
statistischen  Angaben  beziehen  sich  immer  nur  auf  ein  einzelnes  Land, 
nicht  auf  die  internationalen  Beziehungen;  es  sei  denn,  daß  die  Angaben 
über  Ausfuhr  und  Einfuhr  als  solche  angesehen  werden.2) 

Von  den  Lehrbüchern  und  statistischen  Nachschlagewerken  gleitet 
der  Blick  zu  den  großen  volkswirtschaftlichen  Enzyklopädien.  Die 
Ausbeute  ist  hier  sehr  gering.  Das  Handwörterbuch  der  Staats- 


9  Jahrbuch  der  Weltwirtschaft,  Jena  1911. 

2)  Das  inzwischen  wieder  eingegangene  Werk:  Die  Weltwirtschaft,  ein  Jahr-  und 
Lesebuch  von  E.  von  Halle,  enthält  in  seinem  1.  Jahrgang  (1906)  eine  längere  „Einführung“, 
die  aber  auf  Wesen  und  Begriff  der  Weltwirtschaft  nicht  zu  sprechen  kommt. 
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Wissenschaften  hat  auch  in  seiner  3.  Auflage  keinen  Artikel  über 
Weltwirtschaft;  im  Sachregister  kommt  das  Wort  zweimal  vor,  ohne 
aber  auf  mehr  als  zufällige  Anwendung  hinzu  weisen.  Das  ist  ent¬ 
schieden  eine  Lücke,  die  wenigstens  in  der  3.  Auflage  hätte  ausgefüllt 
werden  sollen.  Anders  das  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft, 
das  in  seiner  3.  Auflage1)  unter  dem  Stichwort  „Weltwirtschaft"  einen 
Aufsatz  von  Kurt  Wiedenfeld  bringt,  der  sich  auch  mit  Wesen  und 
Begriff  der  Weltwirtschaft  beschäftigt.  Wiedenfeld  meint,  daß  an  den 
allgemeinen  Begriff  der  Wirtschaft  anzuknüpfen  sei;  wie  hierunter 
eine  organische,  in  ihren  Teilen  gegenseitig  aufeinander  angewiesene 
Einheit  von  Produktion  und  Konsumtion  verstanden  werde,  so  sei 
auch  der  Ausdruck  Weltwirtschaft  nur  für  eine  organische  und  deshalb 
unlösliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Erdgebiete  zu  einer  wirtschaft¬ 
lichen  Einheit  zu  verwenden.  Nicht  schon  dann  dürfe  man  von  Welt¬ 
wirtschaft  sprechen,  wenn  irgendein  wirtschaftlich  hochentwickeltes 
Gebiet  von  der  Fremde  her  Waren  beziehe,  die  als  Luxusgüter  und  des¬ 
halb  als  Entbehrliches  anzusprechen  wären;  das  könne  von  einem  Wirt¬ 
schaftskörper  aus  geschehen,  der  in  seinem  eigentlichen  Wesen  noch 
völlig  naturalwirtschaftlich  aufgebaut  sei  —  etwa  daß  zum  Erlangen 
jener  Güter  politische  Machtverhältnisse  ausgenutzt  würden  (Tribute 
im  Altertum)  oder  daß  ein  geringer  und  wechselnder  Uberschuß  der 
Eigenproduktion,  die  in  Art  und  Umfang  noch  vom  eigenen  Bedarf 
her  bestimmt  wird,  zu  Tausch-  und  kaufweisem  Erwerb  diene.  Auch 
das  Quantum  der  international  ausgetauschten  Güter,  die  Intensität 
des  Welthandels  an  sich  sei  nicht  entscheidend.  Erst  wenn  Unent¬ 
behrliches  zum  Gegenstand  des  regelmäßigen  Güteraustausches  nacli 
und  von  der  Fremde  geworden  ist,  wenn  dieser  Austausch  sich  zu  einem 
für  das  Ganze  entscheidenden  Wirtschaftselement  erhoben  hat,  und 
wenn  so  die  verschiedenen  Gebiete  aufeinander  angewiesen,  sich  gegen¬ 
seitig  unentbehrlich  sind,  dürfe  von  Weltwirtschaft  gesprochen  werden. 
„Dann  ist  jene  wirtschaftliche  Einheit  gegeben:  die  Produktion  des 
einzelnen  Gebietes  erhält  nach  Art  und  Umfang  ihre  Direktiven  nicht 
mehr  vom  Bedarf  eben  desselben  Gebietes,  sondern  von  den  gesamten 
internationalen  Absatzmöglichkeiten,  und  ebenso  stützt  sich  die  Kon¬ 
sumtion  des  einzelnen  Gebietes  nicht  mehr  auf  die  eigene  Produktion, 
sondern  auf  die  internationalen  Bezugsquellen.  Der  Zusammenhang 


q  Letzte  Lieferung,  Okt.  1911,  S.  1347/48 
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hat  das  Zufällige  und  Nebensächliche  verloren,  ist  organisch  notwendig 
geworden.“ 

Im  Grunde  handelt  es  sich  in  der  Wiedenfeld’schen  Wesenserklärung 
der  Weltwirtschaft  gar  nicht  um  diese,  sondern  um  die  weltwirt¬ 
schaftlichen  Beziehungen  eines  bestimmten  Gebietes.  Nehmen  wir  an, 
es  stünde  nur  eine  Nation,  etwa  England,  in  solchem  internationalen 
Güteraustausch,  wie  Wiedenfeld  ihn  darstellt  —  und  solche  Zeiten  hat 
es  gegeben  —  so  wäre  nach  ihm  trotzdem  schon  eine  „Weltwirt¬ 
schaft“  vorhanden.  Wo  aber  steckte  sie?  In  England?  Dem  Wesen 
der  Weltwirtschaft  als  Ganzes  —  und  auf  ein  solches  schließt  doch  der 
Name  und  der  Wiedenfeld’sche  Ausgangspunkt :  organische  Einheit  — 
wird  diese  Begriffsumschreibung  jedenfalls  nicht  gerecht.  Im  übrigen 
betont  Wiedenfeld,  daß  für  die  Wirtschaftstheorie  mit  der  Weltwirt¬ 
schaft  nichts  Neues  gegeben  sei.  ,,Da  gehört  sie  zu  jenen  Gestaltungen, 
die  man  als  volkswirtschaftlich  zu  bezeichnen  pflegt  —  das  Wort  Volk 
dabei  nicht  im  Sinne  eines  staatlich  geschlossenen  Volkes,  einer  Nation, 
sondern  in  dem  sozialen  Sinne  genommen,  daß  eine  große  Gemeinschaft 
durch  Güteraustausch  zu  einer  Wirtschaftseinheit  verbunden  ist,  bei 
der  die  Produktions-  und  Konsumtionsverhältnisse  nicht  mehr  durch 
Natur  und  Tradition  für  jedes  Glied  gleichgestellt  sind.“  Um  so  be¬ 
deutsamer  sei  die  Ausbildung  der  Weltwirtschaft  für  alle  Fragen  der 
wirtschaftlichen  Organisation  und  der  wirtschaftlichen  Politik,  da 
diese  auf  bestimmte  Räume  eingestellt  werden  müßten;  ,,da  steht  sie 
im  Gegensatz  zur  Nationalwirtschaft,  jetzt  das  Wort  im  Sinne  eines 
staatlich  geschlossenen  Volkes  genommen“.1) 

5.  Monographien  und  Aufsätze. 

Hier  zunächst  einige  Worte  über  jene  Literatur,  die  aus  Anlaß 
der  Erneuerung  der  letzten  deutschen  Handelsverträge  zustande 
gekommen  ist  und  sich  mit  weltwirtschaftlichen  Fragen  ebenfalls  be¬ 
schäftigt.2)  Ausgangspunkt  dieser  mit  mehr  Leidenschaft  als  verstandes¬ 
mäßigem  Kalkül  ausgefochtenen  Kontroversen  ist  so  gut  wie  aus¬ 
schließlich  das  Problem:  „Agrar-  und  Industriestaat“.  Dabei  wird 
mit  dem  Worte  Weltwirtschaft  umgegangen  als  ob  es  Urväter  Hausrat 

*)  Über  diese  höchst  seltsame  und  unwissenschaftliche  Formulierung  vgl.  den  IV.  Teil 
der  vorl.  Abhandlung. 

2)  Eine  Übersicht  über  diese  Literatur  bei  Adolf  Wagner,  Agrar-  u.  Industriestaat, 
die  Kehrseite  des  Industriestaates  und  die  Rechtfertigung  agrarischen  Zollschutzes  1902, 
S.  iff.  Desgl.  bei  G.  von  Mayr,  Zolltarifentwurf  u.  Wissenschaft  1901. 
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darstelle,  so  daß  fast  in  keiner  der  damals  erschienenen  Arbeiten  sich 
klare  begriffliche  Untersuchungen  über  Art  und  Wesen  der  Weltwirt¬ 
schaft  finden.  Immer  nur  wird  von  der  Zollpolitik  gesprochen  —  hie 
Getreidezölle,  hie  freie  Bahn  für  industrielle  Entwicklung.  Jene  Lite¬ 
ratur  bedeutet  wohl  den  Tiefstand  sozialökonomischer  , Forschung' 
in  Deutschland  überhaupt,  denn  die  damals  geschriebenen  Bücher 
und  Aufsätze  unterscheiden  sich  von  dem,  was  in  der  Siedehitze  partei¬ 
politischen  Kampfes  auf  dem  Tagesmarkt  feilgeboten  wurde,  kaum  noch. 
Selbst  ein  so  sachlicher  Autor  wie  Ludwig  Pohle  schrieb  damals 
in  seinem  viel  gelesenen,  ungemein  instruktivem  Werk:  „Deutsch¬ 
land  am  Scheidewege“1)  die  folgenden  Sätze:  „Der  freihändlerisch  ge¬ 
sinnte  Volkswirt  ist  regelmäßig  zu  sehr  Nationalökonom,  aber  zu 
wenig  Politiker.  Er  denkt  nicht  daran,  daß  seine  Wissenschaft  nicht 
umsonst  in  Frankreich  und  England  „politische  Ökonomie“  heißt, 
während  in  Deutschland  diese  Bezeichnung  allerdings  leider  mehr  und 
mehr  auszusterben  droht.“  Mehr  war  in  der  Tat  nicht  gut  möglich, 
denn  noch  mehr  Politik  als  sie  in  den  freihändlerischen  Schriften  sich 
findet,  bedeutete  doch  einfach  den  Bankerott  der  sozialökonomischen 
Wissenschaft2).  Ausgesprochen  politisch  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
alle  literarischen  Erzeugnisse  jener  Epoche.  x\uf  sie  ist  deshalb  an 
dieser  Stelle  nicht  einzugehen;  sie  werden  uns  aber  im  Verlaufe  der 
weiterenDarstellung  in  anderem  Zusammenhang  wiederholt  zu  beschäftigen 
haben.  Auch  jene  wenigen  Ausnahmen,  wie  z.  B.  die  Dietzel’ sehen 
Schriften,  die  trotz  aller  Politik  einen  eminent  wissenschaftlichen 
Charakter  tragen,  werden  zweckmäßig  ebenfalls  erst  später  besprochen. 
Und  ebenso  die  Sombart’schen  Arbeiten.3) 


J)  Leipzig  1901. 

2)  Inzwischen  hat  Pohle,  gleich  so  manchem  andern  unter  uns  Jüngeren,  sich  von 
diesem  politischen  Ausgangspunkt  sozialökonomischer  Forschung  freigemacht.  Vgl.  hierüber 
sein  bedeutsames  Buch:  Die  Krisis  in  der  Nationalökonomie,  Leipzig  1911.  Auf  die  hier 
erörterten  Fragen  wird  weiter  unten  gelegentlich  zurückzukommen  sein.  An  dieser  Stelle 
sei  nur  noch  hervorgehoben,  daß  mit  dem  obigen  Urteil  der  wissenschaftliche  Wert  des 
Buches  ,, Deutschland  am  Scheidewege"  nicht  getroffen  werden  soll.  Mir  ist  kaum  ein 
Buch  aus  jener  „handelspolitischen“  Zeit  bekannt,  das  in  die  handelspolitischen  Probleme 
so  gründlich  eindringt,  wie  eben  das  Werk  von  Pohle. 

3)  In  seiner  kleinen  lesenswerten  Schrift  „Wandlungen  der  deutschen  Volkswirtschaft 
im  19.  Jahrhundert"  (Köln  1907,  S.  177 ff.)  analysiert  W.  Wygodzinski  die  Schriften  von 
Dietzel,  Oldenberg  und  So  mbar  t,  wobei  er  zu  dem  folgenden  sehr  richtigen  Schluß¬ 
ergebnis  kommt:  „Es  ist  kaum  möglich,  in  der  Auffassung  wirtschaftlicher  Geschehnisse 
und  Verhältnisse  weiter  auseinander  zu  gehen,  als  es  die  drei  Gelehrten  tun,  deren  Ansicht 
ich  kurz  skizziert  habe.  Der  Exportenthusiast,  der  Verfechter  der  autonomen  Wirtschaft,  der 
Lobredner  der  Einfuhr  —  alle  sehen  die  Dinge  anders.  Es  ist  hier  einer  der  Fälle,  in  denen  die 
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Hier  mögen  zunächst  noch  einige  Monographien  Erwähnung  finden, 
die  gleichfalls  von  der  Handelspolitik  ausgehen,  sich  aber  im  Rahmen 
akademischer  Erörterungen  halten. 

Im  Jahre  1900  veröffentlichte  Richard  Ehrenberg  fünf  Vorträge, 
die  er  im  Institut  der  Politechnischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  ge¬ 
halten  hatte1);  es  heißt  hier  u.  a. :  „Das  wirtschaftliche  Leben  spielt 
sich  in  einer  Reihe  typischer  Formen  ab,  von  denen  drei  an  Bedeutung 
weit  hervorragen:  Privatwirtschaft,  Volkswirtschaft  und  Weltwirt¬ 
schaft.  Diese  Reihenfolge  bezeichnet  ihre  relative  Bedeutung;  denn  die 
Privatwirtschaft  ist  die  wichtigste  Form  des  wirtschaftlichen  Lebens. 
Das  innerste  Wesen  von  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft  zu  er¬ 
fassen,  ist  keineswegs  leicht.  „Damit  ist  natürlich  gar  nichts  gesagt, 
daß  man  die  Volkswirtschaft  als  das  wirtschaftliche  Leben  eines  Volkes, 
die  Weltwirtschaft  als  das  wirtschaftliche  Leben  aller  miteinander 
verkehrender  Völker  bezeichnet.“  Was  Ehrenberg  zur  authentischen 
Interpretation  dieses  Satzes  dann  allerdings  ausführt,  zeigt  eben 
doch,  daß  die  Volkswirtschaft  durch  „die  in  einem  Gemeinwesen 
vereinigten  Produktionskräfte“  charakterisiert  wird,  deren  Entwicklung 
zu  einem  „möglichst  vollkommenen  Organismus“  (soll  wohl  heißen, 
zu  einer  selbstgenügsamen  Nation)  durch  die  ungleiche  Verteilung  der 
Produktivkräfte  auf  dieser  Erde  Hindernisse  in  den  Weg  treten.  Deshalb 
bildet  sich  schließlich  eine  internationale  Arbeitsteilung  auf  der  Basis 
der  Lieferung  von  „Spezialitäten“  heraus,  die  letzten  Endes  „aus  der 
ganzen  Erde  ein  zusammenhängendes  Produktionsgebiet  macht.“  Für 
die  Handelspolitik  leitet  Ehrenberg  hieraus  die  Aufgabe  ab:  „die  volks¬ 
wirtschaftliche  Entwicklung  (im  Sinne  höchster  Produktivität)  zu  fördern 
und  sie  zugleich  derart  leitend,  daß  sie  allmählich  zur  weltwirtschaft¬ 
lichen  Entwicklung  hinüberführt“  —  genau  dasselbe,  was  60  Jahre 
früher  Friedrich  List  gefordert  hatte. 

Gleichfalls  aus  Vorträgen  entstanden  ist  das  Buch  des  jetzigen 


Wissenschaft  der  Volkswirtschaft  einfach  in  der  Analyse  des  komplizierten  und  mit  außer¬ 
wirtschaftlichen  Dingen  verschlungenen  volkswirtschaftlichen  Problems  noch  nicht  weit  genug 
ist,  um,  ich  will  gar  nicht  sagen,  eine  eindeutige,  sondern  überhaupt  eine  wirkliche  Erklärung 
zu  geben.  Aus  der  unendlichen  Fülle  der  Wesenszüge  bildet  sich  jeder  ein  eigenes  Bild.  Der 
Wertmaßstab,  der  der  Auswahl  dieser  Züge  zugrunde  liegt,  ist  aber,  wenn  wir  näher  zusehen, 
im  letzten  Grunde  doch  die  Weltanschauung.  Der  liberale  Weltbürger,  der  konservative 
Anhänger  des  Nationalitätsgedankens,  der  skeptisch-kühle  Beobachter  sprechen,  nicht  der 
Nationalökonom.  Wir  sind  hier  an  die  Grenze  gelangt,  wo  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  politischer  Wille  sich  scheiden.” 

9  Richard  Ehrenberg,  Handelspolitik,  Jena  1900,  S.  I2ff. 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Direktors  der  Deutschen  Bank  Karl  Helfferich  über, .Handelspolitik“.1) 
Der  erste  dieser  Vorträge  befaßt  sich  mit  den  allgemeinen  Beziehungen 
zwischen  Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft,  während  der  zweite 
Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft  erörtert.  Helfferich  redet 
gleich  eingangs  von  der  „engen  Verflechtung  der  einzelnen  Volks¬ 
wirtschaften,  der  einzelnen  nationalen  Wirtschaftsgebiete  zu  einer 
großen,  allumfassenden  Weltwirtschaft,  erfaßt  diese  Tatsache  jedoch 
nur  in  Verbindung  mit  der  internationalen  Arbeitsteilung,  die  er  in 
glänzender  Darstellung  schildert.  Darüber  hinaus  findet  diese  „große 
allumfassende  Weltwirtschaft“,  die  nach  solchen  Worten  doch  offenbar 
als  ein  einheitliches  Ganzes  gedacht  ist,  keine  Würdigung,  wahrschein¬ 
lich  deshalb,  weil  Ausgangspunkt  der  Darlegungen  der  Handel  und 
die  Handelspolitik  sind.  Da  das  Helfferich’sche  Buch  in  der  Literatur 
wenig  zitiert  wird,  mag  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  seine  Betrachtungen  über  Wesen  und  Bedeutung  des  internationalen 
Handels  zu  dem  Besten  gehören,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  haben, 
womit  über  den  grundsätzlichen  Standpunkt  natürlich  nichts  gesagt 
sein  soll. 

Hierher  gehört  endlich  noch  eine  Schrift,  die  in  den  handelspoli¬ 
tischen  Debatten  des  letzten  Jahrzehnts  eine  erhebliche  Rolle  gespielt 
hat,  obwohl  sie  einen  anderen  Ausgangspunkt  hat.  Ich  meine  die  Schrift 
von  Franz  Oppenheimer  über  das  Bevölkerungsgesetz  von  Malthus.2) 
Oppenheimer  gehört  bekanntlich  zu  den  ausgesprochensten  Bevölke¬ 
rungsoptimisten,  und  in  eben  dieser  Schrift  gibt  er  die  Begründung 
seines  Standpunktes.3)  Darauf  soll  indessen  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Wohl  aber  sei  auf  das  Kapitel  verwiesen,  in  welchem  er  sich  mit  den 
Gefahren  des  „Industriestaates“  beschäftigt  und  der  Befürchtung 
entgegentritt,  daß  ein  mit  einem  bedeutenden  Teile  seiner  Existenz 
auf  Warenexport  und  Nahrungsimport  angewiesenes  Volk  in  irgend¬ 
einem  Augenblick  in  schwere  Notstände  geraten  könne.  Hier  ent¬ 
wickelt  Oppenheimer  nämlich  einen  Optimismus,  der  nicht  gut  über¬ 
boten  werden  kann  und  zu  dem  kühnsten  Bilde  der  Weltwirtschaft 
hinführt,  das  jemals  gezeichnet  worden  ist.  Er  geht  davon  aus, 

Handelspolitik,  Vorträge  gehalten  in  Hamburg  im  Winter  1900/1,  Leipzig  1901. 
Vgl.  auch  den  Aufsatz  des  gleichen  Verfassers  „Die  Baumwollfrage,  ein  weltwirtschaftliches 
Problem“  (Marine-Rundschau  1940,  S.  641  ff.).  Hier  äußert  sich  Helfferich  auch  über  die 
grundsätzliche  Bedeutung  der  weltwirtschaftlichen  Entwicklung. 

2)  Franz  Oppenheimer,  Das  Bevölkerungsgesetz  des  T.  R.  Malthus  u.  die  neuere 
Nationalökonomie  1901. 

3)  S.  97  ff. 
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daß  der  Exportindustriealismus  kein  Novum  der  Wirtschaftsgeschichte, 
kein  neues  Quäle  sei,  sondern  daß  es  sich  lediglich  um  ein  vermehrtes 
Quantum  handle.  Wie  er  dies  begründet,  möge  mit  seinen  eigenen 
Worten  gesagt  werden: 

„Es  handelt  sich  hier  um  nichts  anderes,  als  um  eine  neue  Phase  des  gewaltigen 
Vorganges,  der  sich  unaufhaltsam  vollzieht,  seit  überhaupt  das  Stadium  der  reinen 
Naturalwirtschaft  überwunden  ist,  des  Vorganges  der  immer  weiter  fortschreitenden 
Integration  ehemals  getrennter  Wirtschaftskreise  zu  einer  immer  höher  organisierten 
(differenzierten)  Gesamtwirtschaft.  Der  Prozeß  begann  damit,  daß  ein  dörflicher  Zimmer¬ 
mann  oder  Weber  die  Urproduktion  aufgab  und  Gewerbswaren  aus  seinem,  bis  dahin 
autonomen  Wirtschaftskreise  .exportierte',  um  dafür  Nahrungsstoffe  zu  .importieren'. 
Er  griff  weiter,  als  sich  die  erste  .Stadt'  im  engsten  Sinne  in  einer  Landschaft  heraus¬ 
bildete,  um  sich  mit  ihrem  ländlichen  Nachbargebiet  zu  einer  einheitlichen  Stadtwirtschaft 
zu  integrieren.  Dann  verschmolz  eine  Vielheit  von  Stadtwirtschaften  zu  einer  Territorial¬ 
wirtschaft,  dann  eine  Vielheit  solcher  zu  einer  Nationalwirtschaft,  und  jetzt  vollzieht 
sich  ein  weiterer  Schritt  auf  dieser  Bahn  zur  Internationalwirtschaft  mit  der  deutlichen 
Tendenz,  nicht  eher  einzuhalten,  als  bis  die  wirtschaftlichen  Einheiten  des  ganzen  Planeten 
zu  einer  einzigen,  aufs  feinste  differenzierten  und  aufs  großartigste  organisierten  Welt¬ 
wirtschaft  verschmolzen  sind. 

In  der  Intemationalwirtschaft  nimmt  nun  ganz  Westeuropa,  nehmen  namentlich 
Großbritannien  und  Deutschland,  die  Stelle  ins  Riesige  gewachsener  .Städte'  ein,  d.  h. 
solcher  wirtschaftlicher  Bildungen,  die  Gewerbswaren  aus-  und  Nahrungsmittel  ein¬ 
führen.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Verhältnis  richtig  zu  werten.  Aber 
die  Wissenschaft  macht  meistens  an  den  Grenzen  der  Nationalwirtschaft  Halt  und 
findet  so  nicht  den  Maßstab  der  modernen  Wirtschaftserscheinungen  .  .  .  Sobald  man 
sich  aber  klarmacht,  daß  England,  Sachsen  und  sogar  ganz  Westeuropa  heute  .Städte' 
sind,  verliert  die  ganze  Feststellung  ihr  bedrohliches  Gesicht.“1) 

Niemand  habe  etwas  darin  gefunden,  führt  Oppenheimer  weiter 
aus,  daß  London  mit  seinen  35200  Einwohnern  im  Jahre  1377  heute 
deren  4%  Millionen  beherberge,  daß  Berlin  zwischen  1831  und  1888 
von  220000  auf  1438000  und  seither  auf  1800000  Einwohner  anstieg. 
Jedermann  wisse,  daß  diese  Riesenkörper  die  Einrichtungen  des  ört¬ 
lichen  und  zeitlichen  Ausgleichs  der  Versorgungsmittel  mindestens 
in  dem  Maße  entfaltet  haben,  wie  ihr  Versorgungsbedürfnis.  Ganz 
dasselbe  aber  zeige  jede  Betrachtung  der  ganze  Länder  umspannenden 


x)  Hierauf  antwortet  Pohle,  a.  a.  O.  S.  143:  „Das  wäre  alles  ganz  schön  und  gut,  wenn 
sich  die  einzelnen  Staaten  des  Weltwirtschaftskreises  wirklich  schon  als  ein  einheitliches 
Ganzes  mit  übereinstimmenden  Interessen  fühlten.  Diese  wichtigste  Voraussetzung  fehlt 
aber  eben  in  unserer  Periode  noch.  Der  Integrationsprozeß,  von  dem  Oppenheimer  spricht, 
hat  bisher  noch  stets  halt  gemacht  an  den  Grenzen  der  Staaten,  und  es  ist  kein  Grund  zu 
erkennen,  warum  dies  in  Zukunft,  wenigstens  in  der  Zukunft,  deren  Entwicklung  wir  glauben 
einigermaßen  übersehen  zu  können,  anders  sein  sollte." 
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„Städte“  der  modernen  Internationalwirtschaft.  Oppenheimer  legt 
demnach  der  Tatsache,  daß  die  einzelnen  Volkswirtschaften  in  der 
Lage  sind,  in  diese  Internationalwirtschaft  zuungunsten  anderer  sehr 
tief  einzugreifen,  keine  Bedeutung  bei.  Im  Grunde  genommen 
gibt  es  für  ihn  gar  keine  Volkswirtschaft  mehr,  sondern  nur  noch 
Planetenwirtschaft.  Für  diese  berechnet  er,  „bei  sehr  ungünstiger“ 
Veranschlagung,  die  Ernährungsmöglichkeit  von  „fast  einer  viertel 
Billion“  (200  Milliarden)  Menschen,  wovon  auf  Deutschland  „zwischen 
525 — 700  Millionen“  fallen.  Damit  ist,  wie  gesagt,  die  bisher  kühnste 
Wesensbeschreibung  der  Weltwirtschaft  erreicht.  Und  doch  wohnt 
ihr,  wie  zu  zeigen  sein  wird,  mehr  realer  Sinn  inne,  als  den  meisten  der 
„pessimistischen“  Darlegungen. 

Neuerdings  ist  Oppenheimer  auf  sein  altes  Thema  zurückgekommen. 
Diesmal  innerhalb  eines  zwar  eminent  einseitigen ,  aber  tiefgrün¬ 
digen  Systems  der  „reinen  und  politischen  Ökonomie“,  das  mit  seinen 
scharfsinnigen  Analysen  wahrhaft  erfrischend  wirkt.1)  Soweit  das  Buch 
entwicklungsgeschichtliche  Darlegungen  enthält,  lehnt  es  sich  stark  an 
Herbert  Spencer  an,  dessen  Entwicklungstheorie  mit  dem  in  der  gesamten 
Natur  wirkenden  Gesetz  von  der  zunehmenden  Differenzierung  und  ihr 
parallel  gehender  Integrierung  der  rote  Faden  für  Oppenheimer  ge¬ 
worden  ist.  „Jeder  Fortschritt  der  Differenzierung,  d.  h.  jedes  Wachstum 
der  Arbeitsteilung  ...  in  einer  gegebenen  Wirtschaftsgesellschaft  ver¬ 
leiht  ihr  die  Kraft,  natürliche  oder  politische  Transportwiderstände  zu 
beseitigen  und  dadurch  eine  neue  Integretion  mit  einer  anderen  Wirt¬ 
schaftsgesellschaft  zu  vollziehen.“2)  Dadurch  wächst  dann  wieder 
die  Differenzierung;  die  Kapazität  des  Landes  wächst,  die  Bevölkerung 
verdichtet  sich  und  kann,  ehe  noch  die  Grenze  erreicht  ist,  die  ihr  das 
Gesetz  der  sinkenden  Bodenerträge  zieht,  wieder  neue  Transport¬ 
widerstände  beseitigen  und  neue,  umfassendere  Integrationen  voll¬ 
ziehen.  „Bis  ihre  Kraft  groß  genug  geworden  ist,  um  alle  Gebirge  zu 
untertunneln,  alle  Ozeane  zu  überspannen,  alle  Kontinente  mit  einem 
dichten  Straßennetz  von  Chausseen  und  Eisenbahnen  zu  bedecken.“ 
Schließlich  werden  der  letzten,  größten  Integration  der  Völker  zur 

, .Theorie  der  reinen  und  politischen  Ökonomie“,  Berlin  1910. 

2)  S.  89 ff.  Die  Darlegungen  zeigen  übrigens  weitgehende  Übereinstimmung  mit  Ko¬ 
batsch,  Internationale  Wirtschaftspolitik  1908.  Vgl.  vor  allem  den  Abschnitt  , .Differen¬ 
zierung  u.  Integrierung“  (S.  293ff.).  In  dem  von  Oppenheimer  angezeigten  Nachtrag  „für 
Fachmänner“,  der  die  ,,literatur-u.  dogmenhistorischen  Nachweise,  bringen  soll  (der  vorhegende 
Band  verzichtet  hierauf  aus  „Gründen  des  Raumes  und  der  erstrebten  Volkstümlichkeit“)  (!) 
wird  deshalb  Kobatsch  eine  erhebliche  Rolle  spielen  müssen. 
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Menschheit  nur  noch  politische  Transporthindernisse  „im  Wege“ 
stehen.1)  „Aber  auch  mit  diesen  räumt  die  Entwicklung  immer  mehr 
auf.  Eine  in  der  Integration  begriffene  Wirtschaftsgesellschaft,  die 
noch  in  mehrere  politisch  gesonderte  Staatsgesellschaften  zerspalten 
ist,  empfindet  die  dadurch  gesetzten  politischen  Transportwider¬ 
stände  je  länger  desto  mehr  als  unerträgliche  „Belastung,  bildlich  ge¬ 
sprochen,  als  Fesseln,  die  den  wachsenden  Körper  der  Gesellschaft 
um  so  schmerzhafter  einschnüren,  je  stärker  er  wird.  Auf  die  Länge 
muß  entweder  der  Körper  verkrüppeln  oder  seine  Fesseln  sprengen.  . 
„Wieweit  diese  politische  Integration  in  der  Zukunft  der  unaufhaltsam 
fortschreitenden  ökonomischen  Integration  folgen  wird,  kann  niemand 
voraussehen.2)  Oppenheimer  schließt  diese  Darlegungen  mit  dem  folgen¬ 
den  hübschen  Bild:  „Die  —  künstlichen  oder  natürlichen  —  politischen 
Grenzen  wiiken  auf  den  wachsenden  Körper  der  Weltwirtschaft  wie 
unzerreißbare  Bänder  auf  einen  wachsenden  Baum;  sie  bilden  Ab¬ 
schnürungsfurchen,  die  das  einheitliche  Gebilde  in  mehrere,  zwar  ver¬ 
bundene,  aber  doch  deutlich  unterscheidbare  Teile  zerlegen.“3) 

Mit  einigen  kurzen  Worten  kommt  Oppenheimer  dann  noch  auf 
die  Stellung  der  Ökonomik  zu  diesen  Erscheinungen  zu  sprechen. 
Was  er  hier  sagt,  ist  bei  aller  Kürze  sehr  bedeutsam.  „Für  die  theore¬ 
tische  Ökonomik  hat  diese  künstliche  politische  Einengung  der  Märkte 
nicht  allzuviel  Bedeutung;  sie  muß  im  Gegenteil,  um  ihren  Stoff  ge¬ 
danklich  zu  bewältigen,  immer  weltwirtschaftlich  anschauen,  was 
schon  weltwirtschaftlich  ist.  Wir  werden  finden,  daß  eine  ganze  Anzahl 
grundlegender  Irrtümer  der  bisherigen  Ökonomik  darauf  beruhen, 
daß  weltwirtschaftliche  Phänomene  der  Wirtschaft  immer  noch  in 
die  Kategorien  der  Staats-  oder  Volkswirtschaft  gepreßt  werden.  — 
Aber  für  die  praktische  Ökonomik  ist  kaum  etwas  anderes  so  wichtig, 
wie  die  Kenntnis  von  der  verschiedenen  Ausdehnung  der  einzelnen 

*)  Vgl.  auch  hier  Kobatsch,  vor  allem  S.  296 ff. 

2)  Diese  zurückhaltende  Auffassung  wird  freilich  später  vollständig  über  den  Haufen 
geworfen.  So  z.  B.  klingt  das  Buch  Oppenheimers  mit  den  folgenden  Worten  aus:  „Auch  auf 
dieses  höchste  Ideal  nicht  nur  der  leidenden  Menschheit,  sondern  auch  ihrer  vornehmsten  Denker 
(ewigen  F rieden) ,  brauchen  wir  nicht  zu  verzichten ,  trotz  allen  Geschwätzes  der  Rassentheoretiker 
von  ewiger  Feindschaft  zwischen  den  Völkern.  Was  Altmärker  und  Neumärker,  Märker  und 
Pommern,  Preußen  und  Bayern  zu  einem  ewigen  Friedensbunde  geschweißt  hat,  wird  auch 
Deutsche  und  Franzosen  und  zuletzt  Europäer,  Asiaten  und  Amerikaner  zusammenhämmern 
zum  großen  unerschütterlichen  Bunde  der  Treuga  Dei,  des  Gottesfriedens  über  den  ganzen 
Planeten :  das  ökonomische  Mittel,  das  immer  weitere  Kreise  immer  fester  in  immer  größerem 
Reichtum  zusammenfaßt,  das  unveräußerliche  Naturrecht  der  Gleichheit,  das  die  Menschen 
einigt  in  Freiheit  und  Brüderlichkeit." 

3)  S.  168/169. 
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Märkte  der  Güter  und  der  Dienste;  sie  ist  die  Grundlage  aller  ihrer 
Handlungen.“1)  Im  ganzen  sehen  wir  auch  hier  wieder  ein  Zurück¬ 
kommen  auf  v.  Soden,  Cancrin  und  Dietzel,  wenngleich  nicht  verkannt 
werden  soll,  daß  zwischen  ihnen  und  Oppenheimer  merkliche  Unter¬ 
schiede  bestehen. 

Stellen  die  vorstehend  genannten  Schriften  die  auf  die  internationale 
Arbeitsteilung  gerichtete  Handelspolitik  stark  in  den  Vordergrund,  so 
hat  ein  Wiener  Autor,  Inama-Sternegg,  lediglich  die  auf  bestimmte 
Welthandelsgüter  und  ihre  Verkehrswege  abzielende  Politik  im  Auge 
und  konstruiert  so  einen  Begriff  der  Weltwirtschaft,  wie  er  m.  W.  sonst 
nicht  formuliert  worden  ist.2)  Inama  führt  —  ich  bringe  auch  die  Ein¬ 
leitung  zu  seiner  eigentlichen  These  —  etwa  das  folgende  aus:  ,,Der 
Begriff  einer  Weltwirtschaft,  wie  er  heute  in  der  Literatur  und  in  der 
öffentlichen  Diskussion  angewendet  wird,  (ist)  nach  Inhalt  und  Form 
noch  sehr  unbestimmt.  Bald  gilt  sie  als  die  höchste  Entwicklungsstufe 
der  Volkswirtschaft,  während  als  deren  Vorstufe  die  Dorfwirtschaft, 
Stadtwirtschaft,  Territorialwirtschaft  und  Staatswirtschaft  bezeichnet 
werden  (Schmoller).  Bald  wird  die  „Weltwirtschaft“  als  eine  besondere 
Stufe  volkswirtschaftlicher  Entwicklung,  ja  selbst  nur  als  eine  besondere 
Art  von  Gesamtwirtschaft  direkt  negiert  und  dem  Worte  nur  die  Be¬ 
deutung  einer  Metapher  beigelegt,  welche  der  Summe  der  Verkehrs¬ 
beziehungen  untereinander  oder  gar  nur  der  einzelnen  Wirtschaften 
innerhalb  verschiedener  Völker  zum  volltönenden  Ausdruck  verhelfen 
soll.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen  sich  dann  noch  eine 
Reihe  von  Vorstellungen  einer  „Weltwirtschaft“,  die  mehr  oder  weniger 
darin  nur  eine  Ausweitung  des  Begriffs  der  Volkswirtschaft  bald  in 
geographisch-politischer  Beziehung,  bald  in  der  Richtung  einzelner 
volkswirtschaftlicher  Vorgänge  erblicken,  wie  sie  sich  im  internationalen 
Handel,  im  Verkehr  und  im  Prozeß  internationaler  Wertübertragungen 
abspielen.“  Jene  Negation  der  „Weltwirtschaft,“  meint  Inama-Sternegg, 
gehe  offenbar  aus  einem  noch  immer  nicht  ganz  überwundenen  Begriff 
der  Volkswirtschaft  als  einem  Aggregat  von  lauter  Einzelwirtschaften 
hervor.  Sobald  aber  einmal  der  Begriff  „Volk“  nicht  mehr  als  eine  bloße 
Summe  von  Individuen,  sondern  als  eine  gesellschaftliche  Einheit  mit 


x)  S.  169. 

2)  K.  Th.  Inama-Sternegg,  Die  gegenwärtigen  Aussichten  der  weltwirtschaftlichen 
Entwicklung  (Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  u.  Verwaltung,  XV.  Bd.  S.  ioiff.). 
Der  gleiche  Aufsatz  (französisch)  in  der  Revue  internationale  economique,  Avril  1906. 
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eigenen  Lebensbedingungen,  Tendenzen  und  Ergebnissen,  als  ein  ge¬ 
sellschaftlicher  Kollektivbegriff  anerkannt  sei,  so  erhebe  sich  auch  der 
Begriff  der  Volkswirtschaft  auf  die  Stufe  einer  selbständigen  wirtschaft¬ 
lichen  Betätigung  einer  sozialen  Masse  mit  eigenen  Lebensgesetzen.  Von 
diesem  Punkte  aus  sei  dann  auch  der  Weg  zu  finden,  der  zu  einer  selb¬ 
ständigen,  sozialwissenschaftlichen  Vorstellung  einer  ,,' Weltwirtschaft“ 
führe.  Diese  wird  alsdann  so  formuliert:  sie  ist  die  „wirtschaftliche  Lebens¬ 
betätigung  international  geeinigter  Massen,  welche  die  Versorgung 
von  Weltmärkten  mit  gleichartigen  Bedarfsgütern,  die  Pflege  internatio¬ 
naler  Handels-,  Verkehrs-  und  Zahlungsvorgänge  zur  gemeinschaft¬ 
lichen  Aufgabe  sich  gesetzt  haben.“  Eine  solche  Vorstellung  sei  weit 
davon  entfernt,  der  Weltwirtschaft  den  Rang  einer  Entwicklungsstufe 
der  Volkswirtschaft  zuzuerkennen,  etwa  eine  Evolution  der  Volks¬ 
wirtschaft  über  die  Staatswirtschaft  hinaus  zu  behaupten.  „Eine  Ent¬ 
wicklung,  welche  den  ganzen  wirtschaftlichen  Produktions-  und  Kon¬ 
sumtionsprozeß  eines  Volkes  oder  Staates  den  Kräften  und  Zielen 
einer  „Weltwirtschaft“  unterwirft,  existiert  nicht  nur  derzeit  nicht, 
sondern  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  daß  eine  derartige  Tendenz 
zur  Weltwirtschaft  gegenüber  den  staatlich  geeinigten  und  differen¬ 
zierten  Volkswirtschaften  zur  Geltung  kommen  könnte.“  Die  aus  den 
derzeitigen  weltwirtschaftlichen  Tatsachen  abzuleitende  Vorstellung 
von  einer  Weltwirtschaft  sei  aber  auch  nicht  zu  identifizieren  mit  einer 
Evolutionsstufe  der  Volkswirtschaft,  wie  sie  von  Philippovich  als 
die  Stufe  freier  Verkehrswirtschaft  (vgl.  oben  S.  42  ff.)  gezeichnet 
werde,  denn  auch  für  diese  sei  durchaus  charakteristisch,  daß  die  große 
Masse  der  wirtschaftlichen  Vorgänge  aus  den  verschiedensten  Gründen 
sich  innerhalb  der  staatlichen  Gemeinschaft  abspielen  oder  höchstens 
arbeitsteilige  Prozesse  darstellen,  die  sich  in  dem  Güteraustausch  eines 
Staates  (Volkes)  mit  einem  anderen  vollziehen,  ohne  daß  dabei  welt¬ 
wirtschaftliche  Kräfte  oder  Interessen  irgendwie  im  Spiele  sind. 

„Anderseits,“  führt  nun  Inama-Sternegg  aus,  „lassen  sich  doch 
so  viele  Einrichtungen  und  Vorgänge  der  Volkswirtschaft  konstatieren, 
bei  denen  ersichtlich  von  keinerlei  Beschränkung  auf  lokale,  staat¬ 
liche  oder  selbst  interstaatliche  Wirtschaftskreise  die  Rede  ist.“  Es  gebe 
in  den  entwickelten  Kulturstaaten  vor  allem  eine  Reihe  von  Produk¬ 
tionen,  bei  denen  weder  nach  der  Ansicht  der  Produzenten  noch  nach 
dem  tatsächlichen  Erfolge  eine  Beschränkung  des  Absatzes  auf  bestimmte 
Märkte  bestehe.  Bei  gewissen  Waren  des  allgemeinsten  Bedarfs  und 
großer  Gleichförmigkeit  ihrer  Qualität  habe  dieser  Mangel  einer  Ab- 
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satzbeschränkung  dazu  geführt,  daß  sie  vorzugsweise  auf  bestimmten 
Zentralmärkten  gehandelt  werden,  „welche  dadurch  geradezu  Organe 
einer  weltwirtschaftlichen  Verteilung  solcher  Güter  geworden  sind“. 
Auf  solchen  Märkten  vollziehe  sich  dann  eine  weltwirtschaftliche  Preis¬ 
bildung,  die  ihrerseits  wieder  zu  einer  Regelung  der  Produktion  und  des 
Handels  führe.  Als  solche  Welthandelsartikel  nennt  Inama- Sternegg 
Weizen,  Baumwolle,  Kaffee,  Schafwolle;  indessen  auch  gewisse  Fabri¬ 
kate  gehörten  in  diese  Kategorie,  z.  B.  Zucker,  Bier,  Käse,  Garne  und 
Gewebe  sowie  manche  Produkte  der  Stahl-,  Ton-,  Holz-  und  chemischen 
Industrie.  „Das  letzte  Ziel  der  weltwirtschaftlichen  Entwicklung,  an  der 
gegenwärtig  die  kulturell  am  meisten  vorgeschrittenen  Länder  arbeiten, 
gleichsam  der  Schlußstein  des  Gebäudes,  in  welchem  die  einzelnen  Länder 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Weltwirtschaft  häuslich  einrichten  wollen,  ist 
die  Beherrschung  des  Weltmarktes  für  einzelne  Arten  von  Handelsgütern 
und  damit  das  entscheidende  Wort  in  der  Bildung  des  Weltmarkt¬ 
preises  für  dieselben.“  Es  wird  sodann  untersucht,  an  welche  Be¬ 
dingungen  solche  Erlangung  des  Weltmarktes  für  bestimmte  Güter 
geknüpft  sei.  Darauf  soll  an  dieser  Stelle  aber  nicht  mehr  eingegangen 
werden,  weil  wir  es  vorläufig  bloß  mit  dem  Begriff  der  Weltwirt¬ 
schaft  zu  tun  haben. 

Zusammenfassend  darf  von  dem  hier  wiedergegebenen  Gedankengang 
Inamas  gesagt  werden,  daß  er  den  Begriff  der  Weltwirtschaft  außerordent¬ 
lich  eng  faßt,  indem  diese  nichts  anderes  ist  als  der  Inbegriff  jener  Be¬ 
ziehungen,  die  durch  den  internationalen  Handel  mit  ganz  bestimmten 
Gütern,  den  sog.  „Welthandelsgütern“  ausgelöst  werden.  Zweifellos 
liegt  dieser  Auffassung  eine  feine  Beobachtung  zugrunde,  denn  tat¬ 
sächlich  nimmt  der  Handel  mit  den  meisten  der  genannten  Güter  (nicht 
aller)  eine  Sonderstellung  ein,  die  ein  eigenartiges  und  scheinbar  auch 
selbständiges  Gebilde  hin-  und  herlaufender  Beziehungen  mit,  wiederum 
scheinbar,  selbständigen  Marktinstitutionen  geschaffen  hat.  Es  ist 
aber  doch  wohl  ein  Irrtum,  daß  bei  dem  Handel  dieser  Waren 
keinerlei  Beschränkung  auf  „staatliche“  Wirtschaftskreise  stattfinde. 
Grundsätzlich  ist  dies  bei  allen  Waren  der  Fall,  die  exportiert  werden, 
besonders  bei  den  Erzeugnissen  der  Fertig-Industrie.  Außerdem  ist 
darauf  hinzuweisen,  daß  der  Getreidehandel  z.  B.  außerordentlich 
stark  von  volkswirtschaftlichen  Maßnahmen  —  man  denke  an  die  Agrar¬ 
politik  der  europäischen  Staaten  —  beeinflußt  wird.1)  —  In  diesem  Zu- 


*)  Unter  dem  Titel:  Considerations  sur  l’economie  politique  du  monde  moderne,  hatte 
Inama- Sternegg  schon  im  Oktoberheft  des  Jahrgangs  1904  (S.  2 60 ff.)  der  Revue  £conomique 
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sammenhang  sei  auf  einige  Schriften  verwiesen,  die  sich  mit  den  eben 
genannten  berühren.  Paul  Dehn  veröffentlichte  im  Jahre  1904 
ein  Buch  über  „Weltwirtschaftliche  Neubildungen“.1)  Er  faßt  das 
Problem  nicht  grundsätzlich  und  systematisch  an,  sondern  gibt  mehr 
ein  Bild  des  internationalen  Güteraustausches  uuf  der  Basis:  Einfuhr 
von  Rohstoffen  und  Genußmitteln,  Ausfuhr  von  Fabrikaten.  Im  übrigen 
ist  die  Weltwirtschaft  nach  ihm  ein  Zustand,  der  auf  der  Solidarität 
der  Völker  und  Staaten  beruht.  „Bereits  zeigt  sich  diese  Solidarität  auf 
verschiedenen  Gebieten.  Kulturell:  An  allen  Kulturfortschritten  der 
Gegenwart  sind  alle  Völker  beteiligt.  Sozial:  Alle  Kämpfe,  Sorgen 
und  Gefahren  sind  ihnen  gemeinsam.  Politisch:  Fällt  irgendwo  ein 
Schuß,  so  erregt  er  allerwärts  Alarm.  Wirtschaftlich:  Wenn  es  an  der 
Börse  von  Kalkutta  kracht,  kracht  es  auch  an  den  Börsen  von  London 
und  Berlin.  Eine  Hungersnot  in  Indien  und  China  wird  selbst  in  den 
entlegensten  Industriebezirken  Europas,  auch  in  Deutschland,  wenn¬ 
gleich  nur  mittelbar  als  eine  Verminderung  der  allgemeinen  Kaufkraft, 
empfunden.“  Weiter  vertritt  Dehn  den  Standpunkt,  daß  nicht  der 
Weltverkehr  die  Weltwirtschaft  hervorgerufen  habe,  sondern  die  po¬ 
litische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Völker  die  Verkehrstechnik 
zu  immer  neuen  Fortschritten  drängte.  Ferner  gibt  er  der  Überzeugung 
Ausdruck,  daß  „die  tatsächliche  Entwicklung  der  Weltwirtschaft  auf 
schutzzöllnerischer  Grundlage  nicht  als  befriedigend  angesehen  werden“ 
könne,  weil  sie  die  richtigen  und  natürlichen  Voraussetzungen  einer 
internationalen  Arbeitsteilung  über  den  Haufen  werfe.  Die  Frage, 
welchem  Ziele  die  weltwirtschaftliche  Entwicklung  zustrebe,  beant¬ 
wortet  Dehn  dahin,  daß,  soweit  es  sich  heute  übersehen  lasse,  die  Bil¬ 
dung  ganz  großer  Wirtschaftsgebiete,  die  sich  nötigenfalls  selbst  ge¬ 
nügen  und  sich  der  internationalen  Solidarität  entziehen  können,  zu 
erwarten  sei.  Da  aber  dieses  Ideal  nicht  restlos  verwirklicht  werden 
könne,  werde  es  höchstwahrscheinlich  in  weitem  Umfange  zu  inter¬ 
nationalen  Kartellen  kommen,  ganz  gleich  ob  in  „freihändlerischen 
oder  schutzzöllnerischen  Zeitläuften.“2) 

Über  Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft  verbreitet 


internationale  einen  Aufsatz  veröffentlicht.  Hier  ist  von  jener  Zuspitzung  auf  bestimmte 
Welthandelsartikel  noch  nicht  die  Rede.  Dieser  Artikel  schließt  mit  den  Werten :  „Das  Wohl¬ 
ergehen  eines  Volkes  kann  nur  gepflegt  und  vermehrt  werden  auf  der  Basis  der  Weltwirt¬ 
schaft." 

*)  Allgemeiner  Verein  für  deutsche  Literatur,  Berlin  1904,  S.  iff. 

2)  Ähnlich  äußert  Dehn  sich  in  seinem  1898  erschienenen  Buch:  „Kommende  Weltwirt¬ 
schaftspolitik"  S.  3  ff. 
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sich  der  Frankfurter  Gelehrte,  Paul  Arndt,  in  einem  im  Jahre  1908 
veröffentlichten  Buch.1)  Leider  fehlt  dieser  Arbeit,  wie  so  mancher 
anderen,  die  sich  mit  weltwirtschaftlichen  Problemen  befaßt,  eine 
klare  Begriffsbestimmung  dessen,  was  nun  eigentlich  Weltwirtschaft 
sei;  dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  Arndt  berufen 
gewesen  wäre,  eine  exakte  Antwort  zu  geben.  Die  Einleitungsworte 
seiner  Schrift  verraten  zwar  begeisterten  Schwung,  müssen  aber  im 
übrigen,  aus  seinem  Munde  wenigstens,  enttäuschen.  Arndt  sagt 
nämlich : 

„Die  Weltwirtschaft  ist  eins  der  größten  Wunderwerke  menschlichen  Scharfsinns, 
menschlicher  Geschicklichkeit  und  menschlicher  Kühnheit,  ein  überaus  kunstvolles, 
fein  gegliedertes  und  in  seiner  riesenhaften  Größe  kaum  übersehbares  Gebilde.  In  der 
Weltwirtschaft  vereinigen  sich  Millionen  und  Millionen  Menschen  zu  gemeinsamer  Arbeit, 
Millionen  verschiedener  Abstammung,  verschiedenen  Glaubens,  verschiedener  Kultur. 
Es  ist  ein  gewaltiges  Schaffen,  teils  füreinander,  teils  gegeneinander,  anscheinend  planlos, 
in  Wirklichkeit  wohl  ausgedacht,  auf  den  Erfahrungen  von  Jahrhunderten  begründet  .  .  . 
Unzählbar  und  äußerst  kunstvoll  verschlungen  sind  die  wirtschaftlichen  Fäden,  welche 
die  ganze  Erde  überziehen.  Der  ungeschulte  Geist,  der  nur  einen  kleinen  Teil  des  Netz¬ 
werkes  wahmehmen  kann,  der  nicht  sieht,  wo  es  angefertigt  und  wie  es  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  fühlt  sich  ihm  gegenüber  oft  fassungslos  und  bedrückt.  Geheimnisvoll 
und  launenhaft  erscheint  ihm  die  Macht,  die  das  riesenhafte  volks-  und  weltwirtschaft¬ 
liche  Getriebe  regelt,  die  oft  unerwartet  segen-  oder  unheilbringend  in  das  wirtschaftliche 
Leben  des  einzelnen  Menschen  eingreift.“ 

Gründlicher  verfährt  Ernst  Hasse  bei  der  Formulierung  des 
Begriffes  Weltwirtschaft.  Er  versucht  in  seinem  1908  erschienenen  Buch: 
„Weltpolitik,  Imperialismus  und  Kolonialpolitik“  eine  einwandfreie 
Terminologie  der  Begriffe  im  Titel  seiner  Schrift  zu  geben,  wobei  er, 
bei  der  Besprechung  der  Weltpolitik,  auch  auf  deren  heutige  Grund¬ 
lagen,  die  Weltwirtschaft,  eingeht.  Er  charakterisiert  sie  als  eine 
Entwicklungsstufe  der  Gemeinwirtschaft,  die  erreicht  wird  ohne  wesent¬ 
liche  oder  wenigstens  erkennbare  Mitwirkung  des  Staates.  Die  Aus¬ 
drücke  „Volkswirtschaft“  und  „Nationalökonomie“  beruhten  eigent¬ 
lich  auf  der  Anschauung,  daß  im  Gegensatz  zur  Einzelwirtschaft  oder 
einzelnen  Haushaltungen  die  Gemeinwirtschaft  sich  im  Rahmen  eines 
einzigen  Volkstums,  einer  einzigen  Nation  abspiele.  Es  sei  eigentlich 
sehr  auffällig,  daß  diese  Bezeichnungen  erst  in  einer  Zeit  aufkamen, 
„wo  die  Gemeinsamkeit  des  Wirtschaf tens  sich  schon  zum  großen 
Teile  im  Rahmen  Europas  vollzog“.  Wenn  nun  heute  unsere  Ge- 

x)  Paul  Arndt,  Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft.  — -AusNaturu.  Geistes¬ 
welt,  179.  Bändchen,  Leipzig  1908. 
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meinwirtschaft  auf  dieser  unserer  Erde  kaum  noch  Grenzen  kenne, 
wenn  der  Güteraustausch  sich  unter  allen  Völkern  der  Erde  vollziehe, 
,,die  man  bedauerlicher-  aber  doch  herkömmlicherweise  die  ganze 
,Welt‘  zu  nennen  pflegt“,  dann  entstehe  eben  eine  Weltwirtschaft. 
Für  das  einzelne  Volk  sei  alsdann  lediglich  die  Frage  von  Bedeutung, 
in  welchem  Grade  seine  nationale  Wirtschaft  zu  einem  Gliede  der  Welt¬ 
wirtschaft  geworden  sei.  ,, Unter  Weltwirtschaft  versteht  man  also 
die  Ausdehnung  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  auf  die  ganze  Erde 
und  die  Einrichtung  einer  Arbeitsteilung,  die  alle  Teile  der  Erde  in  die 
Gütererzeugung,  den  Güteraustausch  und  den  Güterverbrauch  ein¬ 
bezieht  und  die  demgemäß  den  Zwischenverkehr  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Wirtschaftsgebieten,  Staaten,  Reichen,  Erdteilen  und  Völkern 
steigert.“  Im  Anschluß  hieran  untersucht  Hasse  dann  die  sich  aus  der 
Weltwirtschaft  ableitende  Weltpolitik. 

Die  Verbindung  von  Weltwirtschaft  und  Weltmacht,  eine  in  den 
Hasse’schen  Schriften  immer  wiederkehrende  Kombination,  hatte  schon 
vor  der  hier  genannten  Schrift  Arthur  Dix  stark  betont,  wenn  auch 
nicht  in  „alldeutschem“,  Hasse’schen  Sinne.  Seine  im  Jahre  1901  ver¬ 
öffentlichte  Arbeit:  „Deutschland  auf  den  Hochstraßen  des  Weltwirt¬ 
schaftsverkehrs“  ist  zwar  in  erster  Linie  Verkehrs  wissenschaftlicher 
Natur,  zieht  aber  mit  oft  feinen  Beobachtungen  die  Fäden  immer 
wieder  zu  den  Weltproblemen  hinüber:  „Weltmacht,  Welthandel  und 
Weltverkehr  —  das  sind  drei  in  engem  Zusammenhang  miteinander 
stehende  spezifisch  moderne  Erscheinungen,  die  ihresgleichen  an  Aus¬ 
dehnung  in  der  Weltgeschichte  nirgends  finden.  Eine  Weltmacht  von 
annähernd  30  Millionen  Quadratkilometern,  einen  Welthandel  im  jähr¬ 
lichen  Werte  von  etwa  75  Milliarden  Mark,  einen  Weltverkehr,  in  dem 
sich  zu  diesem  Güterverkehr  eine  entsprechende  Summe  von  Mit¬ 
teilungen  durch  Schrift,  Druck  und  Telegraph,  sowie  von  reisenden  Men¬ 
schen  gesellt,  hat  es  nie  zuvor  gegeben  und  konnte  es  nicht  geben, 
bevor  der  Mensch  Dampf  und  Elektrizität  in  seinen  Dienst  gestellt 
und  durch  beide  alle  räumlichen  und  zeitlichen  Hindernisse,  insbesondere 
die  riesigen  Flächen  der  Weltmeere  überwunden  hatte.  Eisenbahn  und 
Telegraph,  Dampfschiff  und  Kabel  sind  die  Werkzeuge,  durch  die  der 
moderne  „homo  sapiens“  sich  alle  Teile  der  Erde  erschlossen  und  unter¬ 
worfen  hat  —  sie  sind  zugleich  hervorragende  Werkzeuge  politischer 
Macht  und  die  besten  Waffen  eines  neuzeitlichen  Staates  im  Kampfe 
um  die  Teilung  der  Welt.“ 

Zu  nennen  sind  an  dieser  Stelle  auch  die  Arbeiten  von  Gottfried 
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Zoepfl.  Dieser  veröffentlichte  im  Jahre  1906  in  der  ,, Beilage  zur 
Münchener  Allgemeinen  Zeitung“1)  seine  Berliner  Probevorlesung  über 
„ Ozean  und  Kontinent  in  der  Weltwirtschaft“,  die  sich  unter  Anlehung 
an  die  wirtschaftsgeographische  Literatur  mit  der  Bedeutung  des  Ver¬ 
kehrs  zu  Wasser  und  zu  Lande  beschäftigt.  Einleitend  tritt  er  dabei 
für  stärkere  Berücksichtigung  der  weltwirtschaftlichen  Probleme  von 
seiten  der  Wirtschaftswissenschaft  ein.  „Besonders  der  praktische  sog. 
spezielle  Teil  der  politischen  Ökonomie,  die  wissenschaftliche  Wirtschafts¬ 
politik,  verlangt,  um  zu  abschließenden  Urteilen  zu  gelangen,  volle 
Berücksichtigung  des  noch  wenig  erforschten  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Tatsachenmaterials  der  ferneren  Länder.“  In  seinem  Artikel 
über  „Kolonien  und  Kolonialpolitik“  im  Handwörterbuch  der  Staats¬ 
wissenschaften  kommt  Zoepfl  auf  diesen  Gegenstand  zurück2)  und 
tritt  für  den  „Ausbau  einer  selbständigen  Disziplin“  ein,  die  er  als 
„Auswärtige  Verwaltungs-  und  Wirtschaftspolitik  oder  Weltwirtschafts¬ 
lehre“  bezeichnet.  „Als  Gegenstand  der  auswärtigen  Wirtschafts¬ 
politik  bezeichne  ich  seit  Jahren  die  Weltwirtschaft,  worunter  aber 
nicht  der  früher  übliche  verschwommene  Begriff  zu  verstehen  ist,  der 
lediglich  besagen  soll,  daß  unsere  Volkswirtschaftslehre  sich  etwas  weiter 
in  der  Welt  umsehen  soll  .  .  ,“3)  „Als  Weltwirtschaft  bezeichnete 
ich  vielmehr  stets4)  die  außerhalb  ihrer  Staatsgrenzen  sich  betätigenden 
„Volkswirtschaften“,  und  als  auswärtige  Wirtschaftspolitik  die  hierauf 
bezügliche  Politik  der  Staaten.5) 

Neuerdings  verbreitete  sich  Zoepfl  über  die  gleichen  Fragen  in 
einem  Aufsatz,  den  er  im  „Weltverkehr“  veröffentlichte.6)  Hier  des¬ 
avouiert  er  sich  aufs  neue,  indem  er  schreibt:  „Ich  bemerke  hierzu7) 


x)  Nr.  234,  235,  236  u.  237  (im  Buchhandel  nicht  erschienen). 

2)  V.  Bd.  S.  923 ff.  Erschienen  Aug.  19x1. 

3)  Mit  den  Ausführungen  der  Probevorlesung  steht  dies  in  Widerspruch.  Da  Zoepfl 
seitdem  —  d.  h.  bis  zum  Jahre  1911  —  über  Weltwirtschaft  nichts  veröffentlicht  hat, 
können  die  obigen  Ausführungen  sich  nur  auf  Vorlesungen  beziehen. 

4)  Wo? 

5)  In  jener  Probeverlesung  aus  dem  Jahre  1906  ist  von  solcher  ,, Weltwirtschaftslehre“ 
noch  keine  Rede.  Da  aber,  wie  bereits  erwähnt,  Kobatsch  in  seinem  umfassenden  Buch 
(1907)  ein  wissenschaftliches  System  der  auswärtigen  Wirtschaftspolitik  begründete, 
darf  angenommen  werden,  daß  Zoepfl  für  seine  Ideen  hier  einen  ergiebigen  Born  gefunden  hat 

6)  „Weltwirtschaftliche  Praxis  und  wissenschaftliche  Wirtschaftspolitik“,  („Weltverkehr 
und  Weltwirtschaft“;  Jahrgang  1911/12  Nr.  9,  S.  385 ff.) 

r)  Bezieht  sich  auf  ein  Zitat  des  Herausgebers  des  „Weltverkehr“.  Dieser  Aufsatz 
Zoepfls  hat  in  manchen  Partien  eine  verblüffende  Ähnlichkeit  mit  meinen  eigenen  Schriften 
—  ähnlich  wie  die  Probevorlesung  solche  mit  verschiedenen  geographischen  Werken  auf¬ 
weist — ,  die  sich  zum  Teil  sogar  bis  auf  die  Formulierung  erstreckt.  Da  Zoepfl  früher,  also  bevor 
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nur  noch,  daß  die  dort  mitgeteilte  Definition  der  Weltwirtschaft  und 
Weltwirtschaftspolitik  in  ihrer  Kürze  nicht  sehr  klar  sein  kann.“  (!) 
„In  meinen  Vorlesungen,  auch  in  eingehenden  Mitteilungen  über  deren 
Inhalt  in  dem  zitierten  Promemoria,  habe  ich  das  Wesen  der  Weltwirt¬ 
schaft  natürlich  viel  genauer  zu  bestimmen  versucht  als  den  Inbegriff 
der  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Volkswirtschaften  untereinander 
auf  Grund  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  außerhalb  der 
Staaten.“  (!)  Ob  das  nun  gerade  „klarer“  isc,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Man  hat  überhaupt  den  Eindruck,  daß  Zoepfl,  als  eminent  praktischer 
Kopf,  seine  Kräfte  überschätzt,  wenn  er  sich  auf  ihm  absolut  fern¬ 
liegende  theoretische  Gebiete  begibt.  Es  soll  deshalb  mit  den  vielen 
begrifflichen  Unklarheiten  in  seinen  Aufsätzen  nicht  weiter  gerechtet, 
sondern  der  gute  Wille  anerkannt  werden. 

Hatten  wir  es  hier  mit  einem  theoretisch  ungeschulten  Autor 
zu  tun,  so  gilt  das  gerade  Gegenteil  von  A.  Sartorius  von  Walters¬ 
hausen,  der  im  Jahre  1907  eine  wahrhaft  weltwirtschaftliche  Studie 
unter  dem  Titel:  „Das  volkswirtschaftliche  System  der  Kapitalanlage 
im  Auslande“  veröffentlichte.  Eine  ungewöhnlich  hervorragende  Arbeit, 
die  den  Kapitalexport  in  seiner  ökonomischen,  politischen  und  sozialen 
Bedeutung  mittels  exakter  Methoden  erschöpfend  zur  Darstellung  bringt. 
Ein  einleitendes  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Wesen  der  Weltwirt¬ 
schaftspolitik  und  erörtert  in  diesem  Zusammenhang  auch  den  Begriff 
der  Weltwirtschaft.1)  „Wie  sie  heute  ist,  erscheint  sie  uns  zunächst 
nur  als  ein  Inbegriff  für  eine  Summe  von  Beziehungen,  welche  sich 
aus  Wanderungen  und  Reisen  der  Menschen,  aus  dem  Verkehr  mit 
Waren,  Geld,  Forderungen,  Leistungen  auf  der  Erde  ergeben,  und  welche 
im  Transport,  Handel  und  Zahlungen  einen  offenkundigen  Ausdruck 
finden.“  Sartorius  fügt  aber  sofort  hinzu,  daß  die  Weltwirtschaft  in 
Wirklichkeit  doch  nahe  sei.  Zwar  habe  sie  keine  Gliederung,  die  ihr 
das  Bewußtsein  von  eigenen  festumschriebenen  Aufgaben  ermögliche, 
aber  sie  sei  doch  bereits  so  fortgeschritten,  daß  in  ihr  der  Drang  zu  voll¬ 
kommenerer  Gestaltung  sichtbarer  werde.  „Wir  wissen  nicht,  ob  sie 
in  Hunderten  oder  Tausenden  von  Jahren  ein  vollendeter  sozialer 
Organismus  werden  wird,  der  planvoll  sein  Innerstes  nach  höchster 
Zweckmäßigkeit  gestaltet,  wir  haben  aber  das  Recht,  zu  glauben,  daß 
wir  uns  am  Anfänge  einer  Entwicklung  befinden,  von  der  weiteres 


ich  meine  Arbeiten  herausbrachte,  nichts  dergleichen  veröffentlicht  hat,  kann  ich  jeden¬ 
falls  nicht  abgeschrieben  haben. 

9  S.  iff. 
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zu  erhoffen  ist.“  Die  umfassendsten  wirtscnaftlich-sozialen  Gebilde 
der  Gegenwart,  führt  Sartorius  weiter  aus,  sind  die  Volkswirtschaften, 
und  je  nach  ihrer  Produktivkraft  und  Weltmacht  bemißt  sich  ihre 
Stellung  in  der  Weltwirtschaft.  „Wir  können  uns  denken,  daß  Eng¬ 
land  die  ganze  Erde  industriell  beherrscht,  oder  daß  Europa  und  Nord¬ 
amerika  sich  in  den  Welthandel  und  Transport  zu  gleichen  Quoten  teilen, 
oder  daß  Ostasien  einen  festen  Anteil  daran  hat,  oder  auch,  daß  ein 
Dutzend  selbständiger  Mächte  vorhanden  sind,  welche  unter  sich  ein 
Gleichgewicht  geschaffen  haben  —  je  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Anordnung  wird  die  Weltwirtschaft  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen 
tragen,  aber  die  Voraussetzung  ist  doch  die,  daß  sie  ein  solches  Ganzes 
bildet,  in  dem  das  Wohl  oder  Wehe  eines  Teiles  von  allen  übrigen,  wenn 
auch  stärker  oder  schwächer,  je  nach  den  Zeitläuften  verschieden, 
empfunden  wird.  Ungeachtet  aller  staatlichen  Gegensätzlichkeit  fehlt 
es  also  an  einer,  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Solidarität  der  Inter¬ 
essen  nicht.“  Im  Anschluß  hieran  erörtert  Sartorius  dann  Wesen  und 
Aufgaben  der  auswärtigen  Wirtschaftspolitik,  die  er  „Weltwirtschafts¬ 
politik“  nennt,  ein  Sprachgebrauch,  auf  den  zurückzukommen  sein  wird. 

Unter  dem  Titel  „Weltwirtschaftliche  Studien“  veröffentlichte 
Hermann  Schumacher  Ende  des  Jahres  1911  eine  Sammlung 
von  Vorträgen  und  Aufsätzen.1)  Die  Abhandlungen  beziehen  sich  zum 
Teil  „auf  organisatorische  Fragen  des  Welthandels  und  Weltverkehrs“, 
zum  Teil  auf  „weltwirtschaftlich  bedeutsame  Wirtschaftsgebilde  des  Aus¬ 
landes“.  Es  braucht  hierauf  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  zu  werden, 
weil  die  Aufsätze  sich  ausnahmslos  mit  Spezialfragen  beschäftigen, 
die  Wesen  und  Begriff  der  Weltwirtschaft  nicht  erörtern.  Daß  im 
übrigen  alle  diese  Aufsätze  von  tiefgründigem  Studium  zeugen,  braucht 
bei  Schumacher  gleichfalls  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Ich  verweise  aber  auf  eine  Abhandlung,  die  mir  von  besonderer  Bedeutung 
zu  sein  scheint:  „Die  Wanderungen  der  Großindustrie  in  Deutschland 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika“.  Hier  wird  ein  Problem, 
das  bisher  so  gut  wie  vollständig  unbeachtet  geblieben  ist,  mit  hervor¬ 
ragender  Sachkenntnis  abgehandelt  und  so  dem  Buche  von  Alfred 
Weber:  „Über  den  Standort  der  Industrien“,  das  den  für  die  Welt¬ 
wirtschaft  so  ungemein  bedeutsamen  Wanderungen  der  Großindustrie 
rein  theoi ethisch-mathematisch  beizukommen  sucht,  erst  der  rechte 
Inhalt  gegeben.  Die  Kombination  dieser  beiden  Abhandlungen  gibt  den  Weg 

ü  Hermann  Schumacher,  Weltwirtschaftliche  Studien;  Vorträge  und  Aufsätze, 
Leipzig  1911. 
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an,  auf  dem  so  schwierige  Fragen  der  Kenntnis  und  dem  Verständnis 
näher  gebracht  werden  können.  Ich  möchte,  wie  gesagt,  auf  diese 
Abhandlung  Schumachers  besonders  verwiesen  haben. 

Dem  Buch  sind  aber  außerdem  als  Anhang  unter  dem  Titel:  „Welt¬ 
wirtschaftliche  Aufgaben  im  Unterrichtswesen  und  in  der  Wissenschaft“ 
vier  Aufsätze  beigegeben  worden,  von  denen  ich  einen  als  hierher  ge¬ 
hörig  herausgreife.  Es  handelt  sich  um  die  Rede,  die  Schumacher  als 
Studiendirektor  der  Handelshochschule  in  Köln  bei  deren  Eröffnung 
am  i.  Mai  1901  gehalten  hat.  Sie  bedeutet  gewissermaßen  ein  Programm. 
Ein  Programm,  das  auch  heute  noch  völlig  zu  Recht  besteht.  Die  Rede 
geht  ausführlich  auf  das  Unterrichtswesen  sowohl  an  den  Schulen  wie 
an  den  Universitäten  ein.  Da  diese  Fragen  auch  im  vorliegenden  Buch 
eine  Rolle  spielen  werden  (vgl.  den  letzten  Abschnitt),  so  gehe  ich  auf 
die  Schumacher’schen  Darlegungen  etwas  näher  ein. 

Schumacher  entwickelt  zunächst  die  veränderte  Stellung  Deutsch¬ 
lands  in  der  Welt:  „Anfangs  fast  unbewußt  und  unbemerkt  ist  unser 
Volk  immer  mehr  verflochten  worden  in  die  Weltwirtschaft,  und  diese 
Verflechtung  ist  eine  so  vielseitige,  so  tiefe  und  starke,  daß  an  ein  Her¬ 
auslösen  aus  dem  immer  engmaschiger  werdenden  Geflecht  internatio¬ 
naler  wirtschaftlicher  Beziehungen  nicht  mehr  gedacht  werden  kann. 
Wollen  wir  nicht  dauernd  zurücksinken  von  der  errungenen  Höhe  der 
Kultur  und  des  Wohlstandes,  wollen  wir  vielmehr  trotz  der  unabänder¬ 
lichen  Beschränktheit  unseres  Mutterlandes  auf  die  Möglichkeit  einer 
dem  Bevölkerungswachstum  entsprechenden,  weiter  aufsteigenden  Ent¬ 
wicklung  nicht  verzichten,  so  müssen  wir  dem  Handel  besondere  Pflege 
angedeihen  lassen,  um  stets  auch  außerhalb  unserer  Grenzen  in  ge¬ 
nügender  Zahl  die  Erzeugnisse  unseres  heimischen  Gewerbefleißes  ab¬ 
setzen  zu  können,  mit  denen  wir  die  unentbehrliche,  wachsende  Ein¬ 
fuhr  von  Rohstoffen  und  Nahrungsmitteln  bezahlen  müssen.  Und  wie 
sich  so  der  Interessenkreis  des  deutschen  Volkes  weit  über  die  Grenzen 
unseres  Vaterlandes  hin  ausgedehnt  hat,  so  greifen  heute  auch  unsere 
Beziehungen  zum  Ausland  tief  ein  ins  Binnenland,  wo  die  an  der  Aus¬ 
fuhr  immer  mehr  interessierte,  blühende  deutsche  Großindustrie  ihre 
weitverstreuten  Sitze  hat.“ 

Schumacher  leitet  sodann  über  zu  den  Aufgaben,  die  sich  aus 
dieser  Entwicklung  für  das  deutsche  Unterrichtswesen  ergeben.  Das 
preußische  Unterrichtswesen  reiche,  führt  er  aus,  mit  seinen  Wurzeln 
in  jene  Zeit  zurück,  in  denen  die  deutschen  Auslandsinteressen  sich 
noch  beschränkten  auf  die  wenigen  Hafenstädte,  die  ein  staatliches. 
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wirtschaftliches  und  soziales  Länderdasein  eigener  Art  führten.  Den 
praktischen  Aufgaben,  die  aus  jenen  Zeiten  hervorgingen,  hat  sich  dieses 
System  in  glänzender  Weise  gewachsen  gezeigt.  ,,Aber  je  mehr  Ver¬ 
dienste  es  gewonnen  hatte,  um  so  schwieriger  war  es,  ihm  gegenüber  die 
neuen  Anforderungen  einer  veränderten  Zeit  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Spät  wurde  —  um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen  —  die  englische 
Sprache  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  aufgenommen,  obwohl  man  iü 
vieren  der  fünf  Erdteile  ohne  sie  nicht  auskommen  kann.  Langsam 
finden  in  der  Schule  die  Naturwissenschaften  die  Anerkennung,  die 
der  Rolle  entspricht,  die  die  Technik  in  der  Gegenwart  spielt.  Mühsam 
ringt  sich  die  Geographie  zu  dem  Platze  empor,  der  ihr  nach  ihrer 
praktischen  Bedeutung  und  wissenschaftlichen  Durchbildung  zukommt. 
Noch  allzuhäufig  weiß  der  deutsche  Schüler  mehr  von  den  römischen 
Kolonien,  als  von  den  deutschen,  deren  Entwicklung  doch  zur  Voraus¬ 
setzung  hat,  daß  die  noch  so  weitgehende  Interesselosigkeit  ihnen  gegen¬ 
über  schwindet,  als  von  den  englischen,  die  Großbritannien  zum  größten 
und  interessantesten  Reich,  das  die  Weltgeschichte  kennt,  machen, 
als  von  den  französischen,  die,  wenn  auch  nicht  vorbildlich,  doch  in 
vielen  Beziehungen  höchst  lehrreich  sind.  Ja,  selbst  bei  denen,  die 
heute  in  Deutschland  auf  der  Höhe  der  Bildung  stehen,  schwindet  oft 
Wissen  und  Verständnis,  wenn  es  um  Völkerbewegungen,  Einrichtungen, 
Entwicklungstendenzen  und  Bestrebungen  außerhalb  Europas  sich 
handelt,  obwohl  sie  vielfach  notwendig  sind  zur  richtigen  Beurteilung 
der  großen  Aufgaben,  denen  die  deutsche  Politik  sich  nicht  mehr  entziehen 
kann,  bereits  nicht  in  der  Gegenwart  und  weniger  noch  voraussichtlich 
in  der  Zukunft.  Der  durch  das  ruhmreiche  alte  System  dem  Volke  aner¬ 
zogene  geistige  Horizont  reicht  bisher  nur  in  vereinzelten  Fällen  indivi¬ 
dueller  Art  hinaus  über  die  geographischen  Grenzen  der  Kulturwelt 
im  Mittelalter  und  Altertum.“ 

Aber  auch  für  die  Universitäten  könne  Ähnliches  ,, nicht  ganz“ 
geleugnet  werden.  „Insbesondere  ist  die  Volkswirtschaftslehre  in  Deutsch¬ 
land  bisher  etwas  —  ich  möchte  sagen  —  wie  eine  Binnenlandswissen¬ 
schaft  gepflegt  worden.“  Schumacher  führt  dann  zur  Illustration  dieser 
Verhältnisse  das  Folgende  aus1):  Die  alte  Vorliebe  für  alles  Fremde 

')  Ich  gehe  hierauf  mit  einer  gewissen  Genugtuung  ein,  denn  ähnliche  Gedanken 
habe  ich  in  meiner  Eröffnungsrede  des  Staatswissenschaftlichen  Instituts  zu  Kiel  geäußert 
—  und  deswegen  mancherlei  Widerspruch,  ja  Entrüstung  zu  hören  bekommen.  Daß 
Schumacher  nun  seine  damalige  Rede  heute  noch  veröffentlicht,  läßt  doch  wohl  darauf 
schließen,  daß  nach  seiner  Meinung  die  Dinge  inzwischen  nicht  besser  geworden  sind. 
Diese  Übereinstimmung  von  zwei  Autoren,  die  ganz  unabhängig  voneinander  im  In-  und 
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hat  sich  zwar  in  Deutschland  nicht  verleugnet;  aber  auch  das  Ausland 
ist  überwiegend  im  binnenländischen  Sinne  gleichsam  betrachtet  worden. 
Nicht  die  Handelsbeziehungen  der  Völker  untereinander,  nicht  die 
großen  und  schwierigen  Fragen  der  internationalen  volkswirtschaft¬ 
lichen  Zusammenhänge  fesselten  die  Aufmerksamkeit;  zum  großen  Teil 
unter  dem  Bann  der  Vorherrschaft  der  sozialen  Frage,  die  zu  immer 
größerer  Spezialisierung  drängt,  wenn  ihre  Behandlung  fruchtbringend 
werden  soll,  wandte  man  im  Ausland  sein  Interesse  vor  allem  lokalen 
Organisationsfragen  zu,  die  als  Vorbild  oder  Parallele  zu  den  binnen¬ 
ländischen  Verhältnissen  im  Heimatlande  dienen  konnten.  So  kommt 
es,  daß  wir  über  Märkte  und  Messen  eine  reiche  Literatur  haben,  dagegen 
lange  suchen  müssen,  um  über  den  Weltmarkt  oder  eine  der  vielen  ihn 
betreffenden  Fragen  ein  Schriftchen,  das  nicht  gerade  allerneuesten 
Datums  ist,  zu  finden,  daß  wir  für  die  Hausindustrie  zahlreiche  hervor¬ 
ragende  Sachverständige  aufzählen  können,  dagegen  für  Handel  und 
Verkehr,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Eisenbahnwesens,  sehr  wenige, 
daß  wir  über  den  Hausierhandel  bis  in  die  geringsten  Kleinigkeiten  hin¬ 
ein  aufgeklärt  sind,  dagegen  über  die  Großindustrie  — ■  wenn  wir  von  der 
Arbeiterfrage  absehen  —  kaum  auch  nur  die  elementarsten  Kenntnisse 
uns  zu  verschaffen  vermögen.  Und  ebenso  wie  nach  ihren  Problemen 
ist  die  Volkswirtschaftslehre  und  hauptsächlich  die  Lehre  von  Handel 
und  Verkehr  nach  ihren  Bearbeitern  internationale  Wissenschaft 
geworden,  die  es  immer  mehr  nötig  macht,  insbesondere  die  vielfach 
hervorragende  englische  amtliche  und  nichtamtliche  Literatur  dies¬ 
seits  und  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  fortdauernd  zu  verfolgen  und 
eingehend  zu  berücksichtigen.  Nur  in  dieser  doppelten  Ausgestaltung, 
die  sich  vielfach  bereits  angebahnt  hat,  kann  die  deutsche  Volkswirt¬ 
schaftslehre  gewissen  Gefahren  geistiger  Inzucht,  denen  sie  sonst  vielleicht 
ausgesetzt  werden  würde,  entgehen  und  den  Platz  behaupten,  der  deut¬ 
scher  Wissenschaft  zukommt  und  den  die  alte  Schule  auch  gerade  der 
deutschen  Volkswirtschaftslehre  erobert  hat.  —  Was  von  der  For¬ 
schung  gilt,  trifft  aber  auch,  vielleicht  in  noch  verstärktem  Maße,  aus 
äußeren  Gründen  auf  die  Lehre  zu.  Unter  der  auf  deutschen  Universi¬ 
täten  seit  Jahrzehnten  üblichen  Einteilung  der  Volkswirtschaftslehre 
in  drei  gleiche  Teile  hat  vor  allem  die  Volkswirtschaftspolitik  zu  leiden 
gehabt,  deren  Gebiet  durch  die  ganze  Fülle  moderner  wirtschaftlicher 

Ausland  beobachteten,  gibt  vielleicht  auch  denen  zu  denken,  die  nicht  müde  werden,  immer 
wieder  zu  betonen,  daß  die  deutsche  Wirtschaftswissenschaft  sozusagen  aller  Welt  voraus 
sei.  In  Wirklichkeit  ist  eher  das  Gegenteil  richtig. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Probleme  von  Jahr  zu  Jahr  geweitet  wurde,  und  innerhalb  der  Volks¬ 
wirtschaftspolitik  wiederum  die  Handels-  und  Verkehrspolitik.  Denn 
Gewerbe-  und  Agrarpolitik  sind,  zumal  da  es  an  Spezialisten  und  be¬ 
sonderen  Lehrstühlen  für  sie  nicht  mangelte,  gewöhnlich  noch  gut  davon¬ 
gekommen;  allzu  häufig  aber  fehlt  es  an  Zeit  für  eine  entsprechende  Be¬ 
handlung  der  Handels-  und  Verkehrspolitik,  die  bei  der  Fülle  wichtiger 
und  schwieriger  Probleme  zum  mindesten  den  gleichen  Raum  für  sich 
beanspruchen  darf,  und  das  fiel  um  so  stärker  ins  Gewicht,  als  für  die 
besondere  wissenschaftliche  Pflege  von  Handel  und  Verkehr  erst  vor 
Jahresfrist  die  ersten  beiden  Lehrstühle  in  Berlin  und  Kiel  geschaffen 
worden  sind,  daher  bisher  auch  Spezialvorlesungen  auf  diesem  Gebiete 
selten  vorkamen.  — 

In  den  „Preußischen  Jahrbüchern“1)  verbreitet  sich  Friedrich 
Lenz  über  die  schon  erwähnte  Cal  wer’ sehe  Arbeit  und  über  meine 
Schriften,  wobei  auch  vom  Wesen  der  Weltwirtschaft  die  Rede  ist. 
Gegenüber  der  Calwer’schen  Auffassung,  daß  der  reine  Begriff  der 
Weltwirtschaft  das  Vorhandensein  eines  Wirtschaftssubjektes  mit  all¬ 
gemein  anerkannten  Machtbefugnissen  als  entscheidenden  Faktors  be¬ 
dinge,  vertritt  er  im  Anschluß  an  meine  Darlegungen  die  Auffassung, 
daß  das  Fehlen  einer  zwingenden  weltwirtschaftlichen  Zentralinstanz 
den  Begriff  Weltwirtschaft  nicht  ausschalte,  wie  ja  auch  in  dem  ana¬ 
logen  Falle  des  Völkerrechts  dessen  Selbständigkeit  unter  Verzicht 
auf  solcherlei  Voraussetzungen  Anerkennung  finde.  Ausschlaggebend 
für  den  Begriff  Weltwirtschaft  sei  vielmehr  eine  gewisse  Intensität 
gesonderter  weltwirtschaftlicher  Beziehungen ;  sogar  die  Einführung 
des  Organismusbegriffes  lasse  sich  ohne  einen  bestimmten  Willens¬ 
träger  vollziehen.2) 


*)  Preußische  Jahrbücher,  Oktoberheft  1911. 

2)  Unter  dem  Titel:  „Eine  neue  Wissenschaft"  (!)  setzt  der  Direktor  der  Handelshoch¬ 
schule  in  München  Moritz  J.  Bonn  sich  mit  meiner  Forderung  der  Begründung  einer  Welt¬ 
wirtschaftslehre  auseinander  (Archiv  für  Sozialwissenschaft  u.  Sozialpolitik  1911,  Bd.  XXXIII 
S.  842 ff.).  Bonn  äußert  in  seinem  Aufsatz  manchen  richtigen  Gedanken.  Leider  fehlen  ihm 
aber  die  unerläßlichen  Voraussetzungen  theoretischer  Forschung,  so  daß  das  Ganze  unklar 
bleibt  und  fortwährend  Widersprüche  enthält.  Wenn  ich  Bonn  recht  verstehe,  schließt 
er  sich  meinen  Auffassungen  über  das  Wesen  der  Weltwirtschaft  (s.  u.)  an,  meint  aber,  daß 
von  der  „Existenz  einer  selbständigen,  von  den  verschiedenen  Volkswirtschaften  losgelösten 
Weltwirtschaft  einstweilen“  nicht  gesprochen  werden  könne.  „Einstweilen"  ist  köstlich, 
denn  da  die  Weltwirtschaft  sich  als  eine  Verflechtung  der  Volkswirtschaften  darstellt,  können 
letztere  nicht  gut  von  ersterer  „losgelöst"  werden!  Im  übrigen  bestreitet  Bonn  —  immer  vor¬ 
ausgesetzt,  daß  ich  ihn  richtig  verstehe  — ,  daß  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  einer  beson¬ 
deren  Weltwirtschafts  lehre  vorliege.  Doch  auch  hier  ermangeln  die  Darlegungen  des  Ver¬ 
ständnisses  für  theoretische  Probleme,  so  daß  es  nicht  möglich  ist,  näher  darauf  einzugehen. 
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Schließlich  sei  noch  auf  einen  bemerkenswerten  Aufsatz  verwiesen, 
den  im  Anschluß  an  meine  Arbeit  Hermann  Levy  im  „Berliner 
Tageblatt“  veröffentlichte.1)  Levy  weist  mit  Schärfe  darauf  hin,  daß 
die  einzelnen  Nationen  mit  jedem  neuen  Jahrzehnt  stärker  in  das  Netz 
weltwirtschaftlichen  Handels  und  Verkehrs  verflochten  werden  und 
sich  in  der  Tat  ein  neues  Gebilde  entwickelt  habe,  das  mit  dem  Namen 
Weltwirtschaft  richtig  gezeichnet  werde.  Er  betont  aber  auch,  daß 
in  neuerer  Zeit  die  Gegensätze  zwischen  Volks-  und  Weltwirtschaft 
sich  immer  plastischer  hervorheben.  Denn  jene  Verkettung  des  inter¬ 
nationalen  Wirtschaftslebens  sei  nicht  unter  dem  Zeichen  einer  welt¬ 
wirtschaftsfreundlichen  Wirtschaftspolitik  eingetreten,  sondern  habe 
sich  gegen  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  „Majorität  der  nationalen 
Wirtschaftspolitiker“  entwickelt.  „In  dieser  Tatsache  liegt  einerseits 
der  Beweis  für  die  Stärke  der  weltwirtschaftlichen  Kräfte,  die  sich 
trotz  aller  Hindernisse  durchsetzen ;  anderseits  aber  der  im  Sinne 
der  weltwirtschaftlichen  Entwicklung  sicherlich  unbefriedigende  Ge¬ 
danke,  daß  die  Absperrungspolitik  der  nationalen  Wirtschaften  die 
volle  Entfaltung  jener  Entwicklung  für  die  einzelnen  Staaten  wieder 
aufhebt.“  Im  Sinne  der  klassischen  Sozialökonomik  führt  Levy 
dann  weiter  aus,  daß  die  Wirtschaftspolitik  des  „Neomerkantilismus“ 
mit  ihrer  Devise  möglichster  Monopolisierung  aller  denkbarer  Erwerbs¬ 
quellen  für  das  eigene  Land  und  möglichster  Schmälerung  der  Gewinne 
anderer  Länder  dem  Wesen  der  Weltwirtschaft  entgegen  arbeite.  Eine 
konsequente  „Weltwirtschaftspolitik“  müsse  ausgehen  von  der  Wirt¬ 
schaftseinheit  „Weltwirtschaft“  und  das  Einzelinteresse  der  Staaten 
dem  Interesse  aller  in  der  Weltwirtschaft  verflochtenen  Staaten  unter¬ 
ordnen.  „Nicht  etwa  um  eines  kosmopolitisch-humanitären  Gedankens 
wegen!“  Sondern  aus  dem  einfachen  ökonomischen  Gesichtspunkte 
heraus,  daß  das  Interesse  des  einzelnen  Staates  wirtschaftlich  am 
besten  gewahrt  bleibe,  wenn  das  Interesse  aller  übrigen  Staaten  eben¬ 
falls  nicht  verletzt  werde.  „Dieses  ist  das  eigentlich-weltwirtschaft¬ 
liche  Prinzip  und  es  ist  nicht  , unwirtschaftlicher'  als  irgendein  anderes 
Koalitionsprinzip.“  Es  sei  eigentümlich,  führt  Levy  weiter  aus,  daß 
die  ökonomische  Zweckmäßigkeit  dieses  Prinzips  viel  rascher  von  den 
Privatinteressen  als  von  den  Staaten  erkannt  sei.  Jahr  für  Jahr  mehrten 
sich  die  internationalen  Kartelle.  Für  die  Erreichung  eines  Preisvorteils, 
der  alle  Teilnehmer  begünstigen  soll,  begäben  die  Fabrikanten- 

*)  Weltwirtschaft  und  Weltwirtschaftspolitik  als  Studium.  Berliner  Tageblatt  vom 
2.  Juni  1911. 
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gruppen  einzelner  Länder  sich  gewisser  bisher  von  ihnen  ausgeübter 
selbständiger  Funktionen,  verzichteten  zum  Teil  auf  die  autonome  Pro¬ 
duktions-  und  Preisfestsetzung,  und  die  einzelnen  Werke  binden  sich 
zugunsten  der  Gesamtheit,  in  deren  größtmöglicher  Förderung  sie 
letzten  Endes  ihren  eigenen  Vorteil  erblicken.  Das  Privatinteresse 
hat  in  dem  internationalen  Kartell  die  Anpassung  an  die  Tendenz 
der  Weltwirtschaft  gefunden,  die  ihm,  soweit  sie  in  dem  starken 
Wettbewerb  zum  Ausdruck  kommen,  verlustbringend  erschienen.  Es 
habe  seinem  Interesse  an  Monopolpreisen  eine  weltwirtschaftliche, 
wenn  auch  private  Organisation  gegeben.  „So  sehr  diese  vom  Stand¬ 
punkt  anderer  Interessensphären,  z.  B.  der  Konsumentenschaft  der 
Weltwirtschaft,  bekämpft  werden  mag:  zuzugeben  ist,  daß  das  Privat¬ 
interesse  seine  Sondervorteile  an  einer  weltwirtschaftlichen  Koalition 
weit  rascher  erkennt,  weit  geschickter  ausgenutzt  hat,  als  die  einzelnen 
Staaten  es  in  ihnen  zufallenden  Fragen  getan  haben.“  — 

Ich  lasse  nunmehr  auch  hier  noch  etliche  Äußerungen  über  das 
Wesen  der  Weltwirtschaft  folgen,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind. 
Sie  unter  einheitlichen  Gesichtswinkel  zu  bringen ,  ist  nicht  gut 
möglich. 

Johann  Friedrich  Schär:  „Der  Entwicklungsgang  von  der  geschlossenen 
Hauswirtschaft  bis  zur  Weltwirtschaft,  vom  rohen  Tauschhandel  bis  zum  ausgebildeten 
Welthandel  mag  nicht  immer  und  überall  den  genannten  vier  Stufen  (Geschlossene 
Hauswirtschaft  (!) ,  Städtewirtschaft,  Nationalwirtschaft,  Weltwirtschaft)  in  gerader 
Linie  gefolgt  sein;  soviel  aber  steht  fest,  daß  heute  die  Wirtschaft  sämthcher  Völker  in 
ihrer  Gesamtheit  zu  einem  abhängigen  Glied  der  Weltwirtschaft  geworden  ist.  Der  Be¬ 
weis  hierfür  ist  leicht  zu  erbringen.  Sowohl  in  der  Bedarfsdeckung  des  Haushaltes  vom 
ärmsten  Arbeiter  bis  zum  Bewohner  des  Palastes  läßt  sich  diese  Abhängigkeit  nach  weisen, 
als  auch  in  der  Produktion.  Ist  doch  heute  nicht  nur  der  Großindustrielle,  sondern  jeder 
schlichte  Handwerker  von  der  Weltwirtschaft  erfaßt  und  in  ihr  Getriebe  verwickelt.  Wie 
die  Weltwirtschaft  und  der  Welthandel  den  Weltmarkt  hervorgerufen  haben,  ist  im  vor¬ 
hergehenden  Abschnitt  gezeigt  worden.  Es  sei  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  sich  auch  der  Personen-  und  Warenverkehr  zum  Weltverkehr  entwickelt  hat.  Parallel 
damit  geht  die  besonders  wichtige  Tatsache,  daß  der  Vorrat  und  Bedarf  der  Einzel-  und 
Nationalwirtschaft  in  Beziehung  tritt  zum  Gesamtvorrat  und  zum  Gesamtbedarf,  so 
daß  wir  von  einem  Weltvorrat  und  einem  Weltbedarf  sprechen  können.  Wissenschaft¬ 
liche,  aber  noch  mehr  wirtschaftliche  Interessen,  insbesondere  der  Handel,  haben  dazu 
geführt,  Weltvorrat  und  Weltbedarf  statistisch  zu  erfassen,  ihre  relativen  Größen, 
namentlich  auch  ihre  Schwankungen  zahlenmäßig  festzustellen,  daher  sind  heute 
Weltvorrat  und  Weltbedarf  nicht  mehr  unbekannte  Größen. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Ausweitung  der  rein  wirtschaftlichen  Tätigkeit  zur 
Weltwirtschaft  geht  auch  die  geistige  Entwicklung.  Aus  der  engen  Beschränkung  der 
Geistesverfassung  früherer  Zeiten  ringen  sich  die  Menschen  durch  zu  einer  freieren  Welt- 
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anschauung  und  Weltauffassung.  An  Stelle  des  engherzigen  Partikularismus  und  des 
chauvinistischen  Patriotismus  tritt  die  Humanität,  die  Liebe,  die  Hingabe  und  Mit¬ 
arbeit  für  die  ganze  Menschheit.  Der  heutige  gebildete  Mensch  ist  zum  Erdenbürger, 
zum  Weltmenschen  geworden. 

Selbst  der  wirtschaftliche  Individualismus  weitet  sich  in  der  heutigen  kapitalisti¬ 
schen  Zentrahsation  zu  weltumspannenden  Unternehmungen  aus.  Wie  der  Kapitalmarkt 
längst  die  nationale  Schranke  durchbrochen  und  nach  allen  Punkten  der  ökumena  hin 
seine  befruchtenden  Ströme  lenkt,  so  ist  auch  damit  im  Zusammenhang  die  Kredit  Wirt¬ 
schaft  zur  Weltkreditwirtschaft  ausgewachsen  und  bildet  eines  der  kräftigsten  Bande,  daß 
die  Ökumena  zusammenhält.  Nehmen  wir  noch  dazu,  daß  die  einzelnen  Staaten,  ge¬ 
zwungen  durch  die  zentralistischen  Strömungen  der  Weltwirtschaft,  sich  zu  gemein¬ 
samen  wirtschaftlichen  Institutionen  vereinigt  haben,  wie  z.  B.  zum  Weltpostverein,  so 
können  wir  wohl  behaupten,  daß  die  Ökumena  zu  einem  in  sich  geschlossenen  organi¬ 
sierten  Wirtschaftsgebiet  geworden  ist.“1) 

Karl  Die  hl:  „Die  ganze  Auffassung,  von  der  Schär  ausgeht,  daß  wir  augen¬ 
blicklich  das  Stadium  der  Volkswirtschaft  überwunden  hätten  und  zu  dem  neuen  Stadium 
der  Weltwirtschaft  gelangt  seien,  wird  nicht  dem  gerecht,  was  der  Nationalökonom  bei 
Aufstellung  dieser  Entwicklungsstufen  im  Auge  gehabt  hat.  —  Bücher  u.  a.,  die  der¬ 
artige  Entwicklungsstufen  aufgestellt  haben,  meinen  damit,  daß  die  heutige  Volkswirt¬ 
schaft  der  Endpunkt  einer  Entwicklung  von  einfacheren  zu  höheren  wirtschaftlichen 
Zuständen  sei.  Die  Typen  der  Haus-,  Stadt-  und  Volkswirtschaft  sollen  bedeuten,  daß  das 
wirtschaftliche  Leben  sich  zuerst  im  wesentlichen  im  Umkreis  des  Hauses  und  der  ein¬ 
zelnen  Familie  abspielt,  dann  im  Gebiet  der  Stadt  mit  der  ländlichen  Umgebung  und 
erst  zuletzt  sich  über  das  ganze  Gebiet  einer  Nationalwirtschaft  ausgedehnt  hat.  Es 
hegt  darin  der  Gedanke  enthalten,  daß  bei  den  einfachsten  Verhältnissen  der  Hauswirt¬ 
schaft  auch  die  ganze  Ordnung  der  wichtigsten  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  Sache 
des  einzelnen  Haushaltes  war,  und  daß  erst  mit  der  größeren  Ausdehnung  des  Wirt¬ 
schaftslebens  die  Regelung  und  Normierung  der  Wirtschaftsverhältnisse  Aufgabe  um¬ 
fassender  nationaler  Gesetzgebung  geworden  sei.  Aber  selbstverständlich  ist  mit  dieser 
Stufe  der  sogenannten  Volkswirtschaft  auch  die  höchste  Stufe  erreicht.  Denn  mögen 
immer  die  Volkswirtschaften  untereinander  in  Verkehr  treten  und  man  insoweit  von  welt¬ 
wirtschaftlichen  Verkehrs  Vorgängen  reden  können,  so  kann  doch  niemals  von  einer 
Stufe  der  Weltwirtschaft  die  Rede  sein  in  dem  Sinne,  wie  man  von  einer  Stufe  der  Volks¬ 
wirtschaft  spricht.  Oder  man  müßte  die  utopische  Anschauung  vertreten,  daß  die  Völker 
ihre  nationale  Selbständigkeit  in  wirtschaftlichen  Dingen  aufgäben  und  sich  zu  einem 
Weltwirtschaftsbunde  zusammenschlössen.  Man  sollte  daher  mit  dem  Ausdruck  Welt¬ 
wirtschaft  vorsichtig  sein  und  den  sehr  verschwommenen  Vorstellungen,  die  oft  damit  ver¬ 
bunden  sind,  entgegenhalten,  daß  eine  Weltwirtschaft  nicht  existiert  und  wohl  auch 
niemals  existieren  wird(!).  Weltverkehr,  Welthandel  und  Weltmarkt  hat  es  zu  allen 
Zeiten  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  gegeben.  Daß  in  neuerer  Zeit  diese  weltwirt¬ 
schaftlichen  Zusammenhänge  stärker  hervortreten,  ist  nur  ein  gradueller  Unterschied 
und  darf  uns  in  keiner  Weise  veranlassen,  von  einer  Stufe  der  Weltwirtschaft  zu 
sprechen.“  2) 

*)  Johann  Friedrich  Schär,  Allg.  Handelsbetriebslehre,  i.  Bd.,  Leipzig  1911,  S.  53. 

2)  Karl  Diehl,  Nationalökonomie  und  Handelsbetriebslehrei  (Conrads  Jahrbücher, 
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P.  Geister:  „Um  den  Zustand,  in  welchem  sich  heute  die  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften  in  ihren  Wechselbeziehungen  zueinander  befinden,  möglichst  prägnant  zu  kenn¬ 
zeichnen,  scheint  mir  der  Ausdruck  von  Calwer  .Weltmarktwirtschaft'  der  zutreffendste 
zu  sein.  Wir  sehen  eine  dauernde  Zunahme  der  Abhängigkeit  der  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften  voneinander,  deren  Grad  jedoch  bei  den  einzelnen  Ländern  außerordentlich 
verschieden  ist.  Angebahnt  wurde  diese  gegenseitige  Abhängigkeit  durch  den  seit  Aus¬ 
bildung  der  modernen  Verkehrsmittel  in  einer  früher  nie  dagewesenen  Weise  entwickelten 
Welthandel.  Die  Entwicklung  ist,  genau  wie  früher  die  der  einzelnen  Volkswirtschaft, 
keineswegs  eine  planmäßige  systematische,  vorbedachte,  vielmehr  eine  rein  instinktive. 
Es  ist  daher  die  sog.  Weltwirtschaft  heutzutage  noch  durchaus  kein  selbständiger  Organis¬ 
mus,  wie  eine  Stadt-  oder  Volkswirtschaft,  in  der  der  Weiterentwicklung  durch  die 
Volkswirtschaftspolitik  eine  durch  den  menschlichen  Willen  beeinflußte  Richtung  ge¬ 
geben  werden  kann;  es  gibt  hier  kein  Subjekt,  welches,  wie  z.  B.  der  Staatswille  in  der 
einzelnen  Volkswirtschaft,  in  einer  planmäßigen  Richtung  wirkt.  Es  ist  daher  der  Aus¬ 
druck  Weltwirtschaft  auch  strenggenommen  noch  nicht  gerechtfertigt,  da  es  an  einem 
Subjekt  fehlt,  dessen  Wille  die  Entwicklung  dessen,  was  wir  Weltwirtschaft  nennen, 
planmäßig  zu  gestalten  fähig  wäre.  Wir  haben  zurzeit,  strenggenommen,  nur  eine  Welt¬ 
marktswirtschaft,  keine  Weltwirtschaft.“1) 

Robert  Liefmann:  ,,Die  wirtschaftlichen  Beziehungen,  welche  die  modernen 
Volkswirtschaften  miteinander  verknüpfen  und  die  man  hier  und  das  auch  als  Weltwirt¬ 
schaft  zusammenfaßt,  sind  sehr  mannigfacher  Art.  Sie  beschränken  sich  schon  längst 
nicht  mehr  auf  den  Warenaustausch,  die  Wanderungen  von  einem  Lande  in  das  andere 
und  die  Aufnahme  von  Staatsanleihen  im  Auslande,  Dinge,  welchen  bereits  der  Merkan¬ 
tilismus  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  sondern  heute,  in  einem  Zeitalter,  welches  man 
das  des  Kapitalismus  genannt  hat,  hat  das  eine  selbständige  Wirtschaftspersönlichkeit 
gewordene  Kapital  in  der  verschiedensten  Weise  angefangen,  die  Grenzen  des  eigenen 
Landes  zu  überschreiten  und  im  Ausland  tätig  zu  werden.“2) 

Franz  Eulenburg:  „Als  .weltwirtschaftliche'  können  nur  die  Vorgänge  be¬ 
trachtet  werden,  die  wirklich  zwischen  mehreren  (mindestens  zwei)  Volkswirtschaften 
sich  abspielen;  dem  gleich  zu  achten  sind  auch  solche  Vorgänge,  die  in  einem  Lande 
unmittelbar  durch  extraterritoriale  Vorgänge  beeinflußt  werden  oder  jene  ihrerseits 
beeinflussen.  Die  Weltwirtschaft  muß  demnach  vor  allem  an  die  Tatsachen  des  inter¬ 
nationalen  Verkehrs  anknüpfen:  das  kann  der  der  Personen,  der  Güter,  des  Kapitals 
und  der  Nachrichten  sein.  Dagegen  sind  Vorgänge,  die  sich  ausschließlich  in  einem  Lande 
abspielen,  nicht  als  weltwirtschaftlich  zu  betrachten,  selbst  wenn  in  einem  anderen 
Lande  ähnliche  Vorgänge  vorhanden  sind.“3) 

Rudolf  Hilferding:  „Jedoch  ist  es  nicht  allein  die  Bewegung  der  Waren,  also 
die  Handelsbeziehungen,  die  die  nationalen  Wirtschaftsgebiete  zur  Weltwirtschaft 
vereinigen,  sondern  und  in  steigendem  Maße  auch  die  Bewegung  des  Geldkapitals. 


III.  Folge,  43.  Bd.  S.  101.)  Eine  so  extreme  Stellung:  Weltwirtschaft  gleich  Aufgeben  der 
nationalen  Selbständigkeit,  dürfte  in  der  neueren  Literatur  kaum  zum  zweiten  Male  zu 
finden  sein. 

x)  Geister,  P.,  Die  Türkei  im  Rahmen  der  Weltwirtschaft,  Greifswald  1907,  S.  2. 

2)  Conrads  Jahrbücher,  Bd.  36,  1908,  S.  643/44. 

3)  Conrads  Jahrbücher,  Bd.  27,  1903,  S.  169. 
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So  verbindet  das  Geldkapital  immer  mehr  alle  kapitalistischen  Staaten  zu  einer  Einheit. 
Die  Gleichzeitigkeit  der  jetzigen  Konjunktur  ist  nur  der  Ausdruck  der  Tatsache,  daß 
diese  Vereinheitlichung  der  verschiedenen  nationalen  Wirtschaftsgebiete  seit  1895  große 
Fortschritte  gemacht  hat.“1) 

Theo  Sommerlad.  „Wie  im  Bereiche  der  einzelnen  Volkswirtschaften,  so  hat 
sich  auch  unter  allen  Völkern  der  Erde  eine  Arbeitsteilung  und  eine  Arbeitsvereinigung 
herausgebildet,  die  wir  mit  einem  keineswegs  nur  relativen  Begriffe  Weltwirtschaft  zu 
nennen  pflegen.  Die  heutige  Menschheit  befriedigt  ihre  Wirtschaftsbedürfnisse  durch 
eine  organisierte  wirtschaftliche  Tätigkeit,  es  gibt  eigentlich  keine  Käufe  als  isolierte 
Vorgänge  mehr,  die  sozialen  Zustände,  Eheschließungen  und  Geburten,  die  Preisbildung 
bis  hinein  in  die  Einzelheiten  unseres  Tageslebens  sind  abhängig  geworden  von  der  all¬ 
gemeinen  Lage  des  Weltmarktes,  jedes  Individuum  und  jedes  Volk  wird  in  Soll  und 
Haben,  in  Bedarf  und  Verbrauch  beständig  hineingezogen  in  diese  überindividuelle  Ge¬ 
staltung,  in  diese  unauflösliche  wirtschaftliche  Verkettung  aller  Völker  und  Volkswirt¬ 
schaften  des  Erdballs,  in  diese  gleichartige  Wirtschaftskultur  der  Menschheit,  die  an  die 
Stelle  der  mittelalterlichen  kirchlichen  Einheit  Europas  getreten  ist.  Daher  wäre  es  durch¬ 
aus  angebracht,  wenn  unsere  nationalökonomischen  Lehrbücher  dem  Abschnitt  über 
Volkswirtschaftspolitik  auch  ein  recht  ausführliches  Kapitel  über  „Weltwirtschafts- 
politik“  angliedern  und  darin  die  Lehre  von  den  Aufgaben  des  Staates  und  der  Gesell¬ 
schaft  in  bezug  auf  die  wirtschaftliche  Arbeitsteilung  der  Völker  behandeln  wollten.“  2) 

Eduard  Bernstein:  „Keine  technische  Neuerung,  die  nicht  sofort  international 
eingeführt  würde,  keine  tiefergreifende  wirtschaftliche  Institution,  die  nicht  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  überall  nachgeahnt  würde  —  nie  war  der  Zug  nach  internationaler 
Gleichförmigkeit  des  gesellschaftlichen  Lebens  so  stark  als  in  unserer  Zeit  der  künst¬ 
lichen  Steigerung  nationaler  Gegensätze.“  3) 

Max  Schippel :  „Die  altliberale,  wesentlich  kolonialfeindliche  Weltwirt¬ 
schaftsauffassung,  die  heute  noch  in  manchen,  vermeintlich  sogar  radikalen  Partei¬ 
köpfen  bedenklich  herumspukt,  spiegelt,  trotz  ihrer  bestechenden  inneren  Logik,  schließ¬ 
lich  weiter  nichts  als  sehr  unentwickelte  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
internationalen  Wirtschaftszonen  wider  .  .  .  Harte,  schlagende  Erfahrungstatsachen 
haben  uns,  soweit  wir  überhaupt  der  Belehrung  zugänglich  sind,  ein  für  allemal  so  weit 
gebracht,  die  weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge  zwischen  europäischen 
und  überseeischen  Produktionsgebieten  mit  ganz  anderen  Augen  anzusehen  .  .  .  Einer¬ 
seits,  um  nicht  in  der  eigenen  heimischen  Produktion  und  Konsumtion  zu  verkümmern, 
anderseits  um  kaufkräftigere  Abnehmer  in  anderen  Erdstrichen  zu  schaffen,  heißt  in 
der  Gegenwart,  in  denkbar  schärfster  Abweichung  von  der  überlebten  altliberalen  Auf¬ 
fassung,  die  Losung  der  ausgereifteren  kapitalistischen  Weltwirtschaftspolitik: 
fortgesetzte  Umgestaltung,  Ausweitung  und  Höherführung  nicht  nur  der  heimischen 
Produktionsgrundlagen,  sondern  mehr  und  mehr  auch  unablässige  Umwälzung  der 
Produktionsgrundlagen  über  See.  Jede  große  ökonomische  Umwälzung  in  der  europä¬ 
ischen  Wirtschaftszone  muß,  wie  mit  eherner  Notwendigkeit,  eine  wirtschaftliche  Revolu- 


1)  In  der  „Neuen  Zeit"  1907,  S.  141. 

2)  Sommer  lad,  T.,  Deutschtum  und  Weltpolitik,  Leipzig  1907,  Seite  8. 

3)  „Die  internationale  Bedeutung  des  Wahlkampfes  in  Deutschland".  (Die  Neue 
Zeit,  1892/93,  S.  292.) 
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tionierung  der  überseeischen  Liefergebiete  nach  sich  ziehen:  so  sehen  heute  die  maß¬ 
gebenden  weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge  aus,  von  denen  allerdings  die  alt¬ 
liberalen  kolonialfeindlichen  Theoretiker  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr¬ 
hunderts,  die  damaligen  Vertreter  der  neuen  Kolonialpolitik  gegenüber  dem  alten 
verrotteten  ^merkantilistischen  Kolonialsystem,  kaum  etwas  ahnen  konnten.“  J)* 2)3) 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  ausländische  Literatur.  Ich 
hatte  ursprünglich  vor,  über  sie  einen  besonderen  Abschnitt  anzufügen. 
Dies  hat  sich  aber  als  ganz  unmöglich  erwiesen,  weil  bei  der  völlig  anders 
gearteten  Entwicklung  der  englischen,  amerikanischen  und  französischen 
sozialökonomischen  Literatur  das  Problem  Volkswirtschaft — .Weltwirt¬ 
schaft  theoretisch-wissenschaftlich  in  ihr  so  gut  wie  gar  keine  Rolle 
spielt.  Nur  handelspolitisch  kennt  man  diese  Fragestellung,  deren  Be¬ 
antwortung  freilich  die  Lehre  von  der  internationalen  Arbeitsteilung  sehr 
fruchtbar  beeinflußt  hat  —  positiv  und  negativ.  Man  hat  bisher  für 
„Weltwirtschaft“  nicht  einmal  einen  Namen.  Erst  ganz  neuerdings 
sind  Bezeichnungen  wie  „World-politics“,  „World-economics“  und  vor 
allem  ,, World- wide-economics“  aufgekommen.  Es  hat  aber  den  An¬ 
schein,  als  ob  schon  in  der  nächsten  Zukunft  auch  die  englisch-amerika¬ 
nische  Sozialökonomik  das  Problem  Weltwirtschaft — Volkswirtschaft 
lebhafter  auch  systemathisch-methodologisch  behandeln  wird.  In  der 
französischen  Literatur  ist  mir  gelegentlich  die  Bezeichnung  „economie 
universelle“  und  neuerdings  „economie  mondiale“  begenet.  Als  Problem 
habe  ich  diese  Gegenüberstellung  aber  gleichfalls  nur  in  politischer 
Beleuchtung  gefunden.  Die  Weltwirtschaftslehre,  wie  sie  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buch  verstanden  wird,  ist  demnach  ausgesprochen  deutschen 
Ursprungs. 

J)  „Tropenerschließung  und  europäische  Wirtschaftsentwickelung.“  Sozialist.  Monats¬ 
hefte  1908,  S.  81. 

2)  Eine  bemerkenswerte  Konzession  an  die  Popularität  des  Wertes  Weltwirtschaft  machte 
Karl  Rathgen.  Er  veröffentlichte  im  Jahre  1905  eine  Arbeit  über  „die  Japaner  und  ihre  wirt¬ 
schaftliche  Entwicklung“  (in  der  Sammlung  „Natur  und  Geisteswelt“,  72  Bändchen).  Die 
im  Jahre  1911  erschienene  zweite  Auflage  erhielt  den  Titel:  „Die  Japaner  in  der  Weltwirt¬ 
schaft“,  eine  Charakteristik,  die  der  Arbeit  Rathgens,  besonders  in  ihrem  zweiten  Teile,  durchaus 
gerecht  wird.  Der  Vorgang  ist  für  das  Umsichgreifen  einer  Terminologie,  die  Volkswirtschaft 
und  Weltwirtschaft  einander  gegenüberstellt,  aber  doch  bezeichnend. 

3)  In  der  schon  erwähnten  Arbeit  von  Wygodzinski:  „Wandlungen  der  deutschen 
Volkswirtschaft  im  neunzehnten  Jahrhundert“  findet  sich  ein  Aufsatz  über  „Deutschland 
und  die  Weltwirtschaft“,  der  indessen  über  die  Erörterung  der  Fragen  Export  und  Im¬ 
port  nicht  hinausgeht.  Das  gleiche  gilt  von  einer  ganzen  Reihe  anderer  Schriften  und  Auf¬ 
sätze,  die  von  „weltwirtschaftlichen“  Problemen  handeln. 


II. 

Einzelwirtschaft,  Volkswirtschaft  und  Welt¬ 
wirtschaft. 


Wesen  und  Begriff. 

Der  Wirtschaftswissenschaft  wird  gelegentlich  vorgeworfen,  daß 
sie  der  klaren  Begriffe  ermangele.  Die  Berechtigung  solches  Vorwurfs 
wird  durch  die  im  ersten  Abschnitt  dargelegte  Literaturübersicht  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erhärtet.  Jedenfalls  geht  aus  ihr  so  viel  her¬ 
vor,  daß  im  Hinblick  auf  Wesen  und  Begriff  der  Weltwirtschaft 
zurzeit  eine  heillose  Verwirrung  besteht.  Es  erscheint  deshalb  un¬ 
erläßlich,  zunächst  einmal  den  Versuch  zu  machen,  das  Wesen  der  Welt¬ 
wirtschaft  klar  zu  umschreiben,  damit  der  Boden  gewonnen  werde 
für  das  weitere  Problem,  ob  diese  Weltwirtschaft  das  Objekt  für  eine 
besondere  Weltwirtschaftslehre  abzugeben  vermag. 

Da  nun  aber  die  Weltwirtschaft  kein  Ding  an  sich  ist,  sondern 
mit  der  Volkswirtschaft  aufs  engste  verknüpft  erscheint,  und  diese, 
wie  jene,  auf  die  Einzelwirtschaft  zurückgeht,  so  hat  die  Untersuchung 
von  der  letzteren  auszugehen,  um  alsdann  über  die  Volkswirtschaft 
zur  Weltwirtschaft  zu  kommen.  Selbstverständlich  handelt  es  sich 
dabei  zunächst  um  nichts  anderes  als  um  eine  knappe  Wesens¬ 
beschreibung,  denn  alles  weitere  muß  aus  Zweckmäßigkeitsgründen 
den  nächsten  Abschnitten  Vorbehalten  bleiben. 

Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  die  Beobachtung  des  gegen¬ 
wärtigen  Wirtschaftslebens.  Wir  finden  hierbei  sofort,  daß  die  Men¬ 
schen  zum  Zwecke  der  Beschaffung  und  Verwendung  von  Sachgütern  zur 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  Wünsche,  Absichten  und  Neigungen 
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sich  zu  bestimmten  Gruppen  zusammengeschlossen  haben.1)  Die  Ent¬ 
stehungsursache  solcher  Organisation  kann  einmal  in  eben  diesem  Zweck 
allein  ruhen,  sie  kann  aber  auch  wesentlich  anderer  Natur  sein  und  zu 
gemeinsamer  Bedarfsbefriedigung  erst  sekundär  führen.  Letzteres 
ist  bei  der  Familie  der  Fall,  das  erstere  bei  den  Erwerbsunternehmungen, 
die  in  ihrer  Personenzusammenfassung  ausschließlich  von  Zweckmäßig¬ 
keitsgründen  geleitet  werden.  Sehen  wir  nun  aber  von  allen  anderen 
Motiven  der  Gruppenbildung  einmal  ab,  so  sind  diese  Gebilde  mit  Rück¬ 
sicht  darauf,  daß  sie  „wirtschaften“,  d.  h.  einer  mehr  oder  weniger 
planvollen  Beschaffung  und  Verwendung  von  Sachgütern  obliegen, 
eine  Wirtschaftseinheit,  eine  Einzelwirtschaft. 

Jene  „planvolle“  Beschaffung  und  Verwendung  von  Sachgütern 
innerhalb  einer  Einzelwirtschaft  kommt  in  der  Durchführung  des 
ökonomischen  Prinzips  zum  Ausdruck,  d.  h.  in  dem  Bestreben 
des  Wirtschaftssubjekts,  mit  dem  kleinsten  Arbeits-  und  Geld-  bzw. 
Kapitalaufwand  den  höchstmöglichen  Erfolg  zu  erzielen.  In  diesem  Be¬ 
streben  gleichen  sich  alle  Einzelwirtschaften,  ganz  einerlei,  in  welcher 
Richtung  sie  sich  betätigen,  wobei  es  selbstverständlich  prinzipiell 
belanglos  ist,  ob  das  ökonomische  Prinzip  auch  wirklich  zur  Geltung 
kommt.  Entscheidend  ist  lediglich  die  Zielsetzung,  die  aus  psycho¬ 
logischen,  in  der  Natur  des  Menschen  beruhenden  Gründen  (Über¬ 
windung  von  Unlustgefühlen  bei  der  Arbeit,  Eigennutz,  Altruismus) 
von  vornherein  immer  in  der  Richtung  des  ökonomischen  Prinzips 
geht.2) 

Die  Einzelwirtschaften  können  eine  ganze  Reihe  von  Funktionen 
üben,  ihren  Schwerpunkt  finden  sie  aber  in  der  Regel  in  einer,  für 
sie  charakteristischen  Tätigkeit,  so  daß  von  hier  aus  ihre  Gliederung 
möglich  ist.  In  allgemeinster  Differenzierung  sind  zunächst  Konsum- 

9  Die  „Verwendung"  von  Gütern  schließt  auch  die  Maßnahmen  zu  deren  „Erhal¬ 
tung"  ein.  „Güter"  im  Anschluß  an  Friedrich  Julius  Neumann  (Grundlagen  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre)  nicht  als  bloße  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung,  sondern  als  „Dinge,  die 
den  Interessen,  Bedürfnissen,  Wünschen,  Absichten,  Neigungen  usw.  jemandes  zu  ent¬ 
sprechen  geeignet  erscheinen“.  „Ding"  als  konkretes  Sachgut. 

2)  Dies  wird  in  der  neueren  Literatur  vielfach  bestritten,  m.  E.  indessen  ohne  aus¬ 
reichende  Beweisgründe.  Eine  vortreffliche  Formulierung  der  „alten"  Auffassung  hat 
Dietzel  gegeben:  „Die  Kausalmomente,  welche  das  konkrete  soziale  Sein  gestalten,  sind  die 
Handlungen  der  Menschen.  Die  Handlungen  aber  wieder  sind  kausal  bedingt  durch  die  Willens¬ 
regungen;  diese  schließlich  durch  die  Bedürfnisse  der  wollenden  Subjekte:  letztere  bilden 
die  eigentlichen  causae  moventes.  Die  Bedürfnisse,  die  Bedürfnisse  der  konkreten  Individuen 
sind  durchaus  verschiedene  und  ewig  wechselnde  und  damit  ebenso  ihre  Handlungen.  Kon¬ 
stant  ist  nur  eins:  das  Streben,  den  Zweck  jeder  Handlung  —  Bedürfnisbefriedigung  — •  zu 
erreichen,  nach  dem  Prinzip  des  „kleinsten  Mittels“  (Theoretische  Sozialökonomik,  S.  18). 
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tions-  und  Erwerbswirtschaften  zu  unterscheiden.  Die  Konsumtions¬ 
wirtschaft  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  die  zweckmäßige  Ver¬ 
wendung  von  (in  einer  Erwerbswirtschaft  erworbenen)  Sachgütern.  Sie 
ist  gleichbedeutend  mit  „Haushalt“  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Der  von  ihr  umschlossene  Personenkreis  ist  in  der  Regel  (nicht  immer) 
die  Familie:  Die  Erwerbswirtschaft  hingegen  findet  ihren  Schwerpunkt 
in  dem  Erwerb  von  Gütern.1)  Beide  Arten  von  Einzelwirtschaften 
gehen  nicht  selten  ineinander  über,  indem  z.  B.  eine  Familie  die  Kost¬ 
gänger  aufnimmt,  damit  zugleich  Erwerbswirtschaft  wird.  Im  großen 
und  ganzen  lassen  sich  aber  die  Funktionen  des  Erwerbes  und  der 
Konsumtion  für  eine  theoretische  Betrachtung  auch  dann  trennen, 
wenn  derselbe  Personenkreis  sie  übt,  wie  z.  B.  bei  der  bäuerlichen 
Wirtschaft,  deren  „Erwerb“  und  „Konsumtion“  von  Gütern  in  der  Tat 
zwei  Wirtschaftskreise  darstellt;  eine  Betrachtungsweise,  die  z.  B. 
für  die  Steuerveranlagung  ganz  unentbehrlich  ist.  Die  Dinge  liegen 
hier  im  Grunde  gar  nicht  anders  als  etwa  in  der  hausindustriellen 
Familie  oder  in  derjenigen  des  kleinen  Handwerkers,  wo  derselbe  Per¬ 
sonenkreis  erwirbt  und  konsumiert,  tatsächlich  aber  zwei  Arten  Wirt¬ 
schaftseinheiten  vorhanden  sind.  Im  übrigen  sind  Konsumtions-  und 
Erwerbswirtschaft  auch  äußerlich  zumeist  voneinander  getrennt,  was 
auch  in  ihrer  Namensgebung  zum  Ausdruck  kommt:  Konsumtions¬ 
wirtschaft  =  Haushalt,  Erwerbswirtschaft  =  Unternehmung.  Bei¬ 
läufig  sei  bemerkt,  daß  hier  immer  „Unternehmung“  im  hergebrachten 
Sinne  gemeint  ist,  dem  Schmoller  folgenden  Ausdruck  gegeben  hat: 
„Wo  einzelne  Personen,  Familien  oder  kollektive  Persönlichkeiten 
in  irgendwelcher  dauernden,  durch  Sitte  und  Recht  normierten  Form 
beginnen,  regelmäßig  Leistungen  oder  Warenlieferungen  für  den 
Markt  zu  übernehmen,  Arbeit  und  Kapital  mit  der  Absicht  einsetzen 
und  verwenden,  um  durch  Kauf  und  Verkauf  einen  Gewinn  zu  machen, 
davon  zu  leben,  mindestens  sich  den  Aufwand  ersetzen  zu  lassen,  da 
sprechen  wir  von  einer  Unternehmung“  (Grundriß  I.  Teil  S.  413). 

In  seinem  „modernen  Kapitalismus“  hat  Werner  Sombart 
den  Versuch  gemacht,  innerhalb  der  Produktionssphäre  die  Bezeichnung 
„Unternehmung“  ausschließlich  jenen  Wirtschaftseinheiten  zu  vindi- 
zieren,  die  auf  dem  „Erwerbsprinzip“  aufgebaut  sind,  im  Gegensatz 

x)  Ich  brauche  nicht  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  diese  Zweiteilung  mit  „Bedarfs¬ 
deckungsprinzip“  und  „Erwerbsprinzip“  innerhalb  der  Unternehmungen  (vgl.  die  auf 
Sombart  bezüglichen  Ausführungen  S.  92)  nichts  zu  tun  hat,  sondern  im  Gegenteil  zum 
Ausdruck  bringen  soll,  daß  jede  Unternehmung  auf  den  „Erwerb“  gerichtet,  und  in  diesem 
Sinne  eine  Erwerbswirtschaft  ist. 
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zum  Handwerksbetrieb,  der  dem  „Bedarfsdeckungsprinzip“  untersteht. 
In  meiner  Abhandlung:  „Darstellung  und  Kritik  der  Wirtschafts¬ 
und  Betriebssystematik  im  Sombart’schen  Kapitalismus“  (Schmol- 
lers  Jahrbuch,  1905,  S.  1385 ff.)  habe  ich  näher  dargelegt,  daß  von  einem 
derartigen  Unterschied  in  der  Zwecksetzung  der  Produktion  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Da  diese  Zweiteilung  auch  sonst  eine  Rolle 
spielt,  sei  mir  gestattet,  die  Schlußbemerkungen  meiner  einschlägigen 
Untersuchungen  hierher  zu  setzen:  „Sombart  will,  wie  gesagt,  in  enger 
Anlehnung  an  das  Wort  die  Bezeichnung  Unternehmung  nur  jenen 
Wirtschaftseinheiten  vindizieren,  die  in  Wirklichkeit  etwas  „unter¬ 
nehmen“,  etwas  wagen.  Der  Handwerker  z.  B.  werde  gerade  dadurch 
charakterisiert,  daß  er  nichts  unternehme.  Ich  möchte  demgegenüber 
behaupten,  daß  jeder,  sei  er,  wer  er  wolle,  der  ein  „Geschäft“,  welcher 
Art  auch,  errichtet,  zweifellos  etwas  unternimmt.  Nach  dem  Maßstab 
der  Relativität  gemessen,  wiegt  das  Moment  des  Wagens  bei  dem  Tisch¬ 
ler,  der  mit  ersparten  1000  Mark  eine  Werkstatt  auftut,  ebenso  schwer, 
wie  bei  der  Aktiengesellschaft,  die  mit  dem  Geld  ihrer  Aktionäre  eine 
Möbelfabrik  errichtet.  Hier  muß  in  erster  Linie  das  subjektive 
Moment  berücksichtigt  werden,  der  Grad  des  Wagemutigen  bemessen 
nach  der  Leistungsfähigkeit  des  Wirtschaftenden.  Das  Moment  der 
Gefahr,  die  Eventualität  des  Verlustes,  liegt  für  jede  Art  von  Pro¬ 
duktionswirtschaft  vor.  Daß  der  Grad  des  Risikos  und  die  Tragweite 
des  zu  Unternehmenden  objektiv  stark  abgestuft  erscheinen,  ändert 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  subjektiv,  d.  h.  nach  Maßgabe  der  indivi¬ 
duellen  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen,  das  Gefahrmoment  in  gleicher 
Schwere  vorliegt.  Nach  alledem  liegt  kein  Grund  vor,  die  bisher 
übliche  Begriffsbestimmung  der  Unternehmung  fallen  zu  lassen,  um 
an  ihrer  Stelle  eine  andere  zu  akzeptieren ;  es  ist  im  Gegenteil 
wünschenswert,  daß  als  Universalbezeichnung  für  jede  Art  von  er¬ 
werbender  Wirtschaftseinheit  das  Wort  Unternehmung  in  dem  von 
Schmoller  gewollten  Sinne  beibehalten  bzw.  angenommen  werde.  Nur 
dann  begegnet  sich  die  wissenschaftliche  Begriffsbestimmung  wenig¬ 
stens  annähernd  mit  der  in  der  Praxis  üblichen.“ 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  „Unternehmung“ 
(gleich  Erwerbswirtschaft)  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  „Betrieb“, 
der  lediglich  eine  technische  Organisation  ist,  d.  h.  „die  bestimmte  Art 
und  Weise,  Arbeitskräfte  zu  einem  Betriebe,  d.  h.  zu  einem  einheitlich 
geordneten  Arbeitsprozeß  zu  vereinigen“  (Sombart).  Einem  Betrieb 
steht  kein  Wirtschaftssubjekt  vor,  sondern  ein  „Betriebsleiter“.  Eine 
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„Unternehmung“  kann  mehrere  „Betriebe“  haben;  zumeist  wirtschaftet 
sie  freilich  mit  einem  Betrieb,  so  daß  Unternehmung  und  Betrieb 
sich  decken.  Für  eine  theoretische  Betrachtung  müssen 
aber  beide  auseinander  gehalten  werden,  denn  Betrieb  ist 
immer  nur  das  Mittel,  mit  dem  das  Wirtschaftssubjekt  seine  Unter¬ 
nehmungszwecke  (Befriedigung  von  Bedürfnissen,  Wünschen,  Absichten 
und  Neigungen)  zu  erreichen  sucht.  Auch  innerhalb  der  Konsumtions¬ 
wirtschaften  kann  es  „Betriebe“  geben,  z.  B.  in  großen  Anstaltshaus¬ 
halten.  In  weitestem  Sinne  ist  es  deshalb  durchaus  zulässig,  die  Dinge 
so  anzusehen,  daß  der  Betrieb  der  einheitlich  organisierte  Arbeits¬ 
prozeß  ist,  mittels  dessen  ein  Wirtschaftssubjekt  seine  wirtschaftlichen 
Zwecke  zu  erreichen  sucht. 

Jede  Einzelwirtschaft  untersteht,  wie  bereits  bemerkt,  der  Leitung 
eines  Wirtschaftssubjekts,  dessen  Wille  für  die  Art  ihrer  Betätigung 
bestimmend  ist.  Ob  dieses  Wirtschaftssubjekt  eine  einzelne  Person 
oder  eine  Mehrheit  von  Personen  ist,  ist  prinzipiell  gleichgültig.  Das 
Subjekt  einer  Erwerbswirtschaft  ist  in  der  Regel  auch  Subjekt  einer 
Konsumtionswirtschaft.  Umgekehrt  liegt  solche  Dublizität  indessen 
vielfach  nicht  vor.  Beamte,  Angestellte  und  Arbeiter  z.  B.  sind  in  vor¬ 
geschrittenem  Alter  fast  immer  Subjekt  einer  Konsumtionswirtschaft, 
während  sie  dem  Erwerb  in  der  Erwerbswirtschaft  eines  anderen  Wirt¬ 
schaftssubjekts  nachgehen. 

Die  Erwerbswirtschaften  lassen  sich  nach  der  Art  des  Erwerbs, 
dem  sie  obliegen,  mannigfach  gliedern.  Nach  allgemeinster  Differen¬ 
zierung  ergeben  sich  auch  hier  wieder  bestimmte  Gruppen:  Produk¬ 
tionswirtschaften  (Urproduktion  und  Stoffbearbeitung),  Handelswirt¬ 
schaften  (erwerbsmäßige  Wiederveräußerung  von  „gekauften“  Gegen¬ 
ständen  in  unveränderter  Form),  Transportwirtschaften  (Verkehrs¬ 
unternehmungen  zu  Wasser  und  zu  Lande),  Vermittlungswirtschaften 
(Agenturen ,  Gesindevermittlung  usw.),  Versicherungswirtschaften, 
Dienstleistungswirtschaften  (Ärzte ,  Rechtsanwälte ,  Friseure ,  Heb¬ 
ammen),  Schaustellungswirtschaften  (Theater,  Ausstellungen  usw.), 
Unterweisungswirtschaften  (Privatschulen,  Pensionate  usw.)  sowie  Gast- 
und  Beherbergungswirtschaften.  Häufig  sind  mehrere  dieser  Arten 
kombiniert,  z.  B.  Produktions-  und  Handelswirtschaft,  Schaustellungs¬ 
wirtschaft  und  Unterweisungswirtschaft  usw. 

Diese  Gruppen  von  Einzelwirtschaften  gliedern  sich  ihrerseits  wieder 
nach  der  Art  ihrer  speziellen  Tätigkeit,  z.  B.  die  Stoffbearbeitung  nach 
dem  bestimmten  Gebiete,  auf  dem  sie  sich  betätigt  (Holzbearbeitung, 
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Metall-,  Faser-,  Leder-,  Papierverarbeitung  usw.).  Bei  zunehmender  be¬ 
ruflicher  Arbeitsteilung  ergibt  sich  so  eine  ganz  unübersehbare  Diffe¬ 
renzierung  der  Erwerbswirtschaften,  vor  allem  in  der  Stoffbearbeitung 
und  im  Handel,  während  sie  in  der  Urproduktion  weniger  fortgeschritten 
ist.  Ackerbau  und  Viehzucht  in  ihren  mannigfachen  Differenzierungen 
werden  auch  heute  noch  in  einer  Wirtschaft  betrieben.  Wohl  liegt  der 
Schwerpunkt  nicht  selten  auf  einem  bestimmten  Gebiete  landwirt¬ 
schaftlicher  Tätigkeit  (Getreidebau,  Rübenbau,  Pferdezucht,  Schaf¬ 
zucht,  Milchwirtschaft,  Gemüsebau,  Schweinezucht),  indessen  bringt 
die  ganze  Natur  der  Bodenbearbeitung  die  Kombination  verschiedener 
Produktionsrichtungen  notwendig  mit  sich.  Völlig  herausgetreten 
und  selbständig  geworden  sind  nur  wenige  Arbeitsgebiete  der  Urpro¬ 
duktion.  So  z.  B.  die  Gärtnerei,  die  ihrerseits  wieder  eine  reiche  Spe¬ 
zialisierung  aufweist:  Handels-,  Kunst-,  Landschaftsgärtnerei,  Samen¬ 
zucht,  Kranzbinderei  u.  dgl.  Auch  die  Fischerei  ist  zumeist  selbständige 
Berufstätigkeit  geworden.  Losgelöst  von  der  landwirtschaftlichen 
Unternehmung  ist  heute  in  steigendem  Umfange  auch  die  Forstwirt¬ 
schaft.  Selbständige  landwirtschaftliche  Berufstätigkeit  sind  ferner 
geworden:  Hopfenbau,  Tabakbau,  Weinbau,  Bienenzucht,  zuweilen 
auch  Obstzucht,  sowie  neuerdings  die  Herstellung  von  Butter  und  Käse. 

Ist  somit  im  großen  und  ganzen  eine  Art  wirtschaftlicher  Tätigkeit 
für  die  Einzelwirtschaft  charakteristisch,  so  darf  dabei  nicht  aus  dem 
Auge  gelassen  werden,  daß  alle  Einzelwirtschaften,  ganz  gleich  ob  sie 
Konsumtions-  oder  Erwerbswirtschaften  sind,  immer  der  Beschaffung 
und  Verwendung  von  Sachgütern  obliegen,  denn  Konsumtion,  Handel, 
Produktion  und  alle  anderen  Arten  des  Erwerbs  setzen  unter  allen 
Umständen  die  Beschaffung  von  Gütern  voraus,  mögen  diese  nun 
als  solche  Selbstzweck  endgültiger  Konsumtion  sein  oder  in  der  Pro¬ 
duktion  Formveränderungen  unterworfen  werden  oder  endlich  un¬ 
verändert  als  „Kapital“  in  Form  von  Produktionsanlagen,  Werk¬ 
zeugen,  Geräten,  Maschinen,  Transportgegenständen,  Gebäuden,  In¬ 
strumenten,  Waren,  Geld  usw.  Dienste  leisten.  Wollen  wir  deshalb 
die  Einzelwirtschaft  begrifflich  umschreiben,  so  geschieht  es  am  besten 
unter  Anknüpfung  an  diese  Tatsache,  die  in  allen  Lebensäußerungen 
der  Einzelwirtschaft,  welcher  Art  diese  auch  sei,  zum  Ausdruck  kommt. 
Alsdann  ergibt  sich  die  folgende  Formulierung: 

Einzelwirtschaft  ist  die  von  einem  Wirtschaftssubjekt 
geleitete  Organisation  zur  Beschaffung,  (Erhaltung)  und  Ver¬ 
wendung  von  Sachgütern. 
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Eine  Einzelwirtschaft  in  diesem  Sinne  —  und  zwar  als  Kombi¬ 
nation  von  Erwerbs-  und  Konsumtionswirtschaft  —  ist  grundsätzlich 
auch  die  Gemeinde-  und  Staatswirtschaft,  die  als  solche  ebenfalls  auf  die 
ökonomische  Beschaffung,  Erhaltung  und  Verwendung  von  Sachgütern 
gerichtet  ist.1)  Die  Größe  dieser  Wirtschaft  ändert  an  der  prinzipiellen 
Gleichstellung  nichts,  denn  der  Abstand  zwischen  einer  Schlosserei,  die 
vier  Personen  beschäftigt  und  der  Firma  Krupp  ist  sicher  nicht  größer 
als  derjenige  zwischen  dieser  und  vielen  Staatswirtschaften,  etwa  den 
thüringischen.  Allerdings  unterscheidet  die  Staatswirtschaft  sich  von 
der  Wirtschaft  physischer  und  (anderer)  juristischer  Personen  dadurch, 
daß  sie  öffentlich-rechtlichen  Charakters  ist,  wodurch  sie  in  der  Tat 
sowohl  im  Hinblick  auf  die  Beschaffung  der  Güter  (Steuerrecht),  wie 
deren  Verwendung  (öffentliches  Interesse)  eine  Sonderstellung  einnimmt. 
Immerhin  wird  dadurch  ihre  Wesensverwandtschaft  mit  der  „Einzel¬ 
wirtschaft“  nicht  aufgehoben;  es  ist  deshalb  auch  falsch,  die  letztere 
schlechtweg  als  Privatwirtschaft  zu  bezeichnen.  Logisch  richtig  ist 
vielmehr  private  und  öffentliche  Einzelwirtschaften  zu  unterscheiden 
und  letztere,  je  nach  der  Rechtsstellung  des  Wirtschaftssubjekts  in 
Staats-,  Gemeinde-,  Provinzial-  und  Kreiswirtschaft  usw.  zu  gliedern.2) 
Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Einzelwirtschaft  ist  diese 
Unterscheidung,  wie  näher  darzulegen  sein  wird,  von  großer  Bedeu¬ 
tung.  — 


Die  Einzelwirtschaften  der  Erde  stehen  mehr  oder  weniger  mit¬ 
einander  in  Beziehung.  „Jede  solche  Beziehung  ist  eine  gegenseitige 
Wirkung,  welche  von  der  einen  Seite  getan  oder  gegeben,  von  der  anderen 
erlitten  oder  empfangen  wird“  (Tönnies).  In  der  Gegenwart  ziehen 


Hierbei  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Bereitstellung  immaterieller  Güter  (Rechts¬ 
schutz,  Sicherheit,  Kultus,  Unterweisung  usw.)  nicht  Aufgabe  der  Staatswirtschaft,  sondern 
des  Staates  ist.  Die  Staatswirtschaft  hat  lediglich  die  hierfür  benötigten  Mittel  aufzubringen 
und  für  deren  ökonomische  (nicht  zu  verwechseln  mit  zweckmäßiger)  Verwendung  Sorge  zu 
tragen. 

2)  Et  cetera!  Denn  außer  den  Staats-,  Gemeinde-,  Provinzial-  und  Kreiswirtschaften 
gibt  es  viele  andere  Wirtschaften  öffentlich-rechtlicher  Verbände  und  Institutionen,  z.  B. 
Handels-,  Gewerbe-,  Landwirtschaftskammern,  öffentliche  Zweckverbände,  Kirchen-  und 
Schulgemeinden  usw.  usw.  Diese  stehen  unter  dem  hier  erörterten  Gesichtswinkel  den  oben 
genannten  öffentlich-rechtlichen  Wirtschaften  prinzipiell  gleich.  Der  Unterschied  zwischen 
ursprünglichen  bzw.  eigenen  oder  abgeleiteten  öffentlichen  Rechten  spielt  hier  keine  Rolle. 
Daß  auch  Vereine  und  Gesellschaften,  soweit  sie  Ausgaben  zu  bestreiten  und  dementsprechend 
Einkünfte  zu  beschaffen  haben,  Einzelwirtschaften  sind,  und  zwar  wiederum  in  der  Kom¬ 
bination  von  Erwerbs-  und  Konsumtionswirtschaft,  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  um  private  Einzelwirtschaften. 
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die  Verbindungsfäden  zwischen  den  Einzelwirtschaften  sich  in  der  Tat 
über  die  ganze  Erde,  was  näher  darzulegen,  Hauptaufgabe  der  vor¬ 
liegenden  Abhandlung  ist.  Zunächst  gilt  es  aber,  mit  aller  Deutlichkeit 
auf  etwas  anderes  hinzuweisen,  darauf  nämlich,  daß  die  Beziehungen 
zwischen  den  Einzelwirtschaften  der  Erde,  die  sich  letzten  Endes  im 
Nehmen  und  Geben  von  Gütern  äußern,  mancherlei  Hemmungen 
unterworfen  sind,  natürlichen  und  künstlichen.  Zu  den  natürlichen 
Hemmungen  gehört  vor  allem  die  Weite  der  räumlichen  Entfernung 
zwischen  den  Wirtschaften.  In  der  Regel  (keineswegs  immer)  verringert 
die  Intensität  der  Beziehungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  sich 
proportional  dem  Wachsen  ihrer  räumlichen  Entfernung  zueinander. 
In  dem  Maße,  als  es  indessen  gelingt,  diese  räumliche  Trennung  durch 
verbesserte  Verkehrsmittel  zu  überwinden,  verdichten  sich  die  Be¬ 
ziehungen.  Und  zwar  sind  hier  ausschlaggebend  die  Transport¬ 
kosten  im  Verhältnis  zum  Preise  des  Gutes,  das  angeboten  oder  begehrt 
wird.  Je  mehr  sich  dieses  Verhältnis  zugunsten  des  Gutes  verschiebt, 
desto  größer  ist  der  Versendungsradius  des  letzteren  und  demgemäß 
die  räumliche  Ausdehnung  der  Beziehungen  zwischen  den  Wirtschaften, 
die  eben  jenes  Gut  nehmen  oder  geben. 

So  rein  abstrakt  betrachtet,  werden  deshalb  die  Einzelwirtschaften 
der  Erde  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  auf  der  Basis  des  Nehmens 
und  Gebens  nach  dem  ökonomischen  Prinzip  —  in  dem  Sinne,  daß  jede 
Wirtschaft  die  Güter  daher  bezieht,  wo  sie  am  billigsten  zu  haben  sind 
und  das  gibt,  was  zum  besten  Austauschverhältnis  führt  —  in  dem 
Tempo  ausbilden,  als  die  technische  und  ökonomische  Überwindung  der 
räumlichen  Trennung  Fortschritte  macht. 

Die  einfachste  Beobachtung  lehrt  aber,  daß  jene  Verkehrshem¬ 
mungen  für  die  Intensität  der  Beziehungen  zwischen  den  Einzelwirt¬ 
schaften  der  Erde  nicht  allein  maßgebend  sind,  sondern  zu  ihnen  noch 
künstliche  Hindernisse  mancherlei  Art  treten,  von  denen  hier  zunächst 
nur  eines  herausgehoben  werden  soll.  Die  Oberfläche  der  Erde  ist 
mit  einem  Netz  von  „Staatsgrenzen“  überzogen,  welche  die  Einzel¬ 
wirtschaften  der  Erde  zu  bestimmten  Komplexen  vereinigen  und  diese 
einander  gegenüberstellen.  Jede  Einzelwirtschaft  ist  so  Bestandteil 
eines  politischen  Gebildes,  des  „Staates“.  Dieser  Staat  greift  in  die  Be¬ 
ziehungen  der  Einzelwirtschaften,  vor  allem  zum  „Ausland“,  in  der 
Regel  in  sehr  erheblichem  Umfange  ein  und  gibt  dadurch  der  Betätigung 
der  Einzelwirtschaften,  vor  allem  den  Unternehmungen,  ganz  bestimmte 
Richtung.  Die  „Wirtschaftspolitik“  des  Staates  ist  von  dem  Bestreben 


97 


geleitet,  die  Bedarfsbefriedigung  des  „Volkes“  als  der  Gesamtheit 
der  Einwohner  des  Staates  möglichst  innerhalb  seiner  Grenzen  vor 
sich  gehen  zu  lassen.  Durch  ein  ganzes  System  von  Maßnahmen  arbeitet 
der  Staat  darauf  hin,  daß  die  Produktionskräfte  gerade  seines  Gebietes, 
auch  wenn  die  Bedingungen  an  sich  ungünstig  sind,  zur  höchsten  Ent¬ 
faltung  kommen.  Die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  zum  Auslande 
werden  durch  die  Mittel  der  Handels-  und  Zollpolitik  so  beeinflußt, 
daß  das  Nehmen  von  ausländischen  Gütern  sich  auf  das  unbedingt 
nötige  Maß  reduziert  —  dieses  aber  anderseits  auch  sicher  gestellt 
wird  ■ — ,  hingegen  der  aktive  Verkehr  mit  dem  Ausland,  so  weit  dies 
ohne  Schädigung  der  inländischen  Bedarfsdeckung  tunlich  ist,  nach 
Möglichkeit  gefördert  wird. 

Das  gesamte  Wirtschaftsleben  innerhalb  eines  Staates  steht  zudem 
in  der  Regel  unter  einheitlichen  Gesetzen,  die  fördernd,  vielfach  freilich 
auch  hemmend,  in  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  eingreifen.  Die  In¬ 
tensität  der  staatlichen  Initiative  gegenüber  den  Einzelwirtschaften 
ist  zwar  in  den  verschiedenen  Zeiten  sehr  unterschiedlich  zum  Aus¬ 
druck  gekommen  und  zeigt  auch  heute  kein  einheitliches  Bild.  Im 
ganzen  gilt  für  unsere  Zeit  aber  doch  das  „Gesetz  der  wachsenden 
Staatstätigkeit“,  und  zwar  gerade  im  Hinblick  auf  das  Wirtschafts¬ 
leben.  Man  muß  schon  auf  die  Politik  der  mittelalterlichen  Stadt  oder 
auf  das  Merkantilsystem  zurückgreifen,  um  für  den  Aufgabenkreis 
des  modernen  Staates  Vorbilder  zu  finden.  Grundsätzlich  gleicht  die 
Daseinsgebarung  unserer  Kulturstaaten  durchaus  der  Politik  jener 
Gemeinwesen  des  Mittelalters,  die  in  ihrer  Blütezeit  alle  Maßnahmen 
unter  einen  Gesichtswinkel  stellten:  unter  die  „Idee  der  Nahrung“. 
Auch  wir  gewöhnen  uns  immer  mehr  daran,  die  Existenzberechtigung 
des  Staates  letzten  Endes  zu  messen  an  dem  Umfange  der  Fürsorge, 
die  er  den  Einzelwirtschaften  seines  Gebietes  zuteil  werden  läßt.  So 
finden  wir  es  heute  ganz  selbstverständlich,  daß  der  Staat  die  Land¬ 
wirtschaft  schützt,  die  Konkurrenz  fremder  Industrieländer  erschwert, 
den  Handel  fördert,  das  Handwerk  vor  dem  Untergang  zu  bewahren 
versucht,  den  unlauteren  Wettbewerb  verbietet,  den  Arbeiter  vor  Aus¬ 
beutung  schützt,  Frauen-  und  Kinderarbeit  beschränkt  oder  untersagt, 
die  Arbeitszeit  vorschreibt,  Ruhepausen  anordnet,  gesundheitsschädliche 
Betriebe  einstellt  usw.  usw. 

Sorgt  so  der  Staat  einerseits  dafür,  daß  die  Wirtschaftssubjekte 
seines  Herrschaftsgebietes  den  Boden  für  erfolgreiche  Tätigkeit  finden, 
so  nimmt  er  andererseits  auch  Bedacht  darauf,  daß  der  einzelne,  in  der 
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Wahrnehmung  seiner  individuellen  Interessen  nur  insoweit  Spielraum 
erhält,  als  es  das  „Gemeinwohl“  zuläßt. 

Der  Staat  geht  in  der  Beeinflussung  des  Wirtschaftslebens  seines 
Gebietes  aber  noch  weiter,  indem  er  die  Beziehungen  der  Einzelwirt¬ 
schaften  zueinander  fördert  durch  einheitliches  Maß-,  Münz-  und  Ge¬ 
wichtswesen,  durch  Schaffung  einheitlichen  Handels-  und  Gewerbe¬ 
rechts,  durch  Regelung  des  Zahlungsverkehrs,  durch  Errichtung 
von  Noteninstituten,  öffentlichen  Kreditanstalten  u.  dgl.  Vor  allem 
aber  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  die  Ausbildung  des  Verkehrswesens 
zu  Wasser  und  zu  Lande:  Post,  Telegraphie,  Eisenbahnen,  Kanäle, 
Flußschiffahrt,  Straßen-  und  Wegebau  usw. 

Schließlich  ist  noch  zu  beachten,  daß  der  Staat  auch  um  deswillen 
Interesse  an  den  privaten  Einzelwirtschaften  nimmt,  weil  diese  ihm 
die  Mittel  für  seine  eigene  Wirtschaft  aufbringen.  Schon  diese  steuer¬ 
lichen  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Einzelwirtschaft  charakterisieren 
sich  als  Inbegriff  eigener  Art. 

So  entstehen  über  die  ganze  Erde  mehr  oder  weniger  abgeschlossene 
Wirtschaftsgebiete  bestimmter  Völker,  die  in  sich  einen  Komplex  von 
Beziehungen  darstellen:  Beziehungen  zwischen  den  Einzel¬ 
wirtschaften  unter  sich  und  zur  Staatsgewalt.  Den  In¬ 
begriff  aller  dieser  Beziehungen  und  deren  Wechselwirkungen  nennen 
wir  die  Volkswirtschaft.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  diese  Wortbildung 
keine  logische  Fortbildung  des  Begriffes  Einzelwirtschaft  ist.  Die 
„Einzelwirtschaft“  setzt  eine  Person,  das  Wirtschaftssubjekt,  in  Be¬ 
ziehung  zu  einer  einheitlichen  Organisation,  der  „Wirtschaft“,  deren 
Tätigkeitsäußerungen  durch  den  Willen  eben  dieses  Subjekts  bestimmt 
werden.  Wäre  die  „Volkswirtschaft“  hierzu  ein  Analogon,  so  müßte  das 
„Volk“  Subjekt  einer  ihrem  Wesen  nach  der  Einzelwirtschaft  verwandten 
Organisation  sein,  etwa  einer  „Gesamtwirtschaft“,  die  durch  einheit¬ 
lichen  Willen  des  „Volkes“  oder  der  von  diesem  Beauftragten  geleitet 
würde.1)  Davon  ist  aber  in  Wirklichkeit  nur  in  bezug  auf  die  „Staats¬ 
wirtschaft“  die  Rede,  bei  der  es  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Tat 


*)  Hierauf  hat  schon  Gottlieb  Hufeland,  der,  soweit  ich  sehe,  die  deutsche  Bezeich¬ 
nung  Volkswirtschaft  zuerst  gebraucht  hat,  hingewiesen:  „Den  Gegenstand  dieser,  der  Staats¬ 
wirtschaft  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  haben  neue  Schriftsteller  —  Graf  Soden  und 
Jakob  — •  Nationalökonomie  genannt  (vgl.  S.  13  d.  vorl.  Abhandl.).  Ganz  verwerflich  finde 
ich  diesen  Ausdruck  gar  nicht ;  vielleicht  wäre  es  besser  und  deutlicher,  es  deutsch,  nämlich 
durch  Volkswirtschaft  auszudrücken,  deren  Gegensatz  gegen  Staatswirtschaft  klar  genug 
hervorspringt.  Aber  mit  scheint  der  Umstand  doch  einiges  Bedenken  zu  erregen,  daß  man  bei 
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um  eine  Einzelwirtschaft  —  einheitliche  Organisation  unter  Leitung 
eines  Wirtschaftssubjektes,  des  „Staates“  —  handelt.  Die  Volkswirt¬ 
schaft  hingegen  ist  kein  Organismus  in  diesem  Sinne,  denn  es  fehlen 
ihr  die  entscheidenden  Merkmale  einer  „Wirtschaft“  mit  bestimmten 
Zwecken  und  Absichten,  so  daß  auch  die  Möglichkeit  einer  einheitlichen 
Leitung  von  vornherein  wegfällt.  Im  Grunde  ist  deshalb  die 
Bezeichnung  Volkswirtschaft  für  das,  was  sie  umschreiben  will,  über¬ 
haupt  nicht  zutreffend.  Man  hat  deshalb  nach  dem  Vorbild  J.  B.  Say’s 
neuerdings  wieder  auf  die  „Sozialwirtschaft“  zurückgegriffen  (Dietzel, 
Wagner  u.  a.).  Dafür  spricht  in  der  Tat  manches,  indessen  ist  damit 
logisch  nichts  gewonnen,  denn  die  „Wirtschaft“  bleibt  bestehen,  und 
diese  logische  Inkonsequenz  wird  auch  dadurch  nicht  beseitigt,  daß  man, 
wie  Dietzel  dies  tut,  Sozialwirtschaft  als  das  „Treiben  und  Getriebe  einer 
nur  aus  .Wirtschaftsmenschen'  bestehenden  Gesellschaft“  charakterisiert. 
„Wirtschaft“  ist  nach  deutschem  Sprachgebrauch  nun  einmal  der  Aus¬ 
druck  für  eine  organische  Einheit.  Hierzu  kommt  noch,  daß  „Sozialwirt¬ 
schaft“  jeden  Rückschluß  auf  den  Staat  ausschaltet  und 
deshalb  in  dieser  Beziehung  für  Volkswirtschaft  keinen  Ersatz  bietet. 
Darauf  wird  aber  im  IV.  Abschnitt  noch  zurückzukommen  sein.  Volks¬ 
wirtschaft  wie  Gesellschaftswirtschaft  sind  demnach  als  Bezeichnungen 
für  das,  was  sie  decken  sollen,  tatsächlich  unzutreffend.  Daß  auch 
mit  „Nationalökonomie“  nichts  gebessert  wird,  bedarf  kaum  der  Er¬ 
wähnung.  Nimmt  man  nämlich  „Nation“  als  Staat,  so  trifft  das  Wort 
ja  nur  die  Staatswirtschaft,  in  welchem  Sinne  es  auch  lange  Zeit  hin¬ 
durch  gebraucht  worden  ist,  obwohl  der  Autor,  der  dieses  Wort  in 
Deutschland  zuerst  geprägt  hat,  J.  v.  Soden,  es,  wie  wir  sahen,  in  ganz 
anderem  Sinne  anwendete.1)  Soll  aber  Nation  soviel  bedeuten  wie 
„Volk“,  so  gilt  auch  für  diese  Kombination  das  obige  Urteil.2) 

Es  läge  nach  alledem  nahe,  einen  neuen  Begriff  zu  prägen.  Dies 
ist  aber  untunlich,  denn  „Volkswirtschaft“  hat  sich  nun  einmal  einge¬ 
bürgert,  so  daß  nichts  übrig  bleibt,  als  diese  Bezeichnung  —  wenn  auch 
im  Widerspruch  mit  ihrer  synonymischen  Bedeutung  —  beizubehalten 


Wirtschaft  immer  an  einen  leitenden  Hauptwirt  denkt,  der  eben  nach  den  richtigsten  An¬ 
sichten  bei  der  Volkswirtschaft  fehlt,  wo  viele  Tausende  wirtschaften,  und  gerade  die  Ver¬ 
einigung  ihrer  Ansichten  und  ihres  Willens  ganz  zufällig  ist.“  (Neue  Grundlegung  der  Staats¬ 
wirtschaftskunst.  Erster  Teil,  1807.) 

1)  Vgl.  S.  14. 

2)  Über  Volk  und  Nation  vgl.  die  ausgezeichnete  Studie  von  Friedrich  Julius  Neu¬ 
mann:  „Volk  und  Nation“,  Leipzig  1888.  Dazu  meinen  Aufsatz  unter  dem  gleichen  Titel 
in  den  „Finkenblättern"  (1903). 
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und  sie  nach  dem  heute  üblichen  Sprachgebrauch  zu  interpretieren. 
Alsdann  ergeben  sich  die  folgenden  für  die  Volkswirtschaft  charak¬ 
teristischen  Momente:  i.  Das  politisch  abgegrenzte  Gebiet  unter  der 
Hoheit  eines  Staates.  2.  Eine  Vielheit  von  Einzelwirtschaften,  für 
die  innerhalb  des  ganzen  Staatsgebietes  Verkehrsfreiheit  besteht.  3.  Ent¬ 
wickelte  technische  Verkehrsmittel,  die  es  gestatten,  die  rechtliche  Ver¬ 
kehrsfreiheit  so  auszunutzen,  daß  auch  die  räumlich  weiter  auseinander 
liegenden  Einzelwirtschaften  sich  in  der  Bedarfsdeckung  unter  Geltend¬ 
machung  ihrer  natürlichen  Standortsvorgänge  gegenseitig  ergänzen 
können.  4.  Die  Förderung  erfolgreicher  Tätigkeit  der  Einzelwirtschaf¬ 
ten  durch  rechtliche,  handeis-  und  wirtschaftspolitische,  verkehrs¬ 
politische  und  ähnliche  Maßnahmen. 

Manches  andere,  das  sonst  als  Wesensbestandteil  des  Begriffes 
Volkswirtschaft  genannt  wird,  z.  B.  gleiche  Sprache,  Einheit  der  Kultur 
usw.  scheint  mir  außerhalb  des  Begriffes  zu  liegen,1)  wie  denn  über¬ 
haupt,  sofern  der  letzte  Rest  von  Logik  gewahrt  werden  soll,  „Volk“ 
immer  nur  im  Sinne  von  „Einwohner“  gebraucht  werden  darf. 

Wollen  wir  nach  alledem  zu  einer  Definition  kommen,  so  tun  wir 
auch  hier  wieder  gut,  nur  das  absolut  Charakteristische  herauszuheben 
und  demgemäß  den  Begriff  auf  die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften 
untereinander  und  zum  Staat  abzustimmen.  Es  ergibt  sich  sodann  die 
folgende  Formulierung: 

Volkswirtschaft  ist  der  gesamte  Inbegriff  der  durch 
Verkehrsfreiheit  und  die  technischen  Verkehrsverhältnisse 
ermöglichten,  sowie  durch  einheitliche  Rechtssatzung  ge¬ 
regelten  und  durch  wirtschaftspolitische  Maßnahmen  geför¬ 
derten  Beziehungen  und  deren  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Einzelwirtschaften  eines  staatlich  verbundenen  Volkes. 

Die  Volkswirtschaften  sind,  darin  ist  Karl  Bücher  zuzustimmen, 

x)  Ebenso  ist  die  Auffassung,  eine  „Volkswirtschaft“  sei  erst  dann  gegeben,  wenn  das 
„Volk“  eines  Gebietes  eine  wirkliche  ökonomische  Einheit  mit  annähernd  gleicher  Struktur 
des  Wirtschaftslebens  darstelle,  unhaltbar.  Von  diesem  Standpunkt  würde  es  beispiels¬ 
weise  eine  russische  Volkswirtschaft  gar  nicht  geben.  Kaum  eine  deutsche,  worauf  Max 
Weber  einmal  hingewiesen  hat.  „Deutschland  ist  keine  ökonomische  Einheit,  Deutsch¬ 
land  ist  zusammengeschweißt  aus  zwei  voneinander  wesentlich  verschiedenen  wirtschaft¬ 
lichen  Gebieten,  von  denen  das  eine  nach  Westen,  das  andere  nach  Osten  blickt,  das  eine  längst 
„Industriestaat"  ist,  das  andere  bisher  „Agrarstaat"  blieb;  und  das  fundamentale  Problem 
unserer  ganzen  nationalen  Wirtschaf tspohtik  liegt  in  dem  unausgeglichenen  Verhältnis  dieser 
beiden,  ungefähr  an  der  Elbe  und  unteren  Weser  sich  voneinander  scheidenden  Hälften, 
welche  politisch  zusammengehören,  ökonomisch  aber  auseinanderstreben“  (Verhandl.  des 
8.  ev.-sozialen  Kongresses.  1897,  S.  in). 
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das  Produkt  jahrhundertelanger  Entwicklung  und  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestaltung  nicht  älter  als  der  moderne  Staat.  Die  Wirtschaftsgebiete 
haben  sich  langsam  vergrößert,  von  der  Stadt  über  das  Territorium 
zum  heutigen  Staat  und  nur  allmählich  sind  innere  Verkehrsfreiheit, 
einheitliche  wirtschafts-  und  handelspolitische  Maßnahmen  durch¬ 
geführt,  sowie  das  technische  Verkehrswesen  ausgebildet  worden. 
Von  einer  deutschen  Volkswirtschaft  z.  B.  kann  erst  seit  der  Gründung 
des  Zollvereins  die  Rede  sein,  nachdem  die  deutschen  Einzelstaaten 
wichtige  Hoheitsrechte  der  Handels-  und  Wirtschaftspolitik  auf  diesen 
übertragen  hatten  und  die  zwischenstaatlichen  künstlichen  Verkehrs¬ 
hemmungen  in  Wegfall  gekommen  waren.  Vorher  umfaßte  der  „Deutsche 
Bund"  keine  deutsche  Volkswirtschaft,  und  dasselbe  gilt  für  das  alte 
deutsche  Reich,  denn  beider  Hoheit  ließ  den  Einzelstaaten  in  wirt¬ 
schaftlicher  Beziehung  absolute  Souveränität,  so  daß  ausschließlich 
von  preußischer,  sächsischer,  badischer,  bayerischer  Volkswirtschaft 
gesprochen  werden  konnte.  Dies  ist  übrigens  mit  Fug  und  Recht  auch 
heute  noch  möglich,  denn  die  Einzelstaaten  sind  durch  die  Gründung 
des  neuen  deutschen  Reiches  als  solche  mit  weitestgehenden  Souve¬ 
ränitätsrechten  bestehen  geblieben  und  haben  Mittel  genug,  um  das 
Wirtschaftsleben  ihres  eigenen  Gebietes  in  dem  eben  dargelegten  Sinne 
zu  fördern.  Rein  theoretisch  läßt  sich  deshalb  in  Deutschland  auch 
heute  noch  eine  der  Zahl  der  Bundesstaaten  entsprechende  Anzahl 
konkreter  Verkehrsgesellschaften  annehmen,  die  von  einer,  alle  um¬ 
fassenden  Verkehrsgesellschaft,  der  deutschen,  umschlossen  wird. 
Indessen  haben  die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  vermöge 
der  Tatsache,  daß  ihre  Staatsgebiete  im  Hinblick  auf  die  für 
sie  entscheidenden  Interessen  (auch  wirtschaftspolitisch)  Bestandteile 
eines  größeren  Gebietes  geworden  sind,  sich  schon  so  stark  über  eben 
dieses  größere  Gebiet  verbreitet,  daß  bereits  ein  unentwirrbares  Netz 
hin-  und  herlaufender  Fäden  daraus  entstanden  und  die  Arbeitsteilung 
eine  „nationale"  geworden  ist. 

Ob  auf  Volkswirtschaften  wie  die  deutsche,  englische  und  fran¬ 
zösische  usw.  mit  der  ausgeprägten  Verkettung  ihrer  Einzelwirtschaften 
die  Bezeichnung  „Organismus“  anwendbar  ist,  ist  seit  den  Klassikern 
fast  in  jedem  Lehrbuch  erörtert  worden,  ohne  daß  bisher  in  dieser, 
ja  auch  völlig  nebensächlichen  Frage,  eine  einheitliche  Auffassung 
erzielt  worden  wäre.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  Volks¬ 
wirtschaft  in  dem  Sinne  wie  die  Einzelwirtschaft  kein  Organismus  ist. 
Aber  auch  wenn  man  den  Begriff  im  Anschluß  an  Kant  so  faßt,  daß 
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im  Organismus  die  Teile  ihrem  Dasein  und  ihrer  Form  nach  nur  durch 
ihre  Beziehung  auf  das  Ganze  möglich  sind  und  sich  zur  Einheit  eines 
Ganzen  so  verbinden,  daß  die  Teile  und  das  Ganze  wechselseitig  Ursache 
und  Wirkung  ihrer  Form  sind,  wird  man  Bedenken  tragen,  die  Analogie 
durchzuführen,  denn  die  Volkswirtschaft  ist  kein  reales  Ganzes,  sondern 
lediglich  der  abstrakte  Inbegriff  von  Beziehungen  zwischen  konkreten 
Teilen.  So  sehr  der  Staat  (und  damit  auch  die  Staatswirtschaft), 
wie  der  geniale  Versuch  Gierke’s  gezeigt  hat,  unter  staatswissenschaft- 
lichem  Gesichtswinkel  einem  Organismus  eigener  Art  verglichen  werden 
kann  —  für  die  Volkswirtschaft  ist  dies  nicht  der  Fall.  Staat  als  konkrete 
und  Volkswirtschaft  als  abstrakte  Einheit  müssen  hier  streng  ausein¬ 
ander  gehalten  werden.  Wenn  vielfach  der  Organismus  der  Volks¬ 
wirtschaft  so  konstruiert  wird,  daß  die  Einzelwirtschaften  für  sie  vitale 
Beziehungen  zum  Staat  unterhalten,  so  wird  hierbei  übersehen,  daß 
der  Staat  als  solcher  nicht  die  Einheit  der  Einzelwirtschaften  ist,  sondern 
sich  als  Organismus  ganz  anders  charakterisiert.  Man  könnte  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Volkswirtschaft  allenfalls  von  hypothetischem  Organismus 
reden,  indem  solcherweise  das  Konkrete  der  Teile  und  das  Abstrakte 
der  Einheit  zum  Ausdruck  gebracht  würde,  womit  aber  im  Grunde 
nichts  gesagt  ist.  Schließlich  ließe  sich  der  Organismus  auch  so  denken, 
daß  man  nur  die  gegenseitige  Abhängigkeit  bzw.  das  Ineinanderarbeiten 
der  einzelnen  Teile  (sich  mechanisch  ohne  einheitlichen  Antrieb  voll¬ 
ziehend)  ins  Auge  faßte.  Dagegen  läßt  sich  nichts  einwenden,  nur  ist 
zu  bedenken,  daß  man  sich  dann  einen  für  Sonderzwecke  geeigneten 
Begriff  des  Organismus  erst  konstruiert  hat.1)  Im  übrigen  ist  dieser 
ganze  Streit,  auch  theoretisch,  höchst  unergiebig. 


x)  So  z.  B.  Karl  Knies:  „An  die  Stelle  einer  nachbarlichen  Berührung  von  Einzelwirt¬ 
schaften,  welche  als  gleichartige  Bruchstücke  zu  einer  Hauptsumme  zusammen  zu  zählen 
sind,  tritt  (in  der  Volkswirtschaft)  eine  sozusagen  chemische  Verbindung  verschiedenartiger 
Elemente,  welche  zu  ihrer  Erhaltung  einander  bedürfen  und  füreinander  tätig  sind.  Erst 
jetzt  zeigt  sich  ein  Ganzes  der  Volkswirtschaft  mit  entschieden  eigentümlichem  Wesen  gegen¬ 
über  den  vielen  Einzelwirtschaften,  welche  eingegliederte  Teile  eines  organischen  Gebildes 
sind,  und  zwar  an  je  einer  ganz  bestimmten  Stelle  eingegliederten  Teile.  Wir  sind  nicht  etwa 
nur  berechtigt,  sondern  in  der  Tat  dazu  gedrängt,  die  Volkswirtschaft  mit  ihrer  gesellschaft¬ 
lichen  Gliederung  und  ihrer  staatlichen  Rechtsordnung  als  ein  organisches  Gebilde  aufzu¬ 
fassen.  Nur  handelt  es  sich  hier  um  einen  Organismus  einer  höheren  Ordnung,  dessen  beson¬ 
deres  Wesen  dadurch  bedingt  ist,  daß  er  nicht  ein  naturaler  Individual-Organismus  ist, 
wie  die  pflanzlichen  und  tierischen  Organismen,  sondern  ein  „zusammengesetzter  Körper", 
ein  als  Kulturprodukt  erwachsener  Kollektiv-Organismus,  dessen  zu  gleichzeitigem  Einzel¬ 
leben  ausgerüsteten  und  berufenen  Elemente  Individual-Organismen  mit  ihrer  für  die  Er¬ 
haltung  der  Gattung  erforderlichen  Geschlechtsverbindung  sind“  (Die  politische  Ökonomie, 
2.  Aufl.  S.  164).  Weniger  tiefgehend  Rau:  „Die  Volkswirtschaft  ist  nicht  bloß  eine  An¬ 
häufung  nebeneinander  stehender  Privatwirtschaften ;  vielmehr  zeigt  sich  bei  näherer  Betrach- 
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Versuchen  wir  nunmehr  zum  Begriff  der  Weltwirtschaft  zu 
kommen.  Und  zwar  zunächst  mehr  abstrakt-theoretisch  im  Anschluß  an 
die  bisherigen  Darlegungen.  Ausgangspunkt  ist  dann  wieder  die  Einzel¬ 
wirtschaft.  Die  Beobachtung  lehrt  nämlich,  daß  es  Volkswirtschaften, 
deren  Einzelwirtschaften  sich  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen 
ausschließlich  auf  das  Staatsgebiet  beschränken,  nicht  gibt  und  kaum 
jemals  gegeben  hat.  Ist  schon  die  „geschlossene  Hauswirtschaft“  ein 
Phantasieprodukt,  so  erst  recht  der  „geschlossene  Handelsstaat“. 
Die  Einzelwirtschaften  als  „Hauswirtschaft“  oder  innerhalb  der  Stadt-, 
Territorial-  oder  Volkswirtschaft  haben  immer  einen  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Austausch  mit  anderen  „Hauswirtschaften“,  bzw.  Einzel¬ 
wirtschaften  fremder  Gebiete  gehabt.  Für  die  mittelalterliche  Stadt 
ist  dies  vielfach  nachgewiesen  worden  und  ergibt  sich  überdies  mit 
aller  Deutlichkeit  aus  den  Zoll-  und  Rechnungsbüchern.  Selbst  der 
Fernhandel,  z.  B.  mit  dem  Orient,  hat  damals  schon  eine  ganz  erhebliche 
Rolle  gespielt  und  ist  nicht  erst  die  Folge  der  im  16.  Jahrhundert  ein¬ 
setzenden  Kolonialpolitik,  die  in  späterer  Zeit  den  internationalen  Handel 
freilich  außerordentlich  belebte  und  ihm  bestimmte  Richtung  gab. 

Haben  somit  die  Einzelwirtschaften  zu  allen  Zeiten  Beziehungen 
zum  „Ausland“  unterhalten,  so  fragt  sich  nur,  ob  dieser  über  die  Grenzen 
gehende  aktive  oder  passive  Verkehr  immer  von  gleicher  Bedeutung 
für  die  in  verschiedenen  Staaten  sich  gegenüberstehenden  Einzel¬ 
wirtschaften  gewesen  ist.  Hierauf  die  Antwort  zu  finden,  bedarf  es 
keiner  detaillierten  Untersuchung,  denn  jedermann  weiß,  daß  der 
„Welthandel“  im  letzten  Menschenalter  ganz  ungeheure  Dimensionen 
angenommen  hat.  Immerhin  ist  hiermit  noch  nichts  für  die  Erkenntnis 
gewonnen,  daß  die  Intensität  der  so  entstandenen  Beziehungen  der 
Einzelwirtschaften  über  die  ganze  Erde  heute  einen  Grad  erreicht 
und  zu  einem  Netz  hin-  und  herlaufender  Fäden  geführt  hat,  auf  das 
die  Charakteristik  einer  „Verkehrsgesellschaft  aller  Einzelwirtschaften 
der  Erde“  mit  Fug  und  Recht  angewendet  werden  darf.  Aus  methodo¬ 
logischen  Gründen  möge  diese  Auffassung  aber  zunächst  als  erwiesen 
unterstellt  und  die  Begründung  erst  später  gegeben  werden. 

Alsdann  bleibt  nur  die  Frage,  ob  diese  Weltverkehrsgesellschaft 
ein  Gebilde  ist,  für  das  in  Anlehnung  an  die  entscheidenden  Momente 
des  Begriffes  „Volkswirtschaft“  die  Bezeichnung  „Weltwirtschaft“ 


tung,  daß  die  letzteren  in  genauer  Verbindung  untereinander  stehen  und  zusammen  ein  ganzes 
System  von  Tätigkeiten  bilden,  welches  man  mit  einem  Organismus  vergleichen  könnte. 
(Grundsätze,  i.  Aufl.  S.  3.)  Ähnlich  in  der  neueren  Literatur. 
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gerechtfertigt  erscheint.  Vier  Wesensbedingungen  der  Volkswirtschaft 
haben  wir  formuliert :  Das  politisch  abgegrenzte  Gebiet,  eine  Vielheit  von 
Einzelwirtschaften  mit  Verkehrsfreiheit  im  ganzen  Staatsgebiet,  ent¬ 
wickelte  technische  Verkehrsmittel  und  Förderung  erfolgreicher  Tätig¬ 
keit  der  Einzelwirtschaften  durch  handeis-  und  wirtschaftspolitische, 
rechtliche,  verkehrspolitische  und  ähnliche  Maßnahmen.  Als  unbedingt 
vorhanden  in  jener  Weltverkehrsgesellschaft  erscheinen  die  Vielheit 
von  Einzelwirtschaften  und  entwickeltes  Verkehrswesen.  Nicht  vor¬ 
handen  ist  das  unter  einheitlicher  Herrschaft  stehende  Gebiet.  An 
dessen  Stelle  tritt  das  Gesamtgebiet  aller  Staaten  der  Erde.  Wenn 
nun  aber,  wie  oben  geschehen,  davon  ausgegangen  wird,  daß  eben 
dieses  Gebiet  zunächst  nichts  anderes  bedeutet,  als  eine  räumliche 
Begrenzung,  und  die  Bedeutung  des  Staates  als  Beherrscher  des  Ge¬ 
biets  lediglich  in  der  Beeinflussung  der  Einzelwirtschaften  durch  die, 
kraft  seiner  Herrschaftsrechte  getroffenen,  in  vorstehendem  näher 
dargelegten,  Maßnahmen  besteht,  so  gibt  es  —  und  damit  berühren 
wir  zugleich  die  Frage  der  Verkehrsfreiheit  —  etwas  Analoges  auch  in 
jener  Weltverkehrsgesellschaft.  Die  bloße  räumliche  Begrenzung  wird 
durch  die  Erdoberfläche  gegeben  —  nach  allgemeinem  Sprachgebrauch, 
mit  dem  zu  rechten  nicht  unsere  Aufgabe  ist,  die  Welt.  Mit  dieser 
Welt  in  Beziehung  zu  treten,  wird,  soweit  die  Versendung  von  Gütern 
und  der  unumgänglich  notwendige,  d.  h.  der  den  Mangel  im  Inneren  be¬ 
seitigenden  Bedarf  in  Betracht  kommt,  den  Einzelwirtschaften  durch 
Maßnahmen  ihres  Staates  in  der  Regel  mit  allen  Mitteln  erleichtert.  Die 
„Ausfuhrpolitik“  gehört  heute  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Staates. 
Für  die  gesamte  Ausfuhr  der  Welt  ist  also  eine  positiv  fördernde  Tätigkeit 
durch  staatliche  Gewalt  zweifellos  vorhanden.  In  gewissem  Umfange 
gilt  dies  aber  auch  für  die  Einfuhr,  denn  fast  jeder  Staat  sucht  seine 
Einzelwirtschaften  in  dem  Bezug  von  bestimmten,  in  seinem  Gebiete 
nicht  vorhandenen  aber  unentbehrlichen  Gütern  zu  unterstützen. 
Immerhin  handelt  es  sich  hier  in  der  Regel  nur  um  einzelne  Güter, 
so  daß  im  ganzen  bloß  die  aktiven  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften 
zum  Ausland  sich  staatlicher  Förderung  erfreuen. 

Alle  Staaten  stehen  sich  somit  zunächst  als  Verfechter  von  Aus¬ 
fuhrinteressen  der  Einzelwirtschaften  ihres  Gebietes  —  unter  Umständen 
auch  der  eigenen  Wirtschaft  —  gegenüber.  In  solcher  Position  bleibt, 
soll  nicht  die  ganze  Ausfuhr  überhaupt  unmöglich  gemacht  und  damit 
der  wirtschaftliche  Erfolg  zahlloser  Einzelwirtschaften  bedroht  werden, 
nichts  anderes  übrig,  als  auf  der  Basis  der  Gegenseitigkeit  auch  Passiv- 
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beziehungen  zu  ermöglichen.  Dies  geschieht  bekanntlich  auf  dem  Wege 
des  Vertrages.  Nahezu  alle  Staaten  der  Erde  haben  heute  mit  wiederum 
fast  allen  Staaten  der  Erde  solche  Verträge  abgeschlossen,  so  daß  in  der 
Tat  der  gesamte  Verkehr  zwischen  den  Einzelwirtschaften  der  „Welt“ 
unter  staatlichen  Kollektiv-Garantien  vor  sich  geht.  Dies  gilt  grundsätzlich 
auch  für  solche  Gebiete,  die  sich  noch  nicht  zu  einem  Staatswesen 
entwickelt  haben,  denn  auch  der  Handel  mit  Stammesangehörigen 
primitiver  Völker,  die  noch  nicht  Angehörige  eines  Kolonialgebietes 
sind  —  ihre  Zahl  ist  nicht  mehr  sehr  groß  —  setzt  gewöhnlich  das  Ein¬ 
vernehmen  mit  einem  „Häuptling“  oder  Stammesältesten  voraus. 
Handelt  es  sich  aber  um  eine  Kolonie,  so  entscheidet  über  den  Passiv¬ 
verkehr  das  Mutterland  oder  —  in  Kolonien  mit  Selbstverwaltung  — 
eben  diese  Kolonie  als  Staatswesen. 

Die  Analogie  mit  der  Volkswirtschaft  in  dem  Sinne,  daß  der  Güter¬ 
und  Personenverkehr  der  Einzelwirtschaften  durch  staatliche  Maß¬ 
nahmen  geregelt  und  gefördert  wird,  liegt  also  zweifellos  auch  für  den 
Welthandel  vor.  Grundsätzlich  wird  hierdurch  auch  die  Verkehrs¬ 
freiheit  stipuliert;  freilich  nicht  in  dem  für  die  Volkswirtschaft 
charakteristischen  Sinne,  sondern  in  dem  Begriff,  daß  die  Staaten 
ausdrücklich  auf  die  Absperrung  verzichten.  Daß  sie  hierbei  aus 
„volkswirtschaftlichen“  Gründen,  d.  h.  im  Interesse  der  Einzelwirt¬ 
schaften  ihres  Gebiets  oder  im  Hinblick  auf  Finanzbedürfnisse  der 
Staatswirtschaft  den  passiven  Verkehr  —  aus  letzteren  Gründen  nicht 
selten  auch  den  aktiven  —  an  gewisse  Bedingungen  knüpfen  (Zölle  usw.), 
hat  so  lange  keine  Bedeutung,  als  hierdurch  nicht  prohibitive  Wirkung 
erzielt  wird.1)  Und  daß  dies  nicht  für  eine  größere  Anzahl  von  Gütern 
erfolge,  ist  eben  Gegenstand  jener  Verträge.  Tatsächlich  zeigt  ja 
auch  die  gewaltige  Zunahme  des  Welthandels,  daß  derlei  Folgen  bis 
heute  nicht  eingetreten  sind. 

Damit  ist  aber  die  kollektiv-staatliche  Einwirkung  auf  die  inter¬ 
nationalen  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  noch  nicht  erschöpft.  Denn 
abgesehen  von  diesen,  den  Güterverkehr  überhaupt  ermöglichenden 
Verträgen,  gibt  es  zahlreiche  andere  internationale  Abmachungen  und 
Maßnahmen,  mit  der  Mehrzahl  oder  oft  auch  fast  allen  Staaten  als 
Kontrahenten,  die  ganz  allgemein  die  zwischenstaatlichen  Beziehungen 
der  Einzelwirtschaften  regeln  und  fördern.  Man  denke  an  die 

J)  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  daß  auch  innerhalb  einer  Volkswirtschaft 
mancherlei  Verkehrsabgaben  erhoben  werden.  Man  denke  an  die  Torabgaben,  Brücken¬ 
gebühren,  Automobil- Straßenabgaben  etc.  in  Deutschland  und  vor  allem  in  Frankreich. 
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völkerrechtlichen  Verträge,  die  sich  auf  Person,  Besitz  und  Bewegungs¬ 
freiheit  von  Ausländern  beziehen,  an  die  Regelung  des  internationalen 
Verkehrswesens:  Post  und  Telegraphie,  Eisenbahnen  und  Schiffahrt  usw. 
Das  alles  wird  weiter  unten  noch  ausführlicher  erörtert  werden.  Hier 
genügt  es,  auf  an  sich  bekannte  Tatsachen  lediglich  zu  verweisen. 

Nach  alledem  ergibt  sich  —  bei  restloser  Anerkennung  trennender 
Momente  — ,  daß  es  angängig  ist,  unter  denselben  Gesichtspunkten, 
die  zum  Begriff  der  „Volkswirtschaft“  führen,  auch  jene  Weltverkehrs¬ 
gesellschaft  als  „Weltwirtschaft“  zu  bezeichnen.  Für  diese  würde 
sich  demnach  die  folgende  Begriffsbestimmung  ergeben: 

Weltwirtschaft  ist  der  gesamte  Inbegriff  der  durch  hoch- 
entwickeltes  Verkehrswesen  ermöglichten  und  durch  staat¬ 
liche  internationale  Verträge  sowohl  geregelten  wie  ge¬ 
förderten  Beziehungen  und  deren  Wechselwirkungen 
zwischen  den  Einzelwirtschaften  der  Erde. 

Es  sei  gestattet,  dem  noch  einige  Worte  der  Interpretation  hin¬ 
zuzufügen.  Der  hier  eingeschlagene  Weg  verzichtet  von  vornherein 
darauf,  mittels  der  Methoden  unserer  Wirtschaftsstufen-Theoretiker 
an  das  Ziel  zu  kommen.  Und  zwar  deshalb,  weil  die  Beobachtung  dessen, 
was  ist,  mit  absoluter  Bestimmtheit  zeigt,  daß  von  einer  Evolution 
der  Volkswirtschaft  zur  Weltwirtschaft  in  dem  Sinne,  wie  aus  der 
Stadtwirtschaft  nach  mancherlei  Übergangsstadien  die  Volkswirtschaft 
geworden  ist,  gar  keine  Rede  sein  kann.  Dieser  Historismus  mit  seiner 
angeblichen  entwicklungsgeschichtlichen  Logik  —  die  aber,  wie  im 
ersten  Abschnitt  gezeigt,  gar  nicht  vorhanden  ist  —  kann  zu  einer 
befriedigenden  Lösung  des  Problems  nicht  führen.  Man  muß  sich  viel¬ 
mehr  mit  der  Tatsache  abfinden,  daß  die  Volkswirtschaft  gewisser¬ 
maßen  das  Endergebnis  einer  verkehrsgesellschaftlichen  Entwicklung 
ist  und  demgemäß  einen  Beharrungszustand  darstellt.  Die  Volks¬ 
wirtschaft  ist  an  den  Staat  gebunden,  der  für  ihre  Lebensäußerungen 
von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Eine  „Fortentwicklung“  der  Volks¬ 
wirtschaft  zur  Weltwirtschaft  würde  zur  Voraussetzung  haben,  daß 
entweder  der  Staat  (d.  h.  alle  Staaten)  auf  jede  Beeinflussung  der  Einzel¬ 
wirtschaften  durch  wirtschafts-,  Verkehrs-  und  sozialpolitische  Maß¬ 
nahmen  verzichtete  (im  Sinne  der  absoluten  Freihändler  vergangener 
Tage)  oder  aber  aus  der  Vielheit  der  Staaten  ein  Weltstaat  würde, 
der  dann  freilich  nichts  anderes  als  eine  „Volkswirtschaft“  umschlösse, 
da  es  dann  ja  auch  nur  ein  Volk  (in  dem  oben  erörterten  Sinne)  gäbe. 
Nach  beiderlei  Richtung  sind  indessen  heute  nicht  die  geringsten 
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Entwicklungstendenzen  zu  verspüren.  Wir  sehen  im  Gegenteil,  daß  die 
Staaten,  wie  kaum  in  einer  früheren  Zeit,  auf  die  Wahrung  ihrer  Inte¬ 
grität  und  nationalen  Machtentfaltung  bedacht  sind.  Und  auch  die 
Beziehungen  zwischen  Staat  und  nationalem  Wirtschaftsleben  haben, 
wie  bereits  dargelegt,  eine  vormals  kaum  gekannte  Intensität  erreicht. 
Innerhalb  eines  Staatsgebietes  bedeuten  demnach  die  wechselseitigen 
Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  untereinander  und  zum  Staat  den 
Inbegriff  einer  Einheit,  die  in  sich  etwas  absolut  Eigenartiges  und 
auch  Abgeschlossenes  darstellt.  Daneben  aber  sehen  wir  eine  zweite 
Verkehrsgesellschaft,  die  sich  über  die  ganze  Erde  erstreckt.  Im  Mittel¬ 
punkt  dieser  Auffassung  steht  demnach  die  Einzelwirtschaft,  die  mit 
ihren  Beziehungen  zwei  deutlich  voneinander  abzuhebenden  Verkehrs¬ 
gesellschaften  angehört,  deren  eine  durch  das  Staatsgebiet  begrenzt 
wird,  während  die  andere  in  ihrer  territorialen  Ausdehnung  un¬ 
beschränkt  ist.1) 

Entscheidend  für  die  Begriffsbestimmung  beider  Verkehrsgesell¬ 
schaften  ist  die  Tatsache,  daß  sie  als  Ganzes  auch  dadurch  in  die 
Erscheinung  treten,  daß  sie  sich  positiv  fördernder  und  regelnder 
Maßnahmen  erfreuen,  die  aus  gesonderten  Rechtsquellen  ab¬ 
geleitet  werden:  aus  der  autonomen  staatlichen  Gesetzgebung  auf  der 
einen  und  den  staatlichen  Kollektivverträgen  auf  der  andern  Seite. 

Diese  Formulierung  ist  nun  freilich  von  Voraussetzungen  aus¬ 
gegangen,  deren  Vorhandensein  zum  Teil  vorläufig  bloß  angenommen 
wurde.  Es  bleibt  deshalb  jetzt  zu  untersuchen,  ob  sie  tatsächlich  vor¬ 
liegen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  nunmehr,  wiederum  durch  Beobach¬ 
tung  dessen,  was  ist,  noch  zwei  Fragen  zu  beantworten  sein:  i.  Haben 
die  zwischenstaatlichen  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  heute 
in  der  Tat  solchen  Umfang  angenommen,  daß  von  einer  „Weltverkehrs¬ 
gesellschaft“  geredet  werden  darf?  2.  Gibt  es  nennenswerte  inter¬ 
nationale  Abmachungen,  die  diese  Beziehungen  zu  regeln  und  fördern 
suchen?  Im  Zusammenhang  damit  wird  auch  manches  andere  zu 
erörtern  sein,  das  bisher  mit  genügender  Schärfe  nicht  zum  Ausdruck 
kommen  konnte.2) 

x)  Diese  Auffassung  ist  keineswegs  bloß  zeitlich  bedingt,  denn  wenn  wirklich  einmal 
eine  Periode  allgemeinen  Freihandels  kommen  sollte,  so  würden  damit  die  übrigen  der 
erörterten  fürsorgenden  Beziehungen  des  Staates  zu  den  Einzelwirtschaften  seines  Gebietes 
keineswegs  aufgehoben  werden,  wofür  England  das  beste  Beispiel  ist.  Freihandel  zwischen 
allen  Staatsgebieten  würde  demnach  die  Existenz  jener  beiden  Verkehrsgesellschaften  an 
sich  nicht  berühren,  sondern  nur  der  Weltverkehrsgesellschaft  zu  größerer  Intensität  ihrer 
Beziehungen  verhelfen. 

2)  Ich  bemerke  zu  der  obigen  Abhandlung  ausdrücklich,  daß  sie  sich  auf  knappeste 
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Wesenserklärung  beschränkt  und  lediglich  als  Grundlage  für  die  weiteren  Darlegungen  ge¬ 
dacht  ist.  Sie  kann  deshalb  nicht  für  sich  bestehen,  sondern  bedarf  der  authentischen 
Interpretation  in  größerem  Umfange  als  es  hier  geschehen  ist.  Abgesehen  von  dem 
III.  Hauptteil,  verweise  ich  deshalb  besonders  auf  den  IV.  Hauptteil  der  vorl.  Arbeit.  In 
Betracht  kommt  in  erster  Linie  der  Abschnitt:  „Volkswirtschaftslehre  und  Weltwirtschafts¬ 
lehre“,  wo  sowohl  das  Wesen  der  beiden  Verkehrsgesellschaften  als  auch  die  sie  regelnde 
und  fördernde  Politik  —  auf  die  besonderer  Wert  gelegt  wird  • —  näher  dargelegt  ist. 


m. 

Die  Weltverkehrsgesellschaft. 


Erster  Abschnitt. 

Das  regelnde  Prinzip. 

Ludo  Moritz  Hartmann  sagt  in  einer  gedankenreichen  geschichts¬ 
wissenschaftlichen  Abhandlung,1)  daß  in  der  Dreieinigkeit:  fortschrei¬ 
tende  Vergesellschaftung,  fortschreitende  Produktivität  und  fortschrei¬ 
tende  Differenzierung  der  gesamte  Inhalt  der  historischen  Entwicklung 
enthalten  sei,  während  ihre  Form  durch  direkte  Anpassung  und  Aus¬ 
lese  bedingt  werde.  Man  mag  gegen  diese  Formulierung  manches 
einwenden  —  das  Wesen  volkswirtschaftlicher  Entwicklung  hat  sie 
restlos  erfaßt.  Den  Weg  von  der  „Gemeinschaft  zur  Gesellschaft“ 
(Tönnies)  durchmißt  ein  Volk  unter  dem  Leitstern  der  Rationalisierung 
seiner  Güterbeschaffung;  diese  aber  findet  ihren  vollendetsten  Ausdruck 
in  der  die  Produktivität  steigernden  Spezialisierung,  deren  soziale 
Folge  eben  jene  Vergesellschaftung  ist.2)  Ob  freilich  auch  die  welt¬ 
wirtschaftlichen  Entwicklungstendenzen  restlos  auf  diesen  Ausdruck 
gebracht  werden  können,  erscheint,  wenigstens  nach  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Stande,  mindestens  zweifelhaft. 

Differenzierung  -  Spezialisierung  ist  in  diesem  Zusammenhang 
Arbeitsteilung,  ein  Wort,  mit  dem  viel  Mißbrauch  getrieben  wird. 

x)  L.  v.  Hartmann,  Über  historische  Entwicklung,  Gotha  1905,  S.  62. 

2)  Über  diesen  Zusammenhang  zwischen  Rationalisierung,  Spezialisierung  und  Ver¬ 
gesellschaftung  vgl.  Ferdinand  Tönnies,  Historismus  und  Rationalismus  (Archiv  für 
systematische  Philosophie  1894,  I,  2,  S.  227ff.).  Hier  findet  sich  manches,  was  heute  Ge¬ 
meingut  unserer  Wissenschaft  geworden  ist,  ohne  daß  sein  Ursprung  noch  bekannt  wäre. 
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Seiner  inneren  Bedeutung  zufolge  handelt  es  von  aufgelöster  Einheit. 
„Die  physiologische  Teilung  der  Arbeit  wird  sowohl  im  phylogenetischen 
als  im  ontogenetischen  Zusammenhänge  aus  einer  ursprünglichen 
Einheit  von  Organ  und  Funktion  entwickelt.“1)  Diese  aber  liegt,  histo¬ 
risch  betrachtet,  nur  für  einen  bestimmten  Komplex  von  Tätigkeiten 
vor,  der  in  der  Regel  territorial  oder  besser  geographisch  abgegrenzt 
ist.  Innerhalb  einer  Volkswirtschaft ,  mit  gewissen  Einschrän¬ 
kungen  sogar  in  dem  gesamten  Wirtschaftsgebiet  einer  Zone,  ist  jede 
„Teilarbeit“  —  sofern  wir  bis  auf  die  Hauswirtschaft  zurückgehen  — 
auf  eine  reale  Einheit  (eine  konkrete  Wirtschaft),  in  der  sie  ihrem  Wesen 
nach  vormals  verrichtet  wurde,  zurückzuführen.  Die  Spezialisierung 
in  dem  Sinne,  daß  die  Akkumulation  von  Arbeitsarten  innerhalb  einer 
Wirtschaft  sich  auflöste  und  zu  immer  neuen  Wirtschaftseinheiten 
führte  (berufliche  Differenzierung)  ist  deshalb  mit  dem  darauf  be¬ 
ruhenden  Austauschverhältnis  „Arbeitsteilung“  in  der  synonymischen 
Bedeutung  dieses  Wortes.  Desgleichen  die  Auflösung  des  technischen 
Arbeitsprozesses  innerhalb  eines  Betriebes.2) 

Ganz  anders  die  sogenannte  Arbeitsteilung  zwischen  den  Einzel¬ 
wirtschaften  verschiedener  Zonen.  Hier  ist  von  einer  Teilung  früherer 
Einheit  gar  keine  Rede.  „Wenn  wir,  der  Deutlichkeit  halber,  als  ein 
typisches  Verhältnis  den  Austausch  zwischen  England  und  China 
nehmen,  so  geht  ihrer  Zweiheit  nicht  die  Einheit  vorher,  welche  etwa 
zugleich  Tee  gebaut  und  baumwollene  Waren  fabriziert  hätte,  wenn 
auch  beides  in  minder  vollkommener  Weise,  um  alsdann  alle  ihre  Kräfte 
für  Tee  in  China  zu  versammeln  für  alle  Baumwollenwaren  in  England 
—  nichts  dergleichen.“3)  Trotzdem  redet  der  Sprachgebrauch  auch  hier 
von  Arbeitsteilung  und  es  hat,  leider,  wenig  Sinn,  sich  dem  entgegen¬ 
zustellen.  Die  wirtschaftswissenschaftliche  Begriffsbildung  kann  — 
wenn  sie  nicht  überhaupt  unverständlich  bleiben  will  —  vielfach  gar 
nicht  anders,  als  sich  dem  Sprachgebrauch  der  Praxis  anschließen, 
möge  dieser  an  sich  auch  sinnwidrig  sein.  Im  vorliegenden  Falle  kommt 
hinzu,  daß  die  wirtschaftswissenschaftliche  Lehrbuchliteratur  niemals 


!)  Tönnies,  Herbert  Spencers  soziologisches  Werk.  Philosophische  Monatshefte  1888, 
S.  71  ff. 

2)  Ich  habe  an  anderer  Stelle  schon  darauf  hingewiesen,  daß  es  im  Grunde  nur  beruf¬ 
liche  und  technische  Arbeitsteilung  im  logischen  Sinne  des  Wortes  gibt  (Artikel  „Arbeit“ 
im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  und  im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft, 
3.  Aufl.). 

3)  Tönnies,  a.  a.  O. 
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auch  nur  den  Versuch  gemacht  hat,  der  logischen  Anwendung  des 
Wortes  Arbeitsteilung  Geltung  zu  verschaffen.1) 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  rein  logischen  Begriffsverwirrung 
besteht  im  Hinblick  auf  das  Wesen  „internationaler  Arbeitsteilung“ 
keine  Gleichmäßigkeit  der  Auffassung.  Ursprünglich  wurde  darunter 
verstanden  eine  Differenzierung  der  Produktion  nach  dem  natürlichen 
Standort,  in  dem  Sinne,  daß  jedes  Gut  dort  hergestellt  wird,  wo  die 
günstigsten  natürlichen  Voraussetzungen  dafür  vorliegen.  Von  diesem 
Standpunkt  forderte  die  klassische  Schule  —  vor  allem  in  späterer 
Zeit  —  eine  Arbeitsteilung  zwischen  „Industrie-  und  Agrarstaaten“, 
während  Friedrich  List  gemäßigte  und  heiße  Zone  einander  gegenüber 
stellte  (Austausch  von  Industrieprodukten  gegen  Tropengewächse). 
In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  überwiegend  auch  heute  angewendet, 
und  zwar  sowohl  in  der  Richtung:  Bodenprodukte  gegen  Fabrikate, 
wie:  Fabrikate  gegen  Fabrikate  und  Bodenprodukte  gegen  Boden¬ 
produkte.  Gemeint  ist  in  dem  letzteren  Falle,  daß  jedes  Volk  sich  darauf 
beschränkt,  „nur  diejenigen  Bodenprodukte,  für  welche  bei  ihm  die 
Gunst  der  natürlichen  Produktionsbedingungen  besonders  groß  ist, 
und  diejenigen  Industrieprodukte  herzustellen,  in  deren  Erzeugung  es 
durch  die  Geschicklichkeit  seiner  Arbeiter  oder  andere  Umstände 
bevorzugt  ist“  (Pohle).  Im  weiteren  Begriff  wird  unter  internationaler 
Arbeitsteilung  jede  Art  des  Austausches  von  in  verschiedenen  Ländern 
produzierten  Gütern  verstanden.  Wenn  damit  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  soll,  daß  zwischen  zwei  Ländern  auch  solche  Güter  ausgetauscht 
werden,  die  hüben  und  drüben  unter  gleichen  Bedingungen  hergestellt 
werden,  so  ist  zwar  auf  eine  wichtige  Tatsache  hingewiesen,  aber  doch 
mit  falschem  Ausdruck.  Man  täte  besser,  in  solchem  Falle  schlecht¬ 
weg  von  internationalem  Güteraustausch  zu  sprechen,  den  Begriff 
„internationale  Arbeitsteilung“  jedoch  nur  dann  anzuwenden,  wenn 
es  sich  um  eine  Differenzierung  der  Produktion  unter 
dem  Gesichtswinkel  der  Ausnutzung  günstigster  Produk¬ 
tionsbedingungen  handelt. 

Die  internationale  Arbeitsteilung  in  diesem  Sinne  findet  ihre  Ur- 


x)  Auch  damit  wird  der  Schaden  nicht  gut  gemacht,  daß  man  der  Arbeitsteilung  die 
Arbeitsvereinigung  gegenüberstellt.  Die  Dinge  liegen  doch  so:  Primär  ist  die  Arbeitsein¬ 
heit,  sekundär  die  Arbeitsteilung  und  tertiär  die  Arbeitsvereinigung.  Letztere  ist  ein 
Wiederzusammenfassen  von  Teilen,  nicht  aber  die  Einheit,  aus  der  die  Teilung  hervorgeht. 
Auch  Karl  Bücher,  der  für  diese  Tatsache  Verständnis  hat,  denkt  sie  nicht  logisch  zu 
Ende  (Entstehung,  3.  Aufl.,  S.  285 ff.). 


112 


sache  zunächst  in  rein  natürlicher  Differenzierung  der  Produktions¬ 
bedingungen.  Auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  z.  B.  sind  wirksam 
vor  allem  die  verschiedenen  Böden  und  klimatischen  Verhältnisse. 
So  haben  die  Länder  der  tropischen  Zone  ein  natürliches  Monopol 
für  den  Anbau  von  Kautschuk,  Kaffee,  Kakao,  Gewürzen  usw.  Auch 
Baumwolle,  Tee,  Jute,  Reis,  Ölfrüchte,  Südfrüchte  und  viele  andere 
Gewächse  lassen  sich  nur  in  ganz  bestimmten,  klimatisch  bedingten 
Gegenden  anbauen.  Eine  ähnliche  Differenzierung  der  Produktion 
nach  natürlichen  Bedingungen  sehen  wir  vielfach  auch  in  der  Stoff¬ 
verarbeitung,  wobei  abgesehen  von  klimatischen  Einflüssen,  die  in  ge¬ 
wissen  Länderstrichen  das  Aufkommen  von  bestimmten  Industrien 
erschweren  oder  gar  unmöglich  machen,  vor  allem  das  Vorkommen 
von  Mineralien  und  die  billigste  Verfügung  über  andere  Rohstoffe 
eine  Rolle  spielen.  In  der  Stoffbearbeitung  besteht  aber  zweifellos  die 
Tendenz,  diese  natürliche  Differenzierung  durch  künstliche  Mittel 
auszugleichen.  Je  mehr  das  Verkehrswesen  sich  entwickelt,  um  so 
leichter  ist  es,  die  Rohstoffe  dorthin  zu  bringen,  wo  die  Bedingungen 
ihrer  Verarbeitung  gegeben  sind.  Die  geringe,  durch  die  Transport¬ 
kosten  verursachte  Preisdifferenz  wird  sodann  durch  Überlegenheit 
anderer  Art  kompensiert,  z.  B.  durch  hochentwickelte  Technik,  quali¬ 
fizierte  Arbeiter,  kaufmännische  Fähigkeit,  Kapitalreichtum,  Organi¬ 
sationsformen  (Kartelle,  Trusts),  gewisse  Rechtsinstitute  (Patentwesen, 
Musterschutz)  und  manches  andere.  Schließlich  sind  diese  letzteren 
Momente  sogar  viel  wichtiger  als  die  bloße  Verfügung  über  Rohstoffe.1) 
In  einem  späteren  Stadium  freilich,  wenn  die  Rationalisierung  des 
Produktionsprozesses  in  allen  Ländern  in  ein  annähernd  gleiches  Stadium 
eingetreten  ist,  werden  die  natürlichen  Differenzierungen  der  Produk¬ 
tionsbedingungen  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  treten.2) 


x)  Hierauf  hat  mit  besonderer  Schärfe  Karl  Knies  (a.  a.  O.  S.  94)  hingewiesen:  „Bei 
näherer  Erwägung  stellt  sich  heraus,  daß  die  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  herbeigeführte 
Erleichterung  des  Transports  doch  auch  die  Erträgnisse  der  reichlicheren  und  wohlfeileren 
Rohproduktion  eines  von  der  Natur  bevorzugten  Landes  für  andere  Nationen  leichter  zu¬ 
gänglich  macht,  und  soweithin  kann  man  den  allgemeinen  Satz  aufstellen,  daß  durch  die 
Fortschritte  in  der  Kommunikation  der  Vorteil,  welchen  die  Völker  durch  ihre  Territorien 
rücksichtlich  der  Roh-  und  Hilfsstoffe  für  die  Fabrikation  besitzen,  gemindert,  dagegen  an¬ 
dererseits  aus  demselben  Grunde  die  Wirkungskraft  der  Vorzüge,  welche  einem  Volke  in 
der  menschlichen  Arbeitskraft  und  in  den  vorrätigen  Resultaten  der  Produktion  in 
früheren  Zeiten  (in  dem  Kapitale)  gegeben  sind,  erhöht  wird.“ 

2)  Indem  der  „Verkehr  alles  mehr  gleich  gestaltet,  was  gleich  gemacht  werden  kann, 
muß  die  Wirkung  dessen,  was  ungleich  verbleibt,  um  so  stärker  hervortreten“  (Ebendaselbst, 
S.  93/94)- 


Dies  alles  freilich  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Staat  in  den 
internationalen  Austausch  nicht  eingreift.  In  Wirklichkeit  hegt  aber  diese 
Voraussetzung,  wie  bereits  dargelegt,  in  den  meisten  Ländern  nicht 
vor.  Das  moderne  Schutzzollsystem  beeinflußt  die  internationale 
Arbeitsteilung  vielmehr  ausdrücklich  in  dem  Sinne,  daß  die  natürliche 
Überlegenheit  fremder  Länder  in  der  Wirkung  auf  das  eigene  Land 
„unschädlich“  gemacht  wird,  wobei  der  mittelalterliche  stadtwirt- 
schaftliche  Grundsatz  leitend  ist,  daß  das,  was  im  Lande  hergestellt 
werden  kann,  trotz  höherer  Produktionskosten  auch  darin  hergestellt 
werden  soll.  Vielfach  trägt  der  Staat  aber  auch  Sorge,  daß  die  an  und 
für  sich  nicht  vorhandene  eigene  Überlegenheit  in  anderen  Ländern 
künstlich  herbeigeführt  wird.  Dies  kann  z.  B.  geschehen  durch  Aus¬ 
fuhrprämien  und  Subventionen,  liegt  aber  auch  grundsätzlich  dann 
vor,  wenn  die  durch  Schutzzölle  erreichten  hohen  Inlandspreise  es 
ermöglichen,  auf  dem  Weltmarkt  mit  besonders  niedrigen  Preisen 
aufzutreten.  Der  so  bewirkte  internationale  Güteraustausch  ist  zwar 
privatwirtschaftlich  auch  Arbeitsteilung,  nämlich  nach  den  günstigsten 
Bezugsbedingungen,  volkswirtschaftlich  betrachtet  ist  hierbei  aber 
von  einer  internationalen  Arbeitsteilung  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  keine  Rede  mehr. 

Sieht  man  nach  alledem  von  den  wenigen  Freihandelsländern  ab, 
so  beschränkt  sich  die  internationale  Arbeitsteilung  im  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  heute  im  wesentlichen  auf  den  Aus¬ 
tausch  zwischen  den  verschiedenen,  klimatisch  bedingten  Zonen:  Roh¬ 
stoffe  und  Genußmittel  gegen  Fabrikate.  Daß  so  ziemlich  jede  andere 
Art  des  heute  üblichen  internationalen  Güteraustausches  überhaupt 
nicht,  oder  nur  sehr  bedingt  „Arbeitsteilung“  ist,  möge  an  den 
typischen  Beispielen  des  Tausch  Verkehrs  zwischen  den  Einzelwirt¬ 
schaften  der  Erde  kurz  gezeigt  werden. 

i.  Im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  sehen  wir  fast  alle  größeren 
Staaten  der  Welt  —  eine  Ausnahme  macht  im  Grunde  nur  England  — 
im  Hinblick  auf  die  Versorgung  mit  Nahrungsmitteln  im  wesent¬ 
lichen  selbständig.1)  Die  Bewohner  der  Staaten  vermochten  von  dem 
zu  „leben“,  was  ihnen  auf  eigenem  Boden  zuwuchs.  Das  19.  Jahrhundert 
hat  hierin  insofern  einen  Umschwung  herbeigeführt,  als  eine  Reihe 
von  Staaten  die  für  ihre  Bevölkerung  erforderlichen  Lebensmittel 

')  Die  Einfuhr  von  Getreide  nach  manchen  anderen  Ländern  als  England  darf  nicht 
täuschen,  denn  ihr  hegen  verkehrsgeographische  Bedingungen  zugrunde;  sie  wird  durch 
Ausfuhr  in  der  Regel  kompensiert. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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nicht  mehr  aufbringen  konnten  und  sich  auf  deren  Bezug  aus  dem  Aus¬ 
land  einrichten  mußten.  Im  ganzen  handelte  es  sich  dabei  um  eine  bloße 
Ergänzung  der  eigenen  Produktion.  Zur  Bezahlung  dieser  Einfuhr 
wurden  Produkte  des  Gewerbefleißes  hingegeben.  So  entwickelte  sich 
ein  Austauschverhältnis:  Nahrungsmittel  gegen  Fabrikate.  Hierbei 
ist  —  England  ausgenommen  —  nicht  von  einer  eigentlichen  internatio¬ 
nalen  Arbeitsteilung  die  Rede,  denn  der  landwirtschaftliche  Betrieb 
wurde  in  den  sich  entwickelnden  „Industriestaaten“  nicht  etwa  einge¬ 
schränkt,  um  dessen  Erzeugnisse  nun  dort  zu  kaufen,  wo  sie  unter 
günstigeren  Bedingungen  gewonnen  wurden,  sondern  man  war  im 
Gegenteil  bestrebt,  die  „heimische“  Landwirtschaft  zur  höchstmög¬ 
lichen  Produktivität  zu  bringen  und  verzichtete  infolge  der  zu  diesem 
Zweck  inaugurierten  agrarischen  Schutzzollpolitik  ausdrücklich  dar¬ 
auf,  aus  den  günstigeren  Produktionsbedingungen  der  neuen  Agrar¬ 
länder  Nutzen  zu  ziehen.  Man  verteuerte  nach  Maßgabe  der  Wirkung 
des  Gravitationsgesetzes  der  Rentenpreise1)  sogar  auch  den  Konsum 
der  im  eigenen  Lande  gewonnenen  Nahrungsmittel.  Niemand  wird  das 
als  internationale  Arbeitsteilung,  für  die  ein  Austauschverhältnis 
nach  dem  ökonomischen  Prinzip  charakteristisch  ist,  bezeichnen  wollen, 
wenigstens  nicht  für  jene  „Industrieländer“,  die  dieser  agrarischen 
Schutzzollpolitik  huldigen.  Anders  freilich  für  die  „Agrarländer“, 
solange  diese  auf  industrielle  Entwicklung  verzichten  und  deshalb 
ihren  gewerblichen  Bedarf  dort  decken,  wo  es  am  billigsten  möglich 
ist;  für  sie  ist  dieses  Austauschverhältnis  in  der  Tat  Arbeitsteilung. 
Sobald  indessen  jene  Agrarländer  dazu  übergehen,  auch  ihrerseits 
eine  Industrie  ins  Leben  zu  rufen  und  zu  diesem  Zwecke  Schutzzölle 
erheben  —  also  ebenfalls  auf  den  Nutzen  aus  günstigeren  Produktions¬ 
bedingungen  des  Auslandes  verzichten  —  liegt  auch  von  ihrem  Stand¬ 
punkt  internationale  Arbeitsteilung  nicht  mehr  vor.2)  Es  handelt  sich 
auf  beiden  Seiten  dann  um  nichts  anderes  als  um  eine  Ergänzung 
eigener  Produktion,  die  man  nach  Möglichkeit  einzuschränken  sucht. 


x)  „Bei  nicht  beliebiger  Ausdehnung  der  Produktion  gravitieren  die  Preise  von  Dingen 
nach  den  geringsten  Kosten  derjenigen  teuersten  Produktion,  die  zur  Deckung  des  Gesamt¬ 
bedarfs  noch  herangezogen  werden  muß“  (Fr.  J.  Neumann).  Durch  den  Zoll  wird  die  an 
sich  billigste  Produktion  (des  Auslandes)  für  den  inländischen  Verbraucher  in  der  Tat  die 
teuerste  Produktion  —  alles  andere  als  Arbeitsteilung. 

2)  Daß  es  jemals  so  kommen  könne,  haben  die  Klassiker  zumeist  übersehen.  So  schreibt 
Ricardo:  „It  is  this  principle (Arbeitsteilung)  wich  determines  thatwine  shall  be  made  inFrance 
and  Portugal,  that  com  shall  be  grown  in  America  and  Poland,  and  that  hardware  and  other 
goods  shall  be  manufactured  in  England“  (Principles,  3.  Aufl.,  S.  139). 
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2.  Die  Industriestaaten  ermöglichen  die  Einfuhr  von  Nahrungs¬ 
mitteln  durch  den  Export  von  Fabrikaten.  Bei  diesem  Austausch¬ 
verhältnis  kann  ein  glattes  Gegenseitigkeitsgeschäft  vorliegen,  das 
ausschließlich  die  beiden  beteiligten  Volkswirtschaften  berührt.  Sehr 
oft  ist  es  aber  auch  anders,  indem  die  Industrieländer  innerhalb  ihrer 
eigenen  Grenzen  nicht  über  genügend  Rohstoffe  verfügen,  um  so  viele 
Fabrikate  herzustellen  als  sie  könnten  und  möchten.  Die  inländischen 
Fabrikanten  sind  demnach  auf  das  Rohmaterial  des  Auslandes  an¬ 
gewiesen,  so  daß  ein  Exportgeschäft  mindestens  ein  Importgeschäft 
zur  Folge  hat;  häufig  handelt  es  sich  aber  auch  um  eine  ganze  Reihe 
von  Einfuhrbeziehungen,  nur  um  eine  Ausfuhrbeziehung  zu  ermög¬ 
lichen;  nämlich  dann,  wenn  das  exportierte  Produkt  aus  Materialien 
verschiedener  Länder  besteht.  Liegt  hier  internationale  Arbeitsteilung 
vor?  Zweifellos  doch  nur  dann,  wenn  es  sich  in  dem  Einfuhrland 
um  ein  Produkt  handelt,  über  das  es  überhaupt  nicht  verfügt,  in  den 
europäischen  Ländern  etwa  Baumwolle,  oder  aber  um  solche  Produkte 
des  eigenen  Landes,  auf  deren  höchstmögliche  (privatwirtschaftliche) 
Nutzbarmachung  kein  Wert  gelegt  wird.  Sobald  es  sich  aber  um  Roh¬ 
stoffe  handelt,  die  auch  im  Inland  vorhanden  sind  und  deren  Erzeuger 
auf  ihre  Produkte  einen  wirskamen  Schutzzoll  gegen  natürliche  Über¬ 
legenheit  des  Auslandes  durchzusetzen  wissen,  liegen  die  Verhältnisse 
genau  wie  bei  den  Nahrungsmitteln.  Man  verzichtet  auf  die  günstigen 
Produktionsbedingungen  des  Auslandes  zugunsten  der  Entwicklung 
eigener  Rohstof findustrien.  Von  einer  Arbeitsteilung  nach  den  gün¬ 
stigsten  Produktionsbedingungen  ist  keine  Rede  mehr. 

Ebenso  verhält  es  sich  selbstverständlich,  wenn  die  Industrie 
eines  Landes  auch  zur  bloßen  Befriedigung  des  heimischen  Bedarfs 
an  gewerblichen  Erzeugnissen  auf  den  Bezug  von  Rohmaterial  aus  dem 
Ausland  angewiesen  ist.  Hierbei  handelt  es  sich  um  eine  einseitige  Im¬ 
portbeziehung,  bei  der,  unter  den  gleichen  Voraussetzungen, 
von  einer  Ausnutzung  günstigster  Produktionsbedingungen  gleichfalls 
nicht  gesprochen  werden  kann. 

3.  Sehen  wir  die  Außenhandelsstatistik  der  verschiedenen  Länder 
an,  so  ergibt  sich,  daß  außer  den  bisher  besprochenen  Austausch¬ 
möglichkeiten  noch  weitere  vorhanden  sind.  Je  länger  destomehr 
vergrößert  sich  vor  allem  die  Basis  für  die  Beziehungen;  Fabrikate 
gegen  Fabrikate,  besonders  zwischen  hochentwickelten  Industrieländern. 
Und  zwar  nicht  nur  Fabrikate  verschiedener,  sondern  auch  gleicher 

Gattung.  Bei  dem  Austausch  dieser  Produkte  kann  vielfach  von  einem 
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,, Aufeinanderangewiesensein“  gar  nicht  gesprochen  werden.  Es  gibt 
beispielsweise  deutsche  Schreibmaschinen,  die  den  amerikanischen, 
deutsche  Stoffe,  die  den  englischen,  deutsche  Lampen,  die  den  böh¬ 
mischen,  deutsche  Streichhölzer,  die  den  schwedischen,  deutsche  Gummi¬ 
schuhe,  die  den  russischen,  deutsche  Teppiche,  die  den  persischen 
an  Qualität  nicht  nachstehen.  Trotzdem  werden  diese  Güter  in 
ungeheueren  Mengen  ausgetauscht.  Die  Ursache  liegt  zum  Teil  in 
den  billigeren  Transportverhältnissen  zwischen  Nachbargebieten,  zum 
Teil  spielt  Mode,  Geschmack  (vielfach  auch  Einbildung),  kaufmännisches 
Organisationstalent,  Reklame,  Auslandsmanie  u.  dgl.  eine  Rolle.  Das 
ökonomische  Prinzip  kommt  dabei  für  den  einzelnen  zwar  psycho¬ 
logisch  in  der  Regel  auf  seine  Rechnung,  in  Wirklichkeit  aber  höchst 
selten.  Volkswirtschaftlich  kommt  natürlich  in  allen  diesen  Fällen 
eine  Ausnutzung  günstigster  Produktionsbedingungen  nicht  in  Betracht. 
Bei  einem  anderen  Teil  dieses  Fabrikataustausches  freilich  wohl,  indem 
vor  allem  Spezialitäten  ausgetauscht  werden,  für  deren  Herstellung 
in  den  einzelnen  Ländern  die  natürlichen  (oder  kultürlichen)  Bedin¬ 
gungen  besonders  günstig  sind.  Aber  auch  hier  ist  wieder  zu  beachten, 
daß  in  allen  Schutzzolländern  von  ungehinderter  Ausnutzung  jener 
Überlegenheit  durch  die  Konsumenten  keine  Rede  ist  —  gerade  gegen¬ 
über  Fabrikaten  am  allerwenigsten. 

So  ergibt  sich,  daß  die  heutige  internationale  Arbeitsteilung, 
im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes,  in  der  Tat  nur  zwischen  den  Län¬ 
dern  verschiedener  geographischer  Zonen  eine  Rolle  spielt,  also  im  Hin¬ 
blick  auf  jene  Produkte,  die  herzustellen  an  natürliche,  nicht  überall 
vorhandene  Bedingungen  geknüpft  ist.  Diese  Arbeitsteilung  ist  aber 
auch  heute  vielfach  schon  keine  gegenseitige  mehr,  indem  z.  B.  die  Tropen¬ 
länder  dazu  übergehen,  Textilfabriken  ins  Leben  zu  rufen  und  sie  damit, 
sobald  diese  „geschützt“  werden,  ihrerseits  auf  die  Arbeitsteilung, 
wenigstens  grundsätzlich,  verzichten.  Im  großen  und  ganzen  kann 
indessen  auch  heute  noch  von  einer  Arbeitsteilung  zwischen  gemäßigter 
und  heißer  Zone  gesprochen  werden.  Im  übrigen  aber  hat  die  moderne 
Schutzzollpolitik  die  Ausbildung  einer  internationalen  Arbeitsteilung 
unter  konsequenter  Ausnutzungsmöglichkeit  der  günstigsten  Produk¬ 
tionsbedingungen  über  die  ganze  Erde  für  alle  Wirtschaftssubjekte 
—  ob  aus  guten  oder  schlechten  Gründen,  ist  hier  gleichgültig1)  — 


x)  Die  Meinungen  gehen  heute  überwiegend  dahin,  daß  es  aus  guten  Gründen  geschehen 
sei,  in  dem  Sinne,  der  in  den  folgenden  Worten  Höfkens  zum  Ausdruck  kommt.  „Uns 
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zu  verhindern  gewußt.  Und  insofern  sind  die  Beziehungen  zwischen 
den  Einzelwirtschaften  der  Erde  in  den  letzten  anderthalb  J  ahrhunderten 
kaum  andere  geworden  —  höchstens,  daß  das  Gebiet,  auf  dem  die  „Ar¬ 
beitsteilung“  vor  sich  geht,  kleiner  geworden  ist,  sich  anderseits 
der  Austausch  freilich  quantitativ  vergrößert  hat,  indem  größere  Posten 
von  Gütern  aus  den  Tropen  in  die  gemäßigte  Zone  gelangen,  und  mehr 
Industrieprodukte  dorthin  geschickt  werden. 

So  angesehen,  hat  Karl  Bücher  zweifellos  recht,  wenn  er  sagt, 
daß  die  „internationale  Arbeitsteilung“  in  der  Form  des  „Neben¬ 
einanderbestehens  von  Industrie-  und  Rohproduktionländern,  die  gegen¬ 
seitig  aufeinander  angewiesen  sind“,  nicht  als  „ein  Zeichen  anzu¬ 
sehen  (ist),  daß  die  Menschheit  eine  neue  Stufe  der  Entwicklung  zu 
erklimmen  im  Begriff  stehe,  die  unter  dem  Namen  „Weltwirtschaft“ 
den  ...  früheren  Stufen  ...  gegenüber  gestellt  werden  müßte.“  Man 
könnte  von  diesem  Standpunkt  sogar  von  einer  Rückbildung  reden. 

Dies  alles  darf  uns  indessen  nicht  darüber  hinwegtäuschen, 
daß  der  internationale  Güteraustausch  an  sich  heute  Dimensionen  an¬ 
genommen  hat,  die  in  früherer  Zeit  auch  nicht  annähernd  erreicht 
worden  sind.  Welche  Triebkräfte  hierbei  im  einzelnen  wirksam  sind 
und  nach  welchen  Gesetzen  dieser  Verkehr  sich  vollzieht,  darüber 
sind  wir  —  mit  Ausnahme  des  Verkehrs  zwischen  „Rohstoff-  und  In¬ 
dustrieländern“,  den  schon  die  klassische  Schule  richtig  erfaßt  und  ana¬ 
lysiert  hat,  so  daß  seitdem  kaum  etwas  hinzugekommen  ist  —  noch 
gar  nicht  unterrichtet.  Dies  klarzustellen,  wird  Aufgabe  einer  künf¬ 
tigen  Weltwirtschaftslehre  sein.  Soviel  aber  läßt  sich  schon  heute 
sagen:  die  internationale  Arbeitsteilung  —  in  der  wirtschaftswissen¬ 
schaftlichen  Bedeutung  dieses  Wortes  —  ist  überwiegend  nicht  mehr 
das  regelnde  Prinzip. 

ist  die  Arbeitsteilung  zwar  ein  natürliches  Gesetz  des  Kulturfortschritts,  welches  aber  durch 
das  Sittengesetz  beschränkt  und  durch  das  politische  beherrscht  wird.  Einem  höheren  orga¬ 
nischen  Prinzip  unterworfen,  soll  es  unseres  Erachtens  frei  nur  walten,  soweit  es  dient,  die 
individuellen  Kräfte  wirklich  zur  Ausbildung  und  Geltung  zu  bringen,  die  Güter  der  Völker 
zu  erhöhen.  Zu  welchen  Abgründen  es  führt,  wenn  es  als  schrankenloses  Prinzip  der  Geld¬ 
wirtschaft  seinerseits  das  Rechts-  und  Sittengesetz  niederbeugt,  das  politische  und  soziale 
beherrscht  —  das  lehren  in  zahlreichen  Beispielen  die  Bücher  des  Altertums,  des  Mittel¬ 
alters  und  selbst  der  neueren  Zeit”  (Austria  a.  a.  O.  S.  352).  Die  gegenteilige  Auffassung 
vertritt  heute  am  schärfsten  Dietzel:  „Wenn  jedes  Volk  die  Erzeugung  der  Güter,  die  ihm 
die  verhältnismäßig  wenigste  Arbeit  kosten,  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus  ausdehnt,  den 
Überschuß  exportiert  und  mit  ihm  die  Güter  importiert,  die  anderen  Völker  die  verhältnis¬ 
mäßig  wenigste  Arbeit  kosten,  so  wird  die  Gesamtarbeit  des  Völkerganzen  produktiver, 
das  Gesamtprodukt  ein  höheres,  als  es  sein  könnte,  wenn  jedes  Volk  alles  selbst  produzieren 
muß,  was  es  zu  konsumieren  wünscht”  (Weltwirtschaft  und  Volkswirtschaft,  S.  18). 
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Man  kommt  natürlich  auch  damit  nicht  aus,  daß  einfach  der 
privatwirtschaftliche  Standpunkt  herausgekehrt  wird  und  als  das 
regelnde  Prinzip  die  durch  Angebot  und  Nachfrage  bedingten  Preis¬ 
verhältnisse  angesprochen  werden.  Damit  ist  die  Frage  aus  dem  Ge¬ 
sichtswinkel  des  einzelnen  zwar  schnell  gelöst,  aber  um  ein  regelndes 
Prinzip  vom  Standpunkte  des  Ganzen  handelt  es  sich  dabei  nicht. 
Sobald  man  nämlich  Angebot  und  Nachfrage  aus  der  Perspektive  be¬ 
trachtet,  ergibt  sich,  daß  als  das  eigentliche  Prinzip  erst  das  ange¬ 
sprochen  werden  darf,  was  auch  Angebot  und  Nachfrage  letzten  Endes 
regelt.  In  der  Volkswirtschaft  ist  dies  der  freie  Verkehr. 
Daß  es  nun  ganz  ausgeschlossen  ist,  von  hier  aus  als  das  regelnde  Prinzip 
der  Weltwirtschaft  die  Verkehrsunfreiheit  zu  bezeichnen,  ist  selbst¬ 
verständlich,  denn  erstens  ist  dieses  Wort  in  seiner  Bedeutung  sehr 
relativ  und  zweitens  kann  „Verkehrsunfreiheit“  als  etwas  Negatives 
überhaupt  kein  positiv  regelndes  Prinzip  sein.  Im  übrigen  führt  auch 
dieser  Weg  auf  den  obigen  Gedankengang,  denn  Verkehrsfreiheit  be¬ 
deutet  Arbeitsteilung,  während  Verkehrsunfreiheit  sie  verhindert. 

So  bleibt  denn  vorläufig  in  der  Tat  nichts  übrig,  als  zu  kon¬ 
statieren,  daß  in  gegenwärtiger  Zeit  die  Weltverkehrsgesellschaft 
charakterisiert  wird  durch  einen  immensen  Güteraustausch  (und  dessen 
Folge  Wirkungen),1)  hinter  dem  wir  vorläufig  vom  Standpunkte  des 
Ganzen  ein  einheitlich  regelndes  Prinzip  nicht  zu  erkennen  vermögen.2) 
Die  Beobachtung  zeigt,  daß  die  Einzelwirtschaften  der  ganzen  Erde 
nehmend  und  gebend  miteinander  in  Beziehung  stehen,  und  dadurch 
ein  Gewebe  hin-  und  herlaufender  Fäden  entstanden  ist,  das  niemals 
vorher  eine  gleiche  Intensität  erreicht  hat.  In  welchem  Umfange  das 
Spinnen  an  diesen  Fäden  durch  „Vernunft“,  Notwendigkeit,  Zufall  u.  dgl. 
beeinflußt  wird,  das  entzieht  sich,  wie  gesagt,  heute  noch  unserer  Kennt¬ 
nis.3)  Was  wir  aber  deutlich  sehen  und  in  unserem  ganzen  wirtschaftlichen 

J)  Diese  „Folgewirkungen"  sind  zu  beachten,  denn  die  heutige  Weltverkehrsgesellschaft 
wird,  wie  weiter  unten  darzulegen  sein  wird,  keineswegs  nur  durch  den  Güteraustausch  be¬ 
stimmt.  Wohl  aber  ist  dieser  die  primäre  Ursache  der  meisten  anderen  Beziehungen,  so 
daß  er  auch  den  Untersuchungen  über  das  regelnde  Prinzip  zugrunde  gelegt  werden  mußte. 

2)  Allenfalls  könnte  man  vom  Standpunkt  einer  bestimmten  Volkswirtschaft  sagen, 
es  werde  für  deren  Einzelwirtschaften  von  den  für  die  Normierung  der  Bedingungen  des 
Auslandsverkehrs  maßgebenden  Faktoren  der  Güteraustausch  über  die  Staatsgrenze  vom 
Standpunkt  der  Entwicklungsmöglichkeit  aller  „nationalen“  Produktivkräfte  geregelt.  Daß 
damit  aber  in  dem  obigen  Zusammenhang  nichts  anzufangen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung. 

3)  Die  „Vernunft“  spielt  in  diesen  Kontroversen  immer  noch  eine  große  Rolle.  So 
sagt  z.  B.  Dietzel:  „Die  Verschiedenheit  hinsichtlich  des  Vorkommens  und  der  Erzeugungs¬ 
und  Verarbeitungsbedingungen  der  Hilfs-  und  Rohstoffe  ist  von  Natur  gegeben;  in  alle  Zu¬ 
kunft  wird  sie  dahin  wirken,  daß  die  einzelnen  Länder  und  Weltteile  nicht  gleichen,  sondern 


Dasein  auf  Schritt  und  Tritt  verspüren,  das  sind  eben  jene  Fäden  selbst, 
wenn  wir  auch  vielfach  nicht  wissen,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen. 

Vor  ioo  Jahren  träumten  die  Alten,  es  werde  ,,in  ioo  Jahren“ 
die  Menschheit  „vernünftig  genug  sein,  ihre  eigenen  Vorteile  zu  er¬ 
kennen“.  Könnten  sie  heute  die  Welt  aufs  Neue  schauen,  es  möchte 
des  Staunens  kein  Ende  sein.  „Unvernunft“  (in  ihrem  Sinne),  wohin 
das  Auge  sich  wendet  —  und  trotzdem  ein  internationaler  Güteraus¬ 
tausch,  den  sie  alle,  im  Weltverkehrspessimismus  sich  gleichend,  nie¬ 
mals  auch  nur  zu  ahnen  gewagt  hätten.  Adam  Smith  und  dessen  Nach¬ 
folger  haben  ungeachtet  ihrer  Hymnen  auf  den  „Weltverkehr“  diesem 
doch  für  alle  Zeiten  eine  nur  mäßige  Entwicklung  zugetraut  und  dabei 
in  allen  ihren  Erörterungen  ein  Tempo  prophezeit,  das  gleichen  Schritt 
halte  mit  der  internationalen  Arbeitsteilung,  d.  h.  der  Fortbildung  des 
Freihandels.  Es  ist  in  beiderlei  Beziehung  anders  gekommen.  Die 
„Teilung  der  Weltarbeit“  liegt  ferner  denn  je  —  das  Ineinandergreifen 
menschlicher  Wirtschaftsbeziehungen  all  über  die  Erde  aber  trennt 
nach  den  Worten  Rinne’s  „nicht  mehr  die  Rauheit  der  Klimate,  noch 
die  Höhe  der  Berge,  weder  die  Tiefe  der  Abgründe,  noch  der  weite 
Spiegel  der  Meere,  noch  der  ungastbare  Boden  der  Wüsteneien“.  Dies 
nun  auch  „exakt“  nachzuweisen,  sei  jetzt  unsere  nächste  Aufgabe. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  internationalen  Verkehrsmittel. 

Wir  hatten  gesehen,  daß,  rein  abstrakt  betrachtet,  der  Versendungs¬ 
radius  von  Gütern  sich  in  dem  Maße  erweitert,  als  das  Verhältnis 
zwischen  Transportkosten  und  Güterpreisen  sich  zugunsten  der  letzteren 
verschiebt.  Daraus  geht  die  hohe  Bedeutung  des  Verkehrsmittels  für 
die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  deutlich  hervor.  Solange  der 
Transport  von  Gütern  auf  Wagen  oder  Karren,  die  durch  tierische  oder 
menschliche  Kraft  fortbewegt  werden,  oder  gar  auf  Träger  angewiesen 
ist,  erreichen  seine  Kosten  sehr  bald  eine  solche  Höhe,  daß  nur  noch  be¬ 
sonders  wertvolle  Güter  sie  zu  tragen  vermögen.  Der  Transport  von 
Massengütern  auf  weitere  Entfernungen  verbietet  sich  bei  solchem 


verschiedenen  Industrien,  bezüglich  Spezialitäten,  sich  widmen  —  d.  h.  sofern  sie  den  Geboten 
der  wirtschaftlichen  Vernunft  Gehör  schenken,  nicht  der  Unvernunft,  alles  selbst  machen 
zu  wollen,  verfallen“  (Weltwirtschaft  und  Volkswirtschaft,  S.  85). 
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Stand  des  Verkehrswesens  ganz  von  selbst.  Tatsächlich  hat  aber  bis  tief 
in  das  19.  Jahrhundert  hinein  die  Menschheit  andere  Verkehrsmittel  zu 
Lande  nicht  gehabt.  Es  ist  oft  genug  dargestellt  worden,  welche  Wirkung 
diese  Tatsache  für  die  Entwicklung  binnenländischer  Wirtschaftsgebiete 
gehabt  hat,  und  an  grotesken  Einzelheiten  aus  dem  Reise-  und  Güter¬ 
verkehr  vergangener  Tage  ist  auch  in  der  wirtschaftswissenschaftlichen 
Literatur  kein  Mangel.  Es  braucht,  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
darauf  eingegangen  zu  werden. 

Eine  ganz  andere  Stellung  im  Verkehrswesen  früherer  Zeiten 
nimmt  der  Wasserweg  ein.1)  Flüsse,  Binnenseen  und  (später)  Kanäle 
haben  seit  Jahrtausenden  die  einzige  Möglichkeit  geboten,  auch  Güter 
des  Massenkonsums  auf  weitere  Entfernungen  zu  versenden.  Immerhin 
hat  auch  die  Schiffahrt  erst  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  jene 
Entwicklung  genommen,  die  für  den  „Weltverkehr“  im  heutigen  Sinne 
des  Wortes  charakteristisch  ist.  Bis  über  das  Mittelalter  hinaus  ist 
die  Handelsschiffahrt  der  Europäer,  von  einzelnen  Ausnahmen  ab¬ 
gesehen,  Fluß-  und  Küstenschiffahrt  geblieben.  Denn  mochte  auch  den 
Phöniziern  sich  eine  „neue  Welt“  erschließen,  und  den  Wikkinger  Fahrten 
an  Kühnheit  nichts  gleich  kommen,  die  Hansa  sich  zum  „Beherrscher  der 
Meere“  aufwerfen,  Venedig,  Genua  und  Pisa  eine  „Seepolitik“  großen 
Stils  treiben  —  gemessen  an  den  Erfolgen  späterer  Zeiten  war  alles  dies 
„Küstenschiffahrt“.  Und  ähnlich  auch  der  Verkehr  der  Araber  mit  den 
Bewohnern  Indiens  und  der  vorgelagerten  Inselwelt,  wenngleich  hier 
schon  zur  Zeit  als  Rom  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  auch  die  „hohe 
See“  in  regelmäßigem  Verkehr  befahren  wurde.  Und  wie  armselig  waren 

x)  Für  die  nachfolgende  Darstellung  sind,  soweit  sie  nicht  auf  eigenen  Studien  beruht, 
außer  den  Drucksachen  der  in-  und  ausländischen  Verkehrsgesellschaften  hauptsächlich  die 
folgenden  Werke  benutzt  worden.  Emil  Sachs,  Die  Verkehrsmittel,  Wien  1879.  Moritz 
Rühlmann,  Allg.  Maschinenlehre,  5  Bd.  W.  Laas,  Die  großen  Segelschiffe,  Berlin  1908. 
Scherzer  ,  Das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker,  Leipzig  1885.  K.  Radunz,  Hundert  Jahre 
Dampfschiffahrt ;  Rostock.  Peters,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Reederei,  Jena  1899. 
Schwarz  und  von  Halle,  Die  Schiffbauindustrie  in  Deutschland  und  im  Auslande,  Berlin 
1902.  Scholz,  Die  Segelschiffahrt,  Jenaigu.  K.Thies,  Deutsche  Schiffahrt  und  Schiffahrts¬ 
politik  der  Gegenwart,  Leipzig  1907.  Fr.  Regel,  Der  Panamakanal,  Frankfurt  a.  M.  Georg 
Schanz,  Der  künstliche  Seeweg,  1904.  J.  Charles-Roux,  L’isthme  et  le  canal  de  Suez 
historique-etat  actuel.  2  Bde.,  Paris  1901.  Richard  Hennig,  Bahnen  des  Weltverkehrs,  Berlin 
1906.  E.  Kech,  Geschichte  der  deutschen  Eisenbahnpolitik,  Leipzig  1911.  E.  Biedermann, 
Die  technische  Entwicklung  der  Eisenbahnen  der  Gegenwart,  Leipzig  1907.  F.  Hahn,  Die 
Eisenbahnen,  ihre  Entstehung  und  gegenwärtige  Verbreitung;  Leipzig  1905.  Max  Roscher, 
Die  Kabel  des  Weltverkehrs,  Berlin  1911.  H.  Brick,  Die  Telegraphen-  und  Fernsprech¬ 
technik,  Leipzig  1908.  H.  Thurn,  Die  Funkentelegraphie,  Leipzig  1907.  Derselbe,  Die  See¬ 
kabel  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  Seekabeltelegraphie,  Leipzig  1909. 
Jürgensohn,  Weltportoreform,  Berlin  1911.  O.  Sieblist,  Die  Post  im  Auslande,  4.  Aufl., 
Berlin  1909.  W.  Lotz,  Verkehrsentwicklung  in  Deutschland,  1906. 
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die  Fahrzeuge.  Vom  Einbaum  bis  zur  Galeere  zwar  ein  gewaltiger  Fort¬ 
schritt,  vor  allem  in  den  Kriegsschiffen,  aber  des  Ruders  bedurften  sie 
alle,  des  kaum  manöveiierfähigen  Segels  sich  nur  zur  Unterstützung 
bedienend,  und  auch  dies  bloß  bei  günstigen  Winden.  Für  ihre  Zeit 
haben  diese  Fahrzeuge  zwar  Enormes  geleistet,  einen  „Weltverkehr“ 
aber  vermochten  sie  nicht  zu  entfesseln. 

Die  eigentliche  Seefahrt  konnte  sich  erst  entwickeln,  als  die  Fort¬ 
schritte  der  Astronomie  und  Mathematik,  der  Segeltechnik,  der  Meeres¬ 
kunde,  des  Zeitmessens  und  vor  allem  des  Schiffbaus  die  technischen 
Voraussetzungen  hierfür  geschaffen  hatten.  So  konnte  Columbus  1492 
nach  Westindien  gelangen  und  Vasco  de  Gama  1498  den  Seeweg  nach 
Ostindien  finden.  Ihre  Karavellen  würden  wir  freilich  heute  kaum  als 
seetüchtig  ansprechen,  wenngleich  sie  gute  Segler  gewesen  sein  müssen, 
da  sie  Fahrtgeschwindigkeiten  von  11  Seemeilen  erreicht  haben.  Die 
„Santa  Maria“  aber  hatte  nur  ein  Deplacement  von  267  t  und  maß 
zwischen  den  Perpendikeln  23  m,  die  „Pinta“  20,  und  das  kleinste 
der  Schiffe  „Columbus“  gar  nur  17  m.  Die  Weltumsegelung  Magalhäes 
aber  ging  auf  einem  Admiralsschiff  vor  sich,  das  130t  faßte,  während  die 
Begleitschiffe  bis  auf  90t  heruntergingen.  Erst  die  nun  folgenden  großen 
Entdeckungsreisen  der  Portugiesen,  Spanier  und  Niederländer  sowie  der 
ihnen  folgenden  Franzosen  und  Engländer  haben  die  Fortschritte  des 
Schiffbaues  und  der  Segelkunst  mächtig  gefördert.  Man  lernte,  die 
Mastbäume  aus  mehreren  Stücken  zusammensetzen,  die  Gestalt  des 
Schiffskörpers  zu  verbessern,  erhöhte  die  Geschwindigkeit  durch  Zu¬ 
spitzen  der  unteren  Schiffsböden  und  schuf  eine  Takelage,  die  noch 
heute  unsere  Bewunderung  erregt.  Im  Deplacement  blieb  man  freilich 
in  bescheidenen  Grenzen.  Die  älteren  Ostindienfahrer  z.  B.  gingen  kaum 
über  300t  hinaus.  So  entstand  langsam  „unter  der  Mitarbeit  eines 
Heeres  von  Schiffbauern  und  Kaufleuten  der  ganzen  Welt“  jene  her¬ 
vorragende  Weltsegelflotte,  die  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
das  Meer  beherrschte,  „Menschen  und  Güter“  einander  näher  brachte 
—  und  die  verkehrstechnische  Möglichkeit  schuf  für  jenen  inter¬ 
nationalen  Güteraustauch  mit  seiner  revolutionierenden  Wirkung  auf  die 
Länder  Europas,  von  der  schon  die  Rede  war.  Die  von  der  Segelschifl- 
fahrt  in  den  letzten  Jahrzehnten  ihrer  Blütezeit  erreichten  Geschwindig¬ 
keiten  waren  außerordentliche.  Durchschnittsgeschwindigkeiten  von 
14  Knoten  nichts  Ungewöhnliches.  Die  berühmten  Teeklipper  zwischen 
China  und  London  legten  den  Weg  (um  das  Kap)  in  rund  100  Tagen 
zurück,  wobei  es  sich  allerdings  um  sog.  Schnellsegler  handelte.  An  Ge- 
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schwindigkeit  standen  demnach  diese  Schiffe  unseren  heutigen  großen 
Frachtdampfern  kaum  nach.  Es  wird  indessen  zu  zeigen  sein,  daß  der  von 
ihnen  bewältigte  Güterverkehr,  gemessen  an  der  Entwicklung  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  sich  in  recht  bescheidenen  Grenzen  hielt.1) 

Höhepunkt  und  Niedergang  der  Segelschiffahrt  liegen  zeitlich  nahe 
beieinander.  Das  „gekochte  Wasser“,  das  nach  Metternichs  Zeugnis 
in  den  Plänen  Napoleons  gegen  England  schon  eine  Rolle  gespielt  hatte, 
von  einer  Kommission  aber  als  „visionär  und  unpraktikabel“  bezeichnet 
wurde,  trat  an  die  Stelle  des  Segels  —  das  Dampfschiff  beginnt  seinen 
Siegeszug.  Im  Herbst  des  Jahres  1807  machte  der  Raddampfer  des 
genialen  Fulton  auf  dem  Hudson,  zwischen  New  York  und  Albany 
seine  erste  Fahrt.  Damit  beginnt  eine  neue  Epoche  des  Weltverkehrs. 
Fünf  Jahre  später  hatte  Nordamerika  bereits  50  Dampfschiffe,  die  frei¬ 
lich  ausschließlich  in  der  Flußschiffahrt  Verwendung  fanden.  Aber  im 
Jahre  1819  durchquert  der  erste  Dampfer  den  Ozean.  Die  „Savannah“, 
ausgestattet  mit  zwei  Schaufelrädern  von  4,9  m,  brauchte  für  die  Fahrt 
nach  Liverpool  ca.  20  Tage,  10  davon  allerdings  unter  Segel.  Die  regel¬ 
mäßige  Dampf?chiffahrt  über  den  Kanal  hatte  von  England  aus  schon 
im  Jahre  1816  eingesetzt;  die  erste  Reise  dauerte  9  Tage.  Im  Jahre  1824 
bildet  sich  in  London  bereits  die  erste  Dampfschiffgesellschaft,  die 
„General  Steam  Navigation  Company“;  ihre  Fahrten  beschränkten  sich 
aber  zunächst  auf  Nordeuropa.  Der  von  ihr  im  Jahre  1833  gebaute 
Dampfer,  das  „Gigantic  Steamboot“,  hatte  eine  Tonnage  von  1200t; 
seine  Länge  war  nur  2  Fuß  geringer  als  das  damals  größte  Segelschiff 
Englands.  Der  erste  Schraubendampfer,  der  „Archimedes“,  wurde 
1839  dem  Verkehr  übergeben.  Mitte  der  dreißiger  vereinzelt,  erst  im 
nächsten  Jahrzehnt  allgemeiner,  begann  man  mit  dem  Bau  von  eisernen 
Dampfschiffen,  erheblich  später  mit  den  stählernen.  Im  Jahrzehnt 
1840 — 1850  beginnen  die  regelmäßigen  transatlantischen  Fahrten.  Die 
Fahrtdauer  von  England  nach  New  York  belief  sich  um  diese  Zeit  nur 

J)  Nach  Rob.  M.  Slomann  (die  Entwicklung  der  Hamburger  Reederei,  Hamburg  1890) 
hatten  um  das  Jahr  1800  die  Kauffahrteischiffe  in  der  Regel  einen  Raumgehalt  von  150  bis  180, 
erreichten  selten  mehr  als  300  Tonnen.  „Die  Ladefähigkeit  war  äber  nicht  diesem  Normalmaß 
entsprechend,  da  die  Schiffe  gar  keine  Aufbauten  auf  Deck  hatten,  und  daher  die  Kajüte, 
Volkslogis,  Kabelgat,  Segel-  und  Proviantkammer  usw.  den  besten  Teil  des  Zwischendecks 
einnahmen.  Außerdem  nahm  der  große  Pumpensood,  wegen  der  unbeholfenen  Pumpen,  einen 
bedeutenden  Raum  vom  Oberdeck  bis  zum  Boden  des  Schiffes  in  Anspruch.  Dasselbe  Schiff 
nach  den  heutigen  Prinzipien  gebaut,  würde  unbedingt  einen  um  30 0 /„  größeren  Laderaum 
haben  als  das  damalige.“  Thies  berichtet,  daß  der  erste  Segler  der  Hamburg-Amerika-Linie 
ein  Vollschiff  von  700  Tonen  war  „so  groß  für  damalige  Zeiten,  daß  an  der  ganzen  Ostsee 
keine  Offerte  für  diesen  Bau  zu  erhalten  war  und  auch  die  Hamburger  Schiffbauer  sich  bei 
der  Veranschlagung  zu  ihrem  Schaden  gründlich  verrechneten“.  (Thies,  a.  a.  O.  S.  44). 
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mehr  auf  15  Tage,  die  Tonnage  ging  schon  über  3000 1  hinaus.  Das  nächste 
Jahrzehnt  bildet  neben  der  Amerikalinie  hauptsächlich  die  Indienfahrt 
aus.  In  der  Folge  wird  dann  der  ganze  Weltverkehi  in  regelmäßige 
Dampferfahrt  übergeleitet.  Von  einschneidender  Bedeutung  hierfür 
ist  die  Eröffnung  des  Suezkanals  gewesen  (1868),  der  —  gegenüber  dem 


Weg  um  das  Kap  —  die  folgende  Abkürzung 

der  Linien  brachte 

Von  London 

nach  Bombay 

43  y2  % 

ff  ff 

,,  Colombo 

38% 

ff  ff 

,,  Pondichery 

35% 

ff  ff 

,,  Calcutta 

33% 

ff  ff 

. ,  Singapore 

3i,5  % 

ff  ff 

„  Hongkong 

28% 

ff  ff 

,,  Yokohama 

24  % 

ff  ff 

,,  Wladiwostok  24 y2  % 

Diese  Zahlen  bedeuten 

eine  Zeitersparnis 

von  20 — 40  Tagen. 

die  Segelschiffe,  der  ungünstigen  Windverhältnisse  im  Roten  Meere 
wegen,  nach  wie  vor  den  Weg  um  das  Kap  nehmen  mußten,  gerieten 
sie  in  der  Indien-  und  Ostasienfahrt  —  vor  allem  seit  den  80 er  Jahren 
—  sowie  später  auch  für  die  Australienfahrt  völlig  ins  Hintertreffen.  Das¬ 
selbe  gilt  mit  dem  Fortschreiten  der  Dampfschifftechnik,  vor  allem  der 
Vergrößerung  der  Tonnage  und  der  Einstellung  eines  regelmäßigen 
Dienstes  nach  Südamerika,  Ost-,  West-  und  Südafrika  auch  für  den 
übrigen  Verkehr.  Eine  größere  Rolle  spielen  die  Segelschiffe  heute 
noch  im  Reisgeschäft  mit  Hinterindien  und  Indochina,  im  Chile-Sal¬ 
peterverkehr,  im  Petroleumgeschäft  mit  Amerika  und  im  Kohlengeschäft, 
kurz  im  Transport  solcher  Güter,  bei  deren  Beförderung  es  nicht  in  erster 
Linie  auf  die  Dauer  der  Fahrzeit  ankommt.  Es  ist  vielfach  sogar  die 
Meinung  verbreitet,  daß  dem  Segelschiff  im  Hinblick  auf  den  Transport 
von  Massengütern  auch  künftig  eine  erhebliche  Bedeutung  zufallen  werde. 
Darüber  zu  urteilen,  kann  aber  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein. 

Wie  stark  die  Schiffahrt  nach  dem  Osten  durch  den  Suezkanal 
gefördert  worden  ist,  mögen  einige  Zahlen  zeigen. 

Der  Verkehr  im  Suezkanal. 


Jahr 

Zahl  der  Schiffe 

Bruttotonnengehalt 

1870 

486 

435  9ii 

1880 

2026 

4  344  5*9 

1900 

344i 

13699  237 

1905 

41 16 

18  310  442 

1910 

4533 

23  O5O  OOO 
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Hat  der  Suezkanal  den  Verkehr  auf  der  östlichen  Halbkugel  belebt, 
so  wird  dies  in  ähnlicher  Weise  in  der  westlichen  Fahrt  der  Panamakanal 
tun.  Durch  ihn  werden  die  Entfernungen  zwischen  Europa  und  der  West¬ 
küste  von  Mittel-  und  Nordamerika  um  2/3,  nach  der  Westküste  von 
Südamerika  um  1/3  abgekürzt  werden.  Die  Entfernung  vom  Kanal 
La  Manche  beträgt 


um  das  Kap  Horn 

durch  den  Panama¬ 
kanal 

nach  San  Franzisko . 

27  500  km 

11  500  km 

„  Panama . . 

23  5°° 

8  500  „ 

,,  Callao  di  Lima . 

22  OOO  ,, 

II  OOO  „ 

„  Valparaiso . 

17500  „ 

13  OOO  ,, 

Die  Bedeutung  dieser  Wegverkürzung  wird  vor  allem  für  den  Ver¬ 
kehr  zwischen  Europa  und  der  Westküste  von  Amerika  ins  Gewicht 
fallen  und  besonders  die  Beziehungen  zu  den  westlichen  Ländern  Süd¬ 
amerikas  günstig  beeinflussen. 

Welche  Fortschritte  die  neuzeitliche  Dampfschiffahrt  für  den  Güter¬ 
und  Personenverkehr  bedeutet,  mögen  einige  Zahlen  zeigen.  Auf  dem 
8.  Internationalen  Schiffahrtskongreß  wurde  die  folgende  Übersicht 
über  die  20  größten  Handelsschiffe  von  1848  bis  1898  gegeben:1) 


Im  Jahre 

Die  mittlere 
Länge 

Die  mittlere 
Breite 

Die  mittlere 
Tauchtiefe 

Die  mittlere 
Geschwindig¬ 
keit 

Der  mittlere 
Tonnengehalt 

m 

m 

m 

Seemeilen 

Reg.-Tons 

1848 

70,1 

n,o 

5.8 

9.2 

1  430 

1873 

118,9 

13.7 

7.3 

13.0 

4  413 

1881 

140,2 

13.7 

7.3 

15.0 

4  900 

1891 

154.5 

16,6 

8,2 

17,2 

6977 

1898 

164,9 

18,6 

8,8 

18,0 

10  717 

Es  handelt  sich  hier  um  Schiffe  der  europäisch-nordamerikanischen 
Fahrt,  der  gegenüber  die  anderen  Linien  zurückstehen.  Indessen  seit 
dem  Anfänge  des  20.  Jahrhunderts  hat  auch  die  Tonnage  der  übrigen 
Fahrzeuge  sehr  erhebliche  Dimensionen  angenommen.  Freilich  ist  in 
eben  dieser  selben  Zeit  auch  die  Nordamerikafahrt  zu  früher  nicht  einmal 
geahnten  Größenverhältnissen  gekommen.  Glaubte  man  mit  Schiffen 
von  24000  t  einen  gewissen  Rekord  erreicht  zu  haben,1)  so  wird  neuerdings 


J)  Berichte  des  Bureaus  „Veritas". 

2)  Z.B.  im  Doppelschraubendampfer  „Kaiserin  Augusta  Viktoria“  der  Hamburg-Amerika- 
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durch  jene  Riesen  der  Cunardlinie,  White  Star  Line  und  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  mit  ihren  40 — 45000t  alles  in  den  Schatten  gestellt. 
Doch  werden  diese  Größen  sich  für  absehbare  Zeit  auf  die  Amerikafahrt 
beschiänken,  während  der  ostasiatische,  südamerikanische,  afrikanische 
und  australische  Dienst  über  12 — 15000  t  selten  hinausgeht,  zumeist  — 
vor  allem  im  reinen  Frachtverkehr  —  aber  erheblich  dahinter  zurück¬ 
bleibt.  Die  Bedeutung  der  überseeischen  Schiffahrt  für  den  Welthandel 
liegt  auch  nicht  so  sehr  darin,  daß  einzelne  Kolosse  zwischen  den  haupt¬ 
sächlichsten  Häfen  Europas  und  Amerikas  verkehren ;  von  viel  größerer 
Wichtigkeit  ist  ein  weitverzweigtes  Netz  von  Linien  über  alle  Meere, 
auf  denen  eine  regelmäßige  Verbindung  auch  mit  den  minder  bedeut¬ 
samen  Plätzen  hergestellt  wird.  Und  gerade  dies  ist  heute  Tatsache 
geworden.  Wie  gewaltig  die  Entfernungen  sind,  die  es  hierbei  zu  über¬ 
winden  gibt,  zeigen  die  folgenden  Angaben:  Es  beträgt  die  Entfernung 
von  Hamburg 


Buenos-Ayres 

6  030 

San  Franzisko 

14  080 

Kapstadt 

6  495 

Bambay 

6  640 

Yokohama 

11  710 

Sidney 

12  260 

Para 

4  385 

Pernambuco 

3185 

Montevideo 

6465 

Kap  Hom 

7685 

Seemeilen 
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Auf  allen  diesen  Linien  haben  zwar  früher  auch  die  Segelschiffe 
den  Verkehr  unterhalten.  Was  aber  bedeuten  diese  kleinen  Fahrzeuge 
von  200 — 500  Registertonnen,  von  Wind  und  Wetter  abhängig,  durch¬ 
aus  unregelmäßig  verkehrend,  gegenüber  den  bestimmte  Fahrzeiten 
einhaltenden,  auf  einer  Fahrt  den  Jahresverkehr  früherer  Zeiten 
bewältigenden  modernen  Dampfschiffen! 

Und  wie  gewaltig  hat  sich  die  Gesamtzahl  der  Schiffe  vermehrt. 
Die  Tonnage  der  Handelsdampfschiffe  aller  Länder  (von  über  100  Re¬ 
gistertonnen)  belief  sich  im  Jahre  1872  auf  3,6,  im  Jahre  1910  auf  23,0 

Linie,  der  25000  Registertonnen  brutto  besitzt  und  eine  Ladung  von  160000  Tonnen  (das 
sind  1600  Eisenbahndoppellader  =  32  Güterzüge  ä  50  Wagen)  aufnehmen  kann  und  4000 
Menschen  Unterkunft  gewährt  (Haarmann  a.  a.  O.  S.  19).  Dieses  eine  Schiff  bewältigt  auf 
einer  Reise  mehr  als  den  ganzen  Verkehr  hansestädtischer  Schiffe  mit  den  nordamerikanischen 
Häfen  im  Jahre  1799,  dessen  Tonnage  nach  Thies  damals  22000  Reg.-Tons  betrug. 
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Mill.  Registertonnen.  Allein  in  dem  Jahrzehnt  1899 — 1909  stieg  die 
Gesamttonnage  der  Welthandelsflotte  um  ca.  9  Millionen  Tonnen.  Die 
Seglertonnage  (aller  Schiffe  über  50t)  belief  sich  im  Jahre  1872  auf 
14,5,  im  Jahre  1910  auf  4,6  Mill.  Registertonnen.  Die  Zunahme  der 
Transportleistungsfähigkeit  der  Gesamthandelsflotte  der  Welt  betrug 
in  dem  Jahrzehnt  1899 — 1909  55,6%. 

Auf  die  vornehmste  Wirkung  dieser  gewaltigen  Fortschritte  des  See¬ 
verkehrs:  die  Beschleunigung  der  Fahrzeiten  und  die  Verbilligung  der 
Frachtsätze  ist  so  oft  hingewiesen  worden,  daß  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  darauf  eingegangen  zu  werden  braucht. 

Selbstverständlich  ist  diese  enorme  Entwicklung  des  Seeverkehrs 
nur  möglich  gewesen  durch  die  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  zu  Lande. 
Zu  dem  Maße  als  es  gelingt,  das  Hinterland  mit  den  Häfen  in  Verbindung 
zu  bringen,  steigert  sich  selbstverständlich  die  Menge  der  in  diesen 
zur  Ein-  und  Ausfuhr  gelangenden  Güter.  Man  kann  deshalb  auch  sagen, 
daß  die  Intensität  des  Seeverkehrs  bedingt  ist  durch  den  Stand  der  Ver¬ 
kehrsmittel  zu  Lande.  Unter  den  letzteren  spielen  heute  die  Eisenbahnen 
neben  den  Flüssen  und  Kanälen  die  Hauptrolle.  Die  Bahnen  sind  aber 
nicht  nur  in  diesem  Sinn  Mittel  des  Weltverkehrs,  sondern  je  länger 
desto  mehr  treten  sie  der  Schiffahrt  auf  bestimmten  Verkehrswegen 
konkurrierend  entgegen  und  nehmen  dieser  in  Form  von  sog.  Überland¬ 
bahnen  einen  Teil  des  Transports  von  Menschen  und  Gütern  ab  oder 
sorgen  dafür,  daß  auch  solche  Gebiete  der  Erde  miteinander  in  Be¬ 
ziehung  treten  können,  die  durch  „die  Brücke  des  Meeres“  nicht  ver¬ 
bunden  sind.  Auch  diese  Entwicklung  möge  kurz  ins  Auge  gefaßt 
werden. 

Als  am  27.  September  des  Jahres  1825  die  etwa  40km  lange  Bahn 
zwischen  Darlington  und  Stockton  eröffnet  wurde,  ahnte  wohl  niemand 
unter  der  ungeheuren  Menschenmenge,  die  Zeuge  des  Vorganges  war, 
daß  dieses  neue  Verkehrsmittel  von  so  revolutionierender  Bedeutung 
für  den  Weltverkehr  werden  würde.  Die  Entwicklung  setzte  —  wie  beim 
Dampfschiff  —  zunächst  in  der  Tat  nur  langsam  ein.  Selbst  als  im  Jahre 
1829  Stephenson’s  Lokomotive  „Racket“  56  km  in  der  Stunde  zurück¬ 
legte  und  1830  die  Eröffnung  der  Linie  Liverpool-Manchester  stattfand, 
waren  die  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Eisenbahnen  noch  sehr 
geteilt.  Erst  als  im  nächsten  Jahrzehnt  die  Verbindung  London-Liver¬ 
pool  fertiggestellt  war  und  sich  für  diese  eine  Fahrzeit  von  9Ü4  Stunden 
(heute  3%  Stunden),  die  ziemlich  regelmäßig  eingehalten  werden  konnte. 
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ergab,  traten  die  Zweifler  mehr  in  den  Hintergrund.  Auch  die  Erfolge 
der  Bahn  Dresden-Leipzig  sind  für  die  Entwicklung  des  Bahnwesens 
von  erheblicher  Bedeutung  gewesen.  Es  trat  jetzt  ein,  was  Nebenius 
schon  im  Jahre  1835  prophezeit  hatte:  „Man  führe  in  einer  Haupt¬ 
richtung  des  Verkehis  nur  eine  Bahn  von  größerer  Ausdehnung;  schnell 
läßt  der  wachsende  Zufluß  der  Güter  die  Verlängerung  des  begonnenen 
Werkes  weit  nützlicher  erscheinen,  als  die  erste  Anlage  sich  erweisen 
konnte;  und  der  auf  der  einen  Seite  erlangte  Erfolg  weckt  auf  der 
anderen  die  Unternehmungslust.“1) 

In  den  Jahrzehnten  1840 — 1860  wurde  in  allen  Kulturstaaten 
systematisch  an  den  Ausbau  eines  Eisenbahnnetzes  herangetreten. 
Wie  sehr  dadurch  die  Verkehrsmöglichkeiten  für  Menschen  und  Güter 
sich  vermehrt  und  die  Intensität  der  Beziehungen  der  Menschen  inner¬ 
halb  eines  Staates  und  mit  benachbarten  Staaten  sich  gesteigert  hat, 
kann  an  dieser  Stelle  füglich  übergangen  werden.  Ebenso  darf  die 
spätere  Entwicklung  des  nationalen  Eisenbahnwesens  in  Europa  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Worauf  hier  aber  etwas  näher  eingegangen  werden  muß,  das  ist  die  Ent¬ 
wicklung  der  schon  erwähnten  Überlandbahnen,  die  für  den  Weltverkehr 
insofern  von  Bedeutung  geworden  sind,  als  sie  den  Passagier-  und 
Frachtenverkehr  zwischen  entfernteren  Ländern  zu  erheblichem  Teile 
an  sich  reißen  und  im  internationalen  Verkehr  die  Schiffahrt  aus  ihrer 
dominierenden  Stellung  verdrängen.2) 

Den  Anfang  machten  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  die 
nach  Entdeckung  der  Goldfelder  Californiens  begreifliches  Interesse 
daran  hatten,  den  „wilden  Westen“  dem  bisher  allein  in  Kultur 
genommenen  Osten  näher  zu  bringen.  In  den  50er  Jahren  war  mit 
staatlicher  Hilfe  ein  regelmäßiger  Postdienst  zwischen  St.  Louis  und  San 
Franzisko  eingerichtet  worden,  der  es  ermöglichte,  die  Strecke  in  23 — 25 
Tagen  zurückzulegen,  die  sich  im  reitenden  Botendienst  sogar  auf  9  Tage 
ermäßigte.  Dieser  Transport  war  indessen  mit  erheblichen  Kosten  ver¬ 
bunden.  Reisende  hatten  ein  Fahrgeld  von  150  Dollar  zu  bezahlen, 
wozu  noch  die  sehr  erheblichen  Ausgaben  für  Ubeinachtung,  Zehrung 
usw.  sich  gesellten.  Die  Beförderung  eines  Briefes  kostete  bis  zu  5  Dollar. 
Daß  diese  primitiven  Verkehrsverhältnisse  dem  Interesse,  das  die  Union 


J)  Nebenius,  C.  F. :  Der  deutsche  Zollverein,  sein  System  und  seine  Zukunft.  Karls¬ 
ruhe  1835,  Seite  415. 

2)  Die  beste  Darstellung  über  das  internationale  Eisenbahnwesen:  Richard  Hennig, 
Bahnen  des  Weltverkehrs;  Berlin  1910. 
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an  der  Entwicklung  des  Westens  nahm,  nicht  entsprach,  bedarf  keiner 
Erwähnung.  Der  Kongreß  erteilte  deshalb  im  Jahre  1822  den  Gesell¬ 
schaften  „Union  Pacific  Railway  Company“  und  „Central  Pacific 
Railway  Company“  die  Konzession  zum  Bau  einer  Bahn  und  stellte 
für  deren  Ausführung  sehr  erhebliche  finanzielle  Unterstützung  und 
gewaltige  Ländereien  zur  Verfügung.  Im  Osten  und  Westen  gleichzeitig 
begonnen  —  eine  Bahnverbindung  zwischen  New  York  und  Omaha 
war  bereits  vorhanden  —  wurde  die  erste  Pazifikbahn  im  Jahre  1869 
vollendet.  Die  so  überwundene  Entfernung  zwischen  New  York  und 
San  Franzisko  betrug  5229  km,  die  Fahrzeit  beläuft  sich  heute  auf  reich¬ 
lich  6  Tage. 

Dies  war  indessen  nur  der  Anfang.  In  dem  Jahrzehnt  1880 — 90 
erstanden  vier  weitere  Pazifikbahnen  in  der  Union :  die  Southern  Pacific 
Railway,  die  Atchison-,  Topeca-  and  Santa  Fe -Railway  (5937  km), 
die  Atlantic  and  Pacific  Railway  und  die  Northern  Pacific  Railway. 
Diese  Bahnen  verbinden  nicht  nur  Osten  und  Westen  der  Union  sondern 
auch  Norden  und  Süden,  indem  man  schon  nach  dem  Bau  der  ersten  Bahn 
von  dem  Prinzip  des  kürzesten  Weges  abkam.  Dem  amerikanischen 
Beispiel  folgten  die  Kanadier,  die  1885/86  ihre  Canadian  Pacific  Railway 
eröffneten.  Die  Länge  der  Strecke  zwischen  Ottawa  und  Vancouver 
beträgt  4467  km.  Obwohl  Kanada  sein  Bahnnetz  in  der  Folge  erheblich 
ausdehnte,  ist  es  dort  trotz  mancherlei  Projekte  zu  einer  zweiten  Über¬ 
landbahn  erst  in  allerneuester  Zeit  gekommen:  der  Grand  Trunk 
Pacific  Railway,  die,  noch  nicht  vollständig  fertiggestellt,  für  die  Er¬ 
schließung  der  gewaltigen  Weizengebiete  des  Westens  von  kaum  zu 
überschätzender  Bedeutung  werden  wird.  Die  Hauptbahn  wird  eine 
Länge  von  etwa  5500  km  haben,  wozu  noch  reichlich  7000  km  Neben¬ 
strecken  treten.  Das  Projekt  einer  dritten  kanadischen  Überlandbahn: 
von  Westen  nach  der  Hudsonbai,  die  in  der  Hauptsache  dem 
schnellen  Transport  kanadischen  Getreides  nach  England  dienen  soll, 
hat  festere  Formen  noch  nicht  angenommen.  Es  ist  aber  damit  zu  rech¬ 
nen,  daß  auch  diese  Bahn  trotz  der  ungünstigen  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse,  die  auf  der  Hudsonbai  und  den  angrenzenden  Gewässern  nur 
3 — 4  Monate  im  Jahre  die  Schiffahrt  gestatten,  zustande  kommt. 

Gegenüber  der  Entwicklung  des  Bahn wesens  in  der  Union  und 
Kanada  ist  Zentralamerika  zurückgeblieben.  Bekanntlich  ist  hier  seit 
Jahrhunderten  das  Projekt  einer  Durchstechung  des  Isthmus  von  Panama 
erörtert  worden,  ohne  früher  jemals  ernstlich  in  Angriff  genommen  zu 
sein.  Hingegen  ist  es  schon  im  Jahre  1850  zu  einer  Bahnverbindung 
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an  der  schmälsten  Stelle  der  Nord-  und  Südameiika  verbindenden 
Landzunge  gekommen.  Die  „Panama  Railroad  Company“  baute  die 
Eisenbahn  von  Panama  nach  Colon  (früher  Chagres),  die  hauptsäch¬ 
lich  der  schnellen  Verbindung  mit  Kalifornien  diente.  Schon  heute  ist 
die  Bahn  ohne  große  Bedeutung;  der  Panamakanal  aber  wird  ihr  jede 
Wichtigkeit  für  den  Weltverkehr  vollends  nehmen.  Von  viel  größerer 
Bedeutung  ist  die  Tehuantepecbahn  geworden,  die  auf  mexikanischem 
Gebiet  die  Ozeane  miteinander  verbindet,  1894  eröffnet  und  später 
(1904)  mit  anderer  Tracenführung  zu  einer  Verbindung  ersten  Ranges 
ausgebaut  worden,  hat  sie  nach  einhelligem  Urteil  auch  die  Konkurrenz 
des  Panamakanals  nicht  zu  fürchten.  Hennig  ist  sogar  der 
Meinung,  daß  ihr  gegenüber  selbst  der  Panamakanal  einen  schweren 
Stand  haben  wird,  „zumal  die  Tehuantepecbahn  speziell  im  Verkehr 
Europas  mit  dem  westlichen  Nordamerika  eine  bedeutende  Zeit¬ 
ersparnis  von  etwa  4  Tagen  gegenüber  dem  Panamakanal  gewährt, 
der  gegenüber  die  Kosten  des  zweimaligen  Umladens  kaum  ins  Gewicht 
fallen.“  An  Beispielen  legt  Hennig  weiter  dar,  welche  Vorzüge  die 
Tehuantepec-Route  gegenüber  den  sonst  üblichen  Schiffahrtswegen 
bietet.  Die  Reise  von  New  York  nach  Hongkong  z.  B.  ist  gegenüber 
der  neuen  Tehuantepeclinie  länger 


ums  Kap  Horn . um  7640  Seemeilen 

ums  Kap  der  guten  Hoffnung . um  4650  ,, 

durch  den  Suezkanal . um  1740  ,, 

durch  den  Panamakanal  . um  1150  ,, 


Eine  weitere  Überlandbahn,  die  den  atlantischen  Ozean  von  Tam¬ 
pico  aus  mit  dem  pazifischen  Hafen  Manzanillo  verbindet,  ist  im  Jahre 
1908  fertig  geworden;  sie  durchläuft  eine  Strecke  von  1660  km  und  hat 
ihren  Wert  nicht  sehr  so  in  der  Verbindung  zweier  Weltmeere  als  in  der 
Erschließung  Mexikos,  die  ihrerseits  freilich  für  den  Welthandel  von 
größter  Bedeutung  ist.  Eine  Reihe  von  Überlandbahn-Projekten  der 
kleineren  mittelamerikanischen  Republiken  sind  bisher  aus  dem  Stadium 
der  Vorbereitung  nicht  herausgekommen  oder  aber,  soweit  sie  der 
Verwirklichung  schon  entgegengehen,  ohne  Belang. 

Anders  in  Südamerika.  Zweifellos  haben  wir  es  hier  mit  einem  Erd¬ 
teil  zu  tun,  der  verkehrspolitisch  bis  heute  am  wenigsten  in  Angriff  ge¬ 
nommen  ist.  Mit  Europa  steht  die  Ostküste  zwar  in  leidlichen  Verkehrs¬ 
beziehungen,  um  so  jämmerlicher  ist  dagegen  die  Verbindung  zwischen 
Nord-  und  Südamerika.  Es  ist  kein  bloßer  Scherz,  daß  man  von  New  York 
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am  besten  über  Hamburg  oder  London  nach  Buenos- Aires  fährt.  Schlim¬ 
mer  steht  es  noch  um  die  Westküste,  die  bis  zur  Eröffnung  des  Panama¬ 
kanals  nur  durch  die  Magalhäestraße  oder  gar  um  das  Kap  Horn  zu 
erreichen  ist. 

Noch  weniger  hat  Südamerika  bisher  auf  dem  Gebiet  der  Über¬ 
landbahnen  geleistet.  Doch  ist  jetzt  durch  die  Fertigstellung  der  trans- 
andinischen  Bahn,  die  nach  Überwindung  enormer  Terrainschwierig¬ 
keiten  Buenos- Aires  mit  Valparaiso  verbindet,  ein  bedeutsames  neues 
Bindemittel  im  Weltverkehr  geschaffen  worden.  Es  handelte  sich  be¬ 
kanntlich  nur  noch  um  die  endgültige  Verbindung  zweier  Strecken,  die 
von  Chile  und  Argentinien  schon  seit  Jahren  ziemlich  erheblich  vor¬ 
geschoben  waren.  Trotzdem  der  neu  ausgebaute  Schienenstrang  ver¬ 
schiedene  Spurweiten  aufweist  und  deshalb  wiederholt  Umladungen  statt¬ 
finden  müssen,  wird  die  Bahn,  die  für  den  Personenverkehr  eine  Ver¬ 
kürzung  des  Weges  von  12  auf  4 — 5  Tage  bedeutet,  auch  für  den  Güter¬ 
verkehr,  vor  allem  hochwertigen  Produkten,  deren  Transport  über  das 
Gebirge  bisher  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  rechnen  hatte,  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  werden.  Für  den  Reiseverkehr 
aber  ist  sie  ein  Ereignis  ersten  Ranges.  Dasselbe  gilt  für  die  Verbindung 
der  Bahnen  Concepcion-Antuco  und  Neuquen-Bahia,  womit  eine  zweite 
Überlandbahn  in  Südamerika  geschaffen  würde.  Doch  steht  ihre  Vollen¬ 
dung  in  nächster  Zeit  nicht  zu  erwarten.  Vollständig  zurückgehalten  hat 
sich  bisher  Brasilien,  das  trotz  mancherlei  Abmachungen  mit  Chile, 
Boliva  und  Peru  die  große  ,, Konkurrenzbahn“  noch  nicht  einmal  in  das 
Stadium  der  tatsächlichen  Vorbereitung  übergeleitet  hat.  Auch  die 
große  panamerikanische  Bahn  wird  auf  ihre  Verwirklichung  noch  lange 
zu  warten  haben.  Man  darf  sich  aber  nicht  darüber  täuschen,  daß  vor 
allem  in  Nordameiika  gewaltige  Kräfte  am  Werke  sind,  diesen,  alle 
Staaten  Nord-,  Süd-  und  Mittelamerikas  verbindenden  Strang  auch  wirk¬ 
lich  zu  legen.  Sollte  es  einmal  dazu  kommen,  und  würden  auch  die 
übrigen  süd-  und  mittelamerikanischen  Bahnprojekte  durchgeführt 
werden  — vor  allem  auch  Brasilien  verkehrswirtschaftlich  erschlossen,  — 
so  ergäben  sich  damit  ganz  unübersehbare  wirtschaftliche  Möglich¬ 
keiten,  die  für  die  Beziehungen  dieser  Länder  zu  den  anderen  Kontinenten 
der  Erde,  von  größter  Bedeutung  würden.  Dies  wird  von  ,, Weltwirt¬ 
schaf  tspessimisten“  häufig  übersehen.  Zentral-  und  Südamerika  stehen 
erst  im  Anfänge  ihrer  Entwicklung;  die  „unbegrenzten  Möglichkeiten“ 
dieser  Gebiete  —  und  dasselbe  gilt  für  den  Westen  Kanadas  —  werden 
dereinst  die  Welt  in  noch  größeres  Erstaunen  setzen,  als  die  V.  St.  v.  A . 
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unter  Anwendung  von  viel  Geschrei  es  getan  haben.  Der  Reichtum  dieser 
Länder  kann  kaum  überschätzt  werden  —  ihn  zu  heben,  brauchen  jene 
Kontinente  Menschen,  Kapital  und  eine  großzügige  Verkehrspolitik. 
In  kaum  einem  anderen  Gebiete  der  Erde  zeigt  sich  die  Bedeutung  des 
Verkehrswesens  für  die  Erschließung  wirtschaftlicher  Möglichkeiten  so 
sehr  wie  hier.  Wenn  der  Süden  in  seiner  Verkehrspolitik  einmal  dem 
Norden  folgt  —  und  es  wird  dazu  kommen,  sobald  das  internationale 
Kapital  an  Beschäftigungsmangel  leidet  —  so  werden  Länder  wie  Ar¬ 
gentinien,  Chile  und  Brasilien  wirtschaftliche  Mächte  werden,  die  für 
die  „Weltwirtschaft“  ganz  neue  Perspektiven  eröffnen.  Die  „Bauern¬ 
grundlage“  um  mit  Hildebrand  zu  reden,  wird  hier  eine  Erweiterung 
erfahren,  die  in  fünzig  Jahren  dazu  berechtigt,  alle  Prophezeihungen  aus 
dem  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  über  „Versiegen  der  Nahrungs¬ 
mittel“  ebenso  humorvoll  zu  behandeln,  wie  wir  es  heute  mit  den  An¬ 
sichten  unserer  Großväter  über  die  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für 
Deutschland  tun. 

Von  allen  anderen  Überlandbahnen  der  Welt  vermag  sich  mit  den 
amerikanischen  nur  noch  die  transsibirische  Bahn  zu  messen.  In  einer 
Länge  von  9000  km  schiebt  sie  ihren  Strang  bis  nach  Wladiwostok  und, 
in  einer  Gabelung,  durch  die  Mandschurei  nach  Dairen  vor.  Die  Russen 
haben  sich  mit  dieser  Bahn  auf  verkehrspolitischem  Gebiet  mit  einem 
Schlage  in  die  vorderste  Reihe  der  Kulturstaaten  gestellt,  wenn  anders 
die  Lösung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  wie  sie  hier  vollbracht  worden 
ist,  überhaupt  ein  Kulturproblem  ist.  Gebaut  wurde  die  Bahn  freilich 
zunächst  aus  militärischem  Gründen,  zur  Sicherung  russischer 
Weltmachtstellung  im  fernen  Osten.  Als  solche  hat  sie  ihren  Zweck  nicht 
erreicht  —  aber  keineswegs  weil  sie  technisch  versagt  hätte,  sie  hat  im 
Gegenteil  ausgezeichnet  funktioniert  —  sondern  weil  der  Verkehr  auf 
ihren  Schienen  von  den  Revolutionären  kontrolliert  wurde,  kurz  weil 
die  Bahn  schließlich  für  das  Heer  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  war. 
Diese  Tatsache  ist  wenig  bekannt  geworden ;  sie  ist  aber  der  Hauptgrund 
für  das  schnelle  Nachgeben  der  Russen  gewesen.  Die  Niederlagen  von 
Port  Arthur,  Liaujang  und  Mukden  hätten  wettgemacht  werden  können, 
so  wenigstens  war  die  allgemeine  Auffassung  der  militärischen  Auto¬ 
ritäten.  Zur  Katastrophe  aber  hätte  die  dauernde  Unterbrechung  des 
Verkehrs  mit  dem  europäischen  Rußland  geführt.  Und  es  war  nahe  genug 
daran.  Den  Frieden  von  Portsmouth  verdanken  die  Japaner  den  russi¬ 
schen  Revolutionären  —  die  Russen  aber,  die  leidlich  ehrenvoll  davon 
kamen,  verdanken  ihn,  der  Ausdruck  ist  berechtigt,  der  Tatsache,  daß 
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die  Japaner  von  der  Störung  des  Verkehrs  auf  der  sibirischen  Bahn 
nichts  wußten  oder  sie  unterschätzten.  Heute  gibt  man  dies  in  Japan 
unumwunden  zu.  Es  war  die  Angst  vor  dem  Schienenstrag,  die  an  dem 
endgültigen  Erfolg  zweifeln  ließ.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  richtig,  wenn 
neuere  Autoren  des  Verkehrswesens  und  der  Kriegstaktik  den  Wert 
von  Fernbahnen  für  Außenkriege  an  dem  russischen  Beispiel  herabsetzen. 
Die  Bahn  hat,  solange  Menschen  da  waren,  sie  in  Betrieb  zu  halten,  voll¬ 
ständig  ihre  Pflicht  getan. 

Doch  sei  dem  wie  immer.  An  etwas  anderem  ist  heute  kein  Zweifel 
mehr  möglich,  daß  nämlich  die  sibirische  Bahn  ganz  im  Gegensatz 
zur  ursprünglichen  Annahme  ein  hervorragender  Weltverkehrsweg 
geworden  ist  und  dies  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  wird.  Die  Entfernung 
zwischen  Europa  und  Ostasien  ist  dadurch  um  nahezu  zwei  Drittel  ge¬ 
kürzt  worden.  Von  London  über  Genua  und  Suez  nach  Nagasaki  fährt 
man  mit  den  schnellsten  Zügen  und  Schiffen  im  günstigsten  Falle  etwa 
37  Tage.  Via  Sibirien  beträgt  die  Reisedauer  14  Tage.  Von  Paris  nach 
Peking  ist  die  Fahrzeit  etwa  1 3%  Tage,  desgleichen  nach  Schanghai.  Das 
sind  Wegverkürzungen,  die  für  den  Geschäftsverkehr  von  enormer  Bedeu¬ 
tung  sind.  Für  Deutschland  besonders  wichtig,  weil  es  dadurch  Ostasien 
einen  Tag  näher  liegt  als  England  und  außerdem  den  ganzen  englischen 
transsibirischen  Reiseverkehr  über  sein  Gebiet  zieht.  Übrigens  zeigt 
die  bisherige  Geschichte  dieser  Bahn,  daß  vermehrte  Verkehrsgelegen¬ 
heit  älteren  Verkehrswegen  keinen  Abbruch  zu  tun  braucht,  denn  auch 
die  Frequenz  der  Dampfer  nach  Ostasien  hat  seitdem  erheblich  zuge¬ 
nommen.  Reisende,  die  früher  den  zweimaligen  Wasserweg  scheuten, 
aber  jetzt  auch  die  sibirische  Bahn  nicht  kurz  nacheinander  zweimal 
benutzen  wollen,  haben  heute  die  Möglichkeit  der  „Rundreise“.  Die 
sibirische  Bahn  hat  Ostasien  im  Grunde  für  den  Verkehr  mit  Europa 
erst  erschlossen  und,  nicht  zuletzt,  auch  China  und  die  Chinesen  den 
Ländern  Europas  näher  gebracht. 

Der  Wert  der  sibirischen  Bahn  wird,  abgesehen  von  der  bald  zu  er¬ 
wartenden  Zw7eiglinie  durch  die  Mongolei,  die  den  Weg  Berlin-Peking 
auf  9  Tage  abkürzt,  vor  allem  durch  den  Eisenbahnbau  in  China  mäch¬ 
tig  gesteigert  werden.  Für  China  gilt  im  Grunde  dasselbe  wie  für  Süd¬ 
amerika:  es  hat  noch  ganz  außerordentliche  wirtschaftliche  Zukunfts¬ 
möglichkeiten,  die  durch  seine  große  Bevölkerung  nicht  etwa  kleiner 
sondern  größer  werden.  Das  Tempo  der  wirtschaftlichen  Erschließung 
Chinas  wird  aber  von  dem  Fortschreiten  seines  Bahnbaues  abhängen, 
nachdem  die  politischen  und  sozialen  Voraussetzungen  allem  Anschein 
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nach  durch  die  Revolution  geschaffen  worden  sind.  Schon  heute  verfügt 
China  über  einige  sehr  bedeutsame  Eisenbahnen,  die  zum  Teil  ebenfalls 
in  die  Kategorie  der  Überlandbahnen  gehören.  Von  der  Mandschurischen 
Bahn  führt  eine  Zweiglinie  über  Kintschau,  Tientsin  nach  Peking, 
das  außerdem  in  nicht  allzulanger  Zeit  mit  Canton  verbunden  sein  wird. 
Fertiggestellt  ist  von  dieser  gewaltigen  Strecke  bis  jetzt  die  Bahn  Peking- 
Hankau,  die  1215  km  lang  ist.  Hankau  war  vordem  ausschließlich 
auf  dem  Wasserwege,  dem  Yangtsee,  zu  erreichen,  der  für  die  Ver¬ 
bindung  mit  der  Küste  im  Güterverkehr  auch  künftig  die  Hauptverkehrs¬ 
ader  Mittelchinas  bleiben  wird.  Die  Fortsetzung  bis  nach  Canton  wird 
nunmehr,  nach  Überwindung  großer  Schwierigkeiten,  die  in  der  Eifer¬ 
sucht  der  europäischen  Mächte  und  der  Amerikaner  ihre  Ursache  hatten, 
ebenfalls  bald  fertiggestellt  sein.  Die  Verlängerung  der  Bahn  über 
Peking  nordwärts  durch  die  Mongolei  nach  dem  Baikalsee  ist  ebenfalls 
ein  Projekt,  das  der  Verwirklichung  entgegen  geht;  die  1550  km  lange 
Strecke  führt  zwar  durch  die  Gobiwüste,  indessen  sind  dadurch  erhebliche 
Schwierigkeiten  nicht  gegeben.  Es  ergäbe  sich  dann  ein  ununterbrochener 
Schienenstrang  von  Berlin  bis  Canton  (bzw.  Hongkong).  Dieser  wird  frei¬ 
lich  auch  ohne  die  durch  die  Mongolei  führende  Verbindungslinie  in  ab¬ 
sehbarer  Zeit  vorhanden  sein,  nur  daß  der  Umweg  durch  die  Mandschurei 
erforderlich  ist.  Wird  dann  auch  noch  die  Bahn  Schanghai-Nanking 
den  Yangtsee  hinauf  bis  Hankau  verlängert,  so  sind  zwei  der  wichtigsten 
Handelsplätze  Chinas  miteinander  in  Verbindung  gebracht.  Hankau, 
schon  heute  eine  Zweimillionenstadt,  wird  sich  dann  mit  Riesenschritten 
zum  „Chicago  des  Ostens“  entwickeln,  wofür  alle  anderen  Voraus¬ 
setzungen  gegeben  sind. 

Auch  eine  weitere  Bahn  wird  verkehrspolitisch  von  größter  Be¬ 
deutung  werden :  Peking-Tientsin-Lokau-Tschinkiang-Schanghai,  also 
eine  Verbindung  der  Linie  Peking-Mukden  und  Schanghai-Nanking. 
In  diese  Linie  mündet  dann  die  durch  die  Provinz  Schangtung  führende 
Linie  Tsinanfu-Tsingtau,  so  daß  sich  eine  direkte  Verbindung  Berlin- 
Tsingtau  ergibt,  die  eine  Reisedauer  von  15  Tagen  einschliößt.  Das  alles 
sind  gewaltige  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Weltverkehrs,  die  in 
ihrer  Tragweite  noch  gar  nicht  übersehen  werden  können. 

Wichtig  ist  ferner,  daß  jetzt  auch  eine  Bahn  von  Mukden  durch  die 
Südmandschurei  nach  Antung  und  von  dort  durch  Korea  über  Soul  nach 
Fusan  der  Fertigstellung  entgegen  geht,  wodurch  nicht  nur  Korea  er¬ 
schlossen,  sondern  auch  Japan  nähergebracht  wird.  Es  bedarf  dann  von 
Japan  aus  nicht  mehr  der  Seefahrt  nach  Wladiwostok  oder  Dairen, 
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sondern  nur  des  kurzen  Ubersetzens  von  Shimonoseki  nach  Fusan  um 
den  Anschluß  an  das  kontinentale  Eisenbahnnetz  zu  erreichen. 

Daß  auch  Rußland  sich  mit  dem  Bau  der  sibirischen  Bahn  nicht 
zufrieden  gegeben  hat,  sondern  sein  gewaltiges  Reich  nach  Osten  und 
Süden  mit  weiteren  Bahnen  überzog,  ist  bekannt.  Erinnert  sei  an  die 
Bahn  Moskau-Tiflis,  die  von  dort  nach  Täbris  abzweigt,  in  gerader  Linie 
mit  Trajektverbindung  über  das  Kaspische  Meer  nach  Baku  geht, 
um  von  hier  aus  bis  an  den  ,, Pufferstaat“  Afganistan  zu  führen.  Ferner 
an  die  Bahn,  welche  von  der  sibirischen  abzweigend  über  Oremburg- 
Kasalinsk  nach  Tschemajewo  geht  und  von  hier  westlich  Anschluß  an 
die  eben  erwähnte  Strecke  sucht,  um  östlich  nach  Andischau  vorzudringen. 
Erinnert  sei  ferner  an  die  Amurbahn,  die  jetzt  in  Angriff  genommen  ist. 

Daß  es  außerdem  über  kurz  oder  lang  gelingen  wird,  in  irgendeiner 
Form  das  indische  Bahnnetz  an  das  europäische  anzuschließen,  unter¬ 
liegt  keinem  Zweifel.  Es  stehen  dem  eigentlich  nur  politische  Bedenken 
entgegen.  Entweder  wird  diese  Bahn  eine  Verbindung  heute  schon  vor¬ 
handener  indischer  und  russischer  Linien  sein,  oder  aber  es  verwirk¬ 
licht  sich  ein  anderes  Projekt,  das  nichts  Geringeres  vorsieht,  als  eine 
direkte  Bahnverbindung  zwischen  Ägypten  und  Schanghai!  Die  Bahn, 
als  britisches  Unternehmen  geplant,  soll  von  Alexandrien  über  Akaba 
(mit  einer  Abzweigung  über  Mekka  nach  Aden)  quer  durch  das  süd¬ 
liche  Persien  nach  Karatschi  führen;  von  hier  geht  schon  heute  die 
Bahn  nach  Kalkutta.  Der  weitere  Weg  würde  alsdann  durch  Birma 
auf  chinessiches  Gebiet  führen  und  zweckmäßig  in  Canton  Anschluß 
an  das  chinesische  Eisenbahnnetz  suchen.  Mit  diesen  Projekten  stehen 
auch  die  Bahnbauten  auf  der  Malayischen  Halbinsel  in  Verbindung. 
Von  Singapore  läuft  die  Bahn  schon  heute  bis  Penang,  von  wo  sie  so¬ 
wohl  nach  Norden  über  Rangoon  bis  Kalkutta  als  nach  Osten 
bis  Bangkok  fortgeführt  werden  soll.  Für  eine  Verbindung  Bangkok 
Saigon  sind  die  Vorarbeiten  auch  schon  im  Gange,  während  von  der  großen 
transindochinesischen  Bahn  Saigon-Hanoi  bereits  erhebliche  Teilstrecken 
fertiggestellt  sind.  Es  fehlt  dann  nur  noch  das  Verbindungsstück  Hanoi- 
Canton,  um  den  Anschluß  an  das  chinesische  Bahnnetz  herbeizuführen. 
Die  Engländer  arbeiten  an  der  Verwirklichung  dieser  Projekte  mit  großer 
Zähigkeit;  ihre  südpersische  und  indisch-asiatische  Politik  ist  nur  von 
diesem  Standpunkt  richtig  einzuschätzen.  Auf  nichts  anderes  ist  das  Ziel 
gerichtet,  als  ein  ununterbrochenes  englisches  Gebiet  von  Ägypten  bis 
Hinterindien  herzustellen.  Der  Schienenstrang  soll  hier  politischen  Plänen 
Vorarbeiten.  Daß  solche  Verbindung  Indiens  mit  dem  europäischen  Kon- 
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tinent  sowohl  wie  mit  dem  Osten  dem  Weltverkehr  völlig  neue  Bahnen 
öffnete,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 

Das  gleiche  gilt  für  die  Verbindung  des  Bosporus  mit  dem  Persi¬ 
schen  Golf  durch  die  Anatolische,  bzw.  die  Bagdadbahn,  die  freilich  dem 
englischen  Projekte  einigermaßen  hinderlich  ist,  aber  nach  ihrer  Fertig¬ 
stellung  für  die  Erschließung  Kleinasiens  (und  auch  für  die  Abkürzung 
des  Weges  nach  Indien  (Vermeidung  des  Roten  Meeres)  eminente  Be¬ 
deutung  erhalten  wird  und  in  ihren  bis  heute  vollendeten  Teilen  schon 
jetzt  einen  weltwirtschaftlichen  Faktor  ersten  Ranges  darstellt.  Die 
fruchtbaren  Ländereien  im  Stromgebiet  des  Euphrat  und  Tigris 
werden  in  dem  Tempo  als  die  Bahn  fortschreitet,  eine  Erweiterung  der 
agrarischen  Grundlage  der  Weltwirtschaft  bedeuten,  die  nicht  hoch  ge¬ 
nug  eingeschätzt  werden  kann.  — 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  beiden  anderen 
Kontinente  der  östlichen  Halbkugel:  Afrika  und  Australien.  Auch 
hier  ein  Projekt,  das  den  Worten:  Petersburg-Peking  und  Berlin-Bagdad 
etwas  Gleichwertiges  an  die  Seite  setzen  will:  Kapstadt- Alexandria- 
Peking.  Eine  Idee  des  genialen  Cecil  Rhodes,  der  für  ihre  Verwirklichung 
viel  Energie  aufgewendet  hat.  Seit  seinem  Tode  ist  der  Plan  zwar  nicht 
mehr  mit  der  Triebkraft  des  britischen  Imperialisten,  aber  doch  beharrlich 
verfolgt  worden.  Auf  der  insgesamt  reichlich  iooookm  langen  Strecke 
sind  die  Schienen  von  Alexandria  und  Kapstadt  aus  schon  ziemlich 
weit  vorgeschoben,  so  daß  als  heutiges  Mittelstück  noch  etwa  die  Hälfte 
des  Weges  auszufüllen  bleibt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  man  sich  hier  zum 
Teil  mit  der  Benutzung  von  Wasserwegen  behelfen  und  nur  noch  etwa 
2000  km  Schienen  legen  wird.  Ist  damit  auch  der  ursprüngliche  Plan 
nicht  eingehalten,  so  besteht  dafür  um  so  mehr  Aussicht,  daß  die 
Verbindung  überhaupt  fertiggestellt  wird.  In  Verbindung  mit  dem 
anderen  englischen  Projekte  würde  dann  ein  direkter  Weg  von  Kap¬ 
stadt  nach  Indien  bezw.  China  geschaffen  sein.  Handelt  es  sich  bei  diesen 
Plänen  vorläufig  eben  nur  um  Pläne,  so  sind  sie  doch  keine  Hirngespinste 
und  zeigen,  daß  es  im  transkontinentalen  Bahnbau  heute  ein  Unmöglich 
schon  nicht  mehr  gibt.  Dies  ist  als  Symptom  des  Geistes,  der  in  unserer 
Zeit  das  Weltverkehrswesen  beherrscht,  überaus  wichtig  und  darf 
bei  einer  Darstellung  der  treibenden  weltwirtschaftlichen  Kräfte  keines¬ 
wegs  übersehen  werden. 

Mit  ähnlich  großen  Projekten  tragen  sich  auch  die  Franzosen  in 
ihrem  Teile  von  Afrika.  Frankreich  hat  sich  von  jeher  durch  eine  groß¬ 
zügige  Bahnpolitik  in  seinen  Kolonien  ausgezeichnet,  Algerien  und  Tunis 
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sind  dafür  beredte  Beispiele.  Im  übrigen  ist  das  große  Ziel  hier  die  trän s- 
saharische  Bahn,  die  nach  dem  Willen  ihrer  Befürworter  im  Anschluß 
an  die  Bahn  Algier-Oran-Igli  über  Timbuktu  in  einer  Gabelung  nach  der 
Elfenbeinküste  und  nach  Senegal  führen  soll.  Von  beiden  Küsten  ist 
die  Bahn  schon  erheblich  vorgeschoben,  während  im  Norden  bereits  die 
Wüste  erreicht  ist,  womit  man  allerdings  den  schwierigsten  Teil  noch  vor 
sich  hat.  Doch  ist  in  Frankreich  der  Glaube  an  die  Bahn  so  tief  gewurzelt 
und  eine  Art  Ehrensache  der  Nation  geworden,  daß  über  kurz  oder  lang 
mit  ihrer  Fertigstellung  gerechnet  werden  darf.  Der  Schienenstrang 
von  Oran  bis  an  den  Atlantischen  Ozean  würde  zu  den  größten  Über¬ 
landbahnen  der  Erde  gehören. 

Alle  anderen  afrikanischen  Bahnen  und  Bahnprojekte  in  afrikanischen 
Kolonien,  mögen  sie  deutsch,  englisch,  belgisch,  französisch  oder  portu¬ 
giesisch  sein,  haben  zunächst  nur  die  Bedeutung,  eigenen  Besitz  zu  er¬ 
schließen  und  kommen  für  den  eigentlichen  Weltverkehr  nicht  in  Be¬ 
tracht,  um  so  mehr  aber  für  den  Welthandel.  Es  wird  vielfach  über¬ 
sehen,  daß  die  größten  Gebiete  Afrikas  heute  noch  völlig  unbenutzt 
sind  und  gewissermaßen  eine  Reserve  der  Weltwirtschaft  darstellen. 
In  dem  Maße,  als  die  einzelnen  Länder  ihre  Kolonien  durch  tief  ins 
Land  gehende  Bahnen  erschließen,  werden  auch  die  Ausfuhrmengen 
steigen.  Und  da  im  ganzen  Erdteil  zurzeit  gewissermaßen  eine  neue 
Bahnbauära  einsetzt,  die  in  Verbindung  mit  der  Ausnutzung  der  großen 
Ströme  —  vor  allem  des  auf  1700  km  schiffbaren  Kongo  und  seiner 
Nebenflüsse  —  in  absehbarer  Zeit  dazu  berechtigt,  auch  in  Mittel- Afrika 
von  einem  Verkehrsnetz  zu  sprechen,  so  wird  die  Zeit  nicht  fern  liegen, 
wo  auch  das  Wirtschaftsleben  des ,, dunklen“  Afrikas  in  ganz  anderem  Maße 
in  die  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  einbezogen  sein  wird  als  bis  es  jetzt 
derFah  ist.  Schon  heute  hat  Afrika  mehr  als^oookm  Bahnen  und  weitere 
27000km  sind  im  Bau  begriffen.  Das  will  zwar  gegen  die  350000km 
Europas  wenig  sagen,  überflügelt  aber  bereits  Deutschland  mit  seinen 
60000  km  und  bedeutet  doch  eben  nur  den  Anfang. 

Auch  in  Australien  ist  an  Bahnprojekten  kein  Mangel,  während 
freilich  der  vorhandene  Bestand,  ca.  40000  km,  im  Vergleich  zur 
Größe  des  Erdteils  recht  bescheiden  ist  und  sich  im  wesentlichen  auf 
den  bisher  besiedelten  östlichen  Teil  beschränkt.  Von  hieraus  aber  drängen 
die  Schienen  nach  Norden  und  Westen,  und  auch  zu  einer  Überland¬ 
bahn  wird  man  es  in  Kürze  bringen :  der  West-  und  Ostaustralbahn  von 
Melbourne  über  Adelaide,  Port  Augusta  (bereits  fertig)  nach  Fremantle, 
insgesamt  eine  Strecke  von  ca.  1800 km.  Die  Westbahn,  vor  drei  Jahren 
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bis  zu  dem  625  km  von  Fremantle  entfernten  Kalgoorlie  gediehen,  ist 
heute  schon  bis  nahe  an  die  Oststaaten  herangerückt.  Die  Fertigstellung 
der  Bahn  bedeutet  den  Anschluß  Sydneys  an  die  Goldfelder  des  Westens 
und  kürzt  den  Reiseweg  gegenüber  der  Schiffahrt  reichlich  um  die  Hälfte 
der  Zeit.  Auch  die  Erschließung  der  Südküste  Australiens  wird  nach 
Vollendung  dieser  Bahn  gewaltige  Fortschritte  machen. 

Selbst  eine  Überlandbahn  nach  dem  Norden  darf  als  gesichert  an¬ 
gesehen  werden;  und  zwar  handelt  es  sich  um  die  Bahn  Sydney — Port 
Darwin,  die  quer  durch  Australien  führen,  und  an  die  auch  die  Ostwest¬ 
bahn  von  Port  Augusta  aus  Anschluß  suchen  würde.  Für  spätere  Zeit 
ist  der  Anschluß  mehrerer  heute  bereits  vorhandener  Bahnen  der  Ost¬ 
küste  (Rockhampton,  Brisbane)  zu  erwarten.  Damit  würde  der  auf¬ 
strebende  Erdteil  an  wirtschaftlicher  Bewegungsfreiheit  sehr  erheblich 
gewinnen  und  als  Ausfuhrland  agrarischer  Erzeugnisse  erst  richtig 
erschlossen  werden.  Für  den  Weltverkehr  spielen  freilich  auch  diese 
Bahnen,  mit  Ausnahme  der  West-Ostbahn  etwa,  keine  Rolle  —  wie 
der  ganze  Erdteil  sozusagen  außerhalb  der  Welt  liegt  und  von  den 
großen  Verkehrslinien  kaum  berührt  wird.  In  dem  Maße  aber  als  Austra¬ 
lien  durch  großzügige  Verkehrspolitik  wirtschaftlich  erstarkt  und  seine 
Ausfuhrwerte  steigert,  wird  auch  seine  Bedeutung  für  die  Weltwirtschaft, 
die  schon  heute  auf  manchen  Gebieten  von  vitaler  Bedeutung  ist,  schnell 
wachsen  und  damit  auch  seine  Einbeziehung  in  das  Weltverkehrsnetz 
Fortschritte  machen.1)  Wir  haben  hier  ein  deutliches  Beispiel  dafür, 
daß  nicht  in  erster  Linie  die  Seeverkehrsmöglichkeit  das  Wirtschafts¬ 
leben  zur  Entfaltung  bringt,  sondern  daß  deren  Ausnutzung  den  Ausbau 
der  Verkehrswege  im  Lande  zur  Bedingung  hat  —  vorausgesetzt  natürlich, 
daß  wirtschaftliche  Möglichkeiten  überhaupt  vorhanden  sind.  Daß  dies 
in  Australien  in  weiten  Strichen  seines  gewaltigen  Gebiets  in  hohem 
Maße  der  Fall  ist,  braucht  nicht  besonders  dargelegt  zu  werden. 

Damit  möge  der  Überblick  abgeschlossen  und  nur  noch  eine 
Zahlenreihe  über  den  Ausbau  des  Eisenbahnwesens  in  den  letzten 


J)  Hiermit  rechnet  man  in  England  vor  allem  für  den  Fall,  daß  die  britische  Zollver¬ 
einigung  zustande  kommt,  die  den  agrarischen  Kolonialerzeugnissen  eine  Vorzugstellung 
auf  englischem  Markt  einräumen  würde.  Um  alsdann  ein  genügendes  Angebot  zu  haben, 
das  ein  Steigen  der  Nahrungsmittelpreise  verhindert,  müßte  Australien  in  bessere  Verkehrs¬ 
beziehungen  zum  Mutterland  gebracht  werden.  Auf  der  4.  britischen  Kolonialkonferenz  im 
Jahre  1904  vertrat  der  neuseeländische  Minister  Sir  Joseph  Ward  die  Auffassung,  daß  es 
möglich  sei,  durch  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  die  Entfernung  Neuseelands  und  Austra¬ 
liens  von  London  auf  dem  Wege  über  Kanada  auf  20  Tage  zu  verkürzen.  (Gerlach,  Dänemarks 
Stellung  in  der  Weltwirtschaft  —  Probleme  der  Weltwirtschaft  Bd.  III  —  S.  261). 
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Jahrzehnten  angefügt  werden.  Das  Eisenbahnnetz  der  Erde  hatte  im 
Jahre  1868  eine  Länge  von  106886km,  1870  waren  es  211 000.  Die  weitere 
Entwicklung  zeigen  die  folgenden  Zahlen: 

1875  294000  km 

1899  617285  ,, 

1909  1  006  748  „ 

Für  die  Jahre  1899  und  I9°9  ergaben  sich  für  die  fünf  Erdteile 
die  folgenden  Zahlen: 


1899  1909 

Europa . 223  869  km  329  691  km 

Amerika . 313  417  ..  5r3  824  „ 

Asien  . 33  724  „  99  43&  » 

Afrika .  9  3^6  „  33  481  „ 

Australien  . 18  889  ,,  30  316  ,, 


Die  Entwicklung  des  Bahnbaues  in  diesem  Jahrzehnt  ist  durch  den 
Bau  der  Überlandbahnen  ganz  außerordentlich  beeinflußt  worden  und 
sie  wird  es  im  laufenden  Jahrzehnt  noch  mehr  werden.  Auf  der  west¬ 
lichen  wie  östlichen  Halbkugel  sind  Verkehrsprobleme  gelöst  worden 
oder  gehen  ihrer  Lösung  entgegen,  die  das  eigentliche  Europa,  auch  für 
den  Landverkehr,  immer  mehr  aus  seiner  Isolierung  herausdrängen. 
Hatten  die  Eisenbahnen  im  ersten  halben  Jahrhundert  ihres  Bestehens 
den  Verkehr  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  Europas  entfesselt  und  sie 
untereinander  nähergebracht,  so  greift  die  zweite  Epoche  darüber 
hinaus,  indem  sie  fremde  und  bis  dahin  nur  an  den  Küsten  mittels  der 
Schiffahrt  zugängige  Länder  und  Erdteile  aufschloß  und  schließlich  — 
soweit  die  Voraussetzungen  dafür  überhaupt  Vorlagen  —  die  Kontinente 
miteinander  in  Verbindung  brachte.  Und  wo  das  Meer  dem  Bahnbau 
Halt  gebietet,  da  zieht  eine  hochentwickelte  Schiffahrt  ihre  Linien 
von  Hafen  zu  Hafen,  auch  die  entferntesten  Gegenden  dem  Weltverkehr 
erschließend.  So  sind  für  die  Beziehungen  der  Menschen  auf  dieser  Erde 
Mittel  und  Wege  geschaffen  worden,  die  einen  Personen-  und  Gütertrans¬ 
port  ermöglichen,  der  das  neuste  „Zeitalter  des  Verkehrs“  deutlich  ab¬ 
hebt  von  dem,  was  man  jemals  vorher  „internationales  Verkehrswesen“ 
genannt  hat.  — 

Dieses  neuzeitliche  Verkehrswesen  dient  bekanntlich  nicht  allein 
dem  Personen-  und  Güterverkehr,  sondern  ebensosehr  dem  Nachrichten¬ 
dienst.  Unter  diesem  steht  der  Brief  heute  immer  noch  an  erster  Stelle. 
Die  gewaltige  Ausdehnung  des  modernen  internationalen  Briefverkehrs 
ist  durch  jene  Entwicklung  von  Schiffahrt  und  Eisenbahnen  ermöglicht 
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worden.  Auf  den  organisatorischen  Träger  des  heutigen  internationalen 
Briefverkehrs,  den  Weltpostverein,  wird  an  anderer  Stelle  noch  einzu¬ 
gehen  sein  (S.  286 ff);  desgleichen  auf  die  zahlenmäßige  Entwicklung 
des  gesamten  Nachrichtenwesens  sowie  auf  jene  internationalen  Verträge, 
die  das  Eisenbahn-  und  Schiffahrtswesen  zu  regeln  suchen  (S.  286  ff.). 

An  dieser  Stelle  mögen  einige  Angaben  über  die  früheren  Sätze  des 
Briefportos  Platz  finden.1) 

Bevor  der  „Allgemeine  Postverein“  ins  Leben  trat  (am  1.  Juli 
1875),  zahlte  man  noch  für  einen  frankierten  Brief  aus  Deutschland 
nach  Frankreich  30  Pf.  für  je  10g  (also  60  Pf.  für  20g);  nach  England 
oder  den  Vereinigten  Staaten  (über  Hamburg  oder  Bremen)  25  Pf. 
für  je  iog(also  50 Pf.  für  20g);  nach  Peru  (über  Hamburg)  100 Pf.  für  je 
15g  (also  200  Pf.  für  20g);  (über  England  oder  Frankreich)  120 Pf.  für  je 
15g  (also  240  Pf.  für  20g);  aus  England  nach  Bolivien  :  1  sh  6  d  für 
je  y2  Unze  (außer  dem  Nachporto  in  Bolivien);  aus  Rußland  nach 
Cochinchina:  75  Kopeken;  aus  Österreich  nach  der  Republik 
Honduras:  84  Kreuzer;  aus  Italien  nach  Argentinien  oder  Uru¬ 
guay  (über  Belgien):  2,40  Lire.  Selbst  eine  Postkarte  aus  Belgien  nach 
Peru  kostete  damals  1,50  Frcs.  Porto.  Ein  Brief  von  Aachen  nach 
Tobolsk  (Sibirien)  stellte  sich  1841  noch  auf  4  M.  55  Pf.,  seit  Ende 
1851  aber  nur  noch  auf  60  Pf.  (6  Sgr.),  da  seit  Mitte  1850  im  Deutsch- 
Österreichischen  Postverein  das  Höchstporto  auf  30  Pf.  sank  und  das 
russische  auch  nicht  mehr  betrug. 

1844  kostete  ein  Brief  von  Berlin  nach  London  immer  noch 
24%  Sgr.,  seit  dem  preußisch-englischen  Vertrage  von  1846  aber  „bloß“ 
10  Sgr.  (iM).  oder  12  d  (1  Schilling),  wobei  4  d  auf  das  preußische,  6  d 
auf  das  englische  Porto  (mit  dem  Seeporto)  und  2  d  auf  das  Transitporto 
(über  Hamburg  oder  Belgien  oder  Holland)  fielen.  1850  sank  das  Gesamt¬ 
porto  auf  7  Sgr.  (8  d).  Am  15.  Dezember  1848  wurde  das  Seeporto  zwischen 
England  und  Amerika,  das  auch  deutsche  Briefe  zahlen  mußten, 
von  1  Schilling  (10  Sgr.  =  1  M.)  auf  8  Pence  (6%  Sgr.)  ermäßigt,  so 
daß  ein  Brief  aus  Preußen  über  England  bis  zur  amerikanischen  Küste 
nur  noch  16%  Sgr.  (statt  20  Sgr.)  zu  bezahlen  hatte.  1844  stellte  sich  ein 
Brief  von  Berlin  nach  Wien  auf  6%  Sgr.  (vorher  11V4),  und  von 
Köln  nach  Wien  oder  Triest  auf  7%  Sgr.  (früher  12%).  Das  Transit¬ 
porto  durch  Österreich  betrug  für  preußische  Briefe  nach  Italien  12 
Kreuzer  (vorher  20 — 24  Kreuzer).  Um  1833  kostete  ein  Brief  von 


4  Nach  Jürgensohn  a.  a.  O. 
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Berlin  nach  Verona  (Oberitalien),  der  6 y2  Tage  unterwegs  war,  über 
Österreich  noch  1414  und  über  Bayern  1 7%  Sgr.  (1,75  Mk.).  Ein  inlän¬ 
discher  Brief  in  Preußen  von  Aachen  bis  Memel  zahlte  18  Sgr.  (1824 
bis  1844).1)  — 

Endlich  noch  einige  Angaben  über  den  wichtigsten  Träger  der 
schnellen  Nachrichten  Vermittlung:  die  Telegraphie.  Die  Entstehung 
der  Telegraphie  und  ihre  Eingliederung  in  das  festländische  Verkehrs¬ 
netz  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Nur  auf  die  für  den  Welt¬ 
handel  besonders  bedeutsame  „Unterseetelegraphie“,  das  Seekabel¬ 
wesen,  soll  hier  etwas  näher  eingegangen  werden. 

Das  erste  Kabel  wurde  bekanntlich  im  Jahre  1851  zwischen  Dover 
und  Calais  gelegt;  ihm  folgte  nach  Überwindung  enormer  Schwierig¬ 
keiten  das  erste  betriebssichere  transatlantische  Kabel  im  Jahre  1866. 
Es  folgten  dann  in  schnellem  Tempo  die  Leitungen  nach  Indien,  das 
schon  eine  telegraphische  Landverbindung  hatte,  nach  Niederländisch- 
Indien  und  Holländisch-Indien.  1876  wurde  bereits  der  Anschluß  Neu¬ 
seelands  erreicht.  Auch  auf  der  westlichen  Halbkugel  hatte  das  Kabelwesen 
inzwischen  Fortschritte  gemacht,  indem  in  den  Jahren  1874  und  1875 
der  Westindische  Archipel  angeschlossen  wurde,  die  Zahl  der  Kabel 
mit  Amerika  sich  vermehrte  und  auch  Südamerika  dem  Weltkabel¬ 
netz  angegliedert  wurde.  Hatten  alle  diese  Verbindungen  meist 
Europa  zum  Ausgangspunkt,  so  bringt  eine  weitere  Epoche  die  Über¬ 
brückung  des  stillen  Ozeans  und  den  Anschluß  Asiens  an  das  amerika¬ 
nische  Pazifikkabel.  Daneben  eine  Unzahl  von  kleineren  Verbindungen, 
die  hier  aber  nicht  erwähnt  zu  werden  biauchen. 

Neben  dieser  Unterseetelegraphie  wurde  auch  das  transkontinentale 
Telegraphenwesen  mächtig  gefördert.  Man  kann  fast  sagen,  daß  jeder 
Überlandbahn  eine  Überlandtelegraphenlinie  vorausging.  So  in  Nord¬ 
amerika,  Südamerika,  Sibirien,  Australien  usw.  Vielfach  besteht  das 
Ferntelegraphenwesen  auch  in  einer  Kombination  von  Land-  und 


Ein  hübsches  Beispiel  erzählt  Stephan  (Geschichte  der  preußischen  Post;  1859, 
S.  608).  „Ein  einfacher  Brief  von  Berlin  nach  London  zahlte  noch  1840  insgesamt  27 1/2  Sgr. 
(2,75  M.),  wovon  allein  18  Sgr.  auf  das  englische  Porto  kamen.  Denn  England  hielt  trotz 
des  Pennyportos  im  Innern  an  einem  teuren  Differentialporto  für  ausländische  Briefe  noch 
lange  fest.  Briefe  aus  überseeischen  Ländern  nach  Europas  Kontinent,  die  mit  Porto  belastet 
über  London  gingen,  wurden  vom  Londoner  Postamt  nicht  weiter  gesandt,  sondern  die  englische 
Post  schickte  z.  B.,  wenn  ein  Brief  aus  Rio  Janeiro  für  Berlin  eintraf,  zunächst  nur  einen  Notiz¬ 
zettel  an  das  Postamt  in  Berlin,  daß  ein  solcher  Brief  eingegangen  und  das  noch  unbezahlte 
Porto  erst  auszulösen  sei.  Der  Berliner  Adressat  mußte  daher  erst  an  einen  Handelsfreund 
in  London  schreiben,  was  wieder  2,75  M.  Porto  kostete  und  4 x/2  Tage  dauerte,  und  diesen 
zur  Einlösung  beauftragen  oder  bevollmächtigen.“ 


Seekabel,  wobei  aber  nicht  immer  das  Prinzip  des  kürzesten  Weges 
eingehalten  wird. 

Uber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Seekabelwesens  ist  das  Folgende 
zu  sagen:  das  Gesamtkabelnetz  der  Erde  umfaßt  heute  etwa  485000km, 
also  annähernd  die  Hälfte  des  ganzen  Schienenstrangs  der  Erde !  Nebenbei 
sei  bemerkt,  daß  sich  davon  etwa  80  %  in  Privatbesitz  befinden.  Es 
gibt  im  ganzen  33  Kabelgesellschaften,  die  über  402  Kabel  verfügen.  Die 
Zahl  der  Staatskabel  ist  zwar  erheblich  größer  (1675),  doch  handelt 
es  sich  hier  zumeist  um  kleinere  Küstenkabel  mit  insgesamt  kleinem 
Netz.  Uber  die  Beteiligung  der  einzelnen  Länder  am  Weltkabelnetz 
für  die  Jahre  1898  und  1908  gibt  die  folgende  Tabelle,  die  ich  der  Arbeit 
von  Roscher  entnehme,  Auskunft: 


Name  des  Landes 

1898 

1908 

England . 

Ni 

O 

00 

747 

km 

253 

00 

vo 

00 

km 

Nordamerika . 

5° 

545 

,, 

92 

818 

Frankreich . 

26 

157 

,, 

43 

115 

Deutschland . 

6 

186 

, , 

30 

167 

Dänemark . 

13 

888 

17 

III 

Niederlande . 

1 

VO 

CO 

5 

721 

Japan  . 

2 

797 

8 

084 

Spanien . 

3 

237 

3 

565 

Italien . 

1 

968 

I 

989 

Versch.  Länder . 

3 

233 

7 

724 

Inwieweit  die  drahtlose  Telegraphie  den  Weltverkehr  beeinflussen 
wird,  läßt  sich  zurzeit  noch  nicht  übersehen.  Allem  Anschein  nach  wird 
sie  zunächst  für  den  transkontinentalen  Nachrichtendienst  größere 
Bedeutung  gewinnen,  wie  z.  B.  in  China.  Daneben  natürlich  für  die  Schiff¬ 
fahrt.  Von  den  deutschen  Handelsschiffen  z.  B.  sind  schon  heute  mehr 
als  200  mit  drahtloser  Telegraphie  ausgerüstet,  darunter  sogar  Fracht¬ 
dampfer.  Und  ähnlich  in  den  anderen  Handelsmarinen. 

Um  in  eine  Würdigung  der  Telegraphie  für  den  Weltverkehr  einzu¬ 
treten,  darf  ohne  weiteres  behauptet  werden,  daß  das  internationale, 
vor  allem  das  Überseegeschäft  —  von  allem  anderen  nicht  zu  reden  — 
weder  durch  die  Fortschritte  des  Schiffsverkehrs  noch  durch  das  Eisen¬ 
bahnwesen  so  sehr  beeinflußt  worden  ist,  wie  durch  die  elektrische 
Nachrichtenübertragung.  In  Hamburg  und  Bremen  kann  man  es  heute 
noch  hören,  wie  vor  der  Zeit  des  Seekabels  der  Handel  mit  Ostindien 
oder  Südamerika  sich  abwickelte.  Es  wurde  ein  Schiff  beladen,  einem 
zuverlässigen  Kapitän  anvertraut  und,  sagen  wir  nach  Rangoon  auf 
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den  Weg  gebracht.  Normalerweise  hörte  man  von  Schiff  und  Ladung 
erst  dann  wieder  etwas,  wenn  es  von  der  Reise  zurückkehrte,  es  sei  denn, 
daß  auf  der  Rückreise  begriffene  andere  Segler  ihm  begegnet  waren  und 
gute  oder  schlechte  Nachricht  nach  Hause  brachten.  Die  Ladung  wurde 
in  den  Faktoreien  der  das  Schiff  ausgerüsteten  Firma  gelöscht  und 
von  diesen  so  gut  wie  es  eben  ging,  verwertet.  In  Rangoon  nahm  der 
Segler  Reis  ein  —  und  wenn  alles  gut  ablief,  konnte  er  bestenfalls  nach 
8 — 9  Monaten  wieder  in  Hamburg  angelangt  sein.  Wie  inzwischen  in 
Europa  der  „Markt“  für  Reis  —  oder,  im  amerikanischen  Verkehr, 
für  Baumwolle  stand,  war  gleichgültig.  Es  steckte  in  diesem  ganzen 
Geschäft  etwas  eminent  Spekulatives,  das  unter  Umständen  zu  hohen 
Gewinnen,  nicht  selten  aber  zu  schweren  Verlusten  führte  —  jedenfalls 
hatte  der  überseeische  Verkehr  ein  Moment  der  Unsicherheit,  das  wir 
heute  kaum  noch  richtig  einzuschätzen  vermögen. 

Das  ist  jetzt  anders  geworden.  Täglich  laufen  an  den  Haupthandels¬ 
plätzen  der  ganzen  Erde  die  Telegramme  ein  und  berichten  über  Markt¬ 
verhältnisse,  Stand  der  Ernte  und  Bewegung  der  Schiffe.  Jedes  über¬ 
seeische  Unternehmen  beginnt  sein  Tagewerk  heute  mit  der  Übersetzung 
der  (in  Chiffer  aufgegebenen)  Telegramme.  Die  Ordres  werden  telegra¬ 
phisch  erteilt,  rückgängig  gemacht,  erweitert,  ganz  wie  es  das  täglich 
sich  ändernde  Bild  der  Gesamtweltlage  erfordert.  Es  ist  deshalb  absolut 
nicht  übertrieben,  wenn  Dietzel  darauf  hinweist,  das  New  York  und  Ham¬ 
burg  —  mit  demselben  Recht  kann  man  sagen  Sydney  und  Hamburg  — 
sich  heute  näher  liegen  als  in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts 
Hamburg  und  Berlin,  und  ebenso  richtig  ist  es,  daß  durch  die  Ausbrei¬ 
tung  des  telegraphischen  Nachrichtendienstes  das  Krisenmoment  im 
internationalen  Wirtschaftsleben  ganz  erheblich  abgeschwächt  worden 
ist:  „Von  den  wirtschaftlichen  Vorgängen,  die  am  Mississippi  oder  am 
Amazonenstrom  sich  ereignen,  weiß  der  Deutsche  heute  mehr,  erhält 
davon  rascher  Kenntnis  als  einst  der  Rheinländer  von  dem,  was  an 
der  Elbe,  der  Leipziger  von  dem,  was  am  Main  passierte.  Über  das  Er¬ 
gebnis  der  letzten  Welternten  in  allen  wichtigen  Lebensmitteln  und 
Materialien  —  an  Brotkorn,  Mais,  Wein,  Kaffee,  Tee,  Wolle,  Flachs, 
Baumwolle,  Seide,  Jute  —  über  die  derzeitige  Weltproduktion  an  Kohlen, 
Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zink,  Zinn,  Petroleum  —  über  den  Weltvorrat, 
wie,  wenngleich  viel  minder  zuverlässig  —  über  den  Weltbedarf  hin¬ 
sichtlich  dieser  wichtigsten  Waren  sind  wir  heute  weit  exakter  unter¬ 
richtet,  wie  unsere  Vorfahren  zu  jener  Zeit,  da  die  Doktrin  von  der 
weltwirtschaftlichen  Entwicklung  als  „causa  causans“  der  Krisen  sich 
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bildete,  über  den  nationalen  Vorrat  und  den  nationalen  Bedarf“ 
(Dietzel). 

Selbstverständlich  ist  dies  nicht  allein  durch  den  Telegraphenver¬ 
kehr  bedingt,  aber  doch  ist  dieser  Voraussetzung  dafür,  daß  die  an  Ort 
und  Stelle  durch  mancherlei  Maßnahmen  ermittelten  Markt-  und  sonstigen 
Verhältnisse  den  Interessenten  der  ganzen  Welt  sofort  zugängig  gemacht 
werden. 

Das  ganze  internationale  Handelsgeschäft  hat  durch  das  Kabel¬ 
wesen  einen  neuen  Charakter  angenommen,  denn  für  die  großen  Zentral- 
produkten-Börsen  wurde  erst  hierdurch  die  Grundlage  geschaffen. 
Erinnert  sei  ferner  an  das  Arbitragegeschäft  im  überseeischen  Verkehr, 
das  eine  direkte  Folge  der  telegraphischen  Preisübermittlung  ist  und 
eine  solche  Ausdehnung  genommen  hat,  das  ihm  z.  B.  zwischen  England 
und  Amerika  ein  eigener  Draht  eingeräumt  ist;  daß  hierbei  in  erster 
Linie  die  Zeitunterschiede  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Erde  aus¬ 
genutzt  werden,  ist  bekannt.  Der  Umfang  der  Arbitragegeschäfte  darf 
aber  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  der  Telegraph  tatsächlich 
eine  internationale  Preisausgleichung  der  marktgängigen  Waren 
herbeigeführt  hat,  indem  Angebot  und  Nachfrage  der  ganzen  Welt 
miteinander  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Dazu  kommt  die  telegraphische 
Geldüberweisung,  die  unter  anderem  das  dem  alten  Seerecht  eigentüm¬ 
liche  Darlehnsgeschäft  der  ,,Bodmeierei“  nahezu  überflüssig  gemacht  hat. 

Schließlich  sei  noch  auf  die  Bedeutung  des  Kabels  für  die  Presse 
hingewiesen,  deren  Interesse  durch  besondere  „Preßtelegramme“  be¬ 
friedigt  wird.  Friedrich  Naumann  hat  in  einem  geistreichen  Aufsatz 
auf  das  hierdurch  ermöglichte  ,,Miterleben“  von  Ereignissen  auf  der 
ganzen  Welt  hingewiesen.1)  „Schon  die  Tatsache,  daß  es  Nachrichten 
gibt,  die  in  derselben  Weise  (man  darf  sagen,  an  demselben  Tage)  auf  der 
ganzen  Erde  von  allen  lesenden  Menschen  aufgenommen  werden,  ist 
etwas  Neues  in  der  Menschheitsgeschichte.  Damit  beginnt  der  Begriff 
Menschheit  eine  psychologische  Wirklichkeit  zu  werden.“  Als  Eduard  VII. 
starb,  befand  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  sich  auf  hoher  See  zwischen 
Bombay  und  Karatschi.  Noch  am  Todestage  erhielten  wir  mittels  draht¬ 
loser  Telegraphie  die  Nachricht,  so  daß  die  sinkende  Sonne  des  bedeut¬ 
samen  Tages  unsere  Flagge  schon  auf  Halbmast  sah.  Vor  ioo  Jahren 
würde  die  Übermittlung  der  Nachricht  nach  Karatschi  3 — 4  Monate 
gedauert  haben,  vor  50  Jahren  immer  noch  7 — 8  Wochen. 

a)  Friedrich  Naumann,  Das  Gehirn  der  Menschheit.  (Süddeutsche  Monats¬ 
hefte,  1907,  Heft  12.) 
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Dritter  Abschnitt. 

Der  internationale  Güteraustausch. 

Die  nachfolgende  Darstellung  verfolgt  nicht  den  Zweck,  eine  er¬ 
schöpfende  Übersicht  über  alle  Einzelvorgänge  des  internationeden 
Güteraustausches  zu  geben.  Sie  will  vielmehr  nichts  anderes,  als  in 
großen  Zügen  veranschaulichen,  daß  die  Beziehungen  der  Einzelwirt¬ 
schaften  der  ganzen  Erde  im  letzten  halben  Jahrhundert  an  Intensität 
so  gewonnen  haben,  daß  erst  in  dieser  Zeit  jene  Weltverkehrsgesell¬ 
schaft  entstanden  ist,  und  alles  früher  Vorhandene  sich  von  dem,  was 
neuerdings  geworden  ist,  deutlich  abhebt.  Mit  anderen  Worten:  es 
soll  gezeigt  werden,  wie  die  Verflechtung  der  Einzelwirtschaften  in  die 
„Weltwirtschaft“  sich  heute  gegenüber  der  Mitte  des  19,  Jahrhunderts 
darstellt,  wie  seit  einem  Menschenalter  über  die  einzelnen  volkswirt¬ 
schaftlichen  Verkehrsgesellschaften  hinaus  eine  zweite,  die  Menschheit 
umfassende  Wirtschaftsgesellschaft  entstanden  ist.  Die  folgenden  Aus¬ 
führungen  sind  demnach  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck. 

Methodisch  kann  das  hier  vorgesteckte  Ziel  auf  zwei  Wegen  er¬ 
reicht  werden:  einmal  wäre  es  möglich,  von  den  einzelnen  Welthandels¬ 
gütern  auszugehen  und  sie  in  ihrer  quantitativen  Vermehrung  und  geo¬ 
graphischen  wie  kommerziellen  Verteilung  darzustellen.  Anderseits 
ergibt  sich  aber  auch  die  Möglichkeit,  die  einzelnen  Volkswirtschaften 
in  den  Mittelpunkt  zu  rücken  und  sie  zum  Ausgangspunkt  der  Darstellung 
zu  machen.  Der  letztere  Weg  scheint  bei  dem  Endzweck  der  vorliegenden 
Abhandlung:  der  Volkswirtschaftslehre  eine  Weltwirtschaftslehre  gegen¬ 
über  zu  stellen,  der  richtigere  zu  sein,  denn  nur  so  läßt  sich  der  ganze 
Komplex  von  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  einer  Volkswirt¬ 
schaft  zur  „Außenwelt“  systematisch  darstellen.  Es  soll  deshalb  nach 
dieser  Methode  verfahren  werden,  und  zwar  wird  hierbei  vor  allem 
England  eine  besonders  eingehende  Untersuchung  erfahren.  Dies 
aus  einem  bestimmten  Grunde.  Es  wird  nämlich  in  der  wirtschafts¬ 
wissenschaftlichen  Literatur  immer  wieder  behauptet,  daß  der  heutige 
internationale  Güteraustausch  im  Grunde  nichts  Neues  darstelle,  denn 
für  England  sei  der  Welthandel  schon  „seit  Jahrhunderten“,  mindestens 
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aber  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  vitaler  Bedeutung  ge¬ 
wesen.  Unter  dem  Banne  der  Theorien  von  internationaler  Arbeits¬ 
teilung  in  der  klassischen  Sozialökonomik  und  im  Hinblick  auf  die 
Entwicklung  der  englischen  Baumwollindustrie,  nicht  zuletzt  auch 
unter  dem  Einfluß  der  politischen  Debatten  über  die  Korngesetze  hat 
sich  die  Auffassung  verdichtet,  daß  das  damalige  England  schon  ganz 
und  gar  „weltwirtschaftlich“  zugeschnitten  gewesen  sei  und  sich  vom 
modernen  England  grundsätzlich  überhaupt  nicht  unterscheide.  Dies 
ist  ein  großer  Irrtum,  was  näher  darzulegen  ich  im  Zusammenhang 
mit  der  Absicht  des  vorliegenden  Buches  für  eine  nicht  unwichtige  Auf¬ 
gabe  halte.  Von  diesem  Standpunkt  möge  das  nachfolgende  umfang¬ 
reiche  Zahlenmaterial  als  nicht  überflüssig  erachtet  werden. 


1.  England.1) 

Die  hier  folgende  Übersicht  soll  zunächst  die  Entwicklung  des 
englischen  Außenhandels  von  1800 — 1830  zeigen.2) 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

An  dieser  Tabelle  interessiert  zunächst  die  Verschiebung  in  dem  Ver¬ 
hältnis  zwischen  offiziellem  und  deklariertem  Wert.  Der  erstere  zeigt 
im  Jahre  1800  einen  niedrigeren,  am  Ende  der  Periode  aber  einen 
wesentlich  höheren  Stand  als  der  deklarierte,  dessen  viel  langsameres 
Ansteigen  überdies  ins  Auge  fällt.  Culloch  sagt  darüber  das  Folgende: 
„The  great  increase  in  the  official,  and  the  comparatively  stationary 
amount  of  the  real,  value  of  the  exports,  has  occasioned  a  great  deal 
of  erroneous  discussion.  The  rates  by  which  the  official  values  of  the 
exports  are  estimated  were  fixed  in  1696,  so  that  they  have  long  ceased 
to  be  any  test  of  their  actuel  value,  and  are  of  use  only  as  showing 
the  fluctuations  in  the  quantities  exported.  To  supply 
this  deficiency  a  plan  was  set  on  foot  by  Mr.  Pitt,  for  keeping  an  account 
of  the  real  value  of  the  exports  from  the  declarations  of  the  exporters. 
Now,  it  has  been  contended,  that,  while  the  great  increase  in  the  of¬ 
ficial  value  of  the  exports  since  1815  shows  that  the  quantity  of  the 
articles  exported  has  been  proportionally  augmented,  their  nearly 

9  England,  Schottland,  Wales  und  Irland.  Der  Einfachheit  halber  und  üblichem  Sprach¬ 
gebrauch  folgend  in  allen  nachfolgenden  Darlegungen,  soweit  nicht  etwas  anderes  gesagt  ist, 
in  diesem  Sinne  verstanden. 

2)  Nach  J.  R.  Mc  Culloch,  Dictionray,  practical,  theoretical  and  historical  of  com¬ 
merce  and  Commercial  navigation.  London,  1832,  S.  617. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Der  Außenhandel  Englands  *)  1800 — 1830  in  Mill.  £. 


Jahr* * 3) 

Ausfuhr 

Aus  England 

offizieller  Wert  deklarierter  Wert 

Wiederausfuhr 
kolonialer  und 
fremder 
Erzeugnisse 

Gesamt-Einfuhr 

1800 

22,3 

35.9 

7-3 

24,0 

1801 

22,8 

36,9 

11.5 

28,3 

1802 

24.5 

39.7 

10,3 

30,4 

1803 

25.2 

45.1 

12,7 

28,3 

1804 

20,0 

36,2 

8,0 

25.1 

1805 

22,1 

37.2 

8,9 

26,5 

1806 

22,9 

37-3 

7.6 

27,3 

1807 

25.2 

39,7 

7-7 

25,5 

1808 

22,9 

36,4 

7-6 

25,3 

1809 

24,2 

36,3 

5.7 

25,6 

1810 

32,9 

46,0 

12,7 

30,2 

1811 

33.3 

47-° 

9.4 

37.6 

1812 

21,7 

30.8 

6,1 

25,3 

1813 

28,4 

39.3 

9,5 

24.9 

18143) 

— 

— 

— 

— 

1815 

32,2 

43.4 

19,2 

32,6 

1816 

41.7 

49.0 

15,7 

31,8 

1817 

34-8 

4°. 3 

13.4 

26,4 

1818 

39.2 

4°. 4 

10,3 

29,9 

1819 

41.9 

45-2 

10,8 

35,8 

1820 

32,9 

34.3 

9,8 

29,7 

1821 

37-8 

35.6 

io,5 

3U5 

1822 

40,2 

35.8 

10,6 

29,7 

1823 

43,5 

36.2 

9,2 

29,4 

1824 

43.2 

34.6 

8,6 

34,6 

1825 

48,0 

37.6 

10,2 

36,0 

1826 

46.5 

38,0 

9.2 

42,7 

1827 

4°. 3 

30.8 

10,0 

36,2 

1828 

5$>3 

36,4 

9,8 

43.5 

1829 

52,0 

36,2 

9,9 

43.5 

1830 

55-5 

35-2 

10,6 

42,3 

stationary  real  value  shows  that  we  are  selling  this  larger  quan- 
tity  for  about  the  same  price,  —  a  result  which  is  said  to  be 
most  injurious.  But  the  circumstance  of  a  manufacturer  or  a  merchant 
selling  a  large  or  small  quantity  of  produce  at  the  same  price,  affords 
no  criterion  of  the  advantageousness  of  the  sale ;  for  if,  through  improve- 


x)  Ohne  den  direkten  Außenhandel  Irlands.  Vgl.  Anm.  2  S.  148. 

a)  Das  Jahr  endet  am  5.  Januar.  Es  handelt  sich  also  in  Wirklichkeit  um  die  Jahre  1799 
bis  1829. 

3)  Die  Zahlen  sind  nicht  erhalten,  da  die  Unterlagen  durch  Brandschaden  vernichtet 

wurden. 
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ments  in  the  arts  or  otherwise,  a  particular  article  may  now  be  produced 
for  half  the  cost  of  its  production  io  or  20  years  ago,  it  is  obvious  that 
double  the  quantity  may  be  afforded  at  the  same  price  without  injury 
to  the  producers.  And  this  has  been  most  strikingly  the  case  with  the 
great  articles  of  cotton,  hardware  etc.  The  fall  in  the  price  of  the  former 
enables  us  to  export  and  seil  with  a  profit  (for,  unless  such  were  the  case, 
does  any  one  suppose  the  exportation  would  continue  ?),  at  the  same  price, 
more  than  double  the  cotton  stuffs  and  twist  that  we  exported  in  1815 11) 
Surely,  however,  this  is,  if  any  thing  can  be,  a  decisive  proof  of  manufac- 
turing  improvement  and  commercial  prosperity.“ 

Es  ist  dies  für  den  Preisstatistiker  in  der  Tat  eine  sehr  beachtens¬ 
werte  Erscheinung,  die  vor  allem  auch  für  die  Beurteilung  der  Ent¬ 
wicklung  des  Welthandels  und  seine  statistische  Erfassung  von  großer 
Bedeutung  ist;  insofern  nämlich,  als  die  bloße  Wertangabe  kein  richtiges 
Bild  gibt.  Der  gleiche  Wert  (besser  Preis)  stellt  in  den  verschiedenen 
Zeiten  ein  sehr  verschiedenes  Quantum  von  Produkten  dar.  Da  im 
allgemeinen  die  Preise  eine  sinkende  Tendenz  haben  —  auf  dem  Welt¬ 
markt  auch  neuerdings  wieder  sehr  stark  — ,  so  kommt  in  ihrer  zahlen¬ 
mäßigen  Erfassung  nicht  zum  Ausdruck,  daß  das  Güterquantum  un¬ 
gleich  schneller  gestiegen  ist.  Die  Darstellung  des  offiziellen  Werts 
in  der  obigen  Tabelle  gibt  demnach  von  der  Entwicklung  des  Giiter- 
quantums  ein  besseres  Bild,  weshalb  sie  zweckmäßig  den  nachfolgenden 
Untersuchungen  zugrunde  gelegt  wird.  Dies  auch  deshalb,  weil,  vor 
allem  in  den  späteren  Jahren,  der  deklarierte  Wert  hinter  dem  wirk¬ 
lichen  zurückbleibt.2) 


J)  Der  Preisunterschied  wird  in  der  Tat  hauptsächlich  durch  die  Preisentwicklung  in 
der  Baumwollenindustrie  bedingt.  Nebenius  gibt  hierüber  die  folgenden  Zahlen: 


Baumwollwaren : 
Offizieller  Wert 

Deklarierter  Wert 

1816 

16  355  £ 

13  °72  £ 

1830 

35  395  - 

15  203  „ 

1831 

33  682  „ 

13  207  ,, 

1832 

37060  „ 

12  623  ,, 

Garne 

Offizieller  Wert 

Deklarierter  Wert 

1816 

1380  £ 

2628  £ 

1830 

5655  - 

4132  „ 

1831 

5674  - 

3974  - 

1832 

6725  .. 

4721 

(Nebenius,  Der 

deutsche  Zollverein,  18 

z)  Ich  tue  dies  im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen  Autoren,  z.  B.  Adolf  Wagner, 
W.  J.  Ashley  (The  Tariff  Problem)  u.  a.  Auch  die  offiziellen  Denkschriften  der  letzten  konser¬ 
vativen  Regierung  in  England  schlagen  ebenso  wie  Chamberlain  in  seinen  Agitationsschriften 

10* 
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Die  Übersicht  zeigt,  daß  der  Außenhandel  Englands  sich  im  Jahre 
1799 x)  auf  1072  Mill.  Mark  belief,  wovon  auf  die  Einfuhr  480,  auf  die  Aus¬ 
fuhr  592  Mill.  M.  fielen.  Im  Jahre  1829  hat  das  Bild  sich  einigermaßen 
verschoben:  Einfuhr:  846,  Ausfuhr  1322,  insgesamt  2168  Mill.  M.  Bei 
der  starken  Steigerung  der  Ausfuhr  ist  allerdings  zu  beachten,  daß  der 
Unterschied  zwischen  offiziellem  und  deklariertem  Wert  recht  erheblich 
ist.  Das  eine  Mal  ergibt  sich  eine  aktive,  das  andere  Mal  eine  passive 
Handelsbilanz. 

Nehmen  wir  noch  Irland  hinzu,  das  in  jenem  Jahre  (ohne  den  Ver¬ 
kehr  mit  Großbritannien)* 2)  eine  Ausfuhr  von  1,5  und  eine  Einfuhr 
von  33,2  Mill.  M.  hatte,  so  steigt  damit  der  Gesamtaußenhandel  auf 
2202,7,  die  Einfuhr  auf  879,2,  die  Ausfuhr  auf  1323,5  Mill.  M.  Das  Ver¬ 
einigte  Königreich  hatte  im  Jahre  1799  15,4  Mill.  Einwohner;3)  es  kam 
somit  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Außenhandel  von  69  M.  Die 
Einwohnerzahl  des  Vereinigten  Königreichs  (inkl.  Irland)  betrug  im 
Jahre  1829:  24  Mill.,4)  so  daß  sich  in  diesem  Jahre  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  ergibt:  ein  Außenhandel  von  91,7,  eine  Einfuhr  von  36,6 
und  eine  Ausfuhr  von  55,1  M. 

Legen  wir  nunmehr  für  eine  etwas  ausführlichere  Betrachtung  das 
Jahr  1829  zugrunde.  Es  ist  dies  im  Gegensatz  zu  anderen  Ländern,  die 
einen  späteren  Vergleichstermin  erfordern,  berechtigt,  weil  in  England 
damals  das  industriell-kapitalistische  Wirtschaftsleben  schon  in  voller 
Entfaltung  stand.  Wir  halten  hierbei,  obwohl  die  Trennung  im  einzelnen 
schwierig  ist,  Nahrungs-  und  Genußmittel  einerseits  und  industrielle 
Rohstoffe  und  Fertigei  Zeugnisse  anderseits  auseinander.  Es  wird 
sodann  bei  der  Einfuhr  die  Auslandsverpflichtung  und  bei  der  Ausfuhr 


das  andere  Verfahren  ein.  Es  ist  hierbei  zu  beachten,  daß  auf  diese  Weise  die  Gegenüber¬ 
stellung  von  Import  und  Export  kein  richtiges  Bild  gibt,  denn  nur  die  Exportziffern  unter¬ 
scheiden  zwischen  deklariertem  und  offiziellem  Wert.  Zweitens  bleibt  aber  tatsächlich  der 
deklarierte  Wert  hinter  dem  offiziellen  vielfach  zurück.  Drittens  endlich  kommt  es  allen 
anderen  Autoren  mehr  darauf  an,  den  Nutzen  des  englischen  Außenhandels  darzulegen, 
während  ich  nichts  anderes  im  Auge  habe,  als  die  jeweilige  Intensität  der  Beziehungen  zu 
erfassen.  Dieser  Unterschied  in  der  Zwecksetzung  bedingt  natürlich,  was  auch  für  die  späteren 
Untersuchungen  zu  beachten  ist,  verschiedene  Methoden. 

x)  Vgl.  Anm.  2,  S.  146.  Des  Vergleichs  wegen  sind  die  Zahlen  im  Text  zumeist  in 
Mark  umgerechnet  und  abgerundet. 

2)  In  den  vorhandenen  Übersichten  über  die  Entwicklung  des  britischen  Außenhandels 
wird  zumeist  auch  der  Verkehr  zwischen  Großbritannien  und  Irland  dem  Außenhandel  beider 
Gebiete  zugerechnet.  Das  ist  selbstverständlich  ein  Fehler,  der  ein  ganz  falsches  Bild  ergibt. 

3)  Für  Irland  nach  Schätzung,  im  übrigen  unter  Berechnung  nach  den  Ergebnissen  der 
Zählung  von  1801.  (Vgl.  Culloch,  Statistical  Account,  1.  Bd.,  S.  39öff.) 

4)  Nach  der  Zählung  von  1831:  24,3  Mill.;  die  Schätzung  entspricht  der  durchschnitt¬ 
lichen  jährlichen  Zunahme. 
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das  Auslandsguthaben  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  angegeben,  um 
den  richtigen  Vergleichsmaßstab  zu  finden.1) 


Einfuhr  von  Nahrungs-  und  Genufjmitteln  nach  England  im  Jahre  1829. 


Erzeugnis 

Einfuhr  in 

£ 

Auslandsverpfüchtung  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung2) 

£ 

sh. 

p- 

4 

Zucker  . 

6279  555 

5 

2 

3 

Getreide,  Futtermittel  und  Mehl  .  . 

3  5°°  432 

2 

11 

— 

Tee . 

3  054  439 

2 

6 

2 

Kaffee . 

2  372  65° 

1 

1 1 

3 

Weine . 

789  679 

7 

3,6 

Rum . 

597  843 

5 

3.8 

Spiritus,  Branntwein . 

269  663 

2 

2,8 

Käse . 

244  321 

2 

1,8 

Reis . 

215  144 

2 

0,6 

Tabak  . 

204  963 

2 

0,16 

Butter . 

203  950 

2 

0,12 

Palmöl  . . 

179  945 

1 

3.16 

Olivenöl . 

152  117 

1 

2,08 

Korinthen . 

125  920 

1 

1,04 

Kaneel . 

108  847 

1 

o,35 

Rosinen . 

99  743 

3.99 

Jamaikapfeffer . 

95  036 

3,8o 

Rhabarber . 

91  800 

3,67 

Kakao . 

71  678 

2,86 

Fische  (Dorsch  von  Neufundland)  . 

86  398 

3,46 

Kassia  (Zimt) . 

61  433 

2,46 

Zitronen  und  Orangen . 

55  654 

2,23 

Pfeffer . 

33  5go 

L34 

Wacholderbeeren . 

3i  ii3 

1,24 

Süßholz . 

18  923 

0-75 

Mandeln . 

18  718 

o,75 

Feigen . 

13  642 

0.55 

Genever  . 

11  860 

o,47 

Nelken . 

9  017 

0,36 

Muskatnuß . 

7  773 

0,31 

Muskatblüte . 

4  275 

0,17 

An  dieser  Tabelle  ist  eines  vor  allem  bedeutsam:  England  ist  um 
jene  Zeit  ein  Land,  das  seine  Nahrungsmittel  im  wesentlichen  selbst 
erzeugt.  Denn  auch  der  Posten  von  70  Mill.  M.  für  Getreide,  Futter¬ 
mittel  und  Mehl  will  nicht  viel  besagen,  was  sich  leicht  nachweisen  läßt. 


J)  Die  absoluten  Zahlen  nach  J.  R.  Mc  Culloch,  A  Statistical  Account  of  the  British 
Empire.  Second  Edition.  London  1839.  1.  Bd.,  S.  439.  Korrekturen  und  Ergänzungen  nach 
den  amtlichen  engl.  Quellenwerken.  Die  Relativzahlen  nach  eigenen  Berechnungen. 

2)  1  Pfund  (^)  ä  20  Schilling  (sh.)  ä  12  Pence  (p.)  ä  4  Farthings. 


Culloch  nimmt  für  die  zweite  Hälfte  des  dritten  J  ahrzehnts  die  folgende 
Eigenproduktion  an,1)  der  ich  die  Importziffern  für  das  Jahr  1828 
hinzufüge : 


Eigenproduktion 

in  Mill.  Quarters 


Netto-Import 

in  Mill.  Quarters 


Weizen 


Hafer 


Gerste  u. 
Roggen 


England  u.  Wales  12,3 
Schottland  0,6 

Irland  0,9 

England  u.  Wales  11,7 
Schottland  5,7 

Irland  13,3 

England  u.  Wales  3,6 
Schottland  0,9 

Irland  1,2 


0,72) 


0,2 

0,2 


Dies  ergibt  insgesamt  eine  Eigenproduktion  von  50,2  Mill.  Quarters, 
dem  eine  Einfuhr  von  1,1  Mill.  Quarters  gegenübersteht.  Vom  Ge- 
samtbedarf  stammten  demnach  2,1  %  aus  dem  Ausland.  Im  Einzelnen 
verschiebt  sich  das  Verhältnis  freilich;  bei  Weizen  wurde  z.  B.  nahezu 
5  %  erreicht.  Für  das  Jahr  1829  beträgt  die  Einfuhr  insgesamt 
1,3  Mill.  Quarters;  legen  wir  dieselbe  Eigenproduktion  zu  Grunde,  so 
würde  sich  im  Verhältnis  zum  Gesamtbedarf  ein  Import  von  2,5  % 
ergeben.  Zwischen  2  u.  3  Prozent  schwankt  das  Verhältnis  bis  um 
die  Mitte  der  vierziger  Jahre.  Erst  von  da  ab  nimmt  die  Einfuhr 
stärker  zu. 

Im  übrigen  weist  die  Tabelle  andere  Nahrungsmittel  in  nennens¬ 
werten  Quantitäten  überhaupt  nicht  auf;  sondern  zeigt,  von  kleinen 
Posten  Butter  und  Käse  abgesehen,  nur  Genußmittel,  vor  allem  „Kolo¬ 
nialwaren“  und  Erzeugnisse  der  wärmeren  Zone.  Es  ist  sicher  nicht 
uninteressant,  daß  im  Jahre  1829  die  Zuckereinfuhr  noch  beinahe  den 
doppelten  Betrag  des  Imports  von  Getreide,  Futtermitteln  und  Mehl 
ausmacht,  während  Tee  ihm  fast  gleich  kommt.  Alles  in  allem  wird 
man  sagen  dürfen,  daß  für  England  im  Hinblick  auf  seine  Versorgung 
mit  Nahrungsmitteln  damals  von  einer  „Verkettung  in  die  Weltwirt¬ 
schaft“  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  es  in  dieser  Beziehung  um  die  Einfuhr 


*)  Statistical  Account,  i.  Bd.(  S.  531  ff.,  54iff.  u.  548 ff. 
2)  Inklusive  Weizenmehl. 


von  Rohstoffen  und  Fertigerzeugnissen  bestellt  ist.  Die  nachfolgende 
Tabelle  gibt  hierüber  Auskunft.  (Siehe  unten.) 

In  die  Augen  springt  hier  der  hohe  Betrag  von  ca.  145  Mill.  M.  für 
Baumwolle,  dem,  wie  weiter  unten  darzulegen  sein  wird,  ein  entsprechen¬ 
der  Posten  in  der  Ausfuhr  von  Baumwoll waren  gegenübersteht.  Die 
Baumwolleinfuhr  hat  sich  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  schnell 
entwickelt.  Dem  Gewicht  nach  wurden  im  Jahre  1761:  5,2  Mill.  Pfd. 
eingeführt;  1800  waren  es  bereits  56,  1815:  96,  1820:  147  und  1829: 
259  Mill.  Pfd.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  wurde  im  Jahre  1829 
schon  für  reichlich  6  Schilling  Baumwolle  bezogen,  so  daß  hier  von  einer 
verhältnismäßig  starken  Verpflichtung  an  das  Ausland  gesprochen 
werden  kann.  Indessen  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  von  der  be¬ 
zogenen  Rohbaumwolle  für  44  Mill.  M.  wieder  ausgeführt  wurden,  so  daß 


Einfuhr  von  Rohstoffen  und  Fertigerzeugnissen  nach  England  i.  J.  1829. 


Erzeugnis 

Einfuhr  in 
£ 

Auslandsverpflichtung  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung 

£  sh.  p.  0) 

Baumwolle  . 

7289  145 

*  '  ' 

6 

0 

3-57 

Flachs  . 

1  845  582 

1 

6 

1,82 

Rohseide . 

1  545  363 

1 

3 

1,81 

Talg . 

1  145  498 

11 

1,82 

Indigo  . 

876  425 

8 

3.06 

Gegerbte  und  ungegerbte  Felle.  .  . 

829  436 

8 

1,18 

Schafwolle . 

678  195 

6 

3A3 

Indische  Manufakturwaren  .... 

505  144 

5 

0,20 

Walfischtran  und  -speck . 

430  039 

- 

4 

1,20 

Europäische  seidene  Manufakturw.  . 

424  689 

4 

0,99 

Krapp  und  Krappart  . 

412  826 

4 

0,51 

Felle  und  Häute . 

389  909 

3 

3-6 

Feuerholz . 

332  794 

3 

U3i 

Unverarbeiteter  Hanf . 

287  864 

2 

3.5i 

Melasse . 

261 574 

2 

2,46 

Gezwirnte  Seide . 

254  165 

2 

2,17 

Koschenille  und  Granilla . 

231  837 

2 

1,27 

Flachs-  und  Leinsamen . 

223  737 

2 

o,95 

Zink . 

210  952 

2 

0-44 

Pottasche . 

197  623 

1 

3-90 

Mahagoni . 

188  569 

1 

3-54 

Eichrinde  und  Kork . 

186  913 

1 

3.48 

Indische  Seidenwaren . 

170  4i5 

1 

2,82 

Garn  und  Flachs  ungesponnen  .  . 

165  580 

1 

2,62 

Blauholz  . 

156  023 

1 

2,24 

Stangeneisen . 

147  971 

1 

1,92 

Schwefel  . 

142  374 

1 

1,69 

Terpentin . 

130  163 

1 

1,21 

152 


Fortsetzung. 


Erzeugnis 

Einfuhr  in 
£ 

Auslandsverpflichtung  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung 
#  sh.  p.  % 

Quecksilber . 

127  181 

1 

1,09 

Salpeter . 

109  166 

1 

o,37 

Walfischbarten . 

103  046 

1 

0,12 

Kasten  und  Sparren . 

84  414 

3,37 

Andere  Sorten  Feuerholz . 

75  730 

3,02 

Gelbholz . 

64  579 

2,58 

Ausländisches  Leinen . 

63  686 

2,54 

Holzstäbe . 

63  220 

2,52 

Pech  und  Teer . 

60  339 

2,41 

Holzbohnen . 

57  745 

2,31 

Barilla  und  Alkali . 

56  730 

2,26 

Wollmanufakturwaren  (einschl.  Tepp.) 

55  716 

2,22 

Bienenwachs . 

55  169 

2,20 

Peruvianische  Rinde . 

50  581 

2,02 

Alle  Sorten  Lackgummi . 

5°  478 

2,01 

Raps . 

48  864 

L95 

Eichenbohlen  . 

42  392 

1,69 

Unverarbeitetes  Kupfer . 

41  069 

1,64 

Kork . 

40  379 

1,61 

Rizinusöl . 

38  235 

1,52 

Lumpen  für  Papier . 

37  i83 

1,48 

Bürsten  und  Borsten . 

31  887 

1,27 

Annotto . 

3i  833 

1,27 

Borax . 

28  226 

1,12 

Kleesamen . 

27  667 

1,10 

Elfenbein . 

25  9i3 

1,03 

Europäische  Manufakturwaren  .  .  . 

25  289 

1,01 

Shamac . 

23  227 

0,92 

Blei . 

22  628 

0,90 

Fischleim . 

21  544 

0,86 

Gummi . 

21  047 

0,84 

Kampfer . 

20  201 

0,81 

Arabischer  Gummi . 

19  313 

o,77 

Senegalgummi . 

16  890 

0,67 

Jalop . 

9  497 

0,38 

Blaufarbenglas . 

7  490 

0,30 

Färbereiche . 

69871) 

0,28 

nur  ein  Nettoimport  von  ioi  Mill.  M.  bleibt,  d.  i.  auf  den  Kopf  der  Be¬ 
völkerung  4,2  M. 

In  zweiter  Linie  folgen  Flachs  und  Rohseide,  erstere  mit  i  sh.  6  p., 
letztere  mit  i  sh.  3  p.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Es  folgen  Talg  (für  die 

J)  Die  hier  nicht  genannten  Posten  stellen  kleinere  Summen  dar;  sie  sind  an  Zahl 
erheblich,  umfassen  jedoch  insgesamt  (einschließlich  Nahrungs-  und  Genußmittel)  nur  1,9 
Mill.  £,  so  daß  sie  4,5  °/0  der  Einfuhr  ausmachen.  Die  obigen  beiden  Tabellen  enthalten 
demnach  95,5  °/0  der  engl.  Einfuhr. 
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Lichterherstellung)  mit  n  p.,  Indigo  mit  8  p.,  Felle  mit  8  p.,  und  Schaf¬ 
wolle  mit  6  p.  pro  Kopf.  Alle  anderen  Rohstoffe  bleiben  hinter  diesen  Be¬ 
trägen  wesentlich  zurück.  Die  Summe  von  4  Mill.  M.  wird  in  der  gesamten 
Einfuhr  an  Rohstoffen  und  Fertigerzeugnissen  nur  bei  19  Posten  über¬ 
schritten.  Zwischen  2  und  4  Mill.  M.  bewegen  sich  12,  zwischen  1  und 
2  Mill.  M.  ebenfalls  12  Posten.  Alles  andere  steht  unter  dieser  Ziffer. 

Fertigerzeugnisse  spielen  in  der  Einfuhr  so  gut  wie  gar  keine  Rolle. 
Abgesehen  von  indischen  Manufakturwaren  im  Betrage  von  10  Mill. 
und  europäischen  Manufakturwaren  im  Betrage  von  reichlich  8  Mill.  M. 
sind  nennenswerte  Bezüge  nicht  vorhanden,  so  daß  das  England  der 
damaligen  Zeit  wesentliche  Verpflichtungen  an  das  Ausland  in  der 
Sphäre  der  Fertigfabrikation  nicht  hatte. 

Alles  in  allem  ergibt  sich  danach,  daß  gegen  Ende  des  ersten  Drit¬ 
tels  des  19.  Jahrhunderts  England  einen  kleinen  Bruchteil  seiner  Nah¬ 
rungsmittel  und  einen  winzigen  Posten  an  Fabrikaten  aus  dem  Auslande 
bezog;  sein  Gesamtimport  von  ca.  879  Mill.  M.  bestand  damals  zu 
88  %  aus  Rohstoffen  und  Genußmitteln,  während  Nahrungsmittel  und 
Fertigfabrikate  nur  12%  (106  Mill.  M.)  ausmachten. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Ausfuhr  zu.  Soweit  hier  Nahrungs¬ 
und  Genußmittel  in  Betracht  kommen,  gibt  die  folgende  Tabelle  Auskunft. 


Ausfuhr  von  Nahrungs-  und  Genufjmitteln  aus  England  im  Jahre  1829. 


Erzeugnis 

Ausfuhr  in 
£ 

Auslandsguthaben  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung 

£ 

sh. 

P- 

4 

Zucker  (gereinigt) . 

1  294  773 

1 

O 

3.79 

Salz  . 

349  543 

3 

1,98 

Fische . 

184  136 

I 

3.36 

Butter  und  Käse . 

64  635 

2,58 

Ale . 

59  857 

2,39 

Rinder-  und  Schweinefleisch  .... 

57  122 

2,85 

Schinken  und  Speck . 

27  545 

1,10 

Getreide,  Futtermittel  und  Mehl  .  . 

12  5M 

0,50 

Brot  und  Zwieback . 

6  787 

0,27 

Tabak  und  Schnupftabak . 

1  756 

0,07 

Bei  der  Zuckerausfuhr  mit  25,9  Mill.  M.  handelt  es  sich  um  eine 
Wiederausfuhr  in  veredeltem  Zustande,  die  immerhin  aktiv  und  passiv 
weitgehende  weltwirtschaftliche  Beziehungen  involviert.  Mit  einem  Be¬ 
trage  von  annähernd  7  Mill.  M.  folgt  Salz;  als  dritter  Posten  Fische 
mit  3,7  Mill.  M.  Alsdann  folgen  drei  Posten  mit  mehr  als  1  Mill.  M., 
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während  alles  übrige  dahinter  zurückbleibt.  Im  ganzen  also  eine  Eigen¬ 
ausfuhr  an  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  die  nicht  nennenswert  ins 
Gewicht  fällt. 

Wesentlich  anders  steht  es  um  die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  und 
Fertigerzeugnissen,  die  sich  wie  folgt  gestaltet: 


Ausfuhr  von  Rohstoffen  und  Fertigerzeugnissen  aus  England  im  Jahre  1829. 


Erzeugnis 

Ausfuhr  in 
£ 

Auslandsguthaben  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung 

£  hs.  p.  ä, 

Baumwollfabrikate . 

31  8x0  436 

1 

6 

0 

0,46 

Garn . 

5  458  958 

4 

6 

2,36 

Wollfabrikate . 

5  36i  997 

4 

5 

2,48 

Leinenfabrikate . .  . 

3  003  394 

2 

6 

0,14 

Stahl  u.  Eisen  (verarb.  u.  unverarb.) 

1  745  245 

1 

5 

1,81 

Messing-  und  Kupferfabrikate  .  .  . 

860  315 

8 

2,41 

Eisen-  und  Messerschmiedewaren  .  . 

765  757 

7 

2,63 

Kleider . 

387  694 

3 

3.5i 

Kohlen . 

312  854 

3 

0.51 

Waffen  und  Munition . 

278  637 

2 

3T4 

Maschinen-  und  Mühlenanlagen  .  . 

250  061 

2 

2,00 

Zinngeräte  und  Platten . 

232  241 

2 

1,29  . 

Seidenfabrikate  . 

220  436 

2 

0,81^ 

Seife  und  Lichter . 

199  378 

1 

3.97 

Schreibwaren . 

187  438 

1 

3-49 

Silber,  Silberwaren,  Juwelen,  Uhren 

175  615 

1 

3.03 

Pelz-  und  Filzhüte . 

165  974 

1 

2,64 

Malerfarben . 

130  820 

1 

1,23 

Glaswaren . 

128  206 

1 

1.13 

Unverarbeiteter  Zinn . 

121  261 

1 

0,85 

Töpferwaren . 

96  928 

3.88 

Leder,  gegerbt  und  unbearbeitet 

92  851 

3.7i 

Rüstzeug  und  Sattlerwaren  .... 

82  995 

3.32 

Blei  und  Schrot . 

72  184 

2,89 

Tran  u.  Öl  der  Grönlandfischerei 

63  211 

2,53 

Dekorations-  und  Polsterwaren  .  . 

60  640 

2,45 

Musikinstrumente  . 

58  73i 

*  " 

2.35 

Tauwerk  . 

47  800 

’  •  *  • 

U9I 

Toiletteartikel  und  Modewaren  .  . 

39  988 

U59 

Gereinigter  Salpeter . 

39  185 

U57 

Sonnen-  und  Regenschirme  .... 

35  3ii 

1,41 

Fischbein . 

23  064 

0,92 

Optische  u.  mathematische  Instrum.  . 

21  612 

0,86 

Gedruckte  Bücher . 

18  241 

o,73 

Pferde  . 

15  192 

0,61 

Alle  anderen  Hüte  (vgl.  oben)  .  .  . 

13  849 

0.55 

Alle  Arten  Samen  (vgl.  oben)  .  .  . 

8  403 

o,34 

Hopfen . 

6  242 x) 

0,25 

*)  Die  hier  nicht  genannten  Posten  sind  kleiner ;  sie  umfassen  insgesamt  die  Summe  von 
813  883  £  gleich  1,4 °/0  der  Ausfuhr  überhaupt  (einschließlich  Nahrungs-  und  Genußmittel). 
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Weitaus  an  der  Spitze  standen  damals  in  der  englischen  Ausfuhr  die 
Baumwollwaren,  die  im  Betrage  von  636  Mill.  M.  ins  Ausland  gingen, 
mithin  ein  Guthaben  pro  Kopf  der  Bevölkerung  von  reichlich  26  M. 
involvierten.  Das  ist  für  jene  Zeit  ein  gewaltiger  Aktivposten,  auf  dem 
immer  das  Auge  ruhte,  wenn  damals  von  der  Verflechtung  der  eng¬ 
lischen  Volkswirtschaft  in  die  Weltwirtschaft  die  Rede  war.  Die  eng¬ 
lische  Textilindustrie  war  um  jene  Zeit  in  der  Tat  bereits  eine  Weltindu¬ 
strie,  durch  die  England  einen  erheblichen  Teil  seiner  gewerblichen  Exi¬ 
stenz  ins  Ausland  gelegt  hatte.  Dies  tritt  noch  etwas  schärfer  in  die 
Erscheinung,  wenn  die  Exportziffer  für  Garne,  Woll-  und  Leinen¬ 
fabrikate  hinzugerechnet  wird.  Es  ergibt  sich  sodann  eine  Ausfuhr 
an  Textilprodukten  von  663  Mill.  M.  Da  von  jenen  636  Mill.  M.  für 
Baumwollwaren  nur  145  Mill.  M.  für  Baumwolle  wieder  hinausgingen, 
so  bedeutete  dieser  Erwerbszweig  eine  eminente  Befruchtung  der  Ak¬ 
tivität  enghscher  Handelsbilanz.  Nach  einer  Berechnung,  die  Mr. 
Huskisson  im  März  1824  im  Unterhaus  gab,1)  soll  damals  die  Ge¬ 
samtproduktion  an  Baumwollwaren  in  England  den  Wert  von  33,5 
Mill.  £  gehabt  haben.  Da  im  Jahre  1823  für  24,1  Mill.  £  exportiert 
wurden,  so  wären  72  %  der  gesamten  Produktion  ins  Ausland  gegangen. 
In  der  Baumwollindustrie  Englands  waren  damals  etwa  qoo  000  Menschen 
beschäftigt,  gleich  4,1  %  der  Gesamtbevölkerung. 

An  zweiter  Stelle  stehen  Metall  und  Metallwaren  (Stahl,  Eisen, 
Messing,  Kupfer)  mit  insgesamt  67,4  Mill.  M.,  d.  i.  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  2,80  M.  Also  auch  hier  eine  nicht  unerhebliche  Beziehung 
zum  Ausland,  die  aber  an  die  obigen  Ziffern  nicht  heranreicht.  C'ulloch 
berechnet  den  Wert  aller  Sorten  ,,iron,  and  hardware  and  cutlery  ar- 
ticles,  produced  in  Great  Britain“  um  das  Jahr  1830  auf  17'' Mill.  £ 
(Statistical  Account  1.  Bd.  S.  705).  Da  alles  in  allem2)  der  Export 
sich  auf  4,5  Mill.  £  belief,  ergäbe  sich  eine  Ausfuhr  von  26  %  der  Gesamt¬ 
produktion.  Die  in  den  einschlägigen  Industrien  beschäftigten  Per¬ 
sonen  schätzt  Culloch  auf  300000 — 325000. 

Mit  mehr  als  5  Mill.  M.  figurieren  dann  nur  noch  4  Posten:  Kleider, 
Kohle,  Waffen  und  Munition  sowie  Maschinen-  und  Mühlenanlagen, 
Zwischen  4  und  5  Mill.  bewegen  sich  3  Posten:  Zinn-  und  Seiden¬ 
fabrikate  sowie  Seife  und  Lichter,  während  zwischen  2  und  4  Millionen 


x)  Colluch,  Statistical  Account,  1.  Bd.  S.  654. 

2)  Unter  Berücksichtigung  sämtlicher  Metallwaren,  also  auch  Waffen,  Munition, 
Maschinen,  Zinnfabrikate  usw. 


6  Posten  vorhanden  sind.  Auf  der  Linie  i — 2  Millionen  liegen  7  Posten; 
alles  andere  reicht  an  diese  Höhe  nicht  heran. 

Somit  zeigt  sich,  daß  in  der  englischen  Ausfuhr  des  Jahres  1829 
neben  den  Baumwollwaren  im  Grunde  nur  noch  Metallfabrikate  eine 
größere  Rolle  spielen.  Sämtliche  übrigen  Exportwerte  bilden  nur  einen 
kaum  nennenswerten  Prozentsatz  des  Inlandsbedarfs  und  sind  dem¬ 
nach  für  die  gesamte  englische  Volkswirtschaft  nicht  von  vitaler  Be¬ 
deutung,  wenngleich  sie  privatwirtschaftlich  im  Einzelfall  natürlich- 
sehr  belangreich  sein  konnten. 

In  den  bisherigen  Ziffern  ist  die  Wiederausfuhr  kolonialer  und  frem¬ 
der  Erzeugnisse  mit  verrechnet  worden.  Diese  beläuft  sich  auf  212 
Milk  M.,  wozu  noch  318000  M.  für  Irland  kommen,  das  demnach  rech¬ 
nungsmäßig  kaum  nennenswert  ist.  Da  außerdem  in  der  Wiederaus¬ 
fuhr  Großbritanniens  der  Verkehr  mit  Irland  selbstverständlich  aus¬ 
scheidet,  weil  er  dem  Binnenverkehr  zugerechnet  ist,  so  empfiehlt  es 
sich,  bei  der  Berechnung  der  Wiederausfuhr  auf  den  Kopf  die  irische 
Bevölkerung  außer  Betracht  zu  lassen ;  es  ergibt  sich  dann  eine  Wieder¬ 
ausfuhr  von  13,2  M.,  inkl.  Irland  8,80  M.  Es  dürfte  von  Interesse  sein, 
die  wichtigsten  Posten  der  damaligen  Wiederausfuhr  kennen  zu  lernen; 
die  nachfolgende  Tabelle  gibt  hierüber  Aufschluß. 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Unter  diesen  Posten  nehmen  Nahrungs-  und  Genußmittel  ca.  90,  Roh¬ 
stoffe  und  Fabrikate  ca.  98  Milk  M.  ein.  Unter  Berücksichtigung  der 
nicht  genannten  kleineren  Posten  die  ersteren  98,  die  letzteren  ii4Mill.  M. 
An  der  Spitze  der  Wiederausfuhr  steht  Baumwolle  mit  44  Milk  M.; 
es  folgen  Kaffee  mit  28,  Indigo  mit  16,4,  Zucker  mit  14,8,  indische  Manu¬ 
fakturwaren  mit  10,7,  Rum  mit  10  Milk  M.  Alle  anderen  Posten  bleiben 
hinter  5  Milk  M.  zurück. 

Untersuchen  wir  nun  endlich  noch,  mit  welchen  Ländern  die 
englischen  Einzelwirtschaften  damals  in  Beziehung  standen.  Hierüber 
belehrt  die  nachstehende  Tabelle. 

(Tabelle  siehe  Seite  158  und  159.) 

Zu  diesen  Aufstellungen  ist  wenig  zu  sagen,  da  die  Zahlen  für  sich 
sprechen.  In  die  Augen  fällt  der  starke  Anteil  Europas  am  englischen 
Außenhandel  mit  dem  in  der  Ausfuhr  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen 
Verkehrs  geht,  während  es  an  der  Einfuhr  mit  33  %  beteiligt  ist.  Unter 
den  europäischen  Einfuhrländern  steht  Rußland  mit  seinem  Export 
von  Getreide,  Hanf,  Flachs  usw.  an  der  Spitze:  83,6  Milk  M.  Auf  den 
Kopf  der  englischen  Bevölkerung  ergibt  dies  eine  Verpflichtung  an 
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Die  englische  Wiederausfuhr  kolonialer  und  fremder  Erzeugnisse 

im  Jahre  182g.1) 


£ 

£ 

Baumwolle  . 

2  216  440 

Korinthen . 

58  137 

Kaffee . 

1  436  829 

Felle . 

56  570 

Indigo  . 

821  642 

Ausländ.  Leinen  . 

5i  495 

Zucker . 

743  651 

Peruvianische  Rinde . 

44  322 

Manufakturwaren  von  Indien  . 

539  216 

Genever  . 

41  260 

Rum . 

507  214 

Stangeneisen . 

39  316 

Wein . 

218  076 

Olivenöl . 

38  834 

Rohe  und  gezwirnte  Seide  .  . 

212  065 

Tee . 

37  795 

Korn,  Futter  und  Mehl  .  .  .  . 

206  606 

Rosinen . 

37  787 

Zink . 

198  196 

Pottasche  . 

32  307 

Spiritus,  Kognak . 

184  878 

Schafwolle . 

27  95i 

Koschenille  und  Granilla  .  .  . 

173  136 

Blei . 

25  500 

Pfeffer . 

160  420 

Manufakturwaren  aus  Europa 

22  066 

Gegerbte  und  ungegerbte  Felle. 

142  762 

Nelken . 

21  714 

Seidenmanufakturwaren  v.  Ind. 

138  427 

Gelbbolz . 

19  768 

Tabak  . 

137  996 

Seidenmanufakturw.  a.  Europa  . 

19  132 

Salpeter . 

112  246 

Muskatblüte . 

19  100 

Kaneel . 

96  527 

Flachs  . 

18  020 

Reis . 

95  562 

Hanf . 

16  441 

Unverarbeiteter  Kupfer  .  .  . 

91  668 

Muskatnuß . 

15  57i 

Blauholz  . 

86  965 

Tran . 

XI  116 

Jamaikapfeffer . 

80  566 

Wollmanufakturwaren  inkl.  Tepp. 

5  458 

Kassia . 

79  524 

Annotto . 

4  902 

Fische  von  Neufundland  .  .  . 

78  024 

Barilla  und  Alkali . 

1  348 

Kakao  . 

59  833 

Alle  anderen  Artikel . 

I  122  038 

Rußland  von  ca.  3,60  M.,  der  ein  Guthaben  von  2,75  M.  gegenübersteht. 
Mit  mehr  als  40  Mill.  M.  Ausfuhr  nach  England  folgt  Frankreich,  das 
seinerseits  allerdings  nur  für  11,9  Mill.  M.  bezieht.  Die  französische 
Ausfuhr  nach  England  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Wein,  Kognak, 
Seide,  Handschuhe,  Häuten,  Eiern  und  Früchten,  während  aus  England 
Baumwollwaren  und  Metallwaren  bezogen  werden.2) 

Eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen  Preußen  und  Deutschland. 
Die  Zahlen  der  Tabelle  sind  hier  insofern  willkürlich,  als  ein  großer  Teil 
des  preußischen  Exports  und  Imports  über  Hamburg  und  Bremen  ging. 
Es  ist  deshalb  zweckmäßig,  beide  Zahlen  zusammenzunehmen.  Für 
das  größere  Deutschland  ergibt  sich  dann  eine  Ausfuhr  nach  England 
von  57,8  Mill.  M.,  gleich  2,10  M.  auf  den  Kopf  der  englischen  Bevölkerung. 

x)  Ohne  Irland. 

2)  Zwischen  Frankreich  und  England  fand  damals  ein  großer  Schmuggelhandel  statt, 
so  daß  die  Zahlen  nicht  erschöpfend  sind. 


Die  Länder  der  englischen  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Wiederausfuhr  im  Jahre  1829. 
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Den  Hauptplatz  nimmt  hier  Getreide  ein:  ,,of  which  we  fetch,  in  bad 
years,  a  larger  suppley  from  Prussia  than  from  any  other  country“ 
(Culloch).  Von  Bedeutung  sind  ferner  Weine,  Butter,  Leinen,  Schmalz, 
Holz  usw.  Ganz  anders  stellt  sich  die  englische  Ausfuhr  nach  Deutsch¬ 
land  dar;  sie  beläuft  sich  auf  rund  220  Mill.  M.  und  umfaßt  hauptsächlich 
Woll-  und  Baumwollwaren,  Eisen-  und  Stahlwaren,  Kohle,  und  in  sehr 
erheblichen  Mengen  Kolonialwaren  (Kaffee,  Indigo,  Rum,  Tabak, 
Zucker  usw.).  Auf  den  Kopf  der  englischen  Bevölkerung  handelt  es 
sich  hier  um  9,16  M.  Man  kann  in  der  Tat  verstehen,  daß  damals  die 
Engländer  der  Gründung  des  deutschen  Zollvereins  mit  gemischten 
Gefühlen  gegenüberstanden,  denn  Deutschland  war  weitaus  ihr  bester 
Abnehmer  in  Europa.1) 

Von  den  anderen  europäischen  Ländern  sind  noch  die  Niederlande 
und  Belgien  erwähnenswert,  die  nach  England  Butter,  Käse,  Getreide, 
Gin,  Flachs,  Leinen  usw.  exportierten  und  dafür  Textilwaren,  Eisen¬ 
waren,  Salz,  Kohle,  Kakao,  Indigo,  Tabak  usw.  bezogen.  Der  englische 
Export  belief  sich  auf  116  Mill.  M.  gleich  4,10  M.  auf  den  Kopf  der  eng¬ 
lischen  Bevölkerung,  gegenüber  einem  Import  von  reichlich  30  Mill.  M. 
oder  1,30  M.  pro  Kopf.  Gute  Abnehmer  waren  auch  Italien  mit  4,12 
und  die  Türkei  und  Griechenland  mit  1,25  M.  pro  Kopf.  Diese  Länder 

9  Nachdem  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  eine  abfällige  englische  Äußerung  zitiert  ist 
(vgl.  S.  10)  möge  hier  die  sehr  vernünftige  Auffassung  von  Colluch  wiedergegeben  werden, 
die  durch  den  weiteren  Lauf  der  Dinge  bestätigt  worden  ist.  Die  Äußerung  zeigt  übrigens 
an,  welche  Bedeutung  damals  noch  dem  Schmuggel  als  Mittel  gegen  hohe  Zölle  beigelegt  wurde. 

„Within  the  last  few  years,  Prussia  has  prevailed  on  by  far  the  greater  number  of  the 
secondary  and  smaller  German  States  to  enter  into  a  commercial  league,  by  adopting  a  uni¬ 
form  tariff  of  duties  on  imports,  and  establishing  a  free  System  of  internal  commerce. 
Previously  to  the  adoption  of  this  plan,  each  petty  state  had  its  own  custom-houses,  and  its 
own  System  of  duties  and  revenue  laws:  these  frequently  differed  widely  from  those  of  its 
neighbours,  so  that  the  internal  trade  of  the  country  was  subjected  to  all  the  vexatious  re- 
stictions  that  are  usually  laid  on  the  intercourse  between  distant  and  independent  States, 
and  was,  in  consequence,  comparatively  trifling.  But  these  restraints  are  now  entirely  got 
rid  of.  Internal  custom-houses,  and  separate  custom  duties,  no  longer  exist.  Each  state  gets 
a  fair  proportion  of  the  duties,  collected  at  the  frontier  of  the  territories  of  the  league;  and  a 
commodity  admitted  at  any  one  of  the  external  custom-houses  may  be  subsequently  conveyed, 
without  let  or  hinderance,  from  Hamburgh  to  Königsberg,  and  from  Stettin  and  Dantzic 
to  the  frontiers  of  the  Tyrol.  It  has  benn  supposed  by  many,  that  this  System  threatened 
to  be  very  injurious  to  our  commerce  with  Germany:  but  there  seems  to  be  no  good  ground 
for  any  such  apprehension.  The  freedom  of  internal  commerce  will  do  more  to  promote  the 
prosperity  of  the  countries  included  within  the  league,  than  any  other  measure  their  rulers 
could  have  adopted;  and,  as  population  increases,  and  the  inhabitants  become  more  wealthy, 
there  will,  no  doubt,  be  an  augmented  demand  for  foreign  products.  Generally  speaking, 
the  duties  are  moderate;  and  if  any  attempt  were  made  to  raise  them  to  an  exorbitant  heigth, 
the  facilities  for  smuggling  along  the  frontiers  of  the  league  are  so  very  great,  that  they  could 
not  be  collected."  (Statistical  Account,  2.  Bd.,  S.  n.) 
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bezogen  die  üblichen  englischen  Industrieartikel  und  exportierten 
Seide,  Südfrüchte,  Quecksilber  usw.  (Italien)  und  Seide,  Opium,  Krapp, 
Öl,  Feigen  usw.  (Türkei). 

Der  amerikanische  Erdteil  nahm  in  jenem  Jahre  für  476  Mill.  M. 
Waren  aus  England  auf,  d.  h.  19,83  M.  pro  Kopf  der  englischen  Bevöl¬ 
kerung.  Da  der  Export  nach  Europa  680  Mill.  M.  betrug  (28,33  pro 
Kopf),  so  steht  Amerika  ziemlich  weit  dahinter  zurück.  An  der  Spitze 
zeigt  sich  Britisch-Westindien  mit  einer  Ausfuhr  nach  England  in 
Höhe  von  170  und  einer  Einfuhr  von  100  Mill.  M.  Die  Hauptartikel 
der  westindischen  Ausfuhr  sind  vor  allem  Zucker,  sodann  Kaffee,  Rum, 
Baumwolle,  Holz,  Kakao,  Ginger,  Häute  usw.  Die  Ausfuhr  dorthin 
zeigt  die  üblichen  Industrieartikel.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Amerika  mit  einem  Außenhandel  von  241,7  Mill.  M., 
davon  fallen  auf  die  Ausfuhr  nach  England  122,1  und  auf  die  Einfuhr 
von  dort  119,6  Mill.  M.  Die  Vereinigten  Staaten  exportierten  in  der 
Hauptsache  Baumwolle,  Tabak,  Weizen  und  Häute,  während  sie  von 
England  bezogen:  Manufakturwaren,  Kleider,  Eisen-,  Kupfer-  und 
Messingwaren,  Tongeschirr,  Salz  usw.  Neun  Zehntel  alles  in  England 
konsumierten  Tabaks  kamen  damals  aus  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  britischen  nordamerikanischen  Kolonien,  das  jetzige  Kanada, 
blieben  demgegenüber  zurück.  Sie  importierten  aus  England  für  40,4  Mill. 
und  schickten  nach  dort  für  17,6  Mill.  M.  In  beiden  Fällen  recht  be¬ 
scheidene  Summen.  Im  kanadischen  Export  nimmt  Holz  eine  hervor¬ 
ragende  Stelle  ein,  daneben  Häute,  Pelze,  Weizen.  Sein  Import  erstreckt 
sich  auf  englische  Industrieprodukte.  Im  Grunde  war  Kanada  damals 
für  die  Weltwirtschaft  ein  beinahe  belangloses  Land.  Dasselbe  gilt 
für  die  meisten  süd-  und  mittelamerikanischen  Staaten.  Mexiko,  Guate¬ 
mala,  Columbia  und  Peru  erreichen  nicht  einmal  20  Mill.  M.  im  Außen¬ 
handel  mit  England.  Chile  hält  sich  zwischen  20  und  30  Mill.  M.  Wesent¬ 
lich  besser  steht  Brasilien  mit  122  Mill.  M.  da;  seine  Ausfuhr  zeigt  als 
hauptsächlichste  Werte  Baumwolle,  Zucker,  Kaffee,  Kakao,  Häute, 
Früchte,  Edelsteine  usw. 

In  Asien  unterhielten  China  und  Ostindien  insgesamt  einen  Außen¬ 
handel  von  286  Mill.  M.  mit  England,  also  auf  den  Kopf  von  dessen 
Bevölkerung  11,50  M.  Die  Einfuhr  aus  jenen  Ländern  überwiegt  die 
Ausfuhr  dorthin  um  28  Mill.  M.  Indien  exportierte  hauptsächlich  Indigo, 
Baumwolle,  Zucker,  Seide,  Kaffee,  Pfeffer,  Salpeter,  Gewebe,  Reis  usw., 
■während  China  überwiegend  Tee  nach  England  schickte.  Von  Indien 
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sagt  Culloch:  „That  country  is  now  one  of  our  very  best  markets  for 
cotton  stuffs  and  twist.“ 

Australien  endlich  erscheint  im  englischen  Außenhandel  mit 
9,4  Mill.  M.!  Dieser  Erdteil  existierte  somit  im  Jahre  1829  noch  gar 
nicht.  Ebensowenig  Japan,  das  seine  Häfen  um  jene  Zeit  der  Außen¬ 
welt  noch  ganz  verschloß.  — 

Das  also  ist  in  kurzen  Zügen  das  Bild  des  englischen  Welthandels 
gegen  Ende  des  dritten  Jahrzehnts  im  19.  Jahrhundert.  Zu  einer  Zeit, 
die  die  klassische  Sozialökonomik  mit  ihren  Hymnen  auf  die  inter¬ 
nationale  Arbeitsteilung  und  die  große  Weltverkehrsgesellschaft  schon 
hinter  sich  hatte !  Geblendet  von  der  Entwicklung  der  englischen  Textil¬ 
industrie,  sah  man  damals  alles  ins  Große  und  ,, Weltumspannende“. 
In  Wirklichkeit  aber  liefen  die  Fäden  zwischen  England  und  der  Welt 
noch  wenig  kompliziert.  Eine  reinliche  Trennung  im  Geben  und  Nehmen : 
hier  Industrie  und  Gewerbe  —  dort  Rohstoffe,  Genußmittel  und  ein 
wenig  für  des  Leibes  Nahrung  und  Notdurft.  Europa  und  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  die  Hauptabnehmer  und  Lieferanten.  Alle  anderen 
Länder,  mit  Ausnahme  Westindiens  und  Ostindiens,  allenfalls  noch 
Brasiliens,  so  gut  wie  bedeutungslos.  Der  gesamte  Außenhandel  Eng¬ 
lands,  der  Nation,  die  ,,die  Meere  beherrschte“,  2202,7  Mill.  M.  Das 
ist  eine  Ziffer,  die  heute  von  dei  Schweiz  erheblich  überholt  wird 
und  die  Kanada  mit  einem  Mehr  von  reichlich  500  Mill.  M.  in  den 
Schatten  stellt,  während  Britisch-Südafrika  sie  nahezu  erreicht. 

Führen  wir  unsere  Untersuchung  nunmehr  zu  dem  England  des 
20.  Jahrhunderts  hinüber  und  erfassen  wir  die  Stellung,  die  England 
heute  im  Güterverkehr  der  „Weltverkehrsgesellschaft“  einnimmt.  Die 
nachstehende  Tabelle  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  den  englischen 
Außenhandel  in  den  Jahren  1900 — 1910.  (Vgl.  hierzu  die  Tab.  auf  S.  146.) 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Wir  sehen  hier  für  das  Jahr  1900  einen  Gesamtaußenhandel  von 
17  546  Mill.  M.  Im  Jahre  1910  ist  die  Ziffer  auf  24252  Mill.  M.  angestiegen. 
Die  Handelsbilanz  Englands  ist  inzwischen  stark  passiv  geworden. 
Im  Jahre  1910  belief  sich  nämlich  die  Einfuhr  auf  13568,  die  Ausfuhr 
auf  11684  Mill.  M.  England  hatte  im  Jahre  1910  etwa  45,4  Mill.  Ein¬ 
wohner,  so  daß  sich  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  eine  Einfuhr  von 
298,8  und  eine  Ausfuhr  von  257,3  M.  ergibt.  Stellen  wir  dem  die  Ziffern 
von  1829:  36,6  und  55,1  M.  gegenüber,  so  springt  der  Unterschied  in 
die  Augen.  Während  die  Bevölkerung  sich  um  87,5  %  vermehrt  hat, 
beläuft  sich  die  Zunahme  des  Außenhandels  auf  1009  %.  Auf  den  Kopf 
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Der  englische  Außenhandel  in  den  Jahren  1900 — 1910  in  Mill.  <£ . 


Ausfuhr 

Jahr1) 

aus  England 

Wiedereinfuhr 
kolonialer  und 

Gesamt-Einfuhr 

fremder 

Erzeugnisse 

1900 

291,1 

63,1 

523,1 

1901 

280,0 

67,8 

521,9 

1902 

283,4 

65,8 

528,4 

1903 

290,8 

69,5 

542,6 

1904 

300,7 

70,3 

55EO 

1905 

329,8 

77-7 

565,0 

1906 

375-5 

85,1 

607,8 

1907 

426,0 

9i,9 

645,8 

1908 

377-1 

79,6 

592,9 

1909 

378,3 

9i,3 

624,7 

1910 

430,5 

103,7 

678,4 

der  englischen  Bevölkerung  ergaben  sich  im  Jahre  1829:  91,7,  im  Jahre 
1910  aber  556,1  M.  Güteraustauschbeziehungen.2)  Gemessen  an  der 
Bevölkerungszahl  hat  demnach  der  im  Geben  und  Nehmen  von  Gütern 
sich  äußernde  Verkehr  Englands  mit  dem  Ausland  sich  sechsfach  ver¬ 
dichtet.  Für  das  Jahr  1911  tritt  dieser  Gegensatz  noch  erheblich  mehr 
in  die  Erscheinung.  Doch  es  soll  für  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
weder  dieses  noch  das  Jahr  1910  herangezogen  werden,  denn  beide 
Male  handelt  es  sich  um  Rekordziffern  günstiger  Weltkonjunktur,  von 
denen  es  fraglich  ist,  ob  sie  die  Dauer  halten.  Wir  greifen  vielmehr  das 
Jahr  1909  heraus,  das  einen  gewissen  Beharrungszustand  darstellt  und 
sich  nach  dem  Rekordjahr  1907  wieder  mehr  den  Entwicklungstendenzen 
der  früheren  Jahre  anpaßt. 

Der  Außenhandel  des  Jahres  1909  belief  sich  auf  21886  Mill.  M., 
d.  i.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung3)  486,3  M.  Für  die  Ausfuhr  ergaben 
sich  9392  Mill.  M.  gleich  208,7  M.  pro  Kopf,  für  die  Einfuhr  12494 
Mill.  M.  gleich  277,6  M.  pro  Kopf.  Lassen  wir  die  Wiederausfuhr  fremder 
und  kolonialer  Erzeugnisse  außer  Betracht,  so  kommt  auf  den  eng¬ 
lischen  Einwohner  eine  Ausfuhrquote  von  167,6  und  eine  Einfuhrquote 

J)  Bis  1909  nach  Augustus  D.  Webb,  The  new  Dictionary  of  Statistics.  A  Comple- 
ment  to  the  Fourth  Edition  of  Mullhall’s  „Dictionary  of  Statistics",  London  1911,  S.94.  Für 
1910  nach  Calwers  Jahrbuch  der  Weltwirtschaft,  Jena  1911.  Die  folgenden  Tabellen  ebenfalls 
nach  Calver,  mit  Ergänzungen  nach  den  englischen  Quellenwerken.  Die  Verhältniszahlen 
beruhen  ausnahmslos  auf  eigenen  Berechnungen. 

2)  Ohne  Edelmetalle. 

3)  Die  Einwohnerzahl  nach  Schätzung  45  Mill. 
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von  237  M.  Will  man  indessen  den  Gesamtkomplex  der  internationalen 
Beziehungen  der  englischen  Einzelwirtschaften  erfassen,  so  muß  selbst¬ 
verständlich  die  Wiederausfuhr  mit  in  Ansatz  gebracht  werden. 

Es  verbietet  sich  mit  Rücksicht  auf  den  hier  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Raum,  den  englischen  Außenhandel  des  Jahres  1909  so  eingehend 
darzulegen,  wie  wir  dies  für  das  Jahr  1829  getan  haben.  Es  dürfte  aber 
auch  überflüssig  sein,  denn  für  jene  ältere  Zeit  kam  es  darauf  an,  im 
einzelnen  zu  zeigen,  wie  wenig  differenziert  der  Güteraustausch  da¬ 
mals  war.  Das  hat  sich  inzwischen  so  verschoben,  daß  die  in  den  frühe¬ 
ren  Tabellen  genannten  Positionen  von  über  120000  M.  sich  um  viele 
Hunderte  vermehrt  haben.  Es  bleibt  deshalb,  soll  nicht  ein  Verzeich¬ 
nis  von  mehreren  Bogen  entstehen,  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  Ein¬ 
fuhr  und  Ausfuhr  in  größeren  Gruppen  ohne  Kleinmalerei  zusammen¬ 
zufassen.  Immerhin  bleibt  die  Vergleichsmöglichkeit  mit  den  früheren 
Tabellen  gewahrt.  Die  folgende  Übersicht  gibt  zunächst  über  die  Ein¬ 
fuhr  Aufschluß. 

(Tabelle  siehe  Seite  165  und  166.) 

Oben  an  zeigt  die  Tabelle  den  hohen  Betrag  von  5086  Milk  M.  für 
Nahrungs-  und  Genußmittel,  denen  allerdings  eine  Ausfuhr  von  438 
Mill.  M.  gegenübersteht.  Um  die  durch  diesen  Verkehr  ausgelösten 
internationalen  Beziehungen  richtig  zu  würdigen,  muß  aber  der  Gesamt¬ 
betrag  in  Beziehung  zur  Einwohnerzahl  gebracht  werden.  Es  ergibt 
sich  alsdann  eine  Einfuhr  an  Nahrungs-  und  Genußmitteln  von  113  M. 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  gegenüber  15  M.  im  Jahre  1829.  Die 
Abhängigkeit  Englands  vom  Weltmarkt  zeigt  hingegen  die  für  den 
eigenen  Konsum  eingeführte  Menge;  sie  beträgt  103,2  M.  pro  Kopf. 
Auf  die  Konsumtionswirtschaft  von  5  Köpfen  ergibt  dies  516  M., 
gegen  104  M.  im  Jahre  1829. 

In  welchem  Verhältnis  stehen  diese  Mengen  zur  Inlandsproduktion  ? 
Dies  sei  zunächst  für  Getreide  und  Mehl  dargelegt.  Hiervon  wurden 
im  Jahre  1909  insgesamt  für  1662  Mill.  M.  gegen  ca.  70  Mill.  M. 
im  Jahre  1829  eingeführt.  Ausgeführt  wurden  für  66  Mill.  M.,  so 
daß  an  reiner  Einfuhr  1596  Mill.  M.  bleiben,  d.  i.  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  33,2  M.  oder  auf  eine  Konsumtionswirtschaft  von 
5  Köpfen  166  M.  An  Weizen,  Gerste  und  Hafer  wurden  mehr 
ein-  als  ausgeführt  für  545  Mill.  M.  Produziert  wurden  von  diesen 
drei  Getreidearten  in  dem  gleichen  Jahre  38,8  Mill.  Quarters.  Unter 
Zugrundelegung  eines  Preises  von  36  sh.  für  den  Quarter  Weizen,  26  sh. 
für  Gerste  und  16  sh.  für  Hafer  ergibt  sich  ein  Gesamtwert  der  Produktion 


Die  wichtigsten  Waren  der  englischen  Einfuhr  im  Jahre  190g 


Waren 

Einfuhr  in 
£ 

Auslandsverpflichtung  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 
£  |  sh.  |  p.  |  g) 

I.  Nahrungs-  und  Genußmittel 

254  319  383 

1 

5 

13 

0 

1.4 

Getreide,  Mehl . 

83  107  421 

1 

16 

11 

o,95 

darunter : 

* 

Weizen . 

45  272  131 

1 

O 

1 

1,80 

Gerste  . 

7  143  849 

3 

2 

0,40 

Hafer . 

5  437  857 

2 

5 

0,01 

Mais . 

12  122  812 

5 

4 

2,62 

Weizenmehl . 

6370  480 

2 

9 

3.90 

Reis . 

2  178  605 

O 

11 

2,47 

Schlachtvieh  und  Fleisch . 

47623  428 

1 

1 

1 

3.96 

darunter : 

Ochsen  und  Bullen . 

5  396  347 

2 

4 

3,12 

Schinken . 

13  801  665 

6 

1 

2,43 

Rindfleisch,  frisch . 

10  293  406 

4 

6 

3.59 

Hammelfleisch,  frisch . 

7839  195 

3 

5 

3.23 

Sonstige  Nahrungs-  u.  Genußmittel: 

Nicht  zollpflichtige . 

darunter : 

67  848  986 

1 

IO 

1 

3.44 

Butter . 

22  424  962 

9 

11 

2.4 

Käse . 

6  829  863 

3 

0 

1.7 

Eier  . 

7  233  932 

3 

2 

3.32 

Schmalz . 

4  858  026 

2 

1 

3.64 

Zollpflichtige  . 

50  752  885 

1 

2 

6 

2,73 

darunter : 

Kaffee . 

2075  516 

0 

11 

0,28 

Raffinierter  Zucker . 

12  621  207 

5 

7 

1.25 

Anderer  Zucker . 

9  070  687 

4 

O 

1.51 

Tee . 

11  617  031 

5 

1 

3.83 

Wein . 

3  746  489 

1 

7 

3.92 

Tabak  . 

4,986  663 

2 

2 

2,38 

II.  Rohstoffe  und  größtenteils 

unbearbeitete  Stoffe  .... 

220  145  496 

4 

17 

IO 

0-44 

darunter : 

Eisenerze,  Brucheisen  und  Stahl  .  . 

5076  131 

2 

3 

0,29 

Andere  Metallerze . 

8327  193 

3 

8 

1,65 

Holz . 

23  591  579 

IO 

5 

3.29 

Rohbaumwolle . 

60  295  049 

1 

6 

9 

2,29 

Wolle . 

35041  766 

15 

6 

3-56 

Andere  Textilrohstoffe . 

12  127  707 

5 

4 

2,72 

darunter : 

Flachs  . 

3  123  304 

1 

4 

2,63 

Hanf . . 

2  640  815 

I 

2 

o.34 

Jute . 

4  609  975 

2 

O 

2,35 

Ölsamen,  Nüsse,  Öle,  Gummi  usw.  . 

31  039  883 

13 

9 

2,18 

Häute  und  Felle . 

11  617  756 

5 

1 

3,85 

Rohstoffe  für  Papiererzeugung  .  .  . 

4  499  281 

1 

11 

3,98 

Verschiedenes . j 

28520854 

12 

8 

°>44 
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Die  wichtigsten  Waren  der  englischen  Einfuhr  im  Jahre  1909. 

(Fortsetzung.) 


Waren 

Einfuhr  in 

£ 

Auslandsverpflichtung  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 
£  |  sh.  p.  |  4 

darunter : 

Kautschuk . 

14  138  204 

6 

3 

1,62 

III.  Fabrikate . 

147671  094 

3 

5 

7 

2,32 

darunter : 

Eisen  u.  Stahl  u.  Waren  daraus  .  . 

7  971  594 

3 

6 

2,06 

Andere  Metalle  und  Waren  daraus  . 

24346328 

IO 

9 

3.38 

Schmiedewaren,  Kurzwar.,  Werkzeuge 

3  719  049 

1 

7 

3,34 

Erzeugnisse  d.  elektrotechnischen  In¬ 
dustrie  (auß.  Maschinen  u.  Telegr.- 

u.  Telephondrähten  . 

1  322  509 

O 

7 

0,21 

Maschinen . 

4  438  336 

1 

11 

2,68 

Schiffe . 

23  926 

O 

O 

0,51 

Holzwaren . 

2054  258 

O 

IO 

3,82 

Baumwollgarn  und  -waren  .... 

9839  091 

4 

4 

1,90 

Wollgarn  und  -waren . 

9  727  760 

4 

3 

3.53 

Seidengarn  und  Seidenwaren.  .  .  . 

12759931 

5 

8 

0,21 

Andere  Textilwaren  . 

7324  876 

3 

3 

0,26 

Kleidungsstücke . 

5  072  261 

2 

3 

0,21 

Chemikalien,  Drogen  und  Farben 

10  596  593 

4 

8 

2,06 

Leder  und  Lederwaren . 

11  617  130 

5 

1 

3.83 

Töpfer-  und  Glaswaren . 

3  757  389 

1 

8 

0,16 

Papier  . 

5647  437 

2 

6 

0,48 

Verschiedene  Fabrikate . 

27  452  626 

12 

2 

1,66 

Versch.  u.  nicht  klassifizierte  Waren 

2  568  984 

1 

1 

2,80 

von  855  Mill.  M.,  mithin  ein  Gesamtkonsum  von  1400  Mill.  M.,  wovon 
aus  dem  Ausland  38,8  %  bezogen  wurden.  Rechnet  man  noch  Weizen¬ 
mehl,  das  für  120  Mill.  M.  importiert  wurde,  hinzu,  so  ergeben  sich 
43.7  %•  Unter  Berücksichtigung  der  Einfuhr  an  Reis  kommen  sogar 
über  45  %  heraus,  so  daß  England  heute  nahezu  mit  der  Hälfte  seines 
Getreidekonsums  auf  das  Ausland  angewiesen  ist.  Vergleichen  wir 
diese  Zahlen  mit  denjenigen  von  1829,  so  springt  der  Unterschied  in 
die  Augen.  Damals  ca.  2%  %  Bezug  aus  dem  Ausland,  heute  43,7  bzw. 
45%.  Also  während  nahezu  6  Monaten  des  Jahres  muß  die  englische 
Bevölkerung  von  ausländischem  Getreide  leben.  Im  Hinblick  auf 
Weizen  allein  ist  dies  sogar  für  9%  Monate  der  Fall. 

Hierzu  kommt  nun  noch  ein  Posten  von  932  (nach  Abzug  der  Aus¬ 
fuhr)  Mill.  M.  für  Schlachtvieh  und  Fleisch,  dem  die  Inlandsproduktion 
aus  Mangel  an  Unterlagen  leider  nicht  exakt  gegenüber  gestellt  werden 
kann.  Nach  zuverlässigen  Berechnungen  deckt  England  heute  etwa 
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50  %  seines  Fleischbedarfs  im  Ausland.  Dabei  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  1829  von  dieser  Einfuhr  so  gut  wie  nichts  verhanden  war;  zu  be¬ 
achten  ist  ferner  die  hohe  Einfuhr  von  Butter:  448  Mill.  M.  (ca.  70% 
Bezug  aus  dem  Auslande)  gegen  4  Mill.  im  Jahre  1829,  Käse  121  Mill.  M. 
(50  %  Auslandsdeckung) gegen  4,9  Mill. ;  dazu  Eier,  die  damals  in  nennens¬ 
werten  Mengen  überhaupt  nicht  eingeführt  wurden,  140  Mill.  M.  usw. 
Ziehen  wir  bloß  die  reinen  Nahrungsmittel  (ohne  Genußmittel)  in  Be¬ 
tracht,  so  ergibt  sich  für  jeden  Einwohner  Englands  eine  Auslands¬ 
verpflichtung  von  88,2  M.,  d.  i.  auf  die  Familie  von  5  Köpfen  441  M. 
Im  Jahre  1829  belief  die  Einfuhr  an  reinen  Nahrungsmitteln  sich  auf 
annähernd  5  M.  oder  pro  5köpfige  Familie  25  M. 

Es  ist  auffällig,  daß  im  Gegensatz  zu  den  reinen  Nahrungsmitteln 
die  Einfuhr  an  Genußmitteln  sich  nur  langsam  aber  gar  nicht  vermehrt 
hat.  Es  wurden  eingeführt  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 


1829  1909 

Zucker . 5,18  M.  9,60  M. 

Tee . 2,50  ,,  5,09  ,, 

Kaffee . 1,10  ,  0,92  ,, 

Weine . 0,63  ,,  1,62  ,, 

Tabak . 0,17  ,,  2,18  ,, 


Eine  ungewöhnliche  Steigerung  hat  demnach  nur  die  Einfuhr  von 
Tabak  erfahren.  Die  Zahlen  verschieben  sich  aber  durch  die  Wieder¬ 
ausfuhr,  so  daß  die  Zunahme  erheblich  geringer  ist,  als  sie  in  den  obigen 
Zahlen  zum  Ausdruck  kommt. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Rohstoffe  und  Fertigerzeugnisse. 
Der  Import  belief  sich  im  Jahre  1909  auf  7365  Mill.  M.  gegen  440  Mill. 
M.  im  Jahre* 1)  1829.  Unter  den  Rohstoffen  ragt  auch  jetzt  wieder  die 
Baumwolle  hervor  mit  mehr  als  1200  Mill.  M.  Davon  wurden  wieder 
ausgeführt  154  Mill.  M.,  so  daß  eine  Reineinfuhr  von  1046  Mill.  M.  ver¬ 
bleibt,  gegen  101  Mill.  M.  im  Jahre  1829.  Damals  demnach  4,20  M., 
heute  23,2  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Die  Wolleinfuhr  beträgt  heute  nach  Abzug  der  Ausfuhr  300, 
im  Jahre  1829  ca-  I3  Mill.  M.,  d.  i.  6,60  M.  gegen  50  Pf.  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung.  Einen  sehr  beträchtlichen  Posten  stellt  Holz  dar, 

J)  Unter  Berücksichtigung  der  auf  den  vorstehenden  Tabellen  nicht  genannten  kleineren 
Posten. 

l)  Bei  der  Vergleichung  dieser  Ziffer  mit  den  früheren  Tabellen  ist  die  Sonderausfuhr 
Irlands  zu  berücksichtigen  (vgl.  S.  148).  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  auf  den  Tabellen 
für  1829  die  kleineren  Posten  fehlen.  In  den  im  Text  gegebenen  Berechnungen  ist  die  Ge- 
samtübersicht  zugrunde  gelegt. 
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nämlich  ca.  430  Mill.  M.  Reineinfuhr  gegen  12,8  Mill.  M.  im  Jahre 
1829:  9,5  gegen  0,52  M.  pro  Kopf.  Ähnliche  Proportionen  ergeben  sich 
bei  Häuten  und  Fellen,  Hanf,  Jute  usw.  Ganz  gewaltig  ist  die  Steige¬ 
rung  der  Einfuhr  an  Eisenerzen  und  Stahl.  Damals  die  bescheidene  Rein¬ 
einfuhr  von  2,7,  im  Jahre  1909  aber  ca.  95  Mill.  M.  Ähnlich  bezüglich 
der  anderen  Metallerze.  Einen  im  wesentlichen  neuen  Posten  stellt 
Kautschuk  dar,  das  im  Jahre  1909  eine  Einfuhr  von  280  und  eine  Wieder¬ 
ausfuhr  von  182  Mill.  M.  aufweist. 

Ein  vollständig  anderes  Bild  als  im  Jahre  1829  zeigt  aber  vor  allem 
auch  die  Einfuhr  von  Fabrikaten.  Wir  hatten  gesehen,  daß  damals 
von  einer  nennenswerten  Einfuhr  überhaupt  nicht  gesprochen  werden 
konnte.  Im  Jahre  1909  aber  wurden  für  nicht  weniger  als  2952  Mill.  M. 
Fabrikate  aus  dem  Auslande  bezogen.  Dem  steht  zwar  eine  Ausfuhr 
um  mehr  als  das  Doppelte  gegenüber,  indessen  zeigt  diese  Tatsache  doch, 
daß  England  heute  auch  in  der  Sphäre  der  Fertigindustrie  gewaltige 
Passivbeziehungen  zum  Auslande  unterhält,  womit,  wie  gesagt,  gegen¬ 
über  früher  etwas  vollständig  Neues  geschaffen  worden  ist.  Auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  kommt  heute  eine  Einfuhr  an  Fabrikaten  von 
etwa  65  M.,  darunter  8,70  M.  für  Woll-  und  Baumwollwaren  bzw. 
-garne.  Im  übrigen  redet  die  Tabelle  für  sich  selbst,  so  daß  wir  uns 
nunmehr  der  englischen  Ausfuhr  zuwenden  können. 

Die  nachfolgende  Tabelle  spiegelt  die  Eigen-Ausfuhr  in  ihrer  wich¬ 
tigsten  Differenzierung  wieder:  Nahrungs-  und  Genußmittel  usw., 
Rohstoffe  und  Fabrikate. 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Die  Gesamtausfuhr  belief  sich,  wie  schon  bemerkt,  auf  9392  Mill.  M. 
Hierunter  fällt  eine  Wiederausfuhr  kolonialer  und  fremder  Erzeugnisse 
von  2074,  so  daß  eine  Eigenausfuhr  von  7318  Mill.  M.  verbleibt. 
Im  Jahre  1829  betrug  die  E i ge nausfuhr  (inklusive  Irland)  1109,5  Mill.  M. 
Mithin  1829:  46,2,  im  Jahre  1909:  162,4  M.  auf  den  Kopf  der  Be¬ 
völkerung.  Diese  Eigenausfuhr  gliedert  sich  wie  folgt: 

Nahrungs-  und  Genußmittel  .  .  .  472  Mill.  M. 

Rohstoffe . 1014  ,,  „ 

Fabrikate . 5942 

Nehmen  wir  zunächst,  um  die  Vergleichsmöglichkeit  zu  schaffen, 
Rohstoffe  und  Fabrikate  zusammen,  so  ergibt  sich  die  Summe  von  6952 
Mill.  M.,  d.  i.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  153  M.,  gegen  15,2  M.  im 
Jahre  1829.  Für  Nahrungs-  und  Genußmittel  beträgt  die  Eigenausfuhr 


Die  wichtigsten  Waren  der  englischen  Eigen-Ausfuhr  im  Jahre  1909. 


Waren 

Ausfuhr  in 
£ 

Auslandsverpflichtung  pro 
der  Bevölkerung 
£  1  sh.  p. 

Kopf 

I.  Nahrungs-  und  Genußmittel 

23  609  035 

IO 

6  i 

°>5I 

darunter : 

Getreide  und  Mehl . 

3  399  004 

I 

6 

o.5i 

Schlachtvieh  und  Fleisch  ... 

1  070  347 

O 

5 

2,83 

Andere  Nahrungs-  u.  Genußmittel 

außer  Tabak  . 

17  461  416 

7 

9 

0,51 

Tabak  . 

1  678  268 

0 

8 

3.8o 

II.  Rohstoffe  u.  größtenteils 

unbearbeitete  Stoffe  .... 

50  768  in 

I 

2 

6 

3.05 

darunter : 

Kohle,  Koks  usw . 

37  129978 

16 

6 

0,11 

Wolle . 

4  260  669 

1 

IO 

2,89 

Ölsamen,  Nüsse,  Öle  usw . 

3  400  766 

1 

6 

o,55 

Häute  und  Felle . 

1  916  634 

0 

IO 

0,89 

III.  Fabrikate . 

297  146  364 

6 

12 

0 

3.12 

darunter: 

Eisen  u.  Stahl  u.  Waren  daraus  .  . 

38  192  142 

16 

11 

2 ,77 

Andere  Metalle  u.  Waren  daraus 

8  708  945 

3 

IO 

1-79 

Schmiedewaren,  Kurzw.,  Werkzeuge 

5  412  652 

2 

4 

3-47 

Erzeugnisse  d.  elektrotechnischen  In¬ 
dustrie  (außer  Maschinen  u.  Telegr.- 

und  Telephondrähten)  . 

2  230  799 

O 

11 

3-59 

Maschinen . 

28057  643 

12 

5 

2,56 

Schiffe . 

5  927  114 

2 

7 

2,45 

Holzwaren . 

1  45i  °73 

O 

7 

2,96 

Garne  und  Textilwaren . 

darunter : 

Baumwollgarn  und  -waren  .... 

93  444  799 

2 

1 

6 

1-49 

Wollgarn  und  -waren . 

30917  807 

13 

8 

3,58 

Seidengarn  und  -waren . 

1  859  979 

O 

9 

3-68 

Andere  Textilwaren  . 

12441  525 

5 

6 

1,42 

Kleidungsstücke . 

9824  125 

4 

4 

1,58 

Chemikalien,  Drogen  und  Farben 

16783019 

7 

5 

2,04 

Leder  und  Lederwaren . 

4242  356 

1 

IO 

2,50 

Töpfer  und  Glaswaren . 

3687  249 

1 

7 

2,66 

Papier  . 

2  559  37i 

1 

1 

2,60 

Verschiedene  Fabrikate . 

31  405  766 

13 

11 

1,99 

darunter : 

Bücher  . 

2  m  962 

0 

11 

1,06 

Eisenbahnwagen  u.  Teile  davon  .  . 

2  013  018 

O 

IO 

2,94 

Wachsleinwand . 

2  231  590 

O 

11 

3,6i 

Versch.  u.  nicht  klassifizierte  Waren 

6  656  837 

2 

11 

2,01 

im  Jahre  1829:  17,1  M.  Lassen  wir  hierbei  aber  Zucker,  der  unter  die 
Eigenausfuhr  nur  fällt,  weil  er  im  Inland  bearbeitet  ist,  weg,  so  stellt 
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sich  die  Eigenausfuhr  sogar  nur  auf  6,4  M.,  im  Jahre  1909  ist  die  Aus¬ 
fuhr  auf  10,4  M.  gestiegen,  sie  spielt  also  zu  beiden  Terminen  eine  ganz' 
verschwindende  Rolle. 

Unter  den  Rohstoffen  steht  im  Jahre  1909  ein  Artikel  an  der  Spitze, 
der  1829  erst  in  einem  minimalen  Posten  (6  Mill.  M.)  vorhanden  war: 
Kohle  und  Koks,  mit  740  Mill.  M.,  also  mehr  als  2/3  der  gesamten  Aus¬ 
fuhr  an  Rohstoffen.  Nennenswert  ist  ferner  noch  Wolle  mit  84,  Öle, 
Nüsse  usw.  mit  68  und  Häute  usw.  mit  36  Mill.  M.  Abgesehen  davon  ist 
der  Posten  Rohstoffe  völlig  belanglos. 

Ein  sehr  verändertes  Bild  bietet  hingegen  die  Ausfuhr  von  Fabri¬ 
katen  dar.  Diese  beläuft  sich  im  Jahre  1829  au^  rund  1  Milliarde  M., 
d.  i.  41,2  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  gegen  132  M.  im  Jahre  1909. 
An  der  Spitze  stehen  auch  jetzt  wieder  die  Textilwaren,  die  (im  weitesten 
Sinne)  insgesamt  die  Summe  von  2772  Mill.  M.  präsentieren1),  gegen 
890  Mill.  M.  im  Jahre  1829,  d.  i.  61  bzw.  37  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölke¬ 
rung.  Relativ  betrachtet,  handelt  es  sich  hier  zweifellos  um  eine  geringe  Zu¬ 
nahme.  Darauf  wird  weiter  unten  noch  zurückzukommen  sein.  In  welchem 
Verhältnis  steht  nun  diese  Ausfuhr  heute  zum  Inlandskonsum  ?  Nach 
der  im  Jahre  1908  aufgenommenen  Produktionsstatistik  belief  die 
Produktion  der  englischen  Textilindustrie  (in  weitestem  Sinne)  sich  auf 
6330  Mill.  M.2)  Demnach  sind  ca.  43  %  der  Gesamtproduktion  ausgeführt 
worden.  Nehmen  wir  ausschließlich  Baumwollwaren  und  Garn, 
so  kommen  wir  hier  zu  einer  Produktion  von  3520  Mill.  M.  und  einer 
Ausfuhr  von  1868  Mill.  M.,  also  mehr  als  die  Hälfte.  Es  hat  sich  demnach 
die  Ausfuhr  im  Verhältnis  zum  Eigenkonsum  verringert  (vgl.  S.  155). 

Einen  wesentlich  größeren  Aufschwung  hat  die  Ausfuhr  von  Metall¬ 
waren  (aller  Art)  genommen;3)  sie  betrug  1829  ca.  70  Mill.  M.,  im  Jahre 
1909  aber  1088  Mill.  M.,  gleich  2,9  und  24,1  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölke¬ 
rung.  Sondern  wir  hier  die  Eisen-  und  Stahlwaren  aus,  so  ergibt  sich  für 
diese  eine  Gesamtproduktion  von  2  Milliarden  M.,  wovon  für  762  Mill.  M. 
ausgeführt  wurden,  also  etwa  38%,  gegen  26%  im  Jahre  1829,  wobei 
zu  bemerken  ist,  daß  bei  den  Berechnungen  für  jene  Zeit  (vgl.  S.  155) 
der  Begriff  ,,iron  and  hard  wäre  and  cutlery  articles“  zum  Vergleich 
steht,  also  zahlreichere  Warenkategorien  umfaßt.  Man  darf  demnach  an¬ 
nehmen,  daß  das  Verhältnis  sich  noch  mehr  zugunsten  des  Exports 


1)  Ohne  „Kleidungsstücke“,  von  denen  im  Jahre  1829  für  7,7,  im  Jahre  1909  für  196 
Mill.  M.  ausgeführt  wurden. 

2)  Augustus  D.  Webb,  The  new  Dictionary  of  Statistics,  London  1911,  S.  Ö4iff. 

3)  Ohne  Maschinen. 


verschoben  hat,  als  es  in  den  obigen  Zahlen  zum  Ausdruck  kommt. 
Hier  sind  ferner  noch  zu  nennen:  Schiffe  im  Werte  von  118  und 
Maschinen  im  Werte  von  560  Mill.  M.  Erstere  sind  1829  in  der  Ausfuhr 
statistisch  leider  nicht  aufgenommen,  letztere  hatten  es  damals  auf  5  Mill.  M. 
gebracht,  bei  ihnen  handelt  es  sich  demnach  im  wesentlichen  um  einen 
neuen  Ausfuhrwert.  Dasselbe  gilt  im  ganzen  von  Drogen  und  Chemi¬ 
kalien  im  Betrage  von  334  und  Eisenbahnwagen  von  44  Mill.  M.  Eine 
sehr  bedeutende  Steigerung  der  Ausfuhr  weisen  ferner  noch  Lederwaren, 
Töpfer-  und  Glaswaren  usw.  auf.  Hierfür  möge  aber  auf  die  Tabellen 
verwiesen  werden. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  hat  heute  endlich  auch  die  Wiederaus¬ 
fuhr  fremder  und  kolonialer  Waren.  Aus  den  212  Mill.  M.  des  Jahres 
1829  sind  im  Jahre  1909  nicht  weniger  als  2074  Mill.  M.  geworden: 
8,8  gegen  46  M.  auf  dem  Kopf  der  Bevölkerung.  Eine  Hauptrolle  spielen 
hier  Baumwolle  mit  154,  Wolle  mit  320,  Kautschuk  mit  180,  Häute  und 
Felle  mit  140,  Öle  mit  256,  Tabak  und  Getränke  mit  225  Mill.  M.  Diese 
Wiederausfuhr  hat  sich  besonders  in  den  letzten  beiden  Jahren  noch 
stark  weiter  entwickelt.  In  ihr  kommt  die  Entwicklung  Englands  zum 
Welthandelsplatz  deutlich  zum  Ausdruck. 

Bevor  wir  nun  aus  den  bisherigen  Darstellungen  die  zusammen¬ 
fassenden  Ergebnisse  ziehen,  sei  noch  ein  Blick  auf  die  Länder  des  eng¬ 
lischen  Außenhandels  geworfen.  Die  nachfolgende  Tabelle  gibt  zunächst 
eine  zusammenfassende  Übersicht. 

(Tabelle  siehe  Seite  172 — -174.) 

Diese  Zusammenstellung  entbehrt  im  Hinblick  auf  die  früher  ge¬ 
gebene  Tabelle  (S.  158/59)  nicht  eines  starken  Reizes.  Der  Unterschied 
zwischen  einst  und  jetzt  springt  in  die  Augen.  Im  Jahre  1829  war  unter 
sämtlichen  Ländern  Europas  nur  eines,  aus  dem  England  für  mehr  als 
3  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  bezog:  Rußland;  nur  drei  Länder, 
aus  denen  die  Einfuhr  über  1  M.  hinausging.  Alle  anderen  blieben 
wesentlich  dahinter  zurück.  Ganz  anders  im  Jahre  1909.  Der  Ver¬ 
kehr  hat  sich  ausnahmslos  verdichtet  und  erreicht  nicht  selten 
15' — 17  M.  in  der  Einfuhr  nach  England;  Frankreich  überschreitet 
sogar  22  M.  Und  ähnlich  in  der  Ausfuhr.  Im  Iahre  1829  gab  es  ein 
Land,  nämlich  Deutschland,  nach  dem  England  für  mehr  als  8  M. 
exportierte;  es  folgten  die  Niederlande  mit  reichlich  4,  Rußland  mit 
2,50  M.,  drei  weitere  Länder  mit  mehr  als  einer  Mark,  während  der 
Rest  dahinter  zurückblieb.  Heute  zeigt  sich  auch  hier  ein  völlig  anderes 
Bild.  Die  Ausfuhr  nach  Deutschland  übersteigt  20  M.,  Frankreich 
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Die  Länder  der  englischen  Gesamt-Einfuhr  und  Gesamt-Ausfuhr 

im  Jahre  1909. 


Länder 

Wert  der  ' 

in  £ 

insgesamt 

linfuhr  aus  . . . 

Auslandsver¬ 
pflicht.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 

£  !  sh.  p.  \  3) 

Wert  der  Ausfuhr  nach  . . . 

Auslandsguthaben 
in  £  pro  Kopf  der 

insgesamt  Bevölkerung 

£  |  sh.  |  p.  j  S) 

I.  Fremde  Länder: 

Rußland 

Nordhäfen . 

23  607  865 

IO 

5 

3.63 

16599  368 

7 

4 

2,12 

Südhäfen . 

11  964  523 

5 

3 

3.24 

1  553  826 

0 

8 

I.I5 

Häfen  i.  Still.  Ozean 

1  325  358 

O 

7 

0,27 

172  650 

O 

0 

3-68 

Gesamt-Rußland  .  .  . 

36897  746 

16 

4 

3T5 

18325  844 

8 

I 

2,95 

Schweden . 

9245  303 

4 

1 

1.23 

7  114  071 

3 

1 

3-77 

Norwegen . 

6574  319 

2 

11 

0,25 

3835  436 

1 

8 

1,82 

Dänemark . 

19427  483 

8 

7 

2-45 

5  705  415 

2 

6 

1,72 

Deutschland . 

40  115  450 

17 

9 

3.8o 

47  168  852 

1  0 

11 

2,27 

Besitzungen  in  Westafr. 

132  394 

0 

O 

2,82 

229  166 

0 

1 

0,89 

Niederlande . 

37371  702 

16 

7 

1,26 

16303  884 

7 

2 

3.82 

Java  u.  a.  Besitzungen 

in  den  indischen  Seen 

2436518 

1 

O 

3.98 

3  768  264 

1 

8 

o,39 

Belgien . 

29  217  560 

12 

11 

3.3i 

19284  791 

8 

6 

3.4i 

Frankreich . 

50690  785 

1 

2 

6 

1,40 

31  515  320 

14 

0 

o,33 

Algerien . 

889  847 

0 

4 

2,28 

758  665 

0 

4 

0,18 

Besitz  in  Westafrika 

717  120 

0 

3 

3.30 

1  039  671 

O 

5 

2,18 

Franz.  Indo-China 

269  486 

O 

1 

U75 

98  094 

0 

0 

2,09 

Westind.  Inseln  .  .  . 

1  268 

0 

O 

0,03 

67  050 

0 

0 

i,43 

Portugal . 

2912  994 

1 

3 

2,14 

2  777  201 

1 

2 

3,25 

Azoren  und  Madeira 

93  895 

0 

0 

2,00 

271  973 

0 

1 

1,80 

Besitz,  in  Westafrika 

81  651 

0 

O 

1,74 

438  103 

O 

2 

i,35 

Besitz,  in  Ostafrika  . 

630  136 

0 

3 

1-44 

3  458  390 

I 

6 

1,78 

Spanien . 

13  362  959 

5 

11 

1,08 

5352017 

2 

4 

2,18 

Canary  Inseln  .  .  . 

1  458  496 

O 

7 

3. 11 

1  008  555 

0 

5 

1,52 

Italien . 

3  634  °73 

1 

7 

1-53 

13274  764 

5 

IO 

3T9 

Österreich-Ungarn  .  .  . 

1  208  499 

0 

6 

1,78 

4  333  269 

1 

11 

o,44 

Griechenland . 

1  613  174 

O 

8 

2,41 

1513  744 

0 

8 

0,29 

Bulgarien . 

151  420 

O 

O 

3.23 

901  798 

0 

4 

3,24 

Rumänien . 

3  395  474 

1 

6 

0.44 

1  749  996 

0 

9 

i,33 

Türkei . 

5  085  435 

2 

3 

0,49 

7  789  432 

3 

5 

2,17 

Ägypten . 

19  872  288 

8 

9 

3.94 

8  142  325 

3 

7 

1,7° 

Tripolis . 

163  865 

O 

O 

3-5° 

83  37i 

O 

0 

1,78 

Tunis . 

695  623 

O 

3 

2.84 

408  739 

O 

2 

0,72 

Marokko . 

1  132  983 

0 

6 

0,17 

1  177  615 

0 

6 

1,12 

Kongo-Freistaat  .  .  . 

22  713 

0 

0 

0,48 

101  281 

O 

0 

2,16 

Persien  . 

241  888 

0 

1 

1,16 

355  594 

O 

1 

3,59 

Siam . 

539  936 

O 

2 

3.52 

760  353 

O 

4 

0,22 

China  (ausschl.  Honkong 

und  Macao)  .  .  .  . 

3  725  502 

1 

7 

3.48 

8558  275 

3 

9 

2,58 

Japan  (einschl.  Formosa) 

4232  716 

1 

IO 

2,30 

8  618  821 

3 

9 

3,87 

Inseln  im  Stillen  Ozean 

nicht  weiter  angegeb. 

268  023 

O 

1 

1,72 

123  465 

0 

O 

2,63 
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Die  Länder  der  englischen  Gesamt-Einfuhr  und  Gesamt-Ausfuhr  im  Jahre  1909. 

(Fortsetzung.) 


Länder 

Wert  der 

in  £ 

insgesamt 

Einfuhr  aus  . . . 

Auslandsver¬ 
pflicht.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 
£  sh.  |  p.  1  ^ 

Wert  der 

insgesamt 
in  £ 

\usfuhr  nach  . . . 

Auslandsguthaben 
pro  Kopf  der 
Bevölkerung 
£  sh.  p.  j  4 

Vereinigte  Staaten 

a.  d.  Atlantisch.  Ozean 

115015  187 

2 

11 

I 

1,66 

58  680  247 

1 

6 

I 

3,85 

a.  d.  Stillen  Ozean  .  . 

3  254  590 

1 

5 

L43 

573  919 

O 

3 

0,24 

Gesamt-V.  St.  v.  Amerika 

118  269  777 

2 

12 

6 

3.09 

59254  166 

1 

6 

4 

4P9 

Philippinen  und  Guam. 

1  441  190 

0 

7 

3,43 

1  044  433 

O 

5 

2,28 

Kuba  und  Porto  Rico  . 

344  205 

O 

1 

3-34 

2  554  721 

1 

1 

2,50 

Haiti  und  St.  Domingo 

74  537 

0 

0 

U59 

286  104 

0 

1 

2,10 

Mexiko  . 

1  801  059 

0 

9 

2,42 

2  265  224 

1 

O 

0,32 

Mittelamerikan.  Staaten 

794  297 

O 

4 

o.95 

914  353 

0 

4 

3,51 

Kolumbia . 

680  15 1 

O 

3 

2,51 

900  184 

O 

4 

3,20 

Panama . 

22  126 

0 

0 

0,47 

358  695 

O 

I 

3,65 

Venezuela . 

334  !&3 

0 

I 

3A3 

5°2  566 

O 

2 

2,72 

Ecuador  . 

332  615 

O 

I 

3,io 

45 1  °54 

O 

2 

1,62 

Brasilien . 

11  271  890 

5 

O 

o,47 

8  809  226 

3 

10 

3,93 

Uruguay  . 

1  193  204 

O 

6 

1,46 

2423  673 

I 

0 

3,71 

Argentinien . 

32528  446 

14 

5 

L94 

19  202  469 

8 

6 

1,65 

Chile . 

6607  415 

2 

11 

0,96 

5  054  M4 

2 

2 

3,82 

Peru . 

3  094  942 

1 

4 

2,03 

1  501  576 

0 

8 

0,03 

Westküste  von  Afrika  . 

68  266 

0 

O 

1,46 

88  507 

0 

O 

1,89 

And.  fremde  Länder 

427  796 

O 

2 

I.I3 

1  181  996 

O 

6 

1,22 

Gesamt  fremde  Länder 

477796  713 

IO 

12 

4 

1,00 

333  206  695 

7 

8 

1 

0,41 

II.  Britische  Besitz.: 

Kanalinseln  . 

1  690  272 

O 

9 

0,06 

1  497  739 

O 

7 

3,95 

Gibraltar . 

27  648 

O 

O 

0,59 

676  173 

0 

3 

2,43 

Malta  und  Gozo  .  .  . 

30  609 

0 

O 

0,65 

896  884 

O 

4 

3,13 

Kanada 

a.  d.  Atlant.  Ozean  . 

26771  985 

11 

IO 

3A4 

16913  514 

7 

6 

0,82 

a.  d.  Stillen  Ozean  . 

574  851 

0 

3 

0,26 

1  161  253 

O 

6 

0,77 

Gesamt- Kanada  .... 

27346  836 

12 

1 

3,4° 

18  074  767 

8 

O 

1,60 

Neufundland  einschl. 

Labrador  . 

327  504 

O 

1 

2,99 

676  203 

0 

3 

2,43 

Bermuda . 

2  647 

0 

O 

0,06 

143  199 

O 

O 

3,05 

Brit.-Westind.  Inseln  . 

2  077  600 

O 

11 

0,32 

2  694  626 

1 

2 

i,49 

Bahamas . 

26  297 

O 

0 

0,56 

70  717 

O 

0 

L5i 

Britisch- Guinea  .... 

756  862 

O 

4 

OA5 

743  242 

O 

3 

3,86 

Britisch-Honduras  .  . 

106  366 

0 

O 

2,27 

125  460 

0 

O 

2,68 

Australien . 

32  655  709 

14 

6 

0,66 

27  207  430 

12 

1 

o,43 

Neu- Seeland . 

17  730  556 

7 

IO 

2,25 

8  081  422 

3 

7 

0,40 

Britisch-Indien  .... 

35  451  563 

15 

9 

0,30 

44698  244 

19 

10 

1,56 

Straits  Settlements  und 

Dependenzen  .... 

8  124  073 

3 

7 

L3i 

3  435  742 

1 

6 

1,3° 

Ver.  Malaien-Staaten  . 

334  106 

O 

1 

3A3 

306  132 

O 

1 

2,53 

Ceylon  u.  Dependenzen 

5544070 

2 

5 

2,27 

1  919  665 

0 

10 

o,95 

iy4 


Die  Länder  der  englischen  Gesamt-Einfuhr  und  Gesamt-Ausfuhr  im  Jahre  1909. 

(Fortsetzung.) 


Länder 

Wert  der 

in  £ 
insgesamt 

Einfuhr  aus  . . . 

Auslandsver¬ 
pflicht.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 
£  sh.  |  p.  |  ,9 

Wert  der  Ausfuhr  nach  . . . 

Auslandsguthaben 
in  £  pro  Kopf  der 

insgesamt  Bevölkerung 

£  sh.  p.  c) 

Seyhelles-Inseln  .  .  . 

30  734 

0 

0 

0,66 

21  447 

O 

0 

0,46 

Aden  und  Dependenzen 

189  070 

O 

I 

0,03 

316  480 

O 

I 

2,75 

Brit.  Schutzgebiete  a.  d. 

afrikan.  Ostküste  .  . 

412  542 

O 

2 

0,80 

508  043 

O 

2 

2,84 

Hongkong  . 

492  403 

O 

2 

2,50 

3  713  852 

1 

7 

3.23 

Mauritius  u.  Dependenz. 

204  283 

O 

1 

0,36 

425  928 

O 

2 

1,09 

Natal . 

1  832  404 

O 

9 

3.09 

5  !95  692 

2 

3 

2,84 

Kap  d.  guten  Hoffnung  . 

7  692  702 

3 

5 

0,11 

9  757  737 

4 

4 

0,17 

Kolonie  u.  Protektorat  v. 

Süd-Nigeria  .... 

2  284  175 

1 

O 

0.73 

2  604  435 

I 

I 

3,56 

Protekt.  v.  Nord-Nigeria 

io  490 

O 

O 

0,22 

323  679 

O 

1 

2,91 

Goldküste . 

690  232 

O 

3 

2,72 

1  213  568 

O 

6 

1,89 

Sierra  Leone . 

173  774 

O 

O 

3.71 

469  456 

O 

2 

2,02 

Gambia . 

34  394 

O 

O 

0,73 

108  798 

O 

O 

2,32 

Cypern . 

175  263 

O 

O 

3.74 

137  525 

O 

O 

2,93 

Andere  brit.  Besitzung. 

453  060 

O 

2 

1,67 

274  186 

O 

1 

1.85 

Gesamt-Brit.  Besitzung. 

146  908  244 

3 

5 

3 

2,04 

136318471 

3 

O 

7 

0,13 

Insgesamt  fremde  Länder 

u.  brit.  Besitzungen  . 

624  704  957 

13 

17 

7 

3.04 

469525  166 

10 

8 

8 

o.54 

Diamantenausf.  v.  Kap 

der  guten  Hoffn.  nach 

Großbrit.  u.  Irland  . 

— 

— 

— 

— 

* - 

6  169  953 

2 

8 

3.63 

importiert  für  14,  Rußland  für  8,  die  Niederlande  für  7,1)  Belgien 
für  8,  Ägypten  für  8,  Italien  für  5  M.  pro  Kopf  der  englischen  Bevölke¬ 
rung  usw.  Kurzum,  die  Beziehungen  haben  sich  auch  hier  ganz  ge¬ 
waltig  verdichtet,  so  daß  ein  Grad  der  Verkettung  erreicht  ist,  von 
dem  die  Aufstellung  aus  dem  Jahre  1829  noch  wenig  ahnen  läßt. 

Noch  mehr  gilt  dies  für  den  amerikanischen  Kontinent.  Die  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Amerika  lieferten  damals  für  ca.  5  M.  nach  England, 
während  heute  der  Bezug  pro  Kopf  der  englischen  Bevölkerung  etwa  41  M. 


*)  Es  ist  zu  beachten,  daß  alle  diese  Zahlen  der  englischen  Statistik  entstammen,  die 
bekanntlich  von  den  statistischen  Erhebungen  der  anderen  Länder  in  den  Resultaten  ebenso 
abweicht,  wie  diese  untereinander.  Außerdem  kommen  gegenüber  Deutschland  und  den 
Niederlanden  die  verschiedenen  Anschreibeverfahren  in  Betracht.  In  Wirklichkeit  ist  die 
englische  Einfuhr  aus  den  Niederlanden  kleiner,  aus  Deutschland  aber  größer  als  es  nach  der 
vorliegenden  Tabelle  den  Anschein  hat.  (Vgl.  die  unter  „Deutschland“  weiter  unten  gegebenen 
Zahlen.) 
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beträgt.  Canada  stand  in  der  Einfuhr  mit  8  Pence  zu  Buch,  gegenüber 
reichlich  12  M.  heute.  Länder  wie  Chile,  Mexiko,  Peru,  Columbia  brach¬ 
ten  es  nicht  einmal  auf  1  Pence;  heute  bezieht  England  aus  Chile  für 
2  M.,  aus  Mexiko  für  9  Pence,  Peru  für  1,35  M.,  Columbia  für  3  Pence. 
Brasilien  brachte  es  schon  damals  auf  mehr  als  1  M.,  hat  heute  aber 
auch  5  M.  überschritten.  Argentinien,  damals  unter  dem  Namen: 
States  of  the  Rio  de  la  Plata  in  der  englischen  Statistik  figurierend, 
hatte  es  auf  5  Pence  gebracht,  gegenüber  14,50  M.  heute.  Dieser  eine 
Staat  exportierte  demnach  heute  mehr  als  doppelt  so  viel  Waren  nach 
England  als  im  Jahre  1829  alle  europäischen  Staaten  zu¬ 
sammengenommen!  Solche  Tatsachen  muß  man  sich  vergegen¬ 
wärtigen,  um  für  die  Veränderung  dei  Dinge  das  richtige  Augenmaß 
zu  bekommen.  Ähnlich  rapid  hat  sich  auch  die  Entwicklung  der  eng¬ 
lischen  Ausfuhr  nach  den  Ländern  des  amerikanischen  Kontinents 
entwickelt.  Im  Jahre  1829  nahm  ganz  Europa  für  680  Mill.  M.  eng¬ 
lische  Waren  auf.  Diesen  Betrag  erreichen  heute  die  drei  Staaten  Bra¬ 
silien,  Argentinien  und  Chile.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
bezogen  1829  für  reichlich  4  M.,  heute  für  mehr  als  26  M.  pro  Kopf  der 
englischen  Bevölkerung.  Kanada  8  M.,  gegen  1,70  M.  im  Jahre  1829. 

Noch  deutlicher  tritt  besagte  Tendenz  gegenüber  Afrika  in  die 
Erscheinung.  1829  kein  Land,  das  für  mehr  als  2  Pence  nach  England 
exportierte.  Heute  exportiert  allein  Ägypten  für  mehr  als  8,50  M.; 
Marokko  schickte  im  Jahre  1909  beinahe  so  viel  Waren  nach  England, 
als  im  Jahre  1829  ganz  Afrika  (1,2  gegen  1,1  Mill.  £)!  Das  Kap  der 
guten  Hoffnung  exportierte  damals  für  2  Pence,  heute  für  3,50  M. : 
4,6  gegen  152  Mill.  M.  Die  Ausfuhr  Englands  nach  Afrika  belief  sich 
im  Jahre  1829  auf  27  Mill.  M.,  also  etwa  so  viel  wie  heute  Süd-Nigeria 
bezieht. 

Endlich  Asien  und  Australien!  China,  Indien  und  Australien 
exportierten  damals  für  159  Mill.  M.  nach  England,  also  nicht  ganz 
so  viel  wie  heute  die  Straits  Settlements !  Ostindien  und  China  brachten 
es  in  der  Ausfuhr  nach  England  auf  6,60  M.  pro  Kopf,  gegen  15,80  in 
Britisch-Indien,  1,60  M.  in  China,  2  Pence  in  Hongkong,  3,60  M.  in  den 
Straits,  2,50  M.  auf  Ceylon,  2  Pence  in  Siam,  1,80  M.  in  Japan  und  1  M. 
in  Holländisch-Indien  heute.  Ganz  Australien  war  an  der  englischen 
Einfuhr  mit  2,5  Mill.  M.  beteiligt,  während  es  heute  für  1066  Mill.  M. 
Waren  dorthin  schickt!  Dieser  Erdteil  (mit  Neuseeland)  hat  demnach 
Britisch-Indien  weit  überflügelt.  In  der  englischen  Ausfuhr  präsen¬ 
tierte  „Asien“  im  Jahre  1829  einen  Posten  von  136  Mill.  M.,  also  nicht 
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annähernd  so  viel  wie  heute  Neuseeland  nimmt  (160  Mill.  M.).  Auf  den 
Kopf  der  englischen  Bevölkerung  kauften  damals  alle  Länder  Asiens 
und  Australiens  zusammen  für  ca.  5,65  M.;  demgegenüber  erhalten 
heute  Britisch-Indien  für  19,50  M.,  die  Straits  für  1,40  M.,  Austra¬ 
lien  und  Neuseeland  für  15,60  M.,  Ceylon  für  10  Pence,  Hongkong  für 
1,70  M.,  Siam  für  4  Pence,  Japan  für  3,90  M.  Kurzum:  nehmen  wir 
Britisch-Indien,  das  schon  im  Jahre  1829  für  England  eine  erhebliche 
Rolle  spielte,  aus,  so  ist  ganz  Ostasien  für  England  erst  in  den  letzten 
Menschenaltern  erschlossen  worden.  Vollständig  neu  hinzugekommen 
ist  Japan  und  so  gut  wie  vollständig  Australien. 

Fassen  wir  nunmehr  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  zusammen, 
so  ergibt  sich  das  Folgende: 

1.  Im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  ist  England  eine  Nation, 
die  den  Schwerpunkt  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen  noch  ganz  über¬ 
wiegend  im  Lande  selbst  findet.  Eine  Abhängigkeit  vom  Auslande 
ist  im  Hinblick  auf  die  Versorgung  mit  Vieh  und  tierischen  Produkten 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Für  seinen  Getreidebedarf  ist  England  frei¬ 
lich  schon  auf  das  Ausland  angewiesen,  indessen  handelt  es  sich  hier 
nur  um  die  geringfügige  Ergänzung  der  eigenen  Produktion  von  etwa 
2%  %■  Diese  Zufuhr  kommt  überwiegend  aus  europäischen  Ländern, 
involvier*  also  keine  eigentlich  weltwirtschaftlichen  Beziehungen. 

Dies  hat  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  vollständig  geändert. 
Die  Selbstgenügsamkeit  in  der  Beschaffung  von  Nahrungsmitteln  ist 
verloren  gegangen.  Der  Bedarf  an  Getreide  wird  heute  annähernd  zur 
Hälfte  im  Auslande  gedeckt,  der  Bedarf  an  Weizen  sogar  zu  mehr  als 
80%.  Den  Fleischkonsum  ermöglicht  das  Ausland  zu  ca.  50%,  den 
Butterkonsum  zu  ca.  70  %  und  den  Konsum  von  Käse  zu  reichlich 
50%.  Es  handelt  sich  also  jetzt  nicht  mehr  um  eine  bloße  Ergänzung 
eigener  Produktion,  die  im  Notfall  auch  entbehrt  werden  könnte,  son¬ 
dern  die  Zufuhren  aus  dem  Auslande  sind  für  die  Ernährung  des  eng¬ 
lischen  Volkes  von  so  großer  Bedeutung,  daß  ihre  Beseitigung  in  kurzer 
Zeit  zur  Hungersnot  führen  müßte.  Damit  aber  hat  sich  gegenüber 
dem  früheren  Zustand  nicht  ein  bloß  „gradueller“,  sondern  im  Sinne 
des  Wortes  prinzipieller  Unterschied  herausgebildet.  Hierbei  ist  noch 
darauf  hinzuweisen,  daß  diese  „vitalen“  Importbeziehungen  sich  heute 
über  den  ganzen  Erdball  erstrecken.  Nicht  mehr  Europa  in  erster  Linie 
versorgt  England  mit  Lebensmitteln  —  obwohl  Länder  wie  Dänemark 
und  Rußland  noch  eine  sehr  beachtliche  Rolle  spielen  — ,  sondern 


1 77 


Amerika,  Australien  und,  in  gewissem  Umfange,  Indien.  Schon  allein 
die  Sicherstellung  der  Ernährung  der  englischen  Bevölkerung  hat  heute 
ein  Netz  von  Weltbeziehungen  geschaffen,  dem  in  älterer  Zeit  nichts 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

2.  Von  geringfügigen  Quantitäten  indischer  und  europäischer 
Seiden,  Leinen-  und  Wollfabrikate  abgesehen,  führte  England  im  ersten 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts  so  gut  wie  gar  keine  gewerblichen  Fertig¬ 
erzeugnisse  ein.  Dies  hat  sich  seitdem  so  geändert,  daß  heute  für  nahezu 
3  Milliarden  M.  Fabrikate  (fast  1/i  der  gesamten  Einfuhr)  aus  dem  Aus¬ 
lande  bezogen  werden.  Auch  dies  scheint  mir  ein  grundsätzlicher  Untei- 
schied  zu  sein. 

Nahrungsmittel  und  Fabrikate,  damals  von  sehr  geiinger  oder  ganz 
ohne  Bedeutung,  umfassen  heute  annähernd  zwei  Drittel  der  gesamten 
englischen  Einfuhr! 

3.  In  der  Ausfuhr  von  Rohstoffen  hat  sich  seit  dem  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  grundsätzlich  nichts  geändert,  wohl  aber  sind 
die  bezogenen  Qualitäten  erheblich  größer  geworden  und  haben  zu 
einem  wesentlich  komplizierteren  Netz  von  Beziehungen  geführt,  da 
es  heute  kaum  ein  Land  auf  der  Erde  geben  dürfte,  das  an  diesen  Liefe¬ 
rungen  nicht  beteiligt  ist. 

4.  In  der  Ausfuhr  dominierten  damals  wie  heute  Fabrikate. 
Man  kann  also  auch  in  diesem  Punkt  eine  grundsätzliche  Änderung 
bestreiten.  Hierbei  ist  aber  das  Folgende  zu  beachten.  Im  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  beruhten  die  Eigen- Ausfuhrbeziehungen  im  wesent¬ 
lichen  auf  der  Textilindustrie:  Baumwollgarne  und  -waren  machten 
die  „Erde“  den  Briten  untertan.  Jene  „Erde“  der  zwanziger  Jahre 
war  aber,  wie  wir  sahen,  auch  im  Hinblick  auf  diese  Manufakturbe¬ 
ziehungen  verhältnismäßig  klein:  Europa  bedeutete  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  kommerziell  immer  noch  ihren  Mittelpunkt.  Erst  in  dem 
Maße,  als  Europa  aufhörte,  das  große  Absatzgebiet  für  englische  Piece¬ 
goods  zu  sein,  fanden  diese  ihren  Weg  in  alle  Winkel  der  Welt.  Der 
Fortschritt  in  den  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  der  englischen 
Textilindustrie  kommt  nicht  so  sehr  in  der  Zunahme  der  bloßen 
Exportziffer  von  890  auf  2772  Mill.  M.  zum  Ausdruck,  sondern  viel¬ 
mehr  darin,  daß  die  Differenzierung  der  Absatzgebiete  im  letzten 
Menschenalter  ganz  enorm  zugenommen  hat.  Jene  61  M.  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre  1909  bedeuten  deshalb  gegenüber  den 
37  M.  aus  dem  Jahre  1829  mehr  als  das  bloß  ziffermäßige  Verhältnis, 
denn  sie  umschließen  heute  ein  ganz  anders  geartetes  Beziehungsgewebe 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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als  damals.  Hierbei  ist  auch  zu  beachten,  daß  die  bloße  Wertsteigerung 
kein  richtiges  Bild  gibt,  weil  die  Quantitäts- Steigerung  sie  weit 
überholt. 

Sodann  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  neben  der  Textilindustrie 
heute  andere  Industrien  bedeutsame,  mit  der  früheren  Zeit  gar  nicht 
zu  vergleichende  Ausfuhrinteressen  haben,  so  die  Eisenindustrie,  die 
chemische  Industrie  usw. 

5.  Die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  hat  sich  um  einen  Artikel  von  großer 
Bedeutung  vermehrt:  die  Kohle. 

6.  Ganz  ungewöhnliche  Ausdehnung  hat  der  englische  Zwischen¬ 
handel  genommen,  der  in  sich  allein  schon  eine  Art  von  Weltverkehrs¬ 
gesellschaft  darstellt. 

Nach  alledem  rechtfertigt  sich  die  Behauptung,  daß  das  Wirt¬ 
schaftsleben  des  alten  England  den  Vergleich  mit  demjenigen  des  neuen 
nicht  aushält.  Dort  ein  festes  volkswirtschaftliches  Gefüge  mit  et¬ 
lichen  Ausläufern  über  die  Grenzen  und  einigen  wenigen,  vorwiegend 
durch  den  Begehr  nach  Genuß-  und  Reizmitteln  bedingten  Beziehungen 
zu  fremden  Erdteilen,  im  übrigen  aber  mit  der  „Welt“  nur  durch  die 
Baumwolle  verbunden  —  hier  ein  Wirtschaftsleben,  das  mit  seiner 
ganzen  Existenz  auf  das  Nehmen  und  Geben  von  Gütern  in  allen  Län¬ 
dern  der  Erde  angewiesen  ist,  das  verhungert,  wenn  ihm  die  außer¬ 
europäischen  Getreidefelder  und  Viehherden  unzugänglich  sind,  das 
verarmt  und  in  allen  seinen  Teilen  in  schwerste  Erschütterung 
gerät,  wenn  die  Absatzwege  für  seine  Industrieprodukte  auf  dem  Welt¬ 
markt  versperrt  werden.  Zwar  lehrt  die  Geschichte,  daß  auch  das  alte 
England  zeitweise  von  schweren  „Handelskrisen“  heimgesucht  worden 
ist.  Der  Kundige  aber  weiß,  daß  sie  immer  nur  partielles  Elend  schufen, 
gleich  wie  die  Erfindung  des  mechanischen  Webstuhles  nur  bestimmte 
Bevölkerungsschichten  traf.  Und  mit  dem  Elend  brachten  diese 
Krisen  auch  empfindliche  Kapitalverluste  der  Industriellen  und  Kauf¬ 
leute.  —  Was  aber  bedeutete  das  gegenüber  der  Erschütterung  des 
ganzen  englischen  Wirtschaftslebens,  das  heute  eintreten  müßte,  wenn 
einmal  dauernde  Baisse  den  Weltmarkt  beherrschen  würde.  Man  braucht 
sich  nur  vorzustellen,  wie  heute  in  England  eine  erfolgreich  durch¬ 
geführte  Blokade  wirken  müßte.  Nach  wenigen  Wochen  würde  es 
bedingungslos  die  Waffen  zu  strecken  haben,  nach  3  Tagen  aber  schon 
in  seiner  gewohnten  Nahrung  sich  Beschränkungen  auferlegen  müssen. 
Das  sind  Verhältnisse,  die  sich  von  früheren  Zeiten  in  der  Tat  mehr 
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als  graduell  unterscheiden.  Als  Napoleon  im  Jahre  1810  für  England 
den  Kontinent  sperrte  und  damit  die  Nahrungsmittelzufuhr  abschnitt, 
hatte  dies  zwar  vorübergehende  Preissteigerungen  zur  Folge,  aber  die 
Ernährungsmöglichkeit  des  englischen  Volkes  ist  nicht  einen  Augen¬ 
blick  in  Frage  gestellt  gewesen.  Solche  Tatsachen  lehren  besser  als 
alles  andere,  daß  im  Hinblick  auf  den  internationalen  Güteraustausch 
Englands  Stellung  im  letzten  halben  Jahrhundert  sehr  bedeutsame 
grundsätzliche  Veränderungen  erfahren  hat. 


2.  Deutschland. 

Das  Deutsche  Reich  gehört  zu  denjenigen  Staaten,  die  viel  später 
als  England  in  das  Stadium  der  industriell-kapitalistischen  Ent¬ 
wicklung  eingetreten  sind.  „Welthandelsinteressen“  haben  zwar  in 
seinen  Hafenstädten  von  jeher  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt, 
und  vor  dem  Aufkommen  der  um  den  Kanal  gelagerten  Mächte :  Frank¬ 
reich,  Holland  und  England  beherrschte  die  Hansa  die  Meere.  —  Das 
waren  jedoch  Zeiten  ganz  anderen  Gefüges,  die  mit  der  Gegenwart 
nicht  verglichen  werden  können.  Das  19.  Jahrhundert,  dem  allein 
wir  unser  Interesse  zuwenden,  sieht  bis  an  die  Zeit  der  Reichs¬ 
gründung  heran  Deutschland  als  ganz  überwiegenden  Ackerbaustaat, 
der  zwar  der  Beziehungen  zum  Ausland  nicht  enträt,  mit  seinen  wirt¬ 
schaftlichen  Lebensinteressen  aber  noch  ganz  im  Inlande  fußt.  Von 
den  Überschüssen  seiner  Agrarwirtschaft  gibt  Deutschland  dem  Aus¬ 
land  und  empfängt  dafür  in  der  Hauptsache  „Kolonialwaren“.  Eng¬ 
land  ist  der  vornehmste  Vermittler  dieses  nach  einfachster  Formel  sich 
regelnden  internationalen  Austauschverkehrs. 

Der  deutsche  Zollverein  hatte  im  Jahre  1852  eine  Einfuhr  von 
573  und  eine  Ausfuhr  von  495,  zusammen  1068  Mill.  M.  Mithin  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  (32,5  Mill.  Einwohner)  einen  Außenhandel  von 
32,8,  eine  Einfuhr  von  17,6  und  eine  Ausfuhr  von  15,2  M.1)  Der 
Außenhandel  des  deutschen  Gebietes  heutigen  Umfanges  betrug  in 
Annäherungswerten : 


1830 

740  Mill. 

M. 

gleich  25 

M. 

a.  d. 

Kopf  der  Bevölkerung 

1840 

1320  „ 

t t 

11  41 

tt 

ft  1 1 

tt  tt  tt 

1850 

2100  „ 

t  t 

„  60 

t> 

tt  1 1 

tt  tt  tt 

1860 

3200  „ 

t  t 

84 

1 1 

tt  tt 

tt  tt  tt 

1870 

424°  .. 

tt 

„  106 

1 1 

tt  tt 

tt  tt  tt 

J)  Vgl.  hierzu:  von  Viehbahn,  Statistik  des  zollvereinten  und  nördlichen  Deutsch¬ 
land,  Berlin  1858.  W.  von  Reden,  Deutschland  und  das  übrige  Europa,  Wiesbaden  1854. 
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Der  deutsche  Aufjen 


Gesamteigenhandel 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Jahr 

1000 

pro 

Mill. 

pro 

1000 

pro 

Mill. 

pro 

Tonnen 

Kopf 

M. 

Kopf 

Tonnen 

Kopf 

M. 

Kopf 

t 

M. 

t 

M. 

1872 

14  393.7 

o,34 

459G9 

110,9 

10  999,0 

0,27 

3587.0 

86,6 

1875 

16  183,1 

0,38 

4801,7 

112,5 

12771,4 

0,30 

379i. 1 

88,8 

1880 

17  111,5 

0,38 

4425>7 

97-9 

18775,0 

0,42 

443G6 

98,0 

1885 

18  769,6 

0,40 

3173.5 

67.7 

19965,1 

o,43 

3143. 1 

67,0 

1890 

29915,4 

0,61 

4628,9 

93.7 

20  596,8 

0,42 

3758,7 

76,1 

1895 

33  7° 2,1 

0,64 

4565.9 

87.3 

24  973.1 

0,48 

3768,5 

72,0 

1900 

46  982,4 

0,83 

6406,1 

113.6 

33  809,1 

0,60 

5101,4 

90,5 

1905 

55  538,0 

0,92 

7777.1 

128,3 

4i  557.3 

0,69 

6220,3 

102,6 

1910 

70  735.6 

1,09 

9335T 

143.8 

60  465,7 

o,93 

8079,7 

124,5 

Es  hat  aber  wenig  Wert,  diese  älteren  Zahlen  mit  den  späteren  zu 
vergleichen,  denn  sie  beruhen  zum  Teil  auf  sehr  willkürlichen  Schätzun¬ 
gen,  da  für  manche  Gebiete  exakte  Ausweise  fehlen.  Außerdem  wird 
ja  auch  kaum  bezweifelt  werden,  daß  das  Deutschland  der  40er  und 
50er  Jahre  nennenswerte  weltwirtschaftliche  Interessen  nicht  hatte. 
Wir  nehmen  deshalb  als  Ausgangspunkt  unserer  vergleichenden  Über¬ 
sicht  die  Zeit  nach  der  Reichsgründung. 

Freilich  versagt  die  Statistik  für  eine  exakte  Gegenüberstellung 
des  Warenverkehrs  auch  hier  vollständig.  Einmal  ist  das  Zollgebiet 
seitdem  erheblich  erweitert  worden,  so  vor  allem  durch  den  Anschluß 
von  Hamburg  und  Bremen.  Sodann  ist  die  Abgrenzung  des  Spezial¬ 
und  Generalhandels  häufigen  Schwankungen  unterworfen  gewesen, 
wie  auch  die  exakte  Erfassung  der  Einfuhr,  Durchfuhr  und  Ausfuhr 
in  älterer  Zeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Die  Herkunfts-  und 
Bestimmungsländer  sind  erst  seit  dem  Jahre  1880  zu  ermitteln.  Die 
Zuweisung  der  Warenkategorien  zu  den  einzelnen  Tarif-Positionen 
hat  fortwährende  Änderungen  erfahren.  Seit  dem  Jahre  1906  ist  die 
Statistik  sogar  auf  einer  ganz  anderen  Basis  aufgebaut,  kurzum:  ein¬ 
wandfreie  Unterlagen  für  eine  vergleichende  Übersicht  des  deutschen 
Außenhandels  sind  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Trotzdem  lassen  die  vorhandenen  Zahlen  einen  gewissen  Ver¬ 
gleich  zu,  wenn  sie  durch  sehr  mühsame  Umrechnungen  miteinander 
in  Beziehung  gebracht  werden,  d.  h.  ihre  gegenwärtige  Differenzierung 


Dieterici,  Statische  Übersicht  der  wichtigsten  Gegenstände  des  Verkehrs  und  Verbrauchs 
im  deutschen  Zollverein.  Fünfte  Fortsetzung,  1857.  Nebenius,  Der  deutsche  Zoll¬ 
verein,  1835. 
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Handel  1872 — 1910. 


IOOO 

Tonnen 

Einfuhr 
pro  Mill. 

Kopf  M. 

t 

Spezialh 

pro 

Kopf 

M. 

andel 

1000 

Tonnen 

Ausf 

pro 

Kopf 

t 

uhr 

Mill. 

M. 

pro 

Kopf 

M. 

13  325.2 

0,32 

3464,6 

83,7 

10  049,7 

0,24 

2492,2 

60,2 

15  278,9 

0,36 

3573-4 

83,7 

ix  909,8 

0,28 

2560,6 

60,0 

14  171,0 

0,31 

2844,3 

63,0 

16  401,2 

0,36 

2976,7 

65.9 

17  867,3 

0,38 

2975,2 

63.4 

18  814,0 

0,40 

2911,5 

62,1 

28  142,8 

o.57 

4272,9 

86,5 

19365,1 

0,40 

3409,6 

70,0 

32  537.0 

0,62 

4246,1 

81,2 

23829,7 

0,46 

3424A 

65,5 

45  911.8 

0,81 

6043,0 

107,2 

32  681,7 

0,58 

4752,6 

84.3 

54  307.2 

0,90 

7436,3 

122,7 

40  566,2 

0,67 

5841,8 

96,4 

62  995,2 

o,97 

8934. 1 

137.7 

48  765,3 

o,75 

7474.7 

115,2 

derjenigen  aus  den  ersten  Jahren  nach  der  Reichsgründung  angepaßt 
wird.  Dies  ist  in  den  nachfolgenden  Untersuchungen  geschehen,  so 
daß  es  möglich  wurde,  vom  Jahre  1872  auszugehen.1) 

Die  Entwicklung  des  deutschen  Außenhandels  seit  dem  Jahre  1872 
zeigt  die  obige  Tabelle. 

Die  Gesamtheit  aller  internationalen  Güterverkehrsbeziehungen 
kommt  im  Gesamteigenhandel  zum  Ausdruck.  Dieser  hat  sich  nach 
dem  Gewicht  der  Güter  in  der  Einfuhr  von  14,3  auf  70,7  Mill.  Tonnen 
=  385  %,  dem  Wert  nach  von  4,6  auf  9,3  Milliarden  M.  =  103  %  ver¬ 
mehrt.  In  der  Ausfuhr  hat  die  Tonnenzahl  sich  um  450  %,  der  Wert  um 
I25  %  vermehrt.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kam  1872  eine  Einfuhr 
von  0,34  t  oder  110,9  M.  Im  Jahre  1910  waren  es  1,09  t  oder  143  M. 
In  der  Ausfuhr  betrug  die  Tonnenzahl  1872  0,27  auf  den  Kopf  der  Be¬ 
völkerung  oder  86,6  M.  gegen  0,93  t  oder  124,5  M.  im  Jahre  1910.  Also 
relativ  wie  absolut  ein  ganz  erhebliches  Ansteigen.  Die  Differenz  in 
der  Entwicklung  der  Quantitäten  und  des  Gewichts  zeigt  auch,  daß 
hier  von  einer  Proportion  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  je  länger 
desto  mehr  pro  Geldeinheit  eine  größere  Güterquantität  ausgetauscht 
wird,  die  bloße  Vergleichung  der  Werte  also  zu  einem  falschen  Bilde 
führt.  Die  Quantität  der  Gütereinfuhr  im  Gesamteigenhandel  hat 


')  Den  nachstehenden  Untersuchungen  liegen  die  folgenden  Quellen  zugrunde:  Statistik 
des  Deutschen  Reiches  1872!!.  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich,  1880 ff.  Statisti¬ 
sches  Handbuch  für  das  Deutsche  Reich,  2  Bde.,  Berlin  1907.  Außerdem  die  statistischen 
Quellenwerke  der  deutschen  Bundesstaaten,  vor  allem  Hamburgs  und  Bremens.  Vergleichs¬ 
weise  ist  auch  ausländische  Statistik  herangezogen  worden.  Die  Verhältniszahlen  beruhen 
sämtlich  auf  eigenen  Berechnungen. 
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sich  seit  1872  verfünffacht,  gemessen  an  der  Bevölkerungszahl  ver¬ 
dreifacht.  Noch  günstiger  stellt  sich  die  Ausfuhr  dar. 

Ich  wiederhole,  daß  man  die  hier  gegebenen  Zahlen  berücksich¬ 
tigen  muß,  wenn  es  gilt,  die  gesteigerte  Intensität  der  ausländischen 
Beziehungen  Deutschlands  voll  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Den  Grad 
der  vitalen  Beziehungen  von  Einzelwirtschaft  zu  Einzelwirtschaft 
zwischen  Inland  und  Ausland  zeigen  indessen  besser  die  Ergebnisse  des 
Spezialhandels.  Sie  stellen  sich  von  1872  bis  1910  folgendermaßen  dar: 


Jahr 

1000 

Tonnen 

Einfuhr 

pro 

Kopf  |  Mill.  M. 

t 

pro 

Kopf 

M. 

IOOO 

Tonnen 

Ausfuhr 

pro 

Kopf  Mill.  M. 

t 

pro 

Kopf 

M. 

1872 

1910 

13  325 

62  995,2 

0,32 

o.97 

3464,6 

8934T 

83,7 

140,2 

10  049,7 

48  765,3 

0,24 

o,75 

2492,2  60,2 

7474-7  H7,3 

Der  Quantität  nach  hat  die  Einfuhr  sich  in  dieser  Zeit  etwa  5  fach 
vermehrt,  die  Ausfuhr  nahezu  in  demselben  Tempo,  der  Wert  der  Ein¬ 
fuhr  hat  sich  2% mal  gesteigert,  derjenige  der  Ausfuhr  3 mal.  Also 
auch  hier  ein  wesentlich  schnelleres  Ansteigen  der  Quantitäten  als 
der  Werte.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  hat  der  Wert  der  Ausfuhr 
sich  nahezu  verdoppelt,  während  die  Einfuhr  sich  langsamer  ver¬ 
mehrt  hat. 

Der  gröbsten  Differenzierung  nach  ergibt  sich  für  den  Spezial¬ 
handel  die  folgende  Entwicklung: 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Beginnen  wir  die  Besprechung  mit  den  Nahrungs-  und  Genuß¬ 
mitteln.  Ihre  Ausfuhr  im  Spezialhandel  hat  sich  von  12,2  M.  auf  11,7  M. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  verringert,  ihre  Einfuhr  hingegen  von  21,1 
auf  38,3  M.  vermehrt.  Im  Jahre  1872  bezog  Deutschland  für  871,6, 
im  Jahre  1910  aber  für  2482,9  Mill.  M.  Nahrungs-  und  Genußmittel 
aus  dem  Ausland.  Wir  sehen  demnach  auch  hier  eine  steigende  Ab¬ 
hängigkeit,  denn  auch  nach  Abzug  der  Ausfuhr  bleiben  im  Jahre  1910 
immer  noch  1721,9  Mill.  M.,  gegen  367,6  Mill.  im  Jahre  1872.  Die  Rein¬ 
einfuhr  betrug  mithin  im  Jahre  1872  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
9  M.,  1910  aber  26  M.,  sie  hat  sich  demnach  nahezu  verdreifacht.  Eine 
Familie  von  fünf  Köpfen  ist  dem  Ausland  im  Hinblick  auf  die  Beschaffung 
ihrer  Nahrungs-  und  Genußmittel  heute  mit  130  M.  verpflichtet. 

Die  Dringlichkeit  dieses  Auslandsbezuges  tritt  aber  erst  ins  rechte 
Licht,  wenn  die  Genußmittel  ausgeschieden  und  nur  die  Nahrungs- 
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Rohstoffe,  Fabrikate,  Nahrungs-  und  Genußmittel  (einschließlich  Vieh) 
im  Deutschen  Außenhandel  1872,  1890  1900  und  1910. x) 


Gesamteigenhandel 

Einfuhr 

Ausfuhr 

in  Mill. 

pro 

in  Mill. 

pro 

M. 

Kopf 

M. 

Kopf 

Jahr 


Einfuhr 
in  Mill. 
M. 


Spezialhandel 

Ausfuhr 
in  Mill. 
M. 


pro 

Kopf 


pro 

Kopf 


I.  Nahrungs-  und  Genußmittel,  Vieh. 


1872 

1190,9 

28,8  M. 

797-1 

1890 

1604,6 

32,5  „ 

652,8 

1900 

1934,9 

34,3  „ 

689,2 

1910 

2711,4 

41,8  „ 

995-2 

I 

[.  Rohsto 

ffe  für  Industriezw 

1872 

1805,7 

43,6  M. 

913,9 

1890 

1832,4 

37- 1  „ 

763,6 

1900 

2895,4 

5U3  „ 

1184,4 

1910 

5227,7 

80,5  „ 

2102,4 

III 

1872 

1382,3 

33.4  M. 

1696,3 

1890 

1064,5 

21,6  ,, 

2259,3 

1900 

1298,4 

23 

3086,6 

1910 

i595,o 

24,6  „ 

4982,1 

19.3  M. 

13.2  ,, 

12.2  „ 

15.3  ,, 


22,1  M. 
15.5  „ 
21 
32,4 


871,6 

1397.0 

1762.8 

2482.9 


1675,6 

1767.4 

2803,1 

5083.3 


21, x  M. 

28.3  ,, 

31.3  ., 

38.3  .. 


504,0 

470,7 

517,6 

761,0 


12,2  M. 
9,5  ,. 
9,2  „ 
ii,7  „ 


M. 


Fabrikate. 
M. 


4i 

46 

54.7 

76.8 


709,6 

981,1 

H99,7 

1367,9 


40,5 

35,8 

49,7 

78,3 


17.1  M. 
19,9  „ 
21,3  „ 

21.1  ,, 


786,6  19 

708,3  14,3 

1111,4  19,7 

1918,2  |  29,6 


M. 


1027,1 
2  147,5 
2982,4 

4795-5 


24.8 

43.5 

52.9 

73.9 


M. 


mittel  und  Futtermittel  betrachtet  werden.  Die  nachfolgende  Tabelle 
führt  die  wichtigsten  derselben  auf. 

(Tabelle  siehe  Seite  184  und  185.) 

Die  Zahlen  von  1872  können,  was  noch  einmal  betont  sein  möge, 
auf  absolute  Exaktheit  keinen  Anspruch  machen,  da  die  Statistik  in 
jener  Zeit  sehr  unvollkommen  ist  und  vor  allem  die  Wertangaben  einiger¬ 
maßen  summarisch  sind.  Es  ist  deshalb  zur  Kontrolle  stets  die  Menge 
der  Waren  beigefügt  worden.  Schwierigkeiten  bereitet  hier  auch  die 
schon  erörterte  Veränderung  in  der  Kombination  der  Positionen,  so 
daß  nicht  selten  der  Vergleich  absolut  ausgeschlossen  ist.  In  solchen 
Fällen  habe  ich  geglaubt  auf  Schätzungen  verzichten  zu  sollen,  so  daß 
die  betreffenden  Rubriken  leer  geblieben  sind.2)  Im  übrigen  wird  die 
Vergleichbarkeit  der  Zahlen,  wie  sie  auf  der  Tabelle  zusammengestellt 
sind,  durch  diese  Unstimmigkeit  nicht  beeinträchtigt.  Solche  Zahlen, 
mit  denen  überhaupt  nichts  anzufangen  war,  sind  fortgelassen,  so  daß 


x)  Die  hier  gegebene  Einteilung  in  I.  Nahrungs-  und  Genußmittel,  II.  Rohstoffe  usw., 
III.  Fabrikate  läßt  sich  in  den  weiteren  Untersuchungen  nicht  durchführen. 

2)  Die  Statistik  von  1872  gibt  die  Mengen  in  Zentnern  an,  dementsprechend  sind  auch 
die  späteren  Tonneneinheiten  auf  Zentner  reduziert  worden.  Dies  war  auch  im  Interesse  der 
Berechnung  der  Kopfquoten  erforderlich. 
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Deutsche  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  wichtigeren  Nahrungs 


Produkte 

Einfuhr 

.  „  |i-  Mill. 

m  Ztr.  M 

if 

Ausfuhr 

.  „  i.  Mill. 

m  Ztr.  |  M 

J72 

Einfuhr-  c 

in  Ztr. 

der  Ausfuhr ( — )  Überschuß 
in  Mill.  J  pro  Kopf  in 

M.  Ztr.  |  M. 

Weizen  .  . 

6  120  000 

73 ,5 

8120  000 

97-5 

— 2  000  000 

—  2,4 

—  0,05 

—  0,6 

Gerste  .  .  . 

3  610  000 

27.9 

2  780  000 

21,6 

830  000 

6,3 

0,02 

°,I5 

Roggen  .  . 

1 1  000  000 

89,1 

x  580  000 

12,7 

9  420  000 

76,4 

0,2 

i,3 

Hafer  .  .  . 

2  290  000 

16,5 

1  730  000 

12,4 

560  000 

4-1 

0,01 

0,1 

Buchweizen 

— 

- - 

— • 

— 

— 

— 

— 

- - 

Kleie  .  .  . 

— ■ 

— 

- - 

— 

— 

— 

- - 

— 

Mais  .... 

360  000 

2.5 

20  7OO 

0,1 

339  300 

2,5 

0,008 

0,06 

Mühlenerzeug- 

nisse  .  .  . 

1  548  942 

22,1 

2  300  670 

11,6 

—  751  728 

10-5 

—  0,02 

0,25 

Reis  .... 

I  054  890 

14.2 

13  250 

0,17 

1  041  640 

14,3 

0,03 

o,34 

Kleesaaten  . 

325  OOO 

17.4 

116  000 

6,1 

209  000 

xi-3 

0,005 

0,27 

Butter  .  .  . 

128939 

XI, 4 

258  000 

23,1 

—  129  061 

—  ii,7 

—  0,003 

—  0-3 

Fleisch  .  .  . 

424  100 

I9>5 

87  400 

6,3 

336  7°° 

13,2 

0,008 

o,3 

Erbsen,  Boh¬ 
nen,  Hirse, 

Linsen  usw. 

592  OOO 

6,1 

1 190000 

12,4 

—  598  000 

—  6,3 

—  0,01 

—  0,15 

Käse  .  .  . 

1 14  077 

6,6 

84  400 

4-8 

29  677 

1,8 

0,001 

0,04 

Erdnüsse  .  . 

31  300 

o,5 

90 

0,02 

31  210 

o,5 

0,001 

0,012 

Eier,  Eigelb  . 

220  OOO 

8,4 

172  000 

6,7 

48  000 

x,7 

0,001 

0,04 

Milch  und 

Rahm 2)  .  . 

68  040 

o,3 

426  300 

2,3 

358  260 

—  2,0 

—  0,008 

0,05 

Schmalz  und 
schmalzartige 

Fette  .  .  . 

578  OOO 

24,1 

39  200 

1,6 

538  800 

22,5 

0,013 

o,54 

Kopra  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Palmkerne  . 

478  OOO 

5-7 

2940 

0,04 

475  °6o 

5-7 

0,01 

0,14 

Kartoffel  .  . 

823  OOO 

0,24 

3  260  000 

9,6 

— 2  437  000 

—  9,4 

—  0,06 

—  0,23 

Kartoffelstär¬ 
ke  und  Kar- 

toffelmehl  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Gemüse 

(frisch)  .  . 

— • 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Jungvieh, 
Kühe,  Och- 

sen,  Stiere, 
Schweine  . 

Stück 

I  082  084 

78,9 

Stück 
452  000 

44-6 

Stück 
630  084 

34-3 

Stück 

0,0x5 

0,83 

einige  seht  wichtige  Artikel  fehlen.  Da  es  aber  nicht  unsere  Aufgabe  ist, 
ein  erschöpfendes  Bild  des  deutschen  Außenhandels  zu  geben,  sondern 
lediglich  die  größere  Intensität  der  Verflechtung  des  deutschen  Wirt¬ 
schaftslebens  in  den  internationalen  Güterverkehr  gezeigt  werden  soll, 
kommt  es  auf  Vollständigkeit  nicht  so  sehr  an.  Mit  diesem  Vorbehalt 
also  soll  die  Tabelle  zu  einigen  Erörterungen  Anlaß  geben. 


J)  Für  das  Jahr  1880,  da  vordem  nennenswerter  Außenhandel  nicht  vorhanden. 
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und  Futtermitteln  1872 — 1910  (Spezialhandel). 


1910 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr-( — .)Überschuß 

in  Ztr. 

in  Mill. 
M. 

in  Ztr. 

in  Mill. 
M. 

in  Ztr. 

in  Mill. 

M. 

pro  Kopf  in 
Ztr.  |  M. 

46  874  840 

377-2 

5  627  780 

51.5 

41 247  060 

325,7 

0,64 

5,o 

60  012  480 

311.9 

41  220 

o,3 

59971 260 

311,6 

0,92 

4,8 

7  790  160 

42.4 

16  400  140 

m,  7 

—  8  609  980 

—  69,3 

—  0,13 

— •  1,07 

9  154  420 

47.2 

8  730  600 

60,8 

423  820 

—  13,6 

0,007 

— -0,2 

443  54° 

2,8 

3  680 

0,027 

439  860 

2,8 

0,007 

0,04 

2  573  860 

102,8 

20  470 

1,0 

2  553  390 

101,8 

0,04 

1,6 

11  462  520 

61,6 

760 

0,009 

11  461  760 

61,6 

0,2 

o,95 

33i  760 

4-2 

9  343  54° 

88,6 

—  9011  780 

—  84,4 

—  0,14 

— *1.3 

8  683  260 

78,0 

3  407  620 

32,1 

5  275  640 

45-9 

0,08 

o,7 

1  024  240 

5i.o 

299  600 

18,8 

724  640 

32,2 

0,01 

o,5 

842  000 

91.9 

3  620 

0,4 

838  380 

9i,5 

0,013 

1.4 

402  800 

29,0 

21  900 

3.6 

380  900 

25.4 

0,006 

o,4 

4  428  200 

34-0 

306  520 

4.5 

4 121  680 

29,5 

0,06 

0.45 

417  420 

30,3 

16  800 

0,9 

400  620 

29,4 

0,006 

0,4 

1  382  660 

16,5 

880 

0,017 

1  381  780 

16,5 

0,02 

0,25 

3  108  920 

167,0 

34  880 

1.3 

3  074  040 

165,7 

0,05 

2,55 

1  187  560 

33.8 

7  153 

1,1 

1  180  407 

32,7 

0,09 

o,5 

818  560 

94.9 

760 

0,05 

817  800 

94.9 

0,013 

1.46 

3  119  7So 

82,5 

20  580 

°>5 

3  099  200 

82 

0,048 

1,26 

4  849  080 

88,4 

2  600 

0,05 

4  846  480 

88,4 

0,074 

1,36 

6  213  040 

19,5 

6  100  480 

16,3 

112  560 

3,2 

0,002 

0,05 

2  040 

0,02 

1  126  000 

14.2 

—  1  123  960 

—  14.2 

—  0,02 

— ■  0,22 

4  966  760 

39.7 

1  041  680 

5.6 

3  925  080 

34,i 

0,06 

0,53 

Stück 

Stück 

Stück 

Stück 

327  204 

102,4 

5  216 

1.9 

321  988 

100,5 

0,005 

1-55 

Von  Interesse  ist  zunächst  die  Betrachtung  der  vier  Hauptgetreide¬ 
arten,  von  denen  im  J ahre  1872 :  23  Mill.  Zentner  im  Werte  von  208  Mill.  M. 
eingeführt  und  14  Mill.  Zentner  im  Werte  von  144  Mill.  M.  ausgeführt 
wurden.  Einen  Ausfuhrüberschuß  hatte  damals  noch  der  Weizen  mit 
60  Pf.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Ganz  anders  im  Jahre  1910.  Insge¬ 
samt  wurden  in  diesem  Jahre  124  Mill.  Zentner  Getreide  im  Werte  von 
778  Mill.  M.  eingeführt  und  30,7  Mill.  Zentner  im  Werte  von  224  Mill.  M. 


ausgeführt.  Der  Weizen  verkehr  ist  inzwischen  stark  passiv  geworden: 
Mehreinfuhr  325  Mill.  M.  Ähnlich  für  Gerste:  Mehreinfuhr  311  Mill.  M. 
Roggen  hingegen  zeigt  jetzt  eine  Mehrausfuhr  von  69,3  Hafer  von  13,6 
Milk  M.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet  ergibt  sich  ein 
Einfuhr-  bzw.  Ausfuhrüberschuß: 


1872 

1910 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr-  ( — ) 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr-  ( — ) 

Überschuß 

Überschuß 

in  Ztr. 

in  M. 

in  Ztr. 

in  M. 

Weizen  . 

—  0,05 

—  0,6 

0,64 

5.o 

Gerste . 

0,02 

0,15 

0,92 

4-8 

Roggen . 

0,2 

i,8 

—  0,13 

—  1,07 

Hafer . 

0,01 

0,1 

0,007 

— •  0,2 

Rechnen  wir  Minus  und  Plus  gegeneinander  auf,  so  ergibt  sich  im 
Jahre  1910  ein  Einfuhrüberschuß  an  Getreide  von  8,53  M.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung,  gegen  1,45  M.  im  Jahre  1872.  Die  Abhängigkeit 
vom  Auslande  hat  sich  demnach  nahezu  versechsfacht.  Dazu  kommt 
eine  16  mal  größere  Nettoeinfuhr  von  Mais  und  eine  Verdoppelung 
der  Einfuhr  von  Reis.  Die  Nettosumme,  die  Deutschland  nach  Abzug 
aller  Ausfuhrbeträge  (inkl.  Mühlenfabrikate)  für  die  vier  Hauptgetreide¬ 
arten  sowie  Mais  und  Reis  an  das  Ausland  zu  bezahlen  hatte,  betrug 
1910:  577,7  Milk  M.,  gegen  75,6  Milk  M.  im  Jahre  1872. 

Wie  verhält  sich  diese  Einfuhr  zur  Inlandsproduktion  ?  Für  das 
Jahr  1910  ergeben  sich  die  folgenden  Zahlen: 


Weizen 

Gerste 

Roggen 

Hafer 

Produktion .  .  . 
Nettoeinfuhr  bzw. 

77,2  Mill.  Ztr. 

58,1  Mill.  Ztr. 

210,0  Mill.  Ztr. 

158,0  Mill.  Ztr. 

Ausfuhr  ( — ■) 

41»2  »>  >> 

59>9  t»  tf 

—  8,6  ,,  ,, 

0,4  „ 

Gesamtbedarf  . 
Prozent  der  Ein- 

118,4  .. 

n8,o  „ 

196,9 

149.0  ,, 

fuhr  bzw.  Aus¬ 
fuhr  ( — ).  .  . 

33.9% 

50,8% 

_  A  T  0/ 

—  4»1  /o 

t~\  9  0/ 

°>2  /o 

Der  „Gesamtbedarf“  ist  nicht  gleich  zu  setzen  mit  Konsum,  da 
ja  die  Aussaat  abzuziehen  ist.  Im  übrigen  sind  die  Zahlen  sehr  in¬ 
struktiv,  da  sie  zeigen,  daß  die  Einfuhr  von  Gerste  schon  die  Hälfte 
(wobei  die  Einfuhr  von  Malz  garnicht  mitgerechnet  ist),  die  Weizen¬ 
einfuhr  ein  Drittel  des  Bedarfs  ausmacht.  Demgegenüber  wollen  die 
4,1  %  Mehrausfuhr  von  Roggen  nicht  viel  sagen.  Nehmen  wir  alle  vier 
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Getreidearten  zusammen,  so  kommen  wir  zu  einem  Auslandsbezug 
von  ca.  16  %  des  Bedarfs.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  Mais  und  Reis 
in  diese  Berechnung  nicht  einbezogen  sind. 

Noch  stärker  tritt  die  agrarische  Abhängigkeit  vom  Auslande  im 
Hinblick  auf  andere  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  in  die  Erscheinung: 


1872 

Einfuhr-  oder  Aus¬ 
fuhr-  ( — )  Überschuß 
in  M.  pro  Kopf 

1910 

Einfuhr-  oder  Aus¬ 
fuhr-  ( — )  Überschuß 
in  M.  pro  Kopf 

Vieh . 

0,83 

1.55 

Butter . 

—  0,03 

1,40 

Schmalz  und  schmalzartige  Fette  .... 

o.54 

1,46 

Fleisch  . 

0,03 

0,40 

Hülsenfrüchte . 

—  0,15 

°-45 

Käse . 

0,04 

0,40 

Eier,  Eigelb . 

0,04 

2.55 

Milch,  Rahm1) . 

0,05 

0,50 

Minus  und  Plus  gegeneinander  aufgerechnet,  ergibt  für  diese  Pro¬ 
dukte  eine  Mehreinfuhr  von  8,71  M.  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  gegen 
1,32  M.  im  Jahre  1872,  mithin  eine  6%  fache  Vermehrung  der  Abhängig¬ 
keit  vom  Auslande.  Im  Nettobetrag,  der  für  die  hier  genannten  Er¬ 
zeugnisse  ins  Ausland  ging,  betrug  im  Jahre  1910  469,1  Mill.  M.,  gegen 
53,5  Milk  im  Jahre  1872. 

Hierzu  kommen  noch  pro  Kopf  1,6  M.  für  Kleie,  die  zwar  nur  zum 
Teil  als  Futtermittel  verwendet  wird,  aber  hier  ihren  Platz  finden  möge, 
0,25  M.  für  Erdnüsse,  1,26  M.  für  Kopra,  1,36  M.  für  Palmkerne, 
0,53  M.  für  frisches  Gemüse  usw.  Diesen  Posten  lassen  sich  die  Beträge  für 
1872  nicht  exakt  gegenüberstellen,  sie  spielen  indessen  damals  eine 
kaum  nennenswerte  Rolle.  Im  Jahre  1910  mußte  diese  Einfuhr  mit  ins¬ 
gesamt  322,7  Milk  M.  bezahlt  werden. 

Endlich  noch  einige  landwirtschaftliche  Erzeugnisse,  die  auf  der 
Tabelle  nicht  genannt  sind  und  teils  Nutzungs-,  teils  Nahrungs-  und 
Futter-,  teils  gewerblichen  Zwecken  dienen. 

Die  Nettoeinfuhr  betrug: 

1872  1910 


Pferde . 

.  .  19,6  Milk  M. 

114,0 

Federvieh  (geschlachtet)  .... 

? 

11,9 

Gänse . 

? 

30,5 

Haushühner . 

? 

15.9 

9  Vgl.  Anm.  S.  184. 
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Sonstiges  Federvieh  . 
Reisabfälle  (Viehfutter) 

Schlampe . 

Raps,  Rübsen  .... 

Sesam . 

Talg . 


?  Mill.  M. 

•  y  y  yy 

? 

•  yy  yy 

>>  >> 

0,5  ,,  ,, 

•  >>  >> 


3,9  Mill.  M. 

n,8  „  „ 

5,6  ,,  ,, 

37,6  „  „ 

4x,6  ,,  »> 

i5,i  „  ,, 


Diese  Posten  stellen  abermals  eine  Einfuhr  (1910)  von  287,9  Mill. 
M.  dar. 

Von  den  sämtlichen  auf  der  Tabelle  genannten  Erzeugnissen 
weisen  nur  4  Posten  eine  Mehrausfuhr  auf:  Roggen,  Hafer,  Mühlen¬ 
erzeugnisse  (1,30  M.)  und  Kartoffelstärke  bzw.  Mehl  (0,22  M.).  Lassen 
wir  Kleie,  Erdnüsse,  Kopra,  Palmenkerne  usw.  außer  Betracht,  so  er¬ 
gibt  sich  für  die  eigentlichen  auf  der  Tabelle  genannten  wichtigeren 
Nahrungsmittel  eine  Mehreinfuhr  von  insgesamt  16,25  M.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung,  gegen  2,28  M.  im  Jahre  1872,  mithin  eine  mehr  als 
siebenfache  Steigerung  der  Abhängigkeit  vom  Auslande. 

Fügen  wir  noch  die  wichtigsten  Genußmittel  (ohne  gegorene  Ge¬ 
tränke)  hinzu,  so  zeigt  der  Verkehr  mit  dem  Auslande  das  folgende 
Bild: 


Deutsche  Einfuhr  von  wichtigeren  Genufjmitteln  1872  und  1910  (Spezialhandel). 


in  Ztr. 

187 

pro 

Kopf 

in 

Ztr. 

2 

in  Mill. 
M. 

pro 

Kopf 

in 

M. 

in  Ztr. 

19 

pro 

Kopf 

in 

Ztr. 

10 

in  Mill. 
M. 

pro 

Kopf 

in 

M. 

Kaffee  .... 

1  855  367 

0,04 

136,5 

3-30 

3417  120 

0,05 

176,4 

2,70 

Kakao  .... 

37  173 

0,0009 

2,8 

0,07 

878  820 

o,oi35 

45-3 

0,70 

Tee . 

Tabak  u.  Tabak- 

20  645 

0,0005 

3,9 

0,09 

62  500 

0,001 

5-9 

0,09 

fabrikate  .  . 

1  128  073 

0,027 

88,5 

2,10 

1  321  880 

0,020 

H5,7 

1,80 

Obst,  frisches  . 
Obst,  getrock- 

728  000 

0,018 

5>2 

0,13 

5  433  000 

0,084 

26,3 

0,41 

netes  .  .  . 
Südfrüchte, 

297  000 

0,007 

7.0 

0,17 

864  000 

0,0133 

22,1 

o,34 

frische  .  .  . 

132  236 

0,0032 

2,6 

0,06 

3  682  840 

0,057 

33,9 

0,52 

Mandeln  .  .  . 
Korinthen  und 

54  073 

0,0013 

3>° 

0,07 

222  340 

0,0034 

18,3 

0,28 

Rosinen  .  . 

246 186 

0,006 

5.8 

0,14 

653  980 

0,01 

16,5 

0,25 

Die  Einfuhr  dieser  Produkte  hat  sich  von  5,13  M.  auf  6,99  M.  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  gesteigert.  Mithin  dasselbe  Bild,  das  sich  schon 
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in  England  ergab :  keine  wesentliche  Vermehrung  der  Ausland¬ 
beziehungen.  Diese  Produkte  bildeten  schon  damals  eine  nennenswerte 
Passivbeziehung  zum  Auslande,  die  seitdem,  von  einigen  Waren  (Kakao, 
Obst,  Südfrüchte  usw.)  abgesehen,  nicht  erheblich  verdichtet  werden 
konnte.  Während  sie  aber  damals  im  Mittelpunkte  des  „Welthandels“ 
standen,  spielen  sie  heute  eine  sehr  bescheidene  Rolle.  Für  Deutsch¬ 
land  kommt  noch  hinzu,  daß  ein  Genußmittel  sich  inzwischen  zu  einem 
sehr  erheblichen  Aktivposten  entwickelt  hat:  der  Zucker.  Im  Jahre 
1872  brachte  dieser  es  auf  eine  Einfuhr  von  ca.  30  Mill.  M.  gegenüber 
einer  Ausfuhr  von  etwa  0,5  Mill.  M.,  1910  betrug  die  Ausfuhr  194,5  Mill.  M., 
während  eine  nennenswerte  Einfuhr  überhaupt  nicht  vorhanden  war. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  nunmehr  den  Rohstoffen 
zu.  Die  wichtigsten  unter  diesen  sind  auf  der  nachfolgenden  Tabelle 
zusammengestellt. *) 

(Tabelle  siehe  Seite  190  und  191.) 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt  eine  völlige  Ver¬ 
schiebung  zwischen  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  wichtigsten  Rohstoffe. 
Dies  tritt  zunächst  besonders  deutlich  für  Eisenerze  zutage.  Die  Mehr¬ 
einfuhr  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  beträgt: 

1872  0,06  Zentner  oder  0,065  M. 

1910  29,34  „  „  2,34  „ 

Absolut  ausgedrückt  2,4  zu  1904,2  Mill.  Zentner.  Ein  völlig  anderes 
Bild  zeigt  hingegen  der  Verkehr  mit  Roheisen,  der  1872  eine  erhebliche 
Mehreinfuhr,  1910  aber  einen  starken  Ausfuhrüberschuß  aufweist.  Der 
Einfuhrüberschuß  pro  Kopf  der  Bevölkerung  betrug  1872  0,24  Zentner 
oder  1,6  M.,  im  Jahre  1910  aber  belief  die  Mehrausfuhr  sich  auf  0,2 
Zentner  oder  0,54  M.  Immerhin  steht  dieses  Ergebnis  zu  der  Mehr¬ 
einfuhr  von  Eisenerzen  in  keinem  Verhältnis,  so  daß  sich  eine  erheblich 
gesteigerte  Abhängigkeit  vom  Auslande  zeigt. 

Ähnlich  liegen  die  Dinge  im  Hinblick  auf  die  meisten  der  übrigen 


*)  Die  von  mir  vorgenommene  Einteilung  in  Rohstoffe  und  Fabrikate  stimmt  mit 
derjenigen  auf  Seite  183  (aus  der  amtlichen  Statistik)  nicht  überein.  Im  Interesse  der  Ver¬ 
gleichsmöglichkeit  mußte  ich  selbständig  vorgehen.  Im  übrigen  sind  die  Begriffe:  Rohstoff, 
Fabrikat  und  Halbfabrikat  ja  sehr  variabel,  so  daß  nichts  darauf  ankommt,  wie  sie  im  ein¬ 
zelnen  statistisch  abgegrenzt  werden.  Roher  Tabak  z.  B.  kann  sowohl  unter  Genußmittel 
wie  unter  Rohstoffe  gebracht  werden,  Petroleum  ist  sowohl  Fabrikat  wie  Rohstoff.  Es  kann 
ein  Produkt  auch  Rohstoff  und  Nahrungsmittel  sein,  je  nachdem  wie  es  verwendet  wird, 
z.  B.  Kleie.  Es  will  deshalb  nichts  sagen,  wenn  vielleicht  auf  einer  der  nachfolgenden  Tabellen 
ein  Produkt  verzeichnet  ist,  das  nach  anderer  Meinung  besser  sonst  untergebracht  wäre. 


Deutsche  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  wichtigen 


Produkte 

Einfuhr 

jin  Mül. 
m  Ztr.  M 

Ausfuhr 

in  Mill. 

m  Ztr.  j  M 

1872 

Einfuhr¬ 
in  Ztr. 

3der  Ausf 

in  Mill. 
M. 

nhr-( — ■)  Überschuß 
pro  Kopf  in 

Ztr.  |  M. 

Eisenerze . 

7650713 

5-7 

5  185  461 

3,o 

2  465  252 

2,7 

0,06 

0,065 

Blei-  u.  Kupfererze 

329  000 

7-3 

70  200 

°,5 

258  800 

6,8 

0,006 

0,16 

Zinkerze . 

181  599 

0,15 

34  621 

0,03 

146  978 

0,12 

0,0035 

0,003 

Nickelerze  u.  Nickel¬ 
metall  . 

3  200 

o,37 

4  490 

o,54 

—  1  290 

— -0,17 

—  0,00003 

—  0,004 

Andere  Erden  und 
Erze . 

3  420  000 

20,0 

3  770  000 

16,8 

—  350  000 

3,2 

— -  0,009 

0,08 

Roheisen . 

12395  118 

81,9 

2  486  361 

16,2 

9  908  757 

65,7 

0,24 

1,6 

Blei . 

124  627 

3,o 

433  319 

10,8 

— ■  308  692 

-7.8 

—  0,007 

—  0,19 

Zink . 

104  000 

2,1 

580  755 

11,2 

—  476  755 

—  9,i 

— •  0,012 

— ■  0,22 

Kupfer . 

335  018 

28,1 

77652 

6,4 

257  366 

21,7 

0,006 

0,52 

Flachs . 

186  000 

37>8 

667  000 

32,1 

119  000 

5,7 

0,0029 

0,14 

Hanf . 

502  000 

I7A 

248  000 

8,4 

254  000 

8,7 

0,006 

0,2 

Jute . 

115  000 

2,7 

16  200 

o,39 

98  800 

2,31 

0,002 

0,056 

Baumwolle,  rohe 

2  830  000 

195,3 

614  000 

52,3 

2  216  000 

i43,o 

0,05 

3,45 

Schafwolle  .... 

1  in  100 

203,2 

362  000 

65,7 

749  100 

137,5 

0,018 

3,32 

Blasen,  Därme,  tie¬ 
rische  . 

22  600 

0,92 

3  140 

0,14 

19  460 

0,78 

0,0005 

0,019 

Häute  u.  Felle  .  . 

1  244341 

I3L7 

294  408 

40,5 

949  933 

91,2 

0,02 

2,2 

Terpentin  u.  andere 
Hartharze  .... 

693  000 

22,8 

68  760 

4,5 

624  240 

18,3 

0,015 

°,44 

Leinsaat . 

1  100  000 

18,3 

661  000 

10,8 

439  000 

7-5 

0,01 

0,18 

Ölkuchen  . 

299  000 

2,2 

443  000 

3,3 

—  144  000 

—  1,1 

—  0,0035 

—  0,027 

Holz  aller  Art  .  .  . 

39  85°  464 

280,8 

26  486  879 

m, 0 

13  363  585 

169,8 

0,32 

4,i 

Kork . 

63  600 

2,4 

14  300 

o,5 

49  300 

1,9 

0,0012 

0,046 

Kautschuk,  Gutta¬ 
percha  . 

42  700 

8,8 

8  290 

i,7 

34  4io 

7-1 

0,0008 

0,17 

Kalk . 

1  270  000 

2,3 

1  180000 

2,1 

90  OOO 

0,2 

0,002 

0,005 

Mineralöl . 

3  320  000 

54,9 

907  000 

17,7 

2  4I3  OOO 

37,2 

0,06 

o,9 

Zement . 

2  260  000 

6,9 

2  310  000 

6,9 

—  50  OOO 

O 

—  0,0012 

0 

Chili- Salpeter  .  .  . 

626  000 

ix, 2 

33  300 

o,9 

592  700 

10,3 

0,014 

0,25 

Steinkohlen  .... 

45  356  975 

54-3 

76395  781 

91,8 

— -31  038  806 

—  37-5 

—  o,75 

—  0,91 

Erze,  wenngleich  die  Zahlen  kleiner  sind.  Der  Einfuhrüberschuß  an  Blei- 
und  Kupfererzen  hat  sich,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet, 
verdoppelt;  dabei  ist  aber  zu  beobachten,  daß  die  Mehreinfuhr  von 
Kupfer  und  Blei,  zwei  Metallen,  die  im  Jahre  1872  noch  ausgeführt 
wurden,  1910  auf  3,5  M.  gestiegen  ist.  Deutschland  ist  dem  Auslande 
im  Hinblick  auf  Kupfer  und  Blei  sowie  Kupfer-  und  Bleierze  heute 
mit  insgesamt  241,5  Mill.  M.  netto  tributpflichtig,  gegenüber 
20,7  Mill.  M.  im  Jahre  1872. 

Die  Mehreinfuhr  von  Zinkerzen  hat  sich  dem  Werte  nach  und  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet  verhundertfacht,  während  die 


Rohstoffen  1872  und  1910  (Spezialhandel). 
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Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr 

-( — )  Überschuß 

in  Ztr. 

in  Mill. 

M. 

in  Ztr. 

in  Mill. 
M. 

in  Ztr. 

in  Mül. 
M. 

pro  Kopf  in 

Ztr.  [  M. 

1  963  336  44° 

161,3 

59  052  640 

9,5 

1 904  283  800 

151,8 

29,34 

2,34 

2  686  900 

22,1 

52  180 

1,6 

2634  720 

20,5 

0,04 

0,31 

4811  680 

27,0 

1  188  800 

5-9 

3  622  880 

21,1 

0,05 

0,32 

92  120 

15.9 

28  000 

4.8 

64 120 

11, 1 

0,0009 

0,17 

41  335  220 

52.7 

1  469  000 

2,2 

39  866  220 

50,5 

0,61 

0,78 

2  726  520 

9,6 

15737  100 

44-9 

—  13  010  580 

—  35-3 

—  0,2 

—  0-54 

1  630  820 

21,6 

619  940 

8,2 

1  010  880 

13,4 

0,015 

0,20 

824  480 

19,5 

1  774  020 

40,7 

— •  949  54° 

— -21,2 

—  0,015 

—  0,32 

3  631  020 

216,2 

141  260 

8,6 

3  489  760 

207,6 

0,054 

3,2 

1  098  640 

41.7 

437  4°° 

10,3 

661  240 

31.4 

0,01 

0,48 

745  480 

24.9 

104  080 

5.2 

641  400 

19,7 

0,009 

0,3 

2  564  320 

42,3 

43  480 

2,2 

2  520  840 

40,1 

0,039 

0,62 

8  028  560 

560,9 

926  700 

61,9 

7 101  860 

499,0 

0,109 

7,69 

4  549  260 

484.2 

734  900 

107,6 

3  814  360 

376,6 

0,058 

5.8 

653  820 

53.9 

70  840 

8,7 

582  980 

45,2 

0,009 

0,70 

3  870  040 

553.3 

1  546  360 

303,5 

2  323  680 

249,8 

0,036 

3.85 

2  179  360 

32,3 

505  HO 

6,3 

1  674  220 

26 

0,026 

0,4 

6  410  440 

100,8 

231  200 

3,6 

6  179  240 

97-2 

0,095 

1,49 

14  278  660 

92,7 

4  087  760 

27,8 

10  190  900 

64,9 

0,16 

1,00 

133  392  580 

299.9 

4  604  980 

17,8 

128  787  600 

282,1 

1,98 

4.35 

361  820 

ii.9 

22  300 

i,5 

339  520 

10,4 

0,005 

0,16 

658  000 

267,5 

12  137 

62,9 

645  863 

204,6 

0,01 

3,15 

32  995  520 

58,2 

3  905  480 

34-2 

29  090  040 

24,0 

o,45 

0,37 

22  715  720 

71,9 

9  520 

0,09 

22  706  200 

71,8 

o,35 

I.xt 

4  853  260 

6,3 

14  516  660 

22,7 

—  9  663  400 

—  16,4 

—  0,15 

—  0,25 

14  998  900 

133,5 

540  480 

4,9 

14  458  420 

128,6 

0,22 

2,0 

113  332  180 

159,9 

5I5  43°  000 

35°, 9 

—  402  097  820 

—  191,0 

—  6,20 

3,0 

Mehrausfuhr  von  Zink  nur  um  50  %  gestiegen  ist.  Nickelerze  und 
Nickelmetall,  damals  noch  ausgeführt,  wurden  1910  für  11,1  Mill.  M. 
mehr  eingeführt,  d.  i.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  0,17  M.  „Andere 
Erden  und  Erze“  konnten  ihre  Mehreinfuhr  nahezu  verzehnfachen. 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  fast  durchweg  die  Quantitätssteigerungen 
wesentlich  größer  sind;  die  Tabelle  gibt  hierüber  Auskunft. 

Es  ergibt  sich  nach  alledem:  Bedarf  und  Produktion  von  Erzen 
und  Metallen  haben  in  Deutschland  nicht  nur  die  internationalen  Be¬ 
ziehungen  verdichtet,  sondern  auch  eine  gewaltig  vermehrte  Abhängig¬ 
keit  vom  Auslande  gezeitigt. 
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Eine  zweite  Kategorie  von  Rohstoffen  stellen  Flachs,  Hanf,  Jute, 
Baumwolle  und  Schafwolle  dar.  Auch  hier  hat  das  Verhältnis  sich  aus¬ 
nahmslos  verschoben,  wenngleich  sämtliche  Produkte  schon  1872  eine 
Mehreinfuhr  zeigten.  Der  Vergleich  führt  zu  den  folgenden  Ergeb¬ 
nissen.  —  Die  Mehreinfuhr  betrug  pro  Kopf  der  Bevölkerung: 


Baumwolle  ; 

( 1872 

0,05 

Ztr. 

oder 

3.45 

M. 

0 

H 

CS'' 

H 

0,11 

9  9 

99 

7-69 

9  9 

Schafwolle  j 

1  1872 

0,018 

9  9 

9  9 

9  9 

1 

ll9I0 

0,06 

9  9 

9  9 

5, 8 

9  9 

Flachs  ] 

|  1872 

0,003 

9  9 

9  9 

0,14 

9  9 

lI910 

0,01 

9  9 

99 

0,48 

9  9 

Hanf  | 

f  1872 

0,006 

9  9 

9  9 

0,2 

9  9 

1 

[1910 

0,009 

9  9 

99 

0,3 

9  9 

Jute  | 

1872 

0,002 

9  9 

9  9 

0,06 

9  9 

r910 

0,039 

9  9 

9  9 

0,62 

9  9 

Dem  Werte  nach  hat  sich  demnach  die  Mehreinfuhr  bei  der  Baum¬ 
wolle  reichlich  verdoppelt,  Schafwolle  nicht  ganz  verdoppelt,  Flachs 
verdreifacht,  Jute  verzehnfacht,  während  Hanf  die  Einfuhr  nur  um 
10  %  steigern  konnte.  Für  die  hier  genannten  Rohstoffe  hatte  Deutsch¬ 
land  nach  Abzug  der  Ausfuhr  im  Jahre  1872  297,2,  im  Jahre  1910 
aber  966,8  Mill.  M.  an  das  Ausland  zu  bezahlen. 

Von  sonstigen  Rohstoffen  kommt  vor  allem  das  Holz  in  Betracht, 
das  dem  Werte  nach  seine  Einfuhr  nur  wenig  gesteigert  hat:  von  4,1  auf 
4,3  M.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  für  Holz  ins  Ausland  gegangene 
Nettosumme  betrug  im  Jahre  1872  169,8,  im  Jahre  1910  282,1  Mill.  M. 
Der  Quantität  nach  ist  die  Zunahme  aber  wesentlich  größer:  von 
0,32  auf  1,98  Zentner.  Dies  wird  einmal  durch  den  größeren  Bedarf 
an  geringwertigen  Qualitäten,  zum  anderen  aber  durch  die  niedrigeren 
Preise  erklärt.  Die  Abhängigkeit  ist  demnach  auch  hier  größer  geworden, 
vor  allem  aber  hat  der  Holzhandel  die  internationalen  Verkehrsbezie¬ 
hungen  erweitert,  denn  der  Fernbezug  von  Holz  hat  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  erhebliche  Fortschritte  gemacht.  In  diesem  Zusammenhang 
möge  noch  erwähnt  werden,  daß  der  Nettoimport  von  Ko  rk  sich  nahezu 
vervierfacht  hat. 

Erheblich  gestiegen  ist  ferner  der  Nettoimport  von  Häuten  und 
Fellen:  von  2,2  auf  3,85  M.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  Reinver¬ 
pflichtung  an  das  Ausland  betrug  1872  91,2,  im  Jahre  1910  aber  249,8 
Mill.  M.  Übrigens  haben  wir  es  hier  mit  einem  Artikel  zu  tun,  dessen 
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Menge  insgesamt  wesentlich  langsamer  gestiegen  ist  als  der  Wert. 
Nennen  wir  im  Zusammenhang  hiermit  noch  „Blasen  und  Därme“; 
deren  Nettobezug  hat  sich  mehr  als  verfünffacht :  von  0,019  auf  0,70  M. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Wir  geben  für  diese  Dinge  heute  45,2  Mill.  M. 
an  das  Ausland,  gegen  19,4  Mill.  im  Jahre  1872. 

Endlich  noch  die  wichtigsten  der  übrigen  Rohmaterialien.  Der 
Einfuhrüberschuß  betrug  pro  Kopf  der  Bevölkerung: 


Leinsaat 

[1872 

I1910 

0,01 

0,9 

Ztr.  oder  0,18 

,,  ,,  i,49 

M. 

y  y 

Kautschuk  u. 

H 

OO 

N> 

0,0008 

„  ,,  0,17 

y  y 

Guttapercha 

|l9I0 

0,01 

„  »  3T5 

y  y 

Mineralöl 

|l872 

|l9IO 

0,06 

o,35 

,,  j>  0,9 

„  „  i,n 

y  y 

y  y 

Wir  sehen  hier  ausnahmslos  stark  gestiegene  Einfuhrquoten,  was 
vor  allem  für  Kautschuk  und  Guttapercha  in  die  Augen  springt.  Der 
Nettoimport  betrug  hier  1910  204,6  Mill.  M.,  gegen  7,1  Mill.  im  Jahre 
1872.  Leinsaat  hat  die  Einfuhr  dem  Werte  nach  achtfach  gehoben, 
während  Mineralöle  ihren  Wert  nur  wenig  steigerten,  ihre  Menge 
aber  fünffach  vermehrten.  Für  Leinsaat  schickte  Deutschland  im  Jahre 
1910  97,2  Mill.  M.  ins  Ausland,  gegen  7,5  Mill.  M.  1872.  Für  Mineralöle 
betrug  die  Tributpflichtigkeit  1872  37,2,  im  Jahre  1910  71,8  Mill.  M. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  eine  sehr  erhebliche  Verbilligung  der  Mineralöle 
hervor,  wieder  ein  deutliches  Beispiel  für  die  Disproportion  zwischen 
Menge  und  Wert  in  der  Entwicklung  des  Außenhandels. 

Auf  der  Tabelle  sind  weiter  zwei  der  Landwirtschaft  dienende 
Produkte  angegeben:  Chilisalpeter  und  Ölkuchen.  Beide  haben  gleich¬ 
falls  eine  sehr  starke  Steigerung  der  Einfuhr  aufzuweisen.  Der  Uber¬ 
schuß  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  betrug: 

Chilisalpeter 

Ölkuchen 

Für  beide  Erzeugnisse  gab  Deutschland  im  Jahre  1872  9,2  Mill.  M. 
an  das  Ausland,  gegen  193  Mill.  M.  1910. 

Endlich  zeigt  die  Tabelle  noch  zwei  Rohstoffe,  die  gegen  1872  eine 
Vermehrung  der  Ausfuhr  aufweisen:  Zement  und  Kohle.  Der  Aus¬ 
fuhrüberschuß  pro  Kopf  der  Bevölkerung  betrug: 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 


(1872 

0 

b 

H 

Ztr. 

oder 

0,25 

M. 

(1910 

0,22 

>  y 

y  y 

2,00 

y  y 

(1872 

— 

yy 

y  y 

— 

y  y 

I1910 

0,l6 

yy 

yy 

1,00 

yy 

13 
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oder  —  M. 

„  0,25  „ 

,,  0,9*  >> 

„  3.0  „ 

Der  Gesamtbetrag  der  Ausfuhr  erreichte  1872  37,5,  im  Jahre 
1910  aber  217,4  Mill.  M.  Es  handelt  sich  hier  um  die  einzigen  Posten, 
von  Roheisen  und  Zink  abgesehen,  die  auf  der  ganzen  Tabelle  im  Jahre 
1910  noch  eine  Mehrausfuhr  hatten.  Hierbei  ist  aber  zu  beachten,  daß 
Braunkohle  einen  erheblichen  Mehrimport  hat.  — 

Alles  in  allem  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  daß  Deutschland  in 
bezug  auf  seine  wichtigsten  Rohstoffe  heute  einen  Grad  der  Abhängig¬ 
keit  vom  Auslande  erreicht  hat,  der  für  seine  gewerbliche  Produktion 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  und  gegenüber  dem  Zustand  von 


Deutsche  Ausfuhr  von  Fabrikaten 


Erzeugnisse 

Einfuhr 

l  in  Mill. 
m  Ztr.  M 

Ausfuh 

in  Ztr. 

Ii 

r 

in  Mill. 
M. 

372 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr-( — -)Überschuß 

in  Mill.  pro  Kopf  in 

m  Ztr.  M  Ztr.  |  M 

Gegorene  Getränke 
etc . 

1,014  000 

49-8 

1  337000 

40,5 

—  323  OOO 

9,3 

— •  0,008 

0,22 

Stein-,  Ton-  und 
Glaswaren  .  .  . 

4,190  000 

17.7 

10  202  OOO 

5L3 

— ,6012  OOO 

—  33-6 

—  0,145 

- 0,8l 

Metallwaren  .  .  . 

2,633  000 

58,5 

3  884  OOO 

99,9 

— a  251  000 

—  4L4 

—  0,030 

- 0,998 

Drogen,  Chemika¬ 
lien,  Öle,  Zünd-  u. 
Farbwaren,  Seifen, 
Harze  usw.  .  .  . 

13  762  000 

305,6 

4  937  000 

127,5 

8  825  000 

178,1 

0,213 

4,30 

Leder  und  Leder¬ 
waren,  Rauch-  und 
Filzwaren  .... 

1  356  152 

159,3 

459  558 

110,4 

896  594 

48,9 

0,022 

I,l8 

Garne . 

1  088  000 

194,7 

243  OOO 

61,5 

845  OOO 

133,2 

0,020 

—  3.21 

Gewebe,  Wirkwaren 

476  000 

187,8 

902  OOO 

45°, 3 

— ■  426  OOO 

—  262,5 

— •  0,010 

—  6,33 

Kautschuk  und 
Wachswaren  .  . 

23  210 

6,6 

53  4°° 

18,7 

—  30 190 

—  12,1 

— ■  0,0007 

—  0,30 

Papier  u.  Papier¬ 
waren,  Tapeten  . 

121  000 

4,8 

535  000 

17,7 

— •  414  OOO 

— •  12,9 

— ■  0,01 

—  0,31 

Holz-,  Schnitz-  u. 
Flechtwaren  .  .  . 

625  000 

10,2 

732  OOO 

31,8 

— ■  107  OOO 

— ■  21,6 

—  0,0026 

—  0,52 

Maschinen,  Fahr¬ 
zeuge  u.  Apparate 

665  ooo1) 

48,9 

821  OOO2) 

81,9 

— -  156  OOO 

—  33,o 

—  0,0038 

—  0,80 

Schmuck- u.  Kunst¬ 
gegenstände  .  .  . 

12  480 

14,1 

315  OOO 

74-4 

—  302  520 

—  60,3 

—  0,0073 

—  1,45 

Bücher,  Noten  und 
Drucksachen  usw. 

42  880 

3,o 

108  140 

22,8 

— ■  65  260 

—  19,8 

—  0,0016 

—  0,48 

])  1999  Stück. 

2)  1358  Stück. 

Zement 

1 1872 

0,0012 

I1910 

0,15 

Kohle 

)  1872 

o,75 

1  I910 

6,20 

—  195  — 

1872  zum  Teil  etwas  absolut  Neues,  zum  Teil  etwas  graduell  außer¬ 
ordentlich  Verändertes  darstellt. 

Nunmehr  mögen  noch  die  Fabrikate  und  Halbfabrikate  Revue 
passieren.  Sie  so  zusammenzustehen,  daß  der  Vergleich  ermöglicht 
wird,  hat  große  Schwierigkeiten  gemacht.  An  der  Hand  des  Statistischen 
Jahrbuchs  von  1911  sind  alle  Einzelposten  in  diejenige  zusammenfassende 
Gruppe  gebracht,  der  sie  im  Jahre  1872  angehörten.  Daß  sich  hierbei  keine 
restlose  Auflösung  ermöglichen  ließ,  ist  selbstverständlich.  Ich  hoffe  aber, 
die  Fehlerquellen  auf  ein  so  kleines  Maß  reduziert  zu  haben,  daß  sie 
nicht  ins  Gewicht  fahen.  Die  Mengeneinheiten  sind  im  Interesse  des 
Vergleichs  wieder  auf  Zentner  gebracht  und  die  Thaler  von  1872 
(auch  in  den  früheren  Darlegungen)  auf  Mark  umgerechnet.  So  sind 
insgesamt  13  Gruppen  entstanden,  die  in  sich  vergleichbar  sind.  Die 
folgende  Tabelle  stellt  sie  dar. 

und  Halbfabrikaten  1872  und  1910. 
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Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr-  oder  Ausfuhr-( — ) Überschuß 

in  Ztr. 

in  Mill. 
M. 

in  Ztr. 

in  Mill. 
M. 

I 

in  Ztr. 

in  Mill. 

M. 

pro  Kopf  in 

Ztr.  |  M. 

— - 

95-5 

— > 

63,1 

— - 

32,4 

— 

0,50 

6114  000 

6  106  173 

5.2 

85,8 

6  968  480 

83  892  823 

116,2 

1063,4 

—854  480 
— ■  77  786  650 

— .111,0 

—  977.6 

—  0,013 

— •  1,20 

—  i,7i 

—  15.06 

45  016  920 

345.9 

63  395  54° 

589,8 

— 18  378  620 

—  243.9 

—  0,283 

—  3,76 

204  820 

1  288  680 

9i,9 

228,3 

604  580 
367  280 

276.2 

100.3 

—  399  760 

921 400 

—  184,3 

128,0 

— •  0,006 
0,014 

—  2,84 
i,97 

893  880 

364.3 

2  770  180 

92i,3 

— •  1 876  300 

—  557-0 

-  0,029 

—  8,58 

43  620 

15.8 

110  880 

35>2 

— ■  67  260 

—  i9,4 

— ■  0,001 

—  0,30 

571  160 

11. 7 

4  902  200 

144.7 

—4  331 040 

—  133.0 

— ■  0,067 

—  2,05 

4  252  140») 

43.3 

2  075  860 2) 

41.3 

2 176  280 

2,0 

0,0335 

0,03 

65  105  3) 

100,3 

454  073  4) 

735.1 

—  388  968 

—  634,8 

—  0,006 

9,78 

1  535  780 

57.3 

1,085  220 

137.7 

45°  560 

—  80,4 

0,007 

—  1,24 

114  280 

23,0 

413  600 

72,8 

—  299  320 

—  49,8 

—  0,005 

—  0,77 

9  2299308  Stück.  2)  963162  Stück.  3)  1  013  121  Stück.  4)  24969  Stück. 
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Abgesehen  von  den  drei  Posten:  Gegorene  Getränke,  Garne  sowie 
Holz-  und  Schnitzwaren,  zeigt  die  Tabelle  im  Jahre  1910  durchweg 
Ausfuhrüberschüsse.  Dies  gilt  zwar  auch  für  das  Jahr  1872,  indessen 
sind  die  Steigerungen  zum  Teil  ganz  enorm.  An  der  Spitze  der  deutschen 
Ausfuhr  von  Fabrikaten  und  Halbfabrikaten  stehen  Metallwaren, 
Maschinen  und  Fahrzeuge  usw.,  Gewebe  und  Chemikalien. 

Im  Jahre  1872  belief  sich  der  Ausfuhrüberschuß  an  Metallwaren  auf 
41,4  Mill.  M.  gleich  0,9  M.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  1910  lauteten 
die  Ziffern  977,6  Mill.  M.  bzw.  15,16  M.  Die  Ausfuhrinteressen  der  deutschen 
Metallwarenindustrie  sind  demnach  heute  15  mal  größer  als  im  Jahre 
1872.  An  Maschinen,  Fahrzeugen  und  Apparaten  hatte  Deutschland 
im  Jahre  1872  einen  Ausfuhrüberschuß  von  33  Mill.  M.  gegen  634,8 
Mill.  M.  im  Jahre  1910,  was  einer  Zunahme  von  0,8  auf  9,7  M.  pio  Kopf 
der  Bevölkerung  gleich  kommt.  Auch  hier  demnach  ganz  gewaltig 
vermehrte  Ausfuhrinteressen. 

Die  chemische  Industrie  hat  auf  der  Tabelle  aus  Gründen  der 
Vergleichsmöglichkeit  in  weitestem  Umfange  aufgenommen  werden 
müssen.1)  Sie  ist  sowohl  in  Einfuhr  wie  Ausfuhr  in  ganz  besonders 
großem  Maße  auf  das  Ausland  angewiesen,  hat  es  aber  verstanden, 
den  Einfuhrüberschuß  des  Jahres  1872  in  Höhe  von  178,1  Mill.  M. 
in  einen  Ausfuhrüberschuß  im  Betrage  von  243,9  Mill.  M.  umzu¬ 
wandeln,  obwohl  inzwischen  auch  eine  vermehrte  Einfuhr  stattgefunden 
hat.  Während  im  Jahre  1872  pro  Kopf  der  Bevölkerung  noch  für  4,30  M. 
mehr  importiert  wurde,  beträgt  heute  der  Ausfuhrüberschuß  3,76  M. 
Daß  diese  Entwicklung  in  erster  Linie  die  Folge  des  Zusammenarbeitens 
von  Wissenschaft  und  Technik  ist:  die  Anwendung  der  Naturwissenschaft 
auf  die  industrielle  Großproduktion,  braucht  nicht  besonders  hervor¬ 
gehoben  zu  werden. 

Nicht  ganz  so  günstig  stellt  sich  die  Textilindustrie  dar,  die  zwar 
schon  im  Jahre  1872  einen  erheblichen  Ausfuhrüberschuß  aufweist, 
diesen  seitdem  aber  nur  verdoppelt  hat,  während  die  Kopfrate  sogar 
bloß  von  6,3  auf  8,5  M.  gestiegen  ist.  Hierbei  sind  freilich  Garne 
ausgenommen,  die  heute  immer  noch  eine  Auslandsverpflichtung  von 


9  Im  einzelnen  ist  die  Abgrenzung  der  chemischen  Industrie  strittig.  Calver  beziffert 
den  Außenhandel  für  das  Jahr  1910  in  der  Einfuhr  auf  334  Mill.  M.  (meine  Aufstellung 
345  Mill.  M.),  in  der  Ausfuhr  auf  690  Mill.  M.  (gegen  589,8  Mill.  M.).  Der  Unterschied  rührt 
hauptsächlich  daher,  daß  ich  mich  der  Aufstellung  von  1872  anpassen  mußte,  die  manche 
Erzeugnisse  anderen  Rubriken  zuweist.  Für  mich  mußte  eben  die  Vergleichsmöglichkeit 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  Der  erhebliche  Unterschied  in  der  Ausfuhr  beruht  wohl 
z.  T.  auch  darauf,  daß  ich  den  Begriff  „Fabrikat"  und  „Halbfabrikat"  schärfer  faßte. 
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1,77  M.  pro  Kopf  verzeichnen,  gegen  3,21  M.  im  Jahre  1872.  Im  Hin¬ 
blick  auf  die  feinen  Nummern  ist  Deutschland  damals  wie  heute  auf 
England  angewiesen.  Auch  in  Web-  und  Wirkwaren  ist  die  englische 
Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  fast  dominierend,  so  daß  Deutsch¬ 
land  hier  einen  schweren  Stand  hat.  Immerhin  liefert  es  dem  Ausland 
insgesamt  für  mehr  als  eine  Milliarde  Mark  Textilprodukte  (einschließ¬ 
lich  Garne),  der  nur  eine  halbe  Milliarde  Einfuhr  gegenübersteht. 

Einen  besonders  großen  Aufschwung  hat  die  Ausfuhr  von  Papier, 
Papierwaren  und  Tapeten  genommen.  Der  Ausfuhrüberschuß  ist  von 
12,9  auf  133  Mill.  M.  gestiegen  (0,31  gegen  2,05  pro  Kopf  der  Be¬ 
völkerung).  Im  übrigen  hat  der  Ausfuhrüberschuß  sich  wie  folgt 
entwickelt : 

1872  1910 


Abs. 

pro 

Abs. 

pro 

Kopf 

Kopf 

Stein-,  Ton-  und  Glaswaren  .  .  . 

33-6 

Mill. 

M. 

0,81  M. 

11 1,0  Mill.  M. 

1,71  M. 

Kautschuk  und  Wachswaren  .  .  . 

12,1 

1 1 

> » 

0,30  „ 

19.4  .. 

0,30  „ 

Schmuck-  und  Kunstgegenstände  . 

60,3 

>  f 

>  t 

1.45  - 

80,4  ,, 

1,24  „ 

Bücher,  Noten  und  Drucksachen  . 

19,8 

1 1 

n 

0.48  ,, 

49.8  ,, 

o.77  .. 

Die  Kopfrate  ist  demnach  für  Schmuck-  und  Kunstgegenstände 
zurückgegangen,  für  Kautschuk  und  Wachswaren  gleich  geblieben, 
sonst  aber  erheblich  gestiegen. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  Leder,  Lederwaren,  Filz-  und  Rauch¬ 
waren  ein.  Im  Jahre  1872  ein  Einfuhrüberschuß  von  48,9  Mill.  M., 
1910  aber  ein  Ausfuhrüberschuß  von  184,3  Mill.  M.  Aus  einer  Aus¬ 
landsverpflichtung  von  1,18  pro  Kopf  der  Bevölkerung  ist  ein  Guthaben 
von  2,84  M.  geworden. 

Alles  in  allem  zeigt  die  Tabelle,  daß  die  Ausfuhr  von  Fabrikaten 
und  Halbfabrikaten  im  letzten  halben  Jahrhundert  ganz  enorm  zu¬ 
genommen  hat  und  Deutschland  hierdurch  seine  aktiven  Auslands¬ 
beziehungen  in  einem  Umfange  förderte,  von  dem  der  Stand  der  Dinge 
im  Jahre  1872  kaum  etwas  ahnen  ließ. 

Werfen  wir  nunmehr  noch  einen  Blick  auf  die  Herkunfts-  und 
Bestimmungsländer  des  deutschen  Außenhandels,  so  ist  leider  zu  konsta¬ 
tieren,  daß  die  Statistik  hier  für  die  ältere  Zeit  vollständig  ver¬ 
sagt.  Bis  zum  Jahre  1879  sind  die  einzelnen  Länder  überhaupt  nicht 
angegeben.  Aber  selbst  von  dieser  Zeit  ab  sind  die  Zahlen  für  Ver¬ 
gleichszwecke  nicht  zu  gebrauchen,  denn  die  damals  noch  vorhandenen 
Zollausschlüsse  —  vor  allem  Hamburg  und  Bremen  —  verschieben  das 


Bild  vollständig.  So  z.  B.  betrug  der  Außenhandel  des  deutschen  Zoll¬ 
gebiets  mit  Bremen  und  Hamburg  im  Jahre  1880  1254  Mill.  M.,  wovon 
weitaus  der  größte  Teil  ganz  zweifellos  dem  Verkehr  mit  anderen  Ländern 
zuzurechnen  ist.  Eine  Vergleichsbasis  ist  deshalb  erst  vom  Jahre  1889  ab 
gegeben.  Unserem  eigentlichen  Zweck  ist  damit  nun  freilich  wenig  gedient, 
denn  die  Veränderung  der  Dinge  tritt  naturgemäß  gerade  gegenüber 
jener  älteren  Zeit  besonders  deutlich  in  die  Erscheinung,  während  Ende 
der  achtziger  Jahre  die  Weltverkehrsbeziehungen  schon  verhältnis¬ 
mäßig  stark  ausgebildet  waren.  Immerhin  mögen  ein  paar  Zahlen  zeigen, 
daß  auch  seitdem  der  Auslandsverkehr  Deutschlands,  besonders  in 
seiner  geographischen  Ausbreitung  ganz  gewaltige  Fortschritte  gemacht 
hat.  Der  Außenhandel  Deutschlands  belief  sich  im  Jahre  1889 
im  Spezialhandel  auf  7343,5  Mill.  M.,  wovon  auf  die  Einfuhr  4087,1 
und  auf  die  Ausfuhr  3250,4  Mill.  M.  fielen.  Dieser  Handel  verteilt  sich 
auf  die  fünf  Erdteile  wie  folgt: 


188g 

1910 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

pro  Kopf 

pro  Kopf 

pro  Kopf 

pro  Kopf 

Erdteil 

Total 

der  deut- 

Total 

der  deut- 

Total 

der  deut- 

Total 

der  deut- 

in  Mill. 

sehen  Be- 

in  Mill. 

sehen  Be- 

in  Mill. 

sehen  Be- 

in  Mill. 

sehen  Be- 

M. 

völk. 

M. 

Völker. 

M. 

völk. 

M. 

völk. 

in  M. 

in  M. 

in  M. 

in  M. 

1.  Europa  .  . 

3239.9 

65,0 

2509,7 

5°, 3 

5196,8 

80,07 

5623,9 

86,65 

2.  Afrika  .  .  . 

39.6 

o,8 

22,1 

0,44 

418,0 

6,44 

181,3 

2,82 

3.  Asien  .  .  . 

128,2 

2,57 

84.3 

1,7 

828,3 

12,76 

332,3 

5-12 

4.  Amerika  .  . 

635.4 

12,7 

613,6 

12,3 

2190,7 

33.76 

1255,0 

19,34 

5.  Australasien 

u.  Polynesien 

35.1 

0.7 

23,5 

o,47 

293.0 

4,5i 

71,8 

1,1 1 

2.  bis.  5  zus.  . 

838.3 

16,8 

743,5 

15,0 

3730,0 

57-47 

1840,4 

28,36 

Diese  Zahlen  sind  in  mancherlei  Beziehung  ungemein  interessant. 
Weitaus  an  der  Spitze  steht  in  beiden  Jahren  Europa.  Das  Verhältnis 
zwischen  ihm  und  den  anderen  Erdteilen  hat  sich  aber  doch  sehr  ver¬ 
schoben.  Der  Anteil  Europas  am  deutschen  Außenhandel  betrug  in 
der  Einfuhr  1889  81,  im  Jahre  1910  aber  nur  noch  58%!  An  der 
Ausfuhr  war  Europa  1889  77  %  beteiligt,  im  Jahre  1910  mit  ca. 

75  %.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ergab  die  Einfuhr  aus  europä¬ 
ischen  Ländern  1889  65,0  M.  gegen  80,07  M.  im  Jahre  1910;  aus  den 
nichteuropäischen  Ländern  ist  die  Einfuhr  nach  Deutschland  von  16,8  M. 
auf  57, 5  M.  pro  Kopf  der  Bevölkerung  gestiegen.  Die  Ausfuhr  stieg 
nach  den  europäischen  Ländern  von  50,3  M.  auf  86,6  M. ,  nach  den 
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nichteuropäischen  Ländern  von  15  M.  auf  28,4  M.  pro  Kopf  der  Be¬ 
völkerung. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  für  die  deutsche  Ausfuhr  die  Stellung 
Europas  sich  verhältnismäßig  nicht  viel  verschoben  hat,  während  die 
Passivbeziehungen  Deutschlands  eine  stark  gestiegene  Abhängigkeit  vom 
nichteuropäischen  Ausland  gezeitigt  haben.  Die  Einfuhr  aus  Europa  stieg 

von  3239,9  Mill.  M. 

auf  5196,8  „  „  =  60  % 

Die  Einfuhr  aus  nichteuropäischen  Ländern  hingegen  stieg 

von  838,3  Mill.  M. 

auf  3730,0  „  „  =  345  % 

In  diesen  Zahlen  prägt  sich  der  vermehrte  Bezug  von  Nahrungs¬ 
und  Genußmitteln  und  Rohstoffen  deutlich  aus.  Man  muß  sich  ver¬ 
gegenwärtigen,  was  es  für  die  Erweitung  der  weltwirtschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  Deutschlands  heißt,  daß  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  zwei 
Jahrzehnten  sein  Bezug  aus  dem  nichteuropäischen  Ausland  von  19 
auf  42  %  der  gesamten  Einfuhr  gestiegen  ist!  Das  ist  eine  Verschiebung, 
die  gar  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben  werden  kann.  Der  euro¬ 
päische  Absatz  Deutschlands  beruht  je  länger  desto  mehr 
auf  außereuropäischer  Einfuhr.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  in  dieser  Tatsache  schon  der  Keim  für  starke  Ent¬ 
wicklungstendenzen  auch  der  außereuropäischen  Ausfuhr  enthalten 
ist,  denn  mehr  als  die  europäischen  Länder  werden  jene  überseeischen 
Gebiete  ihre  Aufnahmefähigkeit  steigern  und  dabei  weniger  imstande 
sein,  sich  mit  industriellen  Erzeugnissen  selbst  zu  versorgen.  Dies  sieht 
man  besonders  deutlich,  wenn  die  einschlägige  Entwicklung  der  letzten 
10  Jahre  ins  Auge  gefaßt  wird.  Die  Ausfuhr  nach  nichteuropäischen 
Ländern  betrug  nämlich: 

1890  746,7  Mill.  M. 

1900  1052,5  ,,  ,,  =  40  %  Zunahme 

1910  1840,4  „  „  =  75  % 

Diese  Gegenüberstellung  zeigt  klar  und  deutlich,  daß  der  außereuro¬ 
päische  Verkehr  in  der  Ausfuhr  im  letzten  Jahrzehnt  wesentlich  schneller 
gestiegen  ist  als  im  vorhergehenden  und  deshalb  in  Verbindung  mit 
der  stark  angewachsenen  Einfuhr  auch  für  die  Zukunft  mit  der 
gleichen  Entwicklung  gerechnet  werden  darf,  so  daß  der  räumlichen  Er- 
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Weiterung  der  Passivbeziehungen  der  deutschen  Einzelwirtschaften 
auch  die  Aktivbeziehungen  folgen  werden.  Immerhin  liegen  die  Dinge 
heute  noch  so,  daß  vor  allem  die  Abhängigkeit  Deutschlands  von 
außereuropäischen  Ländern  sowohl  für  seinen  Eigenbedarf  wie  für 
den  Export  nach  europäischen  Ländern  besonders  scharf  in  die 
Erscheinung  tritt.  Daß  hier  mancherlei  Probleme  für  die  Handels¬ 
politik  liegen,  soll  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert  werden,  denn  in  der 
vorliegenden  Studie  soll  nichts  anderes  als  der  vermehrte  Auslands¬ 
verkehr  nachgewiesen  und  insbesondere  dessen  Entwicklung  zum 
„Weltverkehr“  dargelegt  werden.  Nur  insoweit  galt  es  deshalb  die 
obigen  Zahlen  zu  interpretieren. 

Aus  diesem  Grunde  kann  auch  darauf  verzichtet  werden,  die  ver¬ 
mehrten  internationalen  Güterbeziehungen  Deutschlands  nach  den 
einzelnen  Ländern  zu  analysieren,  um  so  mehr,  als  die  im  Jahre 
1906  vorgenommene  Änderung  in  den  Grundlagen  unserer  Statistik 
eine  exakte  Darstellung  verhindert.  Das  Bild  würde  im  übrigen  dem  von 
England  gezeichneten  außerordentlich  ähnlich  sehen,  so  daß  schon  aus 
diesem  Grunde  eine  neue  Darstellung  überflüssig  erscheint.  Deutsch¬ 
land  und  England  sind  im  Hinblick  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  einander 
so  Wesens  verwandt  geworden,  daß  die  territoriale  Ausdehnung  ihrer 
aktiven  und  passiven  Beziehungen  zum  Ausland  nur  noch  graduelle 
Unterschiede  aufweist  und  deshalb  das  für  England  Gesagte  prinzipiell 
auch  für  Deutschland  gilt. 

Fassen  wir  nunmehr  auch  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen 
über  den  deutschen  Außenhandel  zusammen,  so  ergibt  sich  das  Folgende: 

1.  Deutschland  ist  bis  weit  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
hinaus  ein  „Agrarstaat“,  der  nicht  nur  sich  selbst  versorgt,  sondern 
noch  erhebliche  Mengen  von  Nahrungsmitteln  exportiert.  Die  hier¬ 
durch  bedingten  ausländischen  Beziehungen  beschränken  sich  auf 
Europa,  vornehmlich  England.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahrzehnte 
verliert  Deutschland  aber  nicht  nur  seine  Ausfuhrüberschüsse,  sondern 
ist  in  steigendem  Umfange  auf  den  Bezug  von  Nahrungs-  und  Futter¬ 
mitteln  aus  dem  Ausland  angewiesen,  dessen  Sicherstellung  heute  von 
vitaler  Bedeutung  für  seine  Bevölkerung  geworden  ist.  Durch  diese 
Importbeziehungen  hat  Deutschland  seine  Auslandsinteressen  territorial 
außerordentlich  verbreitert,  indem  je  länger  desto  mehr  nicht¬ 
europäische  Länder  seine  Lieferanten  werden.  In  derselben  Richtung 
wirkt  der  steigende  Bedarf  an  Genußmitteln. 
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2.  Da  Deutschland  nennenswerte  Naturprodukte,  die  es  als 
ausreichenden  Gegenwert  hinausgeben  könnte,  nicht  besitzt,  muß  es 
diesen  wachsenden  Bedarf  an  Nahrungs-  und  Genußmitteln  mit  Er¬ 
zeugnissen  seines  Gewerbefleißes  bezahlen.  Dementsprechend  hat  seine 
Ausfuhr  von  Fabrikaten  im  letzten  halben  Jahrhundert  ungewöhn¬ 
lich  stark  zugenommen.  Der  Schwerpunkt  dieser  Ausfuhrbeziehungen 
liegt  in  Europa,  doch  werden  auch  die  nichteuropäischen  Länder  mehr  und 
mehr  in  die  aktiven  Interessensphären  Deutschlands  einbezogen. 

3.  Einerseits  um  diesen  Export  von  Industrieerzeugnissen  zu  er¬ 
möglichen,  anderseits  um  den  Inlandsbedarf  zu  decken,  ist  Deutsch¬ 
land  in  zunehmendem  Maße  auf  den  Bezug  von  auswärtigen  Rohstoffen 
angewiesen.  Hierdurch  hat  die  Abhängigkeit  von  nichteuropäischen 
Ländern  außerordentlich  zugenommen. 

4.  Nach  alledem  ergibt  sich,  daß  Deutschlands  wirtschaftliche 
Stellung  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  vollständig  verschoben 
hat.  Seine  Volkswirtschaft,  die  vor  zwei  Menschenaltern  noch  agrarische 
Ausfuhrinteressen  hatte  und  industriell  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt 
war  (abgesehen  allenfalls  von  dem  Woll-  und  Leinengewerbe),  ist  heute 
auf  ständig  steigenden  Export  seiner  gewerblichen  Erzeugnisse  ange¬ 
wiesen,  um  den  für  seine  wachsende  Bevölkerung  benötigten  Import 
von  Rohstoffen,  Nahrungs-  und  Genußmitteln  sicher  zu  stellen.  Die 
Beschäftigungs-  und  Ernährungsmöglichkeit  immer  größerer  Be¬ 
völkerungsteile  ist  abhängig  geworden  von  der  Größe  des  Anteils  am 
industriellen  Weltmarkt. 

Mich  dünkt,  daß  solche  Verschiebung  der  wirtschaftlichen  Grund¬ 
lagen  eines  Volkes  in  so  kurzer  Zeit  von  ausgesprochener  prinzipieller 
Bedeutung  ist.  Besteht  auch  zwischen  England  und  Deutschland 
insofern  ein  großer  Unterschied,  als  Deutschland  seine  Nahrungs¬ 
mittel  immer  noch  zum  weitaus  größten  Teile  im  Lande  selbst  erzeugt 
und  kaum  jemals  den  Grad  der  englischen  Unselbständigkeit  erreichen 
wird,  so  darf  dies  doch  den  Blick  nicht  dafür  trüben,  daß  auch  Deutsch¬ 
lands  wirtschaftliche  Entwicklung  von  der  Pflege  aktiver  und  passiver 
Handelsbeziehungen  zum  Auslande  stark  abhängig  geworden  ist  und 
von  Jahr  zu  Jahr  abhängiger  werden  wird.1)2) 

J)  Ausführlicher  habe  ich  mich  hierüber  verbreitet  in  meinen  Schriften:  Weltwirt¬ 
schaftliche  Aufgaben  der  deutschen  Verwaltungspolitik,  Jena  1911.  England  und  Deutsch¬ 
land,  Berlin  1911.  Entstehung  und  Bedeutung  der  weltwirtschaftlichen  Aufgaben  Deutsch¬ 
lands,  Vortrag  auf  der  Generalversammlung  des  Bundes  der  Industriellen,  Dresden,  1911. 
Artikel  „Weltwirtschaft  und  Weltwirtschaftspolitik“  im  Handbuch  der  Politik. 

2)  Im  Anschluß  hieran  ein  paar  Worte  über  einschlägige  Ausführungen  Werner  Som- 
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3.  Andere  Länder. 

Eine  gewaltige  Zunahme  des  Außenhandels  sehen  wir  auch  bei 
den  meisten  anderen  Ländern.  Es  würde  aber  zu  weit  führen,  dies 
im  einzelnen  darzulegen.  Die  folgenden  Ausführungen  beschränken 
sich  deshalb  darauf,  einiges  Wichtige  summarisch  hervorzuheben.  Zu¬ 
nächst  möge  die  nachfolgende  Tabelle  für  die  bedeutendsten  europä¬ 
ischen  Länder  und  die  V.  St.  v.  Amerika  die  Entwicklung  des  Außen¬ 
handels  seit  dem  Jahre  1830  veranschaulichen.1) 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Der  Vollständigkeit  halber  sind  England  und  Deutschland  mit  auf¬ 
genommen  worden,  so  daß  es  sich  im  Ganzen  um  11  Länder  handelt, 
die  ausnahmslos  ein  ungewöhnliches  Ansteigen  ihres  Außenhandels 

barts.  Dieser  stellt  in  seinem  Buch  „Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  neunzehnten  Jahrhun¬ 
dert“  (S.  427 ff.)  die  These  von  der  „abnehmenden  Bedeutung  der  weltwirtschaftlichen  Be¬ 
ziehungen"  auf.  Er  begründet  sie  — -  obwohl  ganz  allgemein  gefaßt!  —  nur  an  der  Hand 
deutscher  Zahlen.  Indessen  auch  hier  laufen  ihm  merkwürdige  Gedankensprünge  unter. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  Sombart  ohne  Bedenken  die  Zahlen  des  Zollvereins  (auch  in  der 
älteren  Zeit)  mit  denjenigen  des  Deutschen  Reiches  vergleicht  (!),  hebt  er  im  zweiten  Teil  seiner 
Darlegungen  den  ersten  Teil  auf,  obwohl  er  sich  gegen  diesen  Vorwurf  schon  im  voraus  ver¬ 
wahrt.  Sombart  sucht  nämlich  nachzuweisen,  daß  der  Export  von  Industrieerzeugnissen 
langsamer  gewachsen  sei  als  deren  Absatz  im  Inland.  Für  Deutschland  trifft  dies  wohl  auch 
zu,  obwohl  es  an  einwandfreiem  Beweismaterial  fehlt.  Die  Abhängigkeit  im  Hinbhck  auf 
Bodenerzeugnisse  ist  aber  auch  nach  Sombart  größer  geworden:  „Ich  möchte  vor  allem  dem 
Gedanken  Ausdruck  verleihen,  daß  es  m.  E.  geradezu  eine  abenteuerliche  Vorstellung  ist, 
zu  glauben,  ein  Volk  wie  das  deutsche  sei  noch  der  Erhaltung  aus  eigener  (Boden-)  Kraft 
fähig."  „Vor  hundert  Jahren  trug  der  deutsche  Boden  die  deutsche  Volkswirtschaft  ganz  und 
einige  Teile  fremder  Volkswirtschaften  außerdem,  heute  ist  das  Fundamentum  der  deutschen 
Volkswirtschaft  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus,  tief  in  fremde  Länder  hinein 
ausgedehnt  worden"  (S.  441).  Hieraus  folgert  Sombart  ganz  richtig,  daß  die  eingeführten 
Bodenerzeugnisse  mit  Arbeitserzeugnissen  bezahlt  werden  müssen.  Wie  er  aber  angesichts 
dieser  Tatsache  die  abnehmende  Bedeutung  weltwirtschaftlicher  Beziehungen  konstatieren 
kann,  ist  völlig  unverständlich,  denn  auch  der  vermehrte  Absatz  im  Innern  ist 
durchsteigende  Einfuhr  von  Rohstoffen  ermöglicht.  „Weltwirtschaftliche“  Be¬ 
ziehungen  umfassen  doch  nicht  nur  die  Ausfuhr,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  Einfuhr. 
Lediglich  daraus,  daß  Deutschland  die  Inlandsnachfrage  nach  Fabrikaten  schneller  gesteigert 
hat  als  den  Export,  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  der  Außenhandel  nicht  mehr  die  frühere  Be¬ 
deutung  habe,  daß  „die  Kulturvölker  (!)  heute  nicht  wesentlich  mehr,  sondern  eher  weniger 
durch  Handelsbeziehungen  untereinander  verknüpft“  sind,  ist  im  höchsten  Maße  unwissen¬ 
schaftlich:  ganz  unverständlich  ist  es  aber,  daß  solche  Formulierung  stehen  bleiben  konnte, 
trotzdem  hinterher  so  schwerwiegende  Tatsachen  wie  die  Einfuhrinteressen  Deutschlands 
ganz  richtig  dargestellt  worden  sind.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  ein  Beispiel  für  die 
von  Sombart  auch  sonst  beliebte  üble  Methode,  ganz  generell  mit  „Witz  und  Geist"  (S.  427) 
eine  These  aufzustellen,  die,  oberflächlich  betrachtet,  zunächst  nicht  bloß  verblüfft,  sondern 
auch  besticht  —  bei  Licht  besehen  aber  zum  Kopfschütteln  Anlaß  gibt  und  zu  der  Frage 
berechtigt,  ob  so  etwas  überhaupt  noch  ernst  zu  nehmen  ist. 

*)  Die  Zahlen  sind  bis  1882  dem  Werke  von  Scherzer,  Das  wirtschaftliche  Leben  der 
Völker,  Leipzig  1885,  entnommen  (S.  638!.).  Für  die  spätere  Zeit  nach  den  amtlichen  Quellen¬ 
werken. 


—  203  — 


Der  Spezialhandel  (einschließlich  Edelmetalle)  wichtigerer  Länder  1830 — 1910. 


1830 

1850 

1870 

1882 

1901 

1910 

Länder 

in 

pro 

in 

pro 

in 

pro 

in 

pro 

in  Mill. 

M. 

pro 

in  Mill. 

M. 

pro 

Mill. 

Kopf 

Mill. 

Kopf 

Mill. 

Kopf 

Mill. 

Kopf 

Kopf 

Kopf 

M. 

in  M. 

M. 

inM. 

M. 

inM. 

M. 

in  M. 

in  M. 

in  M. 

Großbritannien  u. 
Irland . 

1760 

72 

338o 

122 

9180 

312 

12  658 

355 

14977,0 

360 

20507,1 

453 

Frankreich  .  .  . 

740 

22 

1500 

43 

454° 

124 

7  326 

195 

6705,8 

I7ri9 

10  212,5 

260 

Deutschland  .  . 

660 

24 

2100 

63 

4240 

106 

6  409 

141 

9852,6 

172,2 

16  408,8 

257 

Rußland  .... 

400 

9 

640 

11 

2000 

27 

2  140 

30 

2  926,89 

26,1 

5  047,5 2) 

40 

Österreich-Ung.  . 

320 

13 

580 

19 

1660 

47 

3  015 

75 

3007,39 

65,7 

4  450,4 

88 

Italien . 

220 

13 

520 

26 

1480 

61 

2  OOO 

70 

2  474- 4  6) 

76,1 

4 170,4 

123 

Spanien  .  .  .  4 
Portugal  .  .  .  .  1 

220 

15 

400 

23 

820 

42 

840 

280 

53 

1  386,8 
390,9 

74 

71,0 

1  566,2 
434A 6) 

80 

77 

Niederlande  .  . 

320 

114 

880 

296 

1420 

388 

2  520 

602 

6391,0 

1229 

9  446,7 

1657 

Belgien  .... 
Schweden-N  or- 

280 

78 

700 

166 

1280 

252 

3  380 

421 

3  239,4 

476 

6  137,9 

841 

wegen  .... 
Ver.  Staaten  v. 

160 

32 

34° 

57 

840 

115 

1  080 

131 

1  407,7  4) 

190,2 

1  891,59 

242 

Amerika  .  .  . 

500 

40 

1280 

53 

3420 

98 

6  150 

120 

9526,5 

122,5 

13  578,7 

150 

zu  verzeichnen  haben.  Die  Gegenüberstellung  der  Zahlen  von  1830 
und  1910  führt  zu  folgenden  Ergebnissen.  Es  betrug  der  Außenhandel 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  in 

1830  1910 


England . 

.  72 

M. 

453 

Frankreich . 

.  .  .  .  22 

y  y 

260 

Deutschland . 

.  24 

y  y 

25  7 

Rußland . 

....  9 

yy 

40 

Österreich-Ungarn . 

....  13 

y  y 

88 

Italien . 

....  13 

y  y 

123 

Spanien  und  Portugal . 

....  15 

yy 

157 

Niederlande . 

.  114 

yy 

1657 

Belgien . 

....  78 

y  y 

841 

Schweden-Norwegen . 

....  32 

y  y 

242 

V.  St.  v.  Amerika . 

....  40 

yy 

150 

Wenn  für  die  Beurteilung  der  weltwirtschaftlichen  Beziehungen 
gar  kein  anderes  Material  zur  Verfügung  stünde  als  lediglich  die 

J)  Von  1901  ab  ohne  Edelmetalle,  die  Zunahme  ist  demnach  in  Wirklichkeit  noch  größer. 

2)  Gesamteigenhandel. 

3)  Einschließlich  ungemünztes  Silber. 

4)  Für  die  ganze  Zeit  einschließlich  Edelmetalle. 

5)  Gesamteigenhandel. 

®)  1908 

7)  1908. 
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obigen  Zahlen,  so  genügten  sie  allein  schon,  um  zu  dem  Schluß  zu 
kommen,  daß  die  ihnen  zugrunde  liegenden  internationalen  Verkehrs¬ 
akte  sich  enorm  vermehrt  haben.  Die  hier  genannten  Länder  waren 
im  Jahre  1910  am  internationalen  Güteraustausch  in  einem  solchen 
Umfange  beteiligt,  daß  die  Zeit  von  1830  damit  überhaupt  nicht  ver¬ 
glichen  werden  kann.  Die  Intensität  des  internationalen  Güteraus¬ 
tausches  hat  sich  bei  manchen  Ländern  mehr  als  verzehnfacht. 

Für  die  Zeit  von  1876 — 1909/10  lassen  sich  ähnliche  Zahlen  de¬ 
taillierter  und  für  eine  größere  Anzahl  von  Ländern  geben.  Auf  der 
nachfolgenden  Tabelle  sind  die  Zahlen  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  für 
39  Staaten  wiedergegeben.  Für  das  Jahr  1876  sind  die  absoluten 
Zahlen  des  Außenhandels  nach  Neuinann-Spallert  zusammen¬ 
gestellt.1)  Sie  sind  bei  dem  damaligen  Stand  der  Statistik  vielfach 
bloße  Annäherungswerte.  Für  das  Jahr  1909/10  sind  die  Angaben 
dem  Statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  entnommen.2) 
Die  Bevölkerungszahlen  entstammen  den  statistischen  Quellenwerken; 
sie  mußten  für  1876  mangels  exakter  Angaben  bei  einigen  außereuro¬ 
päischen  Ländern  geschätzt  oder  berechnet  werden.  Wo  die  Unter¬ 
lagen  hierfür  fehlten,  ist  die  Rubrik  leer  geblieben. 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Zahlen  dieser  Tabelle 
sämtlich  zu  interpretieren;  sie  mögen  im  ganzen  für  sich  sprechen. 
Nur  auf  besonders  Hervorstechendes  sei  verwiesen.  Von  den  europä¬ 
ischen  Ländern  hat  sich  in  der  Einfuhr  die  Kopfrate  Rußlands  und 
Griechenlands  ein  wenig  verringert,  bei  allen  anderen  aber  zumeist 
ganz  erheblich  gesteigert.  In  der  Ausfuhr  ist  nur  die  Kopfrate  Griechen¬ 
lands  zurückgegangen.  Im  arithmetischen  Mittel  haben  jene  14  euro¬ 
päischen  Staaten,  für  die  vollständige  Angaben  vorliegen,  ihre  Kopf¬ 
rate  in  der  Einfuhr  von  100,5  auf  192,7  und  in  der  Ausfuhr  von  77,6 
auf  159,3  M.  gesteigert.  Die  absolute  Einfuhr  aller  17  Staaten  belief  sich 
im  Jahre  1876  auf  22152,  im  Jahre  1909/10  auf  45666,2  Mill.  M. 
Die  Ausfuhr  betrug  1876  17395,7  gegen  42674,0  Mill.  M.  im 
Jahre  1909.  Wir  sehen  in  beiden  Jahren  die  passiven  Beziehungen 
die  aktiven  überwiegen,  die  letzteren  haben  sich  aber  seit  1876  schneller 

x)  Übersichten  über  Produktion,  Verkehr  und  Handel  in  der  Weltwirtschaft,  1876, 
S.  2 15  f • 

2)  Soweit  dort  nicht  vorhanden,  nach  Calver  ergänzt.  Die  mit  einem  *  versehenen 
Zahlen  beziehen  sich  in  der  zweiten  Rubrik  auf  das  Jahr  1909.  Ein  f  bedeutet  Generalhandel, 
während  allgemein  der  Spezialhandel  dargestellt  ist.  Die  Zahlen  für  Portugal,  Venezuela, 
Uruguay,  Tunis  gelten  für  1908. 
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Die  wichtigsten  Länder  des  Welthandels  in  den  Jahren  1876  und  1909/10. 

Wert  in  Millionen  Mark. 


Länder 

Einfuhr 

1876 
pro 
Kopf 
der 
Bev. 
in  M. 

(er.) 

Ausfuhr 

pro 
Kopf 
der 
Bev. 
in  M. 

Einfuhr 

1909 
pro 
Kopf 
der 
Bev. 
in  M. 

/io 

Ausfuhr 

pro 
Kopf 
der 
Bev. 
in  M. 

I.  Europä¬ 
ische  Staaten: 
Großbritannien 
u.  Irland  .  . 

7503.1 

226,2 

5I35»5 

154,6 

11  728,1 

260,5 

8784,5 

I95,i 

Deutschland  . 

39II.5 

90,8 

2605,0 

60,5 

8  934T 

140,2 

7474.7 

II7.3 

Frankreich  .  . 

3160,2 

85.6 

2855,9 

77-4 

5407,9 

137,4 

4804,6 

122,0 

Rußland  f  .  . 

1537.8 

20,4 

1290,2 

17T 

2058,7 

17,6 

2988,8 

25.6 

Österreich-Ung. 

1068,6 

28,9 

1190,4 

23,2 

2416,7 

48,7 

2033,7 

40,9 

Niederlande  *  . 

1212,8 

312,3 

906,2 

233.3 

5283,8 

900 

4162,9 

705,8 

Italien  .... 

1061,7 

38,6 

973,5 

35,4 

2563,8 

74-2 

1606,6 

46,5 

Belgien  .  .  . 

1158,9 

217,2 

851,0 

159,5 

34I2,o 

458,6 

2725,9 

366,4 

Spanien  f  .  .  . 

459.7 

27.7 

508,2 

30,6 

796,1 

40,9 

770,2 

4° 

Türkei  .... 

37°>° 

— 

200,0 

— 

565,7 

92,3 

330,1 

53,8 

Schweden  f*  . 

317. 1 

72,2 

249,4 

56,8 

693,9 

126,6 

532.x 

97.x 

Dänemark  .  . 

256,4 

135.3 

202,4 

107 

641,5 

240,3 

540,3 

202,3 

Norwegen  *  .  . 

198,1 

107,1 

115.9 

62,7 

401,5 

170 

264,0 

in 

Portugal  .  .  . 

126,8 

— 

106,8 

— 

305,3 

57-2 

128,8 

24,1 

Rumänien  f*  . 

64,8 

14,6 

113,7 

25,6 

294,6 

42,9 

372,o 

54.2 

Griechenland  j* 

96,2 

50.4 

60,4 

31,6 

108,7 

40,9 

81,1 

30,5 

Serbien  *  .  .  . 

25,9 

— 

31,2 

— 

58,8 

20,6 

74-3 

26,1 

II.  Amerika: 
Ver.  Staaten 

1939.6 

42,6 

2  4X7-9 

53,i 

6396,3 

70,9 

7182,4 

79.6 

Brasilien  .  . 

401,1 

37 

427.8 

39,2 

757 

34.6 

1300,0 

59,3 

Canada  .  .  . 

397.8 

100,7 

340.0 

86,1 

i553,o 

216,3 

1172,7 

163,3 

Argentinien  *  . 

146,6 

85.7 

195,3 

1 14,2 

1424T 

233,6 

1468,7 

240,8 

Chile  f*.  .  .  . 

156.9 

66,5 

151,0 

64 

386,4 

116 

433-5 

130,2 

Mexiko  f  .  .  . 

121,8 

— 

132,7 

— 

409,2 

27,4 

546,1 

36,7 

Venezuela  .  . 

45.° 

23.1 

48,3 

24,8 

4i,5 

15,4 

61,8 

23 

Columbia  |  .  . 

29,1 

8,4 

4U9 

12,1 

54-9 

12,7 

55,o 

12,7 

Bolivia  *  .  .  . 

23,0 

— 

20,0 

— 

138,5 

66,6 

255T 

122 

Uruguay  f  .  . 

56,3 

152,2 

53,3 

M4.I 

149,8 

138 

161,2 

148 

III.  Asien : 
Britisch  -  Ost¬ 
indien  *f  .  . 

707.3 

3,6 

1178,8 

6 

1766,7 

5,7 

2636,1 

8,4 

China  *  ... 

421,6 

485,1 

— 

1112,3 

2,5 

901,7 

2,1 

Straits  S.  *f  • 

212,8 

443.3 

I94,4 

4°5 

712,2 

1149 

636,7 

1027 

Japan  .... 

110,0 

3,2 

120,5 

3,5 

967,9 

19,3 

955-7 

19,1 

Ceylon  .  .  . 

107,2 

107,5 

— 

170,6 

41,81 

199,8 

49 

Siam  *  .  .  .  . 

30,8 

36,2 

— 

108,8 

17,4 

159,9 

25,6 

IV.  Afrika : 
Aegypten  .  . 

117,1 

18,2 

264,1 

41. 1 

479,4 

41,2 

600,6 

5C6 

Algerien  .  .  . 

170,8 

— 

133,2 

— 

406,3 

74,3 

394-6 

72,1 

Kapkolonie  und 
Natal  *  .  . 

i35.o 

_ 

94.8 

_ 

772,8 

133.24 

425.9 

73,4 

Tunis  .... 

9.5 

— 

13,7 

— ■ 

98,4 

52-1 

75-3 

4° 

Tripolis  *  .  .  . 

5.4 

— 

5-5 

— 

14,4 

13.7 

5.2 

5 

Reunion  *  .  . 

17,6 

— 

19,8 

— 

9,8 

49 

12,1 

60,5 
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Gliederung  des  Außenhandels  (Spezialhandels) 


Jahr 

Nahrungsmittel 

Futter 

Einfuhr 

0/ 

/o 

Genußmittel, 

mittel 

Ausfuhr 

1  0/ 

/o 

Rohmaterial  fi 
Zw( 

Einfuhr 

1  °/ 

/o 

lr  industri« 
;cke 

Ausf 

die 

uhr 

0/ 

/o 

1821 

16,9 

31,0 

12,5 

2-4,3 

1,9 

3,6 

3U2 

60,4 

1830 

17.° 

27,2 

12,2 

20,9 

4,2 

6,7 

36,4 

62,3 

1840 

30.4 

3U° 

20,5 

28,3 

n,5 

n,7 

75-4 

67,6 

1850 

39,4 

22,7 

27.5 

20,4 

n,7 

6,7 

83,9 

62,2 

1860 

89.5 

25.3 

50,7 

16,0 

37,o 

10,4 

216,0 

68,3 

1870 

150,2 

34.4 

92,7 

24,6 

53-1 

12,8 

213,4 

56,6 

1880 

218,4 

32,7 

459,4 

55-7 

131,8 

19,7 

238,7 

28,9 

1890 

261,8 

33A 

356,8 

42,2 

170,6 

21,6 

304,5 

36,0 

1900 

230,9 

27,1 

545-4 

39,8 

276,2 

32,5 

325,5 

23.7 

1910 

326,3 

20,9 

369,0 

21,6 

566,2 

36,3 

565,9 

33,o 

entwickelt.  Im  einzelnen  weichen  die  Länder  von  diesen  Durchschnitts¬ 
zahlen  freilich  ganz  erheblich  ab.  Darüber  möge  aber  die  Tabelle  selbst 
belehren. 

Unter  den  nichteuropäischen  Staaten  stehen  an  der  Spitze  die 
V.  St.  v.  Amerika,  deren  Auslandsbeziehungen  sich  ungemein  stark  ent¬ 
wickelt  haben,  was  hier  etwas  näher  dargelegt  sei.  Im  Jahresdurch¬ 
schnitt  von  1802/04  betrug  die  Ausfuhr  der  V.  St.  68,4,  die  Einfuhr 
74,8  Mill.  Dollar.1)  Von  der  Gesamtausfuhr  gingen  34,6  %  nach  Groß¬ 
britannien,  während  die  Einfuhr  von  dort  47,4  %  der  Gesamteinfuhr 
ausmachte.  In  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  —  1850  —  betrug  die 
Einfuhr  schon  178,  die  Ausfuhr  136  Mill.  Dollar.  Für  die  neuere  Zeit 
ergeben  sich  die  folgenden  Zahlen: 


Jahr 

Einfuhr  in  Millionen  Dollar 

Ausfuhr  in  Milüor 

1860 

353,6 

333,5 

1870 

435-9 

392,7 

1880 

667,9 

835.6 

1890 

789,3 

857,8 

1900 

849,9 

1394,4 

1910 

1556,9 

1744,7 

Dollar 


Den  rapiden  Aufschwung  des  amerikanischen  Außenhandels  zeigt 
die  Tatsache,  daß  die  Einfuhr  1876  etwa  halb  so  groß  war  als  wie 


J)  von  Reden,  a.  a.  O.  S.  747.  Für  die  folgenden  Untersuchungen  sind  weiter  benutzt 
worden:  Statistical  Abstract  of  the  United  States,  1910;  Statistical  Abstract  for  the  principal 
and  other  foreign  Countries.  Thirthy-Sixth  Number,  London  1911;  The  foreign  Commerce 
and  Navigation  of  the  United  States.  Washington  1910;  Augustus  D.  Webb,  the  new  Dic¬ 
tionary  of  Statistics,  London  1911. 
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der  Ver.  Staaten  von  Amerika  1821 — 1910  in  Mill.  Doll. 


Halbfabrikate  für  Weiter¬ 
verarbeitung 

Fabrikate 

Verschiedenes 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

% 

% 

% 

0/ 

/o 

0/ 

/ 0 

0/ 

/o 

4.0 

7-4 

4.8 

9,4 

30,9 

56,8 

9,2 

5,6 

°-5 

1.2 

0,08 

0,1 

5>i 

8,2 

4.i 

7,o 

35.7 

56,9 

5-4 

9,3 

o,5 

0,9 

0,1 

0,3 

11. 3 

H.5 

4.8 

4-3 

44,3 

45,o 

10,5 

9,4 

0,6 

0,6 

0,2 

0,2 

26,1 

15.0 

6,0 

4-4 

95.3 

54-9 

17,1 

12,7 

0,8 

0,4 

0,1 

0,1 

23,6 

6,7 

12,6 

3-9 

199,8 

56,5 

35,8 

n,3 

3,5 

1,0 

o,9 

o,3 

45.5 

12,5 

13.7 

3,6 

i73,o 

39,6 

56,3 

14,9 

5,0 

1,1 

o,3 

0,9 

110,7 

16,5 

29,0 

3.5 

196,5 

29,4 

92,7 

11,2 

10,3 

1,5 

3,8 

0,4 

116,9 

14,8 

46,4 

5.5 

230,6 

29,2 

132,5 

15,6 

9,2 

1,1 

4-9 

0,5 

134.2 

15.7 

152,9 

11, 1 

203,1 

23,9 

33i,9 

24,2 

5.4 

0,6 

14,8 

1,0 

285,1 

18.3 

267,7 

15,6 

367,7 

23,6 

499,2 

29,1 

11,4 

0,7 

8,0 

0,4 

diejenige  Deutschlands  im  Jahre  1910,  aber  mehr  als  70  %  der  deutschen 
Einfuhr  ausmachte.  In  der  absoluten  Ausfuhr  haben  die  Amerikaner 
mit  Deutschland  ziemlich  genau  Schritt  gehalten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Gliederung  des  amerikanischen  Außen¬ 
handels;  die  obige  Tabelle  gibt  hierüber  Auskunft. 

Die  Einfuhr  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  hat  besonders 
in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  erheblich  zugenommen,  seit  1900 
um  annähernd  100  Mill.  Dollar.  Prozentual  ist  sie  freilich  infolge  des 
schnelleren  Steigens  anderer  Importgüter  gesunken.  Sehr  bedeutsam  ist 
ferner,  daß  die  Ausfuhr  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  seit  1880, 
wo  sie  ihren  prozentualen  Höhepunkt  erreichte,  ständig  gesunken  ist: 
von  55  auf  21  %  der  Gesamtausfuhr.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  die 
Ausfuhr  um  ca.  175  Mill.  Dollar  abgenommen.  Die  V.  St.  gehen  in 
ihrer  Bedeutung  als  Lieferanten  von  Nahrungsmitteln  stark  zurück. 
Dies  zeigen  besonders  die  Zahlen  des  Getreideexports.  Es  betrug  die 
Ausfuhr  von 


Gerste 

im  Jahre  1900 

23  Mill.  Bushel,  im 

Jahre  1910 

4,3  Mill.  Bushel 

Mais 

,,  ,,  1900 

209  ,,  ,,  ,  „ 

,,  1910 

36,8  ,, 

Hafer 

,,  „  1900 

41  „  „  .  „ 

„  1910 

1,6  ,, 

Weizen 

„  „  1900 

101  ,,  „  ,  ,, 

„  1910 

46,6  „ 

Ganz  anders  stellt  sich  der  Außenhandel  in  industriellen  Roh¬ 
produkten  dar,  die  in  Ausfuhr  und  Einfuhr  ungemein  stark  gestiegen 
sind.  Auf  sie  entfällt  nämlich  im  Jahre  1910  36  %  der  Einfuhr,  gegen 
21  %  im  Jahre  1890.  An  der  Ausfuhr  partizipieren  sie  mit  einem  Drittel; 
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hier  spielt  eine  große  Rolle  die  Baumwolle,  deren  Exportsumme  sich 
im  Jahre  1910  auf  450  Mill.  Dollar  belief  (gleich  26,3  %  der  gesamten 
Ausfuhr),  gegen  241  im  Jahre  1900.  Durch  ihren  Baumwollexport  sind 
die  Amerikaner  sozusagen  mit  allen  Einzelwirtschaften  der  Erde  ver¬ 
flochten. 

Je  länger  desto  mehr  steigert  sich  aber  auch  die  Ausfuhr  von  Fabri¬ 
katen.  Im  Jahre  1860  betrug  deren  Einfuhr  noch  56  %  der  Gesamt¬ 
einfuhr,  ein  Verhältnis,  das  inzwischen  auf  23,6  %  gesunken  ist,  während 
die  Ausfuhr  in  der  gleichen  Zeit  von  11,3  auf  29,1  %  stieg.  Seit  1890 
hat  der  Export  von  Fabrikaten  um  366  Mill.  Dollar,  der  Import  aber 
nur  um  137  Mill.  Dollar  zugenommen.  Alles  in  allem  genommen,  wird 
der  Schwerpunkt  der  V.  St.  im  Welthandelsgetriebe  künftig  zweifel¬ 
los  immer  mehr  in  der  Ausfuhr  von  industriellen  Rohstoffen  und  Fertig¬ 
fabrikaten  liegen,  während  die  internationalen  Beziehungen  im  Hin¬ 
blick  auf  Nahrungs-  und  Genußmittel  schon  bald  passiv  sein  werden. 
Aber  selbst  durch  ihren  Bezug  an  Rohstoffen  sind  die  Amerikaner 
in  steigendem  Umfange  auf  das  Ausland  angewiesen,  so  daß  von  einer 
,, Selbstgenügsamkeit“  der  Union,  die  vor  nicht  langer  Zeit  in  der  deut¬ 
schen  Literatur  eine  große  Rolle  spielte,  gar  keine  Rede  sein  kann. 
Nicht  nur  mit  ihrem  Export,  sondern  auch  durch  ihre  Einfuhrnotwendig¬ 
keiten  sind  die  Amerikaner  je  länger  desto  mehr  auf  die  Pflege  inter¬ 
nationaler  Beziehungen  angewiesen,  so  daß  ihr  Güteraustausch  die 
„Weltverkehrsgesellschaft“  aktiv  und  passiv  ungemein  stark  be¬ 
einflußt. 

Dies  wird  noch  deutlicher  durch  die  Betrachtung  der  territorialen 
Differenzierung  des  Außenhandels  der  Union.  Im  Jahre  1850  gingen 
noch  54  %  der  Ausfuhr  nach  England,  während  41  %  der  Einfuhr  von 
dort  kamen.  Das  hat  sich  inzwischen  gründlich  geändert.  Ganz  Europa 
ist  am  amerikanischen  Export  heute  nur  mehr  mit  65,  am  Import  gar 
nur  mit  51  %  beteiligt.  Im  einzelnen  zeigt  sich  neuerdings  die 
folgende  Entwicklung. 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1848/52  war  nach  von  Reden  (S.  750) 
Europa  an  der  amerikanischen  Einfuhr  mit  68,2  %  beteiligt,  an  der 
Ausfuhr  mit  77,4  %.  Diese  Ziffern  sind  inzwischen  auf  51,7  bzw.  65,1 
zurückgegangen.  Immerhin  ist  Europa  auch  heute  noch  der  wichtigste 
Länderkomplex  für  die  Union.  Innerhalb  Europas  steht  England  an 
der  Spitze.  Es  beteiligt  sich  am  amerikanischen  Import  mit  17,4,  am 
Export  mit  28,9  %,  seit  1850  also  eine  ganz  enorme  Verringerung  des 
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Die  territoriale  Differenzierung  des  Außenhandels  der  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika  (in  Prozenten). 


Jahr 

Europa 

Ein-  i  Aus¬ 
fuhr  fuhr 

Nordamerika 

Ein-  Aus¬ 
fuhr  fuhr 

Südamerika 

Ein-  1  Aus¬ 
fuhr  fuhr 

Asien 

Ein-  Aus¬ 
fuhr  fuhr 

„Oceania“ 

Ein-  Aus¬ 
fuhr  fuhr 

Afrika 

Ein-  Aus¬ 
fuhr  :  fuhr 

1893 

52.9 

78,0 

21,2 

M. 1 

11. 8 

3.8 

10,1 

i,9 

3-0 

1,3 

0,6 

0,6 

1895 

52,4 

77.7 

18,2 

13.4 

15.3 

4.i 

xo,6 

2,5 

2,3 

1,6 

0-7 

0,7 

1897 

56,2 

77.3 

13.8 

ii,8 

14,0 

3.2 

11,4 

3,7 

3,i 

2,6 

1,2 

1,6 

1899 

50.7 

76,3 

16,0 

12,8 

12,4 

2,9 

15.3 

3.9 

3.8 

2,4 

1,5 

1.5 

1901 

52,1 

76.3 

17,6 

13.2 

13.4 

2,9 

14.3 

3,3 

i,3 

2,3 

1,0 

1,7 

1903 

53.3 

72,4 

18,4 

15. 1 

10,4 

2,9 

14.4 

4,1 

2,0 

2,6 

1,2 

2,7 

1905 

48,3 

67,2 

20,3 

17.1 

13.4 

3,7 

14,5 

8,4 

2,2 

2,1 

1,0 

1,2 

1907 

52,1 

69,0 

18,3 

18,6 

11, 1 

4.3 

14,8 

4.9 

2,0 

2,1 

1.4 

0,8 

1909 

49.8 

68,9 

19.3 

18,6 

12,4 

4,6 

15.0 

4-3 

2,0 

2,4 

1,1 

1,0 

1910 

5i.7 

65,1 

19,6 

22,0 

!2.5 

5.3 

!2,4 

3.4 

2,3 

2,9 

1,1 

1,0 

prozentualen  Anteils.  Es  folgen  alsdann  die  übrigen  Staaten  in  dieser 
Reihe : 


Deutschland  .  . 

10,8  %  der  Einfuhr 

14,3  %  der  Ausfuhr 

Frankreich  .  .  . 

8,5  %  „ 

>  > 

6,7  %  „ 

1  9 

Niederlande  .  . 

2,0  %  „ 

y  y 

4,8%  „ 

y  y 

Italien . 

3,2  %  „ 

y  y 

3,o  %  „ 

y  y 

Belgien  .... 

2,5  %  „ 

y  y 

2,3  %  „ 

y  y 

Spanien  .... 

1,1  %  „ 

y  y 

1,0  %  „ 

ff 

Rußland  .... 

1,0%  „ 

y  y 

1,0%  „ 

y  9 

Österreich-Ungarn 

1,1  %  „ 

y  y 

1 ) 

Schweiz  .... 

1,6  %  „ 

»  x) 

Unter  den  nichteuropäischen  Erdteilen  ist  für  die  Union  vor  allem 
der  amerikanische  Kontinent  von  Bedeutung.  Nordamerika  (ein¬ 
schließlich  Zentralamerika)  umfaßt  22,0  %  der  Ausfuhr  derV.  St.  und  be¬ 
teiligt  sich  an  deren  Import  mit  19,6  %.  Im  Jahre  1893  betrug  die  Aus¬ 
fuhr  erst  14,1  %,  während  die  Einfuhr  sich  seitdem  etwa  auf  gleicher 
Höhe  gehalten  hat.  Bedeutsam  ist  Kanada,  daß  44,9  %  des  Gesamt¬ 
handels  der  Union  mit  Nordamerika  auf  sich  vereinigt.  Gehoben  haben 
sich  auch  die  Beziehungen  mit  Südamerika,  das  je  länger  desto  mehr 
eine  Absatzdomäne  der  V.  St.  wird  —  und  wohl  auch  werden  soll.  Be¬ 
merkenswert  ist  ferner  die  Entwicklung  der  Beziehungen  zu  Ostasien, 
wo  die  Union  mit  ganz  besonderem  Eifer  tätig  ist.  Doch  überwiegen 
hier  zumeist  die  Importbeziehungen: 


')  Alle  übrigen  Länder  unter  i%. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Import  aus  Export  nach 

Japan .  45  Mill.  Dollar  21  Mill.  Dollar 

Britisch-Indien .  70  „  »  9,4  „ 

China .  29  „  „  16,3  „ 

Holl. -Indien .  10  „  „  2,2  ,, 

Hongkong .  2  „  „  6,2  „ 


Asiatische  Türkei  ....  7  ,,  0,7  „  ,, 

Das  gleiche  gilt  von  Australien,  den  Südseeinseln  und  den  Philip¬ 
pinen  (Oceania),  nur  das  nach  diesen  Ländern  die  Ausfuhr  überwiegt. 
Ihr  prozentualer  Anteil  am  amerikanischen  Export  hat  sich  seit  1893 
verdoppelt.  Demgegenüber  bleibt  der  „schwarze“  Erdteil  zurück.  In 
Afrika  haben  die  Amerikaner  bis  heute  nicht  recht  Fuß  fassen  können. 
Die  gesamten  Beziehungen  beziffern  sich  in  Einfuhr  und  Ausfuhr  auf 
36  Mill.  Dollar. 

In  absoluten  Zahlen  ausgedrückt  verteilt  der  Außenhandel  (Ein¬ 
fuhr  und  Ausfuhr)  der  V.  St.  sich  auf  die  genannten  sechs  Länder¬ 
komplexe  wie  folgt: 


Europa  .... 

1942  Mill.  Dollar 

=  58,8%  = 

21,1  Dollar 

pro 

Kopf  der  Bev 

Nordamerika  . 

692  „ 

=  20,9%  = 

7-5 

t  t 

ft  M  ft 

Südamerika  .  . 

289  „ 

=  8,7%  = 

3.i 

t  t 

>J  ft  ff 

Asien . 

254 

=  7-7%  = 

2,7 

t  t 

ff  ff  ft 

Oceania  .... 

87  „ 

=  2,6%  = 

o,9 

,, 

ff  ft  ft 

Afrika  .... 

36  „ 

=  1,0%  = 

0,4 

t  t 

ff  ft  ft 

Jeder  Einwohner  der  Union  ist  demnach  durchschnittlich  mit 
35,7  Dollar  am  Außenhandel  interssiert.  Das  sind  zwar  gegenüber 
England  und  Deutschland  verhältnismäßig  kleine  Zahlen;  sie  um¬ 
schließen  aber  heute  schon  ein  dichtes  Netz  von  Beziehungen  über  die 
ganze  Erde,  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  es  sich  hier  im  wesentlichen 
um  ein  Produkt  halbhundertjähriger  Entwicklung  handelt.  Für  den 
internationalen  Güteraustausch  ist  die  Union  von  eminenter  Bedeutung 
geworden  —  und  wird  es  künftig  noch  mehr  werden. 

Auch  die  übrigen  amerikanischen  Länder  haben  ihren  Außen¬ 
handel  ganz  ungewöhnlich  gesteigert,  prozentual  sogar  die  V.  St.  viel¬ 
fachbeträchtlich  überholend.  Länder  wie  Brasilien,  Kanada,  Argentinien, 
Chile  und  Mexiko  sind  im  Grunde  erst  seit  einem  Menschenalter  in 
das  weltwirtschaftliche  Getriebe  hineingezogen  worden.  Die  enormen 
Ausfuhrwerte,  welche  diese  Länder  schufen  —  vor  allem  Nahrungs- 
und  Genußmittel  sowie  Rohstoffe  —  ermöglichten  ihnen  auch  eine 
schnell  steigende  Einfuhr.  Die  genannten  Staaten  zeigen  insgesamt 
die  folgende  Entwicklung: 
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1876  Einfuhr  1224,2  Mill.  M.  Ausfuhr  1246,8  Mill.  M. 

1910  „  4530.3  »  »  »  492I>°  » 

Welcher  Art  die  hierdurch  geschaffenen  internationalen  Bezie¬ 
hungen  sind,  ist  bei  der  Darstellung  des  englischen  Außenhandels 
gezeigt  worden.  Die  heute  zwischen  Europa  und  Südamerika 
hin-  und  herlaufenden  Fäden  sind  für  die  moderne  „Weltverkehrs¬ 
gesellschaft“  von  außerordentlich  großer  Bedeutung  geworden.  Die 
Einzelwirtschaften  in  den  beiden  Länderkomplexen  sind  heute  schon 
durch  entscheidende  Lebensbedingungen  aufeinander  angewiesen.  Und 
in  gewissem  Umfange  gilt  dies  auch  für  das  Verhältnis  Kanadas  zu 
Europa. 

Auch  die  Länder  Asiens  zeigen  zum  Teil  ein  ganz  enormes  An¬ 
steigen  ihrer  internationalen  Handelsbeziehungen.  Japan  z.  B.  ist, 
wie  schon  hervorgehoben,  für  die  Weltwirtschaft  ein  völlig  neues  Land, 
das  heute  bereits  etwa  2  Milliarden  M.  im  Außenhandel  umsetzt.  Es 
hat  seit  dem  Jahre  1876,  nach  den  absoluten  Zahlen,  seine  Einfuhr 
annähernd  verneunfacht,  seine  Ausfuhr  etwa  verachtfacht.  Britisch¬ 
indien  hat  Einfuhr  und  Ausfuhr  mehr  als  verdoppelt.  Das  gleiche  gilt 
für  China,  das  freilich  erst  in  künftigen  Zeiten,  als  eine  Art  Reserve 
der  Weltwirtschaft,  von  größerer  Bedeutung  für  den  Welthandel  werden 
wird.  Die  Straits  haben  Einfuhr  und  Ausfuhr  mehr  als  verdrei¬ 
facht.  Stärker  noch  hat  Siam  den  internationalen  Güteraustausch  ge¬ 
steigert. 

Für  die  afrikanischen  Länder  fließen  die  älteren  Quellen  leider 
spärlicher;  soweit  sie  aber  vorhanden  sind,  zeigen  sie  ausnahmslos  eben¬ 
falls  eine  erhebliche  Vermehrung  des  Außenhandels.  Ägypten  steigerte 
die  Einfuhr  um  das  4fache,  die  Ausfuhr  um  das  2%  fache.  Ähnlich 
die  Kapkolonien,  deren  Einfuhr  sogar  auf  den  sechsfachen  Betrag  von 
1876  anwuchs.  Eine  Verdreifachung  seiner  Ausfuhr  zeigt  auch  Algerien, 
während  es  die  Einfuhr  reichlich  verdoppelte.  Eine  glänzende  Ent¬ 
wicklung  —  bei  absolut  kleineren  Zahlen  —  hat  Tunis  genommen,  das 
seine  Einfuhr  verzehnfachte  und  die  Ausfuhr  nahezu  um  das  Sechsfache 
steigerte.  Die  Berechnung  der  Kopfrate  verbietet  sich  bei  den  meisten 
dieser  Länder,  weil  für  die  ältere  Zeit  zuverlässige  Bevölkerungsangaben 
nicht  vorhanden  sind.  — 

Schließlich  noch  einige  Zahlen,  die  sich  auf  die  wichtigsten  der  bisher 
behandelten  Länder  beziehen.  Ich  entnehme  sie  der  Statistik  der  Union1). 


J)  Commerce  and  Navigation  a.  a.  O.,  1910,  S.  45. 
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ns  handelt  sich  um  die  prozentuale  Zunahme  des  Außenhandels 
seit  1891 


V.  St.  v.  Amerika  .  .  .  . 

.  .  .  Einfuhr  78  % 

Ausfuhr 

77  % 

England . 

•  •  •  „  43  % 

y  y 

52  % 

Deutschland . 

•  •  •  „  105  % 

y  y 

107  % 

Frankreich . 

...  „  25  % 

y  y 

54  % 

Rußland . 

...  „  100  % 

y  y 

85  % 

Niederlande . 

...  „  ho  % 

y  y 

90  % 

Belgien . 

•  •  •  •  „  105  % 

y  y 

84% 

Britisch-Indien . 

•••  „  75  % 

y  y 

62  % 

Australien . 

...  „  35  % 

y  y 

74% 

China . 

...  „  64  % 

y  y 

79  % 

Japan  . 

...  „  300  % 

y  y 

233  % 

Zum  Schluß  möge  endlich  noch  der  Gesamt-Außenhandel  der  Erde 
Erwähnung  finden.  Wiedenfeld  schätzt  Ein-  und  Ausfuhr  der  mit 
einer  Handelsstatistik  ausgestatteten  Länder  für  das  Jahr  1800  auf  6  Milli¬ 
arden  Mark1)  Neumann-Spallert  gibt  für  1867/68  44,  für  1876  55 Milli¬ 
arden  Mark  an.  Für  das  Jahr  1910  glaubt  Wiedenfeld  etwa  150  Milli¬ 
arden  Mark  annehmen  zu  sollen.  Wie  groß  der  wirkliche  Wert  dieser 
umgesetzten  Mengen  ist,  läßt  sich  mit  Rücksicht  darauf,  daß  jede  Ware 
mindestens  zweimal  —  in  der  Ausfuhr  des  einen  und  in  der  Ausfuhr 
des  anderen  Landes — häufig  aber  dreimal  undöfter — bei  der  Durchfuhr  — 
angerechnet  wird,  nicht  sagen.  Alle  Schätzungen  sind  hier  in  höchstem 
Maße  willkürlich.  Es  kommt  für  unsere  Zwecke  aber  auch  wenig  darauf 
an,  denn  ein  internationaler  Verkehrsakt  liegt  jeder  Anschreibung  zu¬ 
grunde  und  nichts  anderes  als  eben  diese  gewaltige  Vermehrung  der 
internationalen  Begiehungen  durch  den  Güteraustausch  und  die  hier¬ 
durch  entstandene  ,, Weltverkehrsgesellschaft“  zu  illustrieren,  sollte 
Zweck  der  hier  vorgenommenen  handelsstatistischen  Untersuchungen 
sein. 


4.  Folge-  und  Wechselwirkungen  des  internationalen 

Güteraustausches. 

Unterliegt  es  somit  keinem  Zweifel,  daß  der  internationale  Güter¬ 
austausch  heute  trotz  aller  neuzeitlichen  Schutzzollbestrebungen  früher 

’)  Artikel  „Weltwirtschaft“  im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft.  III.  Aufl.  In 
Wirklichkeit  dürfte  die  Summe  um  jene  Zeit  größer  gewesen  sein,  da  beispielsweise  der  Handel 
der  östlichen  Länder  damals  sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  erfaßt  wurde. 
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niemals  gekannte  Dimensionen  angenommen  hat,  so  ergibt  sich  daraus 
als  selbstverständliche  Folge  auch  manches  andere,  das  hier  freilich  nur 
angedeutet  werden  soll.  Vor  allem  ist  auf  die  Organisation  des  Welt¬ 
handels  hinzuweisen.  Gemessen  an  früheren  Zuständen  (vgl.  S.  141/42) 
ist  in  die  kaufmännische  Leitung  des  internationalen  Güteraustausches 
mehr  System  und  Stetigkeit  hineingekommen.  Das  ganze  Getriebe 
hat  heute  viel  weniger  den  Zug  des  Planlosen  und  Willkürlichen  als 
früher.  Vor  allem  ist  der  Handel  mit  den  großen  Welthandelsgütern 
in  durchaus  geregelte  Bahnen  übergeleitet.  Für  jeden  Artikel  haben  sich 
bestimmte  Handelsbräuche  herausgebildet,  die,  international  anerkannt, 
zu  feststehenden  Regeln  und  Normen  geführt  haben.  Wohl  liegen  die 
Anfänge  dieser  Entwicklung  schon  im  18.  Jahrh.,  zur  dominierenden 
Stellung  der  modernen  Zentralproduktenbörsen,  die  heute 
den  internationalen  Handel  vollständig  beherrschen,  ist  es  aber  erst 
im  letzten  halben  Jahrhundert  gekommen.  Getreide,  Baumwolle, 
Wolle,  Kohle,  Erze,  Zucker,  Kaffee  usw.  haben  heute  ihre  bestimmten 
„Märkte,“  an  denen  der  Handel  in  derlei  Produkten  zentralisiert  ist. 
Effektiv-  und  Terminhandel,  Usancen  und  Notierungen,  Arbitrage, 
Maß  und  Gewicht  usw.  haben  hier  eine  für  alle  Beteiligten  gleichmäßige 
Regelung  gefunden.  An  diesen  Börsen  ist  zudem,  wie  schon  betont, 
ein  umfangreicher  und  präzis  wirkender  Nachrichtendienst  organisiert, 
der  die  Interessenten  sozusagen  stündlich  auf  dem  Laufenden  hält 
und  ihnen  das  Disponieren  erleichtert.  Ein  großer  Personenkreis  des 
Erdballs  tritt  auf  diese  Weise  ganz  regelmäßig  miteinander  in  Bezie¬ 
hung  und  stellt  so  in  sich  eine  Welthandelsgemeinde  dar,  die  früher 
schon  deshalb  nicht  möglich  war,  weil  das  Mittel  rascher  Verständi¬ 
gung  —  der  Telegraph  —  fehlte. 

Dazu  kommt,  daß  das  ganze  Import-  und  Exportgeschäft  auch 
sonst  an  Stetigkeit  gewonnen  hat.  Die  Trennung  von  Reederei  und 
kaufmännischer  Unternehmung,  die  heute  ziemlich  allgemein  durch¬ 
geführt  ist  (wenngleich  die  Kombination  hie  und  da  noch  eine  gewisse 
Rolle  spielt),  hat  den  Großkaufleuten  zu  größerer  Ausnutzung  ihrer 
Kapitalien  im  reinen  Handel  verholfen  und  das  Risiko  des  Übersee¬ 
geschäfts  verringert.  Bedeutsam  ist  ferner,  daß  an  die  Stelle  des  Eigen¬ 
handels  überwiegend  der  Kommissionshandel  getreten  ist,  der  dem 
internationalen  Geschäft  den  rein  spekulativen  Charakter  mehr  und 
mehr  genommen  hat.  In  der  gleichen  Richtung  wirkt  das  Versicherungs¬ 
wesen,  das  im  internationalen  Frachtgeschäft  zur  glänzenden  Entwick¬ 
lung  gebracht  ist.  Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  ferner 
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die  Vereinfachung  des  internationalen  Zahlungsverkehrs  durch  die 
Ausbildung  des  überseeischen  Bankwesens.  Nicht  zu  vergessen  ist  schließ¬ 
lich,  daß  der  erleicherte  Personenverkehr  das  Maß  der  Abhängigkeit 
des  Mutterhauses  von  den  überseeischen  Fialleitern  vermindert, 
indem  die  Möglichkeit  persönlicher  Kontrolle  vorliegt  und  anderseits 
vor  wichtigen  Entschließungen  mündliche  Beratungen  gepflogen  werden 
können.  Die  Verbesserungen  im  Verkehrswesen  erleichtern  das  inter¬ 
nationale  Geschäft  auch  insofern,  als  es  den  großen  Firmen  gestattet, 
Reisende  über  die  ganze  Erde  zu  schicken.  Der  Typ  des  „Welt¬ 
reisenden“  ist  heute  auf  allen  großen  Linien  des  Weltverkehrs  eine 
„altgewohnte“  Erscheinung.  Gar  nicht  selten  werden  diesen  reisenden 
Vertretern  von  ihren  Häusern  Kreditbriefe  in  Höhe  von  25000 — 50  000  M. 
ausgestellt  —  ein  Beweis,  daß  die  Methode  trotz  großer  Kosten  sich 
lohnt.  Wie  man  früher  auf  deutschen  Landstraßen  die  Reisewagen 
größerer  Handlungshäuser  sah,  so  passiert  es  einem  heute,  daß  man 
im  Innern  Sumatras  dem  „Wohnwagen“  einer  deutschen  Farben¬ 
fabrik  begegnet,  dessen  Bewohner,  von  Dorf  zu  Dorf  ziehend,  den 
Batakkern  die  Vorzüge  des  künstlichen  Indigo  demonstriert.  Regel¬ 
mäßige  Geschäfts,, touren“,  die  in  anderthalb  Jahren  zweimal  „herum“- 
führen,  das  heißt  die  Erde  umkreisen,  sind  alltägliche  Erscheinungen. 
Periodisch  die  „Kundschaft“  irgend  eines  Erdteils  besuchen  zu  lassen, 
ist  heute  stehende  Praxis.  Kurzum,  das  Uberseegeschäft  und  erst  recht 
das  transkontinentale  Geschäft  hat  vielfach  Formen  angenommen, 
die  vor  einem  Menschenalter  in  Europa  aufkamen,  als  die  Eisenbahnen 
die  Voraussetzungen  dafür  schufen.  Je  mehr  die  Entfernungen  im 
Weltverkehr  sich  kürzen,  um  so  intensiver  der  persönliche  Verkehr 
als  Folge  und  Ursache  des  Güteraustausches  —  wie  vormals  in  den 
Staaten  Europas. 

Auf  diese  mehr  technischen  Seiten  des  Welthandels  soll  aber  —  so 
sehr  sie  gerade  dem  Sozialökonomen  den  Gesichtskreis  erweitern  — 
nicht  eingegangen  werden ,  zumal  wir  über  sie  in  dem  vortreff¬ 
lichen  Buch  von  Rudolf  Sonndorfer  eine  gute  Darstellung  be¬ 
sitzen.1)  Meine  Absicht  ist  vielmehr,  mit  ein  paar  Worten  auf  die 
großen  volkswirtschaftlichen  Folge-  und  Wechselwirkungen  dieses 

x)  Rudolf  Sonndorfer,  Die  Technik  des  Welthandels,  2  Bde.,  II.  Aufl.  Wien  1912. 
Ein  brauchbares  Werk  verspricht  zu  werden:  Hellauer,  System  der  Welthandelslehre, 
von  dem  bisher  der  erste  Band  vorliegt  (Berlin  r9io).  Über  den  Nachrichtendienst  orientiert 
das  ausgezeichnete  Buch  von  Arthur  Norden,  die  Berichterstattung  über  Welthandels¬ 
artikel.  (In  der  von  Max  Apt  herausgegebenen  Handelshochschul-Bibliothek.)  Leipzig  rgro. 
Über  die  Bedeutung  des  Handels  vgl.  meinen  Artikel  „Handel“  im  Handbuch  der  Politik. 
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internationalen  Güteraustausches  einzugehen.  Ich  verzichte  aber  aus¬ 
drücklich  darauf,  oft  betonte  Dinge  zu  wiederholen.  Daß  z.  B.  mit  der 
Intensität  des  Welthandels  die  Wohlfeilheit  der  Güter  des  Massenkonsums 
in  der  Regel  Hand  in  Hand  geht,  indem  über  die  ganze  Erde  die  Tendenz 
zur  Preisnivellierung  besteht,  daß  der  Welthandel  in  vielen  Beziehungen 
krisenmildernd  wirkt,  indem  er  territoriale  Ernte-  und  Produktions¬ 
schwankungen  ausgleicht,  daß  ferner  durch  den  Anschluß  bisher  abseits 
gelegener  Länder  an  den  Weltverkehr  dem  Wirtschaftsleben  nicht 
selten  neue  und  wertvolle  Produktivkräfte  zugeführt  werden,  das  alles  ist, 
wie  gesagt,  oft  dargelegt  worden.  Ich  verweise  vor  allem  auf  das  glänzende 
Buch  von  Heinrich  Dietzel:  Weltwirtschaft  und  Volkswirtschaft,  in 
welchem  gerade  diese  Wirkungen  des  Welthandels  eingehend  behandelt 
werden.  Ich  selbst  will  einige  andere,  bisher  weniger  beachtete  Dinge 
hervorheben. 

Es  fällt  da  zunächst  in  die  Augen,  daß  heute  ganze  Länder  ihre 
Existenz  mehr  oder  weniger  in  der  Beschickung  des  Weltmarktes  mit 
einem  oder  wenigen  Artikeln  finden,  also  auf  Gedeih  und  Verderb  mit 
dem  Weltmarkt  verbunden  sind,  ohne  im  „nationalen“  Wirtschafts¬ 
leben  sonstigen  Rückfall  zu  haben.  Dies  gilt  für  die  Ostküste  Sumatras 
im  Hinblick  auf  Tabak,  für  Ceylon  mit  seiner  Produktion  von  Tee, 
Kakao  und  Kopra,  für  die  Malayische  Halbinsel  mit  ihrer  enormen 
Kautschukkultur.  Java  „lebt“  von  der  Zucker-,  Tee-  und  Kautschuk¬ 
ausfuhr.  In  Birma  und  Siam  hängt  das  Wohlbefinden  großer  Bevölke¬ 
rungsteile  von  dem  Reisexport  ab.  Ganze  Provinzen  Indiens  verfolgen 
ängstlich  die  Baumwollpreise  in  Bombay  und  Karatschi,  wohin  sie 
jeden  Morgen  aus  Liverpool  telegraphiert  werden,  nachdem  man  sie 
dort  kurz  vorher  aus  New  York  und  New  Orleans  bezogen  hat.  Das 
ganze  Wirtschaftsleben  in  den  Südstaaten  der  Union  gerät  in  Stockung, 
wenn  die  Baumwollpreise  darniederliegen.  Der  Westen  Canadas  hängt 
wie  Argentinien  mit  wichtigen  Lebensinteressen  vom  Weizenpreis 
auf  dem  Weltmarkt  ab.  Brasilien  sieht  sich  mit  Rücksicht  auf  seine 
Kaffeeproduktion  gezwungen,  zu  den  gewagtesten  Experimenten  zur 
Stabilisierung  der  Preise  vorzugehen.  In  großen  Gebieten  Australiens 
„jauchzt  und  weint“  man  mit  dem  Steigen  und  Fallen  der  Wollpreise 
usw.  usw. 

Aber  auch  wo  diese  absolute  Abhängigkeit  vom  Weltmarkt  nicht 
vorhanden  ist,  wirkt  sie  in  ihrer  Relativität  immer  noch  stark  genug. 
Man  denke  an  die  englische  Baumwollindustrie,  deren  Weltmarkt¬ 
interessen  Millionen  von  Menschen  teilen,  an  die  englische  und  deutsche 
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Metallwaren-  und  Textilindustrie,  an  die  Voigtländische  Spitzenindustrie 
und  die  Sonneberger  Spielwarenindustrie  mit  ihren  Absatzgebieten 
in  den  V.  St.  von  Amerika,  an  die  Weine  und  Früchte  Südfrankreichs, 
Italiens,  Griechenlands  und  Portugals,  an  das  Getreide  Rumäniens  und 
Rußlands,  an  die  Ausfuhr  von  tierischen  Produkten  in  Dänemark, 
an  die  Saaten  Nordindiens,  an  Seide  und  Tee  in  China  und  Japan, 
an  die  Straußenzucht  in  Südafrika,  nicht  zu  vergessen  die  dortige 
Diamantgewinnung,  an  den  Salpeter  Chiles,  an  die  Silberproduktion 
Mexikos  und  Canadas,  die  Zinngewinnung  an  der  Küste  von  Malakka 
und  so  in  langer  Reihe  fort.  Es  gibt  kaum  eine  Volkswirtschaft,  die 
nicht  mit  für  sie  ungemein  bedeutsamen  Lebensinteressen  in  irgend¬ 
einer  Weise  vom  Weltmarkt  abhängig  ist.  Gerade  diese  Tatsache  aber, 
die  sich  längst  auch  dem  Bewußtsein  der  breiteren  Massen  eingeprägt 
hat,  trägt  außerordentlich  dazu  bei,  die  Gedankenwelt  der  gegen¬ 
wärtig  lebenden  Generation  über  den  Horizont  des  nationalen  oder  gar 
territorialen  Gesichtskreises  hinaus  fortzuführen  und  zu  Reflexionen 
über  den  Zusammenhang  des  einzelnen  mit  der  ,,Welt“  anzuregen. 

Hierzu  drängen  nicht  selten  gebieterisch  auch  andere  Ereignisse 
des  Weltmarkts.  In  dem  Maße  nämlich  als  die  internationalen  Ver¬ 
kehrsmöglichkeiten  zunehmen,  wachsen  auch  die  Konkurrenzverhält¬ 
nisse.  Wer  dächte  da  nicht  an  den  Einbruch  überseeischen  und  russischen 
Getreides  in  die  alten  Kulturländer  Europas  mit  den  schwerwiegenden 
Wirkungen  für  deren  Landwirtschaft.  Welch  eine  Fülle  von  Pro¬ 
blemen  und  inneren  politischen  Kämpfen  allein  infolge  dieser  Tatsache! 
Oder :  Millionen  von  indischen  Handwebern  gerieten  in  die  furchtbarste 
Not,  alsLancashire  seine  maschinell  gefertigten  Piecegoods  dorthin  sandte. 
Heute,  nach  zwei  Menschenaltern,  droht  sich  das  Blatt  zu  wenden. 
Spinnerei  und  Weberei  in  Bombay  verdrängen  schon  jetzt  den  englischen 
Export  nach  Indien  so  sehr,  daß  die  Folgen  garnicht  abzusehen  sind, 
wenn  es  einmal  gelingen  sollte,  in  Indien  einen  Schutzzoll  als  Erziehungs¬ 
zoll  einzuführen,  der  auch  gegen  England  gälte.  Die  Tatsache,  daß  bis¬ 
herige  Importländer  zur  eigenen  Industrialisierung  übergehen,  sehen 
wir  auch  sonst.  Bengalen  verarbeitet  einen  immer  größeren  Teil  seiner 
Jute,  die  früher  ausnahmslos  exportiert  wurde,  selbst.  Schon  heute 
besitzt  Kalkutta  mehr  als  50  Jutefabriken.  Dafür  aber  ist  Indien  in 
einem  anderen  Teile  seines  großen  Gebietes  in  den  letzten  Jahrzehnten 
schwer  heimgesucht  worden.  Der  synthetische  Indigo  hat  in  der  Präsi¬ 
dentschaft  Madras  den  Anbau  der  Indigopflanze  so  gut  wie  ganz  ausgerottet 
und  namenloses  Elend  über  die  dortige  Bevölkerung  gebracht.  Man 
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muß  solche  Wirkungen  mit  eigenen  Augen  beobachtet  haben,  um  für 
ihre  Tragweite  das  richtige  Verständnis  zu  bekommen.  Und  schon  naht 
der  synthetische  Kautschuk,  um  vielleicht  noch  viel  größeres  „Unheil“ 
anzurichten. 

Japan  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  seine  Textilindustrie  mächtig 
entwickelt  und  bedroht  den  ostasiatischen  Markt.  Die  V.  St.  v.  A.,  früher 
das  große  Absatzgebiet  Englands,  konkurrieren  heute  über  die  ganze 
Erde  und  haben  vor  allem  in  der  Baumwollindustrie  ein  natürliches 
Übergewicht.  Kurzum,  die  Möglichkeit  der  Verkümmerung  von  Aus¬ 
fuhrinteressen  an  irgendeiner  Stelle  der  Erde  durch  technische  und 
wirtschaftliche  Fortschritte  daselbst  oder  gar  die  Bedrohung  eigener 
Erwerbstätigkeit  durch  ausländische  Konkurrenz  ist  heute  etwas  so 
Naheliegendes  geworden,  daß  gewissermaßen  jedermann  im  praktischen 
Erwerbsleben  Anlaß  hat,  die  Augen  offen  zu  halten  und  die  Entwick¬ 
lung  des  Weltmarktes  zu  beobachten.  Der  einfachste  Bauer  Hinter¬ 
pommerns  weiß  heute  etwas  von  der  „überseeischen  Konkurrenz“, 
wie  auch  unsere  Industriearbeiter  längst  gelernt  haben,  „die  Lage  des 
Weltmarktes“  bei  ihren  Arbeitskämpfen  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Zu  diesen  großen  Wechselwirkungen  kommen  noch  mancherlei  andere 
von  geringerer  Bedeutung,  die  vor  allem  in  technischen  Fortschritten, 
kaufmännischer  Initiative  u.  dgl.  ihre  Ursache  finden.  Es  mag 
genügen,  dafür  ein  Beispiel  anzuführen,  das  ich  zwar  schon  in  einer 
anderen  Arbeit  dargelegt  habe,  aber  der  Vollständigkeit  halber  glaube 
in  dem  früheren  Wortlaut  wiederholen  zu  dürfen. 

Bekanntlich  weist  der  Weltmarkt  zurzeit  eine  Hochkonjuktur 
für  vegetabile  Öle  auf.  Ganz  ungeheure  Mengen  von  ölhaltigen  Früchten 
wandern  vor  allem  aus  Ostasien  nach  Europa.  Vergleichen  wir  mit 
dieser  Tatsache  die  Erweiterung  des  Anbaus  von  Ölfrüchten  in  jenen 
Ausfuhrländern,  so  zeigt  sich,  daß  dieser  mit  der  Zunahme  des  Exports 
keineswegs  Schritt  gehalten  hat.  Die  Lösung  liegt  beim  Petroleum. 
Durch  großartige  Absatzorganisation  der  leitenden  Petroleumgesell¬ 
schaften,  der  Standard  Oil  Compagnie  und  der  Asiatic  ist  in  den  letzten 
Jahren  der  innere  Markt  Chinas  erobert  und  damit  dem  Petroleum  als 
Beleuchtungsmittel  ein  ganz  neues  Gebiet  von  gewaltiger  Aufnahme¬ 
fähigkeit  erschlossen  worden.  Gefördert  wurde  dieses  Unternehmen  durch 
die  Preissteigerung  der  vegetabilen  Öle  und  Fette,  die  im  Innern  Chinas 
bisher  für  Beleuchtungszwecke  Verwendung  gefunden  haben,  jetzt 
aber,  da  das  Ersatzmittel  billiger  ist,  exportiert  werden.  Diese  Aus¬ 
fuhr  hat  nun  wieder  eine  schwere  Konkurrenz  für  die  ebenfalls  der 
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Ölgewinnung  dienenden  Oliven  und  andere  ölhaltige  Früchte  Italiens 
und  Südfrankreichs  zur  Folge,  wie  sie  anderseits  ein  erhöhtes  Ange¬ 
bot  für  die  Ausgangsmaterialien  künstlicher  Fette  (z.  B.  Margarine) 
bewirkt  und  damit  auch  die  europäische  Landwirtschaft  in  Mitleiden¬ 
schaft  zieht.  Haben  wir  es  hier  mit  einem  Komplex  von  Erscheinungen 
zu  tun,  die  letzten  Endes  auf  eine  Ursache  zurückzuführen  sind,  so 
ist  damit  das  vorliegende  Beispiel  noch  nicht  erschöpft.  Denn  hat  zu¬ 
nächst  das  durch  besagte  Ursache  ermöglichte  Angebot  von  vege¬ 
tabilischen  Ölen  und  Fetten  deren  Verwendungsgebiet  erweitert  und 
die  Technik  angespornt  (eine  neue  Wechselwirkung)  immer  weitere 
Verwendungsmöglichkeiten  für  vegetabilische  Öle  und  Fette  zu  ersinnen, 
so  wird  in  dem  Maße,  als  dies  Erfolg  hat,  die  Nachfrage  über  den  Um¬ 
fang  des  bisher  vorliegenden  Angebots  hinausgedrängt,  was  zur  Folge 
hat,  daß  der  Anbau  ölhaltiger  Kulturen  in  allen  dazu  geeigneten  Ländern 
ausgedehnt  wird.  Dies  ist  auch  bereits  eingetreten.  Die  gewaltige 
Steigerung  der  Produktion  von  Soyabohnen  in  der  Mandschurei,  der 
ins  Ungemessene  gehende  Anbau  von  Erdnüssen  in  der  Provinz  Schan- 
tung,  dem  die  neuere  Blüte  unseres  Schutzgebietes  in  der  Kiautschou- 
bucht  hauptsächlich  zu  danken  ist  und  die  fortwährende  Neugründung 
von  Kokusnuß-  und  Ölpalmenplantagen  in  den  Ländern  der  tropischen 
Zone  sind  einige  Zeugnisse  dafür.  Doch  auch  damit  ist  dieses  Beispiel 
noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Die  gesteigerte  Produktion  von  öl-  und 
fetthaltigen  Vegetabilien  führt  mit  Notwendigkeit  zur  Disproportion 
zwischen  Angebot  und  vorläufiger  Nachfrage,  was  ein  Sinken  der  Preise 
zur  Folge  hat.  Dies  wieder  eimöglicht  und  erfordert  die  Erweiterung 
des  Absatzgebietes  und  schon  richten  sich  die  Blicke  der  hieran  Interes¬ 
sierten  auf  jene  Millionen-Völker,  denen  infolge  religiöser  Vorschriften 
der  Genuß  von  tierischen  Fetten  verboten  ist.  Es  wird  die  Religions¬ 
karte  zur  Hand  genommen  und  der  neue  Markt  zunächst  einmal  terri¬ 
torial  abgesteckt  und  dann  systematisch  bearbeitet.  Und  eben  das 
sehen  wir  in  diesem  Augenblick.  — 

Auf  andere  Folge  Wirkungen  des  internationalen  Güteraustausches, 
die  in  das  Gebiet  internationaler  Vereinbarungen  übergreifen,  wird 
weiter  unten  einzugehen  sein  (S.  250  ff.). 
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Vierter  Abschnitt. 

Kapitalanlagen  im  Ausland  und  sonstige  internationale 

W  ertübertr  agungen. 

Der  Güteraustausch  über  die  Staatsgrenzen  stellt  bekanntlich 
nicht  die  einzige  internationale  Wertübertragung  dar.  Je  länger  desto 
mehr  verschiebt  sich  sogar  das  Verhältnis  zwischen  Handels-  und 
Zahlungsbilanz  zugunsten  der  letzteren,  obwohl  absolut  genommen 
der  Güteraustausch  weitaus  an  der  Spitze  steht.  Seit  Adam  Smith, 
vor  allem  aber  seit  dem  Erscheinen  der  berühmten  Schrift  Joachim 
Goschen’s  „The  theory  of  foreign  exchanges“  ist  das  Thema  der  inter¬ 
nationalen  Wertübertragungen  außerhalb  des  von  der  Handelsstatistik 
erfaßten  Güterverkehrs  unzählige  Male  erörtert  worden.1)  Neuerdings 
hat  Sartorius  von  Waltershausen  in  seinem  schon  erwähnten  ausgezeich¬ 
neten  Buch  über  Kapitalanlagen  im  Ausland  ein  lückenloses  System 
des  ganzen  Komplexes  der  hiermit  zusammenhängenden  Fragen  dar¬ 
geboten.2)  Seine  Arbeit  enthält  u.  a.  ein  Kapitel  über  „Internationale 
Bilanzen“,  dessen  Systematik  ich  hier  folge.  Sartorius  unterscheidet 
in  der  „allgemeinen  internationalen  Weltverkehrbilanz“  Wertübertragun¬ 
gen  mit  und  ohne  daraus  hervorgehende  internationale  Verpflichtungen. 
Zu  den  letzteren  rechnet  er:  i.  Waren,  Gebrauchsgegenstände,  Münzen, 
welche  Auswanderer,  Wanderarbeiter,  Geschäfts-  und  Vergnügungs¬ 
reisende  mit  sich  nehmen  und  im  fremden  Lande  konsumieren  oder 
produktiv  verwenden.  2.  Wertübertragungen  infolge  von  politischen 
Vorgängen,  z.  B.  Gelder,  die  eine  Invasionsarmee  mitbringt  und  aus¬ 
gibt  oder  als  Beute  wegführt. 

Die  Wertübertragungen,  welche  Forderungen  im  Gefolge  haben  und 
in  ihrer  Gesamtheit  die  „internationale  Forderungs-  oder  Verpflich¬ 
tungsbilanz“  ausmachen  (den  Ausdruck  „Zahlungsbilanz“  lehnt  Sar¬ 
torius  hierfür  ab),  gliedern  sich  folgendermaßen: 

1.  Forderungen  für  gelieferte  Sachgüter  aller  Art,  besonders  für 
Waren. 

2.  Forderungen  für  verkaufte  Effekten. 

’)  Vgl.  jetzt  vor  allem  Heinrich  Nicklisch,  Handelsbilanz  und  Wirtschaftsbilanz, 
Magdeburg  1903. 

2)  Vgl.  S.  77  dieser  Darstellung. 


220 


3.  Forderungen  für  fällige  Kapitalien,  wie  für  Depositen,  gekün¬ 
digte  Hypotheken,  getilgte  Staatsschulden,  ausgeloste  Obligationen, 
liquidierte  Aktien,  in  Geld  auszuzahlende  Erbschaften,  Legate,  Schen¬ 
kungen,  verkaufte  Immobilien,  fällige  Versicherungssummen,  Lotterie¬ 
gewinne,  im  In-  oder  Auslande  gezeichnete  Staats-  und  Kommunal¬ 
anleihen,  Einzahlungen  gegründeter  oder  schon  bestehender  Aktien- 
und  ähnlicher  Gesellschaften.  Hierher  gehören  ferner  einmalige  An¬ 
sprüche  aus  politischen  Vorgängen,  wie  aus  einer  Kriegsentschädigung, 
aus  zugesagten  Subsidien,  Sühnegeldern  für  geschädigte  oder  getötete 
Staatsangehörige,  aus  abgetretenen  Hoheitsrechten. 

4.  Auf  die  Dauer  begründete  kapitalistische  Forderungen:  fällige 
Zinsen,  Dividenden,  Pacht-  und  Mietverträge,  Renten  aus  Familien¬ 
verpflichtungen,  Geschäftsgewinne  aus  den  im  Ausland  betriebenen 
Unternehmungen,  aus  Beteiligungen,  Konsortien,  ferner  Vergütungen 
für  überlassene  Patente  und  Gewerbegeheimnisse,  fällige  Prämien 
an  Versicherungsgesellschaften. 

5.  Forderungen  für  gewährte  Leistungen  und  Nutzungen  mancherlei 
Art,  vor  allem  Frachtforderungen,  sei  es  für  besorgten  Personenverkehr, 
sei  es  für  exportierte  Sachgüter,  sei  es  für  den  Zwischenhandel  und  für 
das  Transitgeschäft,  im  Anschluß  daran  für  gleichzeitig  übernommene 
Versicherung.  „Die  gesamten  gegenseitigen  Verpflichtungen  aus  dem 
Transportgeschäft  kann  man  die  Transportbilanz  nennen.“  Hierher 
sind  auch  zu  rechnen  Vergütungen  für  zeitweise  überlassene  Schiffe, 
Lokomotiven,  Eisenbahnwaggons.  —  Weitere  Ansprüche  für  gewährte 
Leistungen  anderer  Art:  für  Honorare  der  Schriftsteller,  der  im  Aus¬ 
lande  tätig  gewesenen  Virtuosen,  Schauspieler  usw.,  Provisionen  für 
geleistete  Vermittlerdienste,  besonders  im  Bankgeschäft,  rückständige 
Löhne  und  Gehälter  von  Personen,  die  in  die  Heimat  zurückgekehrt 
sind,  Pensionen  nach  beendigter  Dienstverpflichtung. 

In  diesen  fünf  Gruppen  sind  die  wichtigsten  Forderungen  des  heuti¬ 
gen  weltwirtschaftlichen  Verkehrs  zusammengefaßt  worden.  Alle 
Gruppen  enthalten  Summen,  die  regelmäßig  wiederkehren,  wenn  auch 
ihr  Umfang  großen  Schwankungen  unterliegt.  Die  erheblichsten  Ab¬ 
weichungen  wird  die  dritte  von  Jahr  zu  Jahr  zeigen,  die  größte  Stabilität 
haben  die  vierte  und  fünfte.  Die  Schwankungen  in  der  zweiten  werden 
oft  größer  als  in  der  ersten  sein,  da  jene  mehr  von  der  Spekulation,  diese 
mehr  vom  Konsum  in  Abhängigkeit  ist. 

Es  soll  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  eine  Besprechung  aller 
dieser  Punkte  einzutreten,  zumal  es  sich  um  ein  Gebiet  handelt,  auf 
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dem  einwandfreies  Material  nur  in  sehr  geringem  Umfange  zur  Verfügung 
steht.  Es  zu  beschaffen,  wird  Aufgabe  einer  künftigen  Weltwirtschafts¬ 
lehre  sein.  Ich  will  zunächst  nichts  anderes  als  aus  der  Summe  aller 
Wertübertragungsvorgänge,  deren  Aufzählung  ja  allein  schon  ein  Bild 
von  dem  komplizierten  internationalen  Organismus  gibt,  der  hinter 
ihnen  steht,  einige  herausgreifen,  um  an  ihnen  zu  illustrieren,  daß  auch 
von  dieser  Seite  her  die  „Weltverkehrsgesellschaft“  ungemein  wich¬ 
tige,  für  sie  charakteristische  Impulse  erhält. 

Ganz  kurz  nur  sei  darauf  hingewiesen,  daß  schon  die  Gruppe  der¬ 
jenigen  Übertragungen,  die  keine  Forderungen  im  Gefolge  haben, 
von  ungemein  großer  Bedeutung  ist.  Allein  der  Reiseverkehr,  dessen 
gewaltige  Ausdehnung  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  näher  dargelegt 
zu  werden  braucht,  hat  ständig  steigende  Übertragungen  im  Gefolge. 
Und  zwar  verbreitern  sie  sich  territorial  in  dem  Maße  als  das  Verkehrs¬ 
wesen  Fortschritte  macht.  In  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  war  das  Ziel 
englischer  Vergnügungsreisender  der  Rhein,  während  der  Deutsche 
im  Harz,  in  der  sächsischen  Schweiz,  im  Fichtelgebirge,  im  Riesen¬ 
gebirge,  in  den  bayerischen  Bergen  usw.  seine  Ferien  verbrachte. 
Seit  den  70  er  Jahren  etwa  werden  die  Schweiz  und  Italien,  bis  dahin 
nur  von  Vermögenden  oder  (Italien)  beruflich  Interessierten  besucht, 
in  den  allgemeinen  Reiseverkehr  einbezogen.  In  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  aber  sind  die  Vergnügungs-  und  Erholungsreisen  territorial 
wieder  sehr  ausgedehnt  worden.  Der  Balkan,  vor  allem  Griechenland, 
Ägypten,  Algerien  und  Tunis,  Südfrankreich  und  Spanien,  Schweden, 
Dänemark  und  Norwegen  werden  in  der  Reisezeit  an  ihren  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  oder  historisch  bedeutsamen  Gebieten 
von  Touristen  geradezu  überschwemmt.  Es  haben  sich  sogar  in  allen 
Ländern  besondere  „Reisebureaus“  gebildet,  die  nicht  nur  dem  ein¬ 
zelnen  alle  Beschwerden  der  Reisevorbereitungen  abnehmen,  sondern 
vor  allem  die  Durchführung  sog.  „Gesellschaftsreisen“  gewerbsmäßig 
übernehmen.  Diese  Massenreisen  erstrecken  sich  heute  über  die  ganze 
Erde,  indem  vor  allem  von  Amerika  aus  Japan,  China  und  Indien 
besucht  werden.  Gemeinsame  „Weltreisen“  werden  von  solchen  Unter¬ 
nehmungen  jährlich  in  großer  Zahl  veranstaltet.  Wer  dachte  vor  50 
Jahren  daran,  eine  Vergnügungsreise  durch  Indien  zu  machen?  Heute 
sind  im  Norden  Indiens  in  den  Monaten  November  bis  März  alle  Bahnen 
und  Hotels  mit  Reisenden  aus  aller  Welt  überfüllt.  Vor  „Globetrottern“ 
kann  man  sich  nirgends  auf  dieser  Erde  mehr  schützen,  wo  es  Bahnen 
und  Hotels  gibt. 
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Von  ganz  enormer  Bedeutung  ist  der  Reiseverkehr  zwischen  Europa 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  geworden.  Nach  einer 
Schätzung  besuchten  im  Jahre  1892  80  000  Amerikaner  den  europäischen 
Kontinent,  im  Jahre  1911  ist  die  Zahl  auf  über  300  000  gestiegen.  Auch 
zwischen  Südamerika  und  Europa  hat  der  Reiseverkehr  ständig  zu¬ 
genommen. 

Leider  lassen  sich  über  die  auf  solche  Weise  bewirkten  Wertüber¬ 
tragungen  keine  bestimmten  Angaben  machen,  da  sie  sich  exakter 
Beobachtungen  entziehen.  Wir  sind  deshalb  auf  Schätzungen  ange¬ 
wiesen,  die  freilich  auch  höchst  problematisch  sind.  Eine  dankenswerte 
Zusammenstellung  hat  im  Jahre  1895  Josef  Grunzei  gegeben,1)  die 
er  später  teilweise  ergänzte.2)  Ich  entnehme  daraus  die  folgenden 
Daten.  Für  Italien  hat  Staatsrat  L.  Bodio  im  Giornale  degli  Economisti 
berechnet,  daß  dort  im  Jahre  1897  von  Fremden  12,7  Mill.  Reisetage 
verbracht  worden  sind,  und  zwar  6,2  Mill.  Tage  von  Reisenden  erster 
Klasse,  5,6  Mill.  Tage  von  Reisenden  zweiter  und  0,4  Mill.  Tage  von 
solchen  dritter  Klasse.  Die  Tagesausgabe  eines  Reisenden  auf  25,  20 
und  10  Lire  berechnet,  würde  bereits  eine  Summe  von  278  Mill.  Lire 
ergeben.  Dazu  kämen  7,5  Mill.  Lire  für  Fahrkosten  und  Gepäckbeförde¬ 
rung  auf  italienischen  Eisenbahnen.  Hierbei  sind  nicht  eingerechnet 
die  Reisenden,  die  zur  See  nach  Italien  kamen.  Die  Schweiz  wird  zurzeit 
von  mehr  als  2  Mill.  Menschen  jährlich  besucht,  die  allein  den  Fremden¬ 
etablissements  eine  Einnahme  von  120  Mill.  Frcs.  zuführen.  Österreich 
bezieht  aus  der  Frequenz  der  Heilbäder  und  dem  Touristenverkehr 
in  den  Alpen  jährlich  ca.  7  Mill.  Frcs.  Neuerdings  ist  nachgewiesen, 
daß  der  Fremdenverkehr  in  Österreich  (Ungarn,  Bosnien,  Galizien, 
Dalmatien  nicht  einbegriffen)  im  Jahre  1901  61  Mill.  Kronen  ergeben 
hat.  (Vgl.  S.  235  ff.  d.  Abhdlg.)  Durch  die  wichtigsten  Banken  der  euro¬ 
päischen  Großstädte  ist  berechnet  worden,  daß  die  amerikanischen 
Reisenden  während  ihrer  Reisen  auf  dem  europäischen  Kontinent 
im  Jahre  1904  etwa  400  Mill.  Frcs.  ausgegeben  haben.  In  Japan  wurden 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1900/01  die  Einnahmen  aus  dem  Verbrauch 
der  Ausländer  in  Japan  (Reisende,  Seeleute,  Mission)  auf  18,9  Mill.  Yen 
berechnet.3)  Für  die  Jahre  1906 — 1908  wird  allein  der  Ertrag  aus  dem 
Reiseverkehr  mit  durchschnittlich  28  Mill.  Yen  angegeben.4) 


*)  Josef  Grunzei,  Der  internationale  Wirtschaftsverkehr  und  seine  Bilanz,  Leipzig  1895 . 

2)  In  seinem  „System  der  Handelspolitik“,  2.  Aufl.,  Leipzig  1906,  S.  584 ff. 

3)  Rathgen,  Die  Japaner  in  der  Weltwirtschaft,  2.  Aufl.,  Leipzig  1911,  S.  95. 

4)  Ebendaselbst,  S.  96. 
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Dieser  ganze  Reiseverkehr  hat  also  nicht  nur  die  Folge,  daß  die 
Menschen  der  Erde  sich  näher  gebracht  werden  und  fremde  Völker 
in  ihren  Eigenarten  kennen  und  verstehen  lernen,  sondern  er  ist  auch 
von  eminent  wirtschaftlicher  Bedeutung,  indem  die  Zahlungsbilanz 
der  vom  internationalen  Reiseverkehr  bevorzugten  Länder  je  länger 
desto  mehr  durch  ihn  beeinflußt  wird.  Diese  finanzielle  Wirkung  ist 
für  die  systematische  Heranziehung  von  Ausländern  als  Triebkraft 
außerordentlich  wirksam  und  fördert  an  ihrem  Teile  sicher  den  sog. 
„Internationalismus“  im  guten  und  üblen  Sinne  des  Worts.  — 

Von  nicht  minder  großer  Bedeutung  ist  die  durch  die  Auswan¬ 
derung  bewirkte  internationale  Wertübertragung.  Doch  ist  deren 
unmittelbarer  Ertrag  heute  eher  kleiner  als  größer  denn  früher,  da 
das  wirtschaftliche  Niveau  der  Ausländer  in  dem  Umfange  sinkt,  als 
der  Anteil  der  slavischen  Völker  des  Ostens  an  der  Auswanderung 
steigt.  Es  soll  deshalb  hierauf  nicht  näher  eingegangen  werden.  Wohl 
aber  sei  in  diesem  Zusammenhang  darauf  hingewiesen,  daß  die  Aus¬ 
wanderung  an  sich  den  Weltverkehr  mehr  beeinflußt  hat  als  alles  andere. 
Die  ungezählten  Millionen  von  Menschen,  die  seit  einem  Jahrhundert 
nach  Amerika,  Südafrika  und  Australien  ausgewandert  sind,  haben 
für  sich  und  ihre  Nachkommen  ein  Netz  voll  Beziehungen  verwandt¬ 
schaftlicher  und  geschäftlicher  Natur  zu  Europa  geschaffen,  daß  vielfach 
zum  Ausgangspunkt  des  modernen  Weltverkehrs  überhaupt  geworden  ist. 

Eine  ansehnliche  Rolle  spielen  in  den  internationalen  Wertüber¬ 
tragungen  ferner  die  Wanderarbeiter.  Stellen  sie  grundsätzlich  auch 
nichts  Neues  dar,  so  hat  der  Wanderungsradius  sich  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  doch  erheblich  vergrößert.  Sartorius  von  Waltershausen  darf 
auch  hier  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  die  Wanderarbeit  als 
weltwirtschaftliches  Problem  zuerst  systematisch  dargestellt  zu  haben.1) 
Aus  seinen  Darlegungen  und  meinen  in  den  ostasiatischen  Wanderungs¬ 
gebieten  gemachten  Studien  sei  das  Folgende  hervorgehoben. 

„Die  internationale  Wanderarbeit  ist  eine  in  den  gesamten  Welt¬ 
verkehr  eingreifende  Erscheinung:  In  Asien  verlassen  die  Chinesen  nach 
allen  Himmelsrichtungen  die  Grenzen  ihres  Reiches ;  Südindien  ist 
ein  zweites  Menschen  entsendendes  Zentrum,  ein  drittes  ist  Japan 
und  Korea,  ein  viertes  das  Gebiet  der  malayischen  Inseln.  Innerhalb 


*)  A.  Sartorius  von  Waltershausen,  Die  Wanderarbeit  als  weltwirtschaftliches 
Problem  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1911,  Heft  2  und  3).  Von  demselben  Verfasser: 
Die  italienischen  Wanderarbeiter  Leipzig,  1903.  Die  Chinesen  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  (Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenschaft,  1883 .) 


224 


der  australischen  Inselwelt  und  zwischen  ihr  und  dem  australischen 
Festland  ziehen  Polynesier  und  Melanesier  zur  Arbeit  hin  und  her. 
In  den  afrikanischen  Kolonien  hat  der  Plantagenbau  und  der  Bergbau 
Negerstämme,  im  Norden  auch  die  weiße  Rasse  zum  Wandern  mobil 
gemacht.  In  Nordamerika  suchen  Kanadier  und  Mexikaner  die  Union 
auf,  in  Europa  die  Ostländer  den  Westen,  die  Südländer  den  Norden. 
Zu  dieser  kontinentalen  Wanderung  kommt  hinzu  die  interkon¬ 
tinentale:  Von  Europa  nach  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika  und  nach 
Nordafrika;  von  Asien  nach  den  Inseln  der  Südsee,  nach  der  Westküste 
Amerikas,  nach  Ost-  und  Südafrika.  In  diesem  Erdteilverkehr  sind 
Asien  und  Europa  gebend,  Amerika  und  Afrika  empfangend.  Geben 
sowohl  wie  Nehmen  ist  an  keine  bestimmte  ökonomische  Struktur  der 
einzelnen  Länder  gebunden:  Argentinien,  Brasilien,  Algier,  Straits- 
Settlements,  Ostafrika,  Rumänien  z.  B.  sind  als  Nehmer  agrarisch, 
die  Vereinigten  Staaten,  Kanada,  Deutschland,  Frankreich,  die  Schweiz 
brauchen  ausländische  Arbeiter  auch  in  der  Industrie.  Rußland,  Italien, 
Spanien  müssen  Zusehen,  wie  ihre  Kinder  auf  Auslandsverdienst  gehen, 
obwohl  diese  Länder  bemüht  sind,  sie  in  den  entstehenden  Industrien 
festzuhalten.  Belgien  als  hochstehendes  Industrieland  schickt  nach 
Frankreich,  Holland  und  Deutschland  Saisonarbeiter  aus.  Serbien, 
Bulgarien,  die  Türkei,  Ungarn,  Mexiko  stützen  sich  fast  ganz  auf  Land¬ 
wirtschaft  und  Bergbau,  China,  Indien  auf  eine  alte  wirtschaftliche 
Kultur  mit  mannigfaltigen  Stoff  Verarbeitungsmethoden,  Japan  auf 
eine  Mischung  von  altem  und  modernem  Wirtschaftsleben  —  aber  von 
allen  entfernen  sich  Arbeiter,  um  in  fremden  oft  weit  entfernten  Ge¬ 
bieten  gegen  Lohn  zu  dienen.“ 

Die  „Sachsengängerei“  des  alten  Europa  hat  sich  neuerdings 
in  der  Tat  vollständig  zur  Weltsachsengängerei  entwickelt,  indem  sich 
fast  überall  auf  der  Erde  ein  Mißverhältnis  zwischen  örtlichem  Angebot 
und  örtlicher  Nachfrage  auf  dem  Arbeitsmarkt  herausgebildet  hat. 
Sei  es,  daß  „Saisonarbeiten“  den  Bedarf  an  Arbeitern  verübergehend 
steigern,  und  z.  B.  belgische  Flamländer  nach  Frankreich  oder  Holland 
zur  Bestellung  der  Felder  oder  Einholung  der  Ernte  ziehen,  oder  die 
Slawen  zu  dem  gleichen  Zwecke  nach  Deutschland  kommen,  die  marok¬ 
kanischen  Feldarbeiter  nach  Algier  wandern  oder  die  Norditaliener 
für  4  bis  6  Monate  in  Argentinien  tätig  sind,  sei  es,  daß  große  Arbeiten, 
wie  der  Suezkanal,  der  Kaiser  Wilhelm-Kanal,  der  Panamakanal,  der 
Simplontunnel  usw.  der  „Weltwanderarbeiter“  (Sartorius)  bedürfen 
oder  endlich  die  Kulturen  in  den  Tropen  vielfach  ständig  auf  fremde 
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Arbeiter  angewiesen  sind  —  immer  ziehen  Jahr  für  Jahr  Millionen  von 
Menschen  in  fremde  Länder,  um  ihre  Arbeitskraft  nutzbringend  zu 
verwerten. 

Die  Tropenkultur  Indischasiens  beruht  z.  B.  ganz  auf  diesen  Wan¬ 
derungsmöglichkeiten.  Die  großen  Menschenreservoire  in  Südindien 
(vor  allem  Tamulen),  auf  Java  und  in  Südchina  liefern  die  Arbeits¬ 
kräfte  für  den  Tee-,  Kakao-,  Kautschuk-  und  Tabakbau  auf  Ceylon, 
Sumatra,  der  malayischen  Halbinsel,  Borneo,  bis  zu  den  Südseeinseln 
hin.  Sollte  diese  Wanderung  einmal  stocken,  so  wäre  der  ganze  Plan¬ 
tagenbetrieb  in  jenen  Gegenden  in  Frage  gestellt.  Allein  die  Ostküste 
Sumatras  hat  ausschließlich  für  den  Tabakbau  in  den  Jahren  1909  und 
1910  einen  Zuzug  von  ca.  10  000  chinesischen  „Emigranten“  gehabt, 
wozu  noch  15 — 16000  Javaner  und  Madouren  kommen.1) 

Die  Gesamtzahl  aller  Wanderarbeiter  schätzt  Sartorius  für  die 
letzten  Jahre  auf  6 — 8  Millionen,  von  denen  in  die  asiatischen  Einwande¬ 
rungsländer  3 — 4  Millionen,  in  Europa  1  % — 2  Millionen,  in  Amerika 
1 — 1  y2  Millionen,  in  Afrika  und  Australien  etwa  y2  Million  beschäftigt 
waren.  Nach  Hildebrand2)  betrug  die  Zahl  der  Chinesen  in 


Vereinigte  Staaten 

(1900) 

93  283  (Ein wand,  bis  1906:  304064) 

Kanada 

(1901) 

17299 

Mexiko 

(1900) 

2  834 

Costarica 

(1907) 

1  000 

Peru 

(1896) 

72  960  (z.  kleinen  Teil  a.  Japaner) 

Chile 

(1900) 

1  164 

Hawai 

(1900) 

25  767  (1890:  15  301) 

Philippinen 

(1900) 

100000  (Einwand.  1903/04:  9098, 
1905/06:  7966) 

Holländ.  Ostindien 

(1905) 

563  449 

Straits  Settlements 

(1907) 

303862  (Einwand.  1906:  176587) 

Federated  Malay  States 

(1901) 

299  739 

Queensland 

(1902) 

9  313 1  Australien  insges.  1901 

Neu-Südwales 

(1901) 

10  974)  etwa  35  000 

Siam 

H 

vO 

O 

1  400  000  (Einwand.  1901 :  29  709,  Ab¬ 
wand.  19  266 

Franzos. -Hinterindien 

(1906) 

300  000 

J)  Karl  Leonhard  Weigand,  Der  Tabakbau  in  Niederländisch-Indien,  seine  ökono¬ 
mische  und  kommerzielle  Bedeutung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Deli-Sumatra 
(Bd.  IV  der  Probleme  der  Weltwirtschaft).  Jena  1911,  S.  125  und  132. 

2)  Gerhard  Hildebrand,  Die  Erschütterung  der  Industrieherrschaft  und  des  In¬ 
dustriesozialismus.  Jena  1910,  S.  169. 
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Handelt  es  sich  hierbei  auch  keineswegs  ausschließlich  um  Arbeiter 
(Kulis),  so  machen  diese  doch  mindestens  Dreiviertel  der  Zahl  aus. 

In  den  Goldminen  Transvals  waren  nach  der  gleichen  Quelle  im 
Jahre  1907  mehr  als  50000  Chinesen  beschäftigt. 

Diese  Wanderarbeit  hat,  das  sei  nebenbeibemerkt,  ein  ganz  kom¬ 
pliziertes  Netz  von  Agenturen  in  den  Ein-  und  Auswanderungsländern 
geschaffen,  das  in  sich  eine  wohldurchdachte  Organisation,  in  welcher 
Vermittler,  Vermittelte  und  Empfangende  —  zumeist  unter  der  in 
höchstem  Maße  erwünschten  Kontrolle  der  Staatsbehörden  —  ihre  In¬ 
teressen  gegeneinander  ausspielen,  darstellt. 

Daß,  um  zum  Ausgangspunkt  zurückzukommen,  diese  Wanderungen 
auch  sehr  erhebliche  Wertübertragungen  zur  Folge  haben,  ist  selbst¬ 
verständlich,  denn  um  ihretwillen  werden  sie  unternommen.  Es  ist 
bekannt,  wie  die  Ersparnisse  der  polnischen  Wanderarbeiter,  durch 
ein  wohlorganisiertes  Sparkassenwesen  angezogen,  das  polnische  Wirt¬ 
schaftsleben  beeinflußt  haben.  Ähnlich  liegen  die  Dinge  in  Italien. 
Die  Saisonarbeiter  machen  in  der  Regel  so  große  Ersparnisse,  daß  sie 
damit  in  der  Heimat  zum  mindesten  mit  ihrer  Familie  über  die  „tote 
Zeit“  hinweg  kommen.  Sehr  häufig  ergibt  sich  ihnen  aber  auch  die 
Möglichkeit  bescheidener  dauernder  Kapitalisierung. 

Bei  der  Annahme  von  1,50  Dollar  täglichen  Verdienstes  für  einen 
ungelernten  Arbeiter  in  den  Jahren  1905/07  berechnete  das  Departement 
of  commerce  and  labor  in  Washington,  daß  bei  voller  Beschäftigung 
während  eines  halben  Jahres  ein  allein,  ohne  Familie  lebender  Indianer 
79,4  %,  ein  Slawe  oder  Ungar  69,2  %,  ein  anderer  europäischer  Arbeiter 
53,8  %  des  Einkommens  erübrigen  kann.1)  Die  auf  der  Ostküste  Sumatras 
im  Tabakbau  beschäftigten  chinesischen  Kulis  nahmen  als  (kon¬ 
trollierte  Ersparnisse)  nach  China  mit: 


1889 

121  887  fl. 

1902 

248  318  fl. 

1890 

l6l  634  „ 

I9°5 

259  254  » 

1895 

282308  „ 

00 

O 

cr\ 

H 

227857 

00 

00 

M 

326632  „ 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  daß  in  der  weltwirtschaftlichen 
Bilanz  die  Wanderarbeit  eine  Rolle  spielt  —  wie  sie  auch  sonst  Ausgangs¬ 
punkt  einer  Fülle  von  Problemen  im  ganzen  und  in  den  einzelnen  Volks¬ 
wirtschaften  geworden  ist.  Überdies  hat  sie  die  Wirkung,  daß  selbst 


J)  Sartorius,  a.  a.  O.  S.  161. 

2)  Weigand,  a.  a.  O.  S.  129. 
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die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  in  den  rückständigsten 
Gebieten  der  Erde  vom  weltwirtschaftlichen  Geist  einen  kräftigen 
Hauch  verspüren.  6 — 8  Millionen  Einzelwirtschaften  sind  durch  diese 
Wanderungen  direkt,  das  Mehrfache  der  Zahl  aber  indirekt  mit  den 
Grundlagen  ihrer  Existenz  auf  fremde  Länder  angewiesen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  „Kontokorrent“  der  Völker  zu, 
d.  h.  den  Wertübertragungen,  die  Forderungen  im  Gefolge  haben  und 
die  in  ihrer  Gesamtheit  die  „internationale  Forderungs-  oder  Ver¬ 
pflichtungsbilanz“  (Sartorius)  ausmachen.  Ihren  wichtigsten  Bestandteil, 
den  Warenverkehr,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Für  die  großen 
europäischen  Staaten  ergibt  sich  in  diesem  Verkehr  mit  dem  Ausland 
eine  passive  Bilanz.  Sie  auf  die  Dauer  zu  ermöglichen,  bedarf  es  bei 
den  übrigen  Posten  des  Kontokorrents  einer  Aktivität.  Diese  wird 
bekanntlich  in  erster  Linie  durch  den  Ertrag  von  Unternehmungen, 
die  im  Auslande  unterhalten  werden,  durch  die  Zinsen  von  Guthaben 
im  Ausland  und  durch  die  Erträgnisse  des  internationalen  Transport¬ 
wesen  und  Versicherungswesen  herbeigeführt. 

Leider  fehlt  es  auch  hier  an  exaktem  Material,  das  einen  sicheren 
Rückschluß  auf  den  Umfang  der  Investitionen  im  Ausland  und  der 
hieraus  wie  aus  den  Vermittlungsgewerben  erzielten  Erträgnisse 
zuläßt.  An  Versuchen,  sie  zu  schätzen,  hat  es  freilich  nicht  gefehlt.1) 
Ich  hebe  aus  dem  mir  bekannt  gewordenen  Material  das  Folgende  hervor. 

In  England  bietet  für  die  Erfassung  der  Erträgnisse  aus  im  Aus¬ 
lande  angelegten  Kapitalien  die  Einkommensteuer  gewisse  Anhalts¬ 
punkte,  die  ergeben  haben,  daß  im  Jahre  1880/81  Einkommen  von 
600  Mill.  M.,  im  Jahre  1890/91  von  1160,  im  Jahre  1900/01  von  1200 
und  im  Jahre  1901/02  von  1252  Mill.  M.  aus  Kapitalien  versteuert 
wurden,  die  im  Ausland  angelegt  waren,  wobei  freilich  die  Kolonien 
dem  Auslande  zugerechnet  sind,  was  berechtigt  ist.2)  Bei  Annahme 
eines  Zinsfußes  von  rund  5  %  wären  die  Kapitalanlagen  im  Jahre  1880/81 
auf  12,  im  Jahre  1901/02  auf  25  Milliard.  M.  zu  veranschlagen.  Von  anderer 
Seite  werden  diese  Ziffern  als  viel  zu  niedrig  bezeichnet  und  die  Aus¬ 
landsanlagen  schon  für  die  achtziger  Jahre  mit  ca.  40  Milliarden  M. 
berechnet. 

J)  Vgl.  hierzu  u.  a.  Sartorius  von  Waltershausen  a.  a.  O.  S.55ff. ;  Riesser,  Die  deut¬ 
schen  Großbanken  und  ihre  Konzentration,  3.  Aufl.,  Jena  1910,  S.  39off.  Beide  Bücher 
enthalten  umfangreiche  Literaturangaben.  Ferner:  Paul  Dehn,  Weltwirtschaftliche  Neu¬ 
bildungen,  Berlin  1904,  S.  3off.  Paul  Arndt,  Wesen  und  Zweck  der  Kapitalanlage  im 
Auslande  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1912,  Heft  1 — 3).  Weitere  Literatur  s.  u. 

2)  Dehn,  a.  a.  O.  S.  37. 
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Neuerdings  hat  Mr.  George  Paish  in  einer  Sitzung  der  Royal  Statis¬ 
tical  Society  in  London  über  die  englischen  Kapitalanlagen  im  Auslande 
eine  ausgezeichnete  Übersicht  gegeben.1)  Danach  beträgt  die  Gesamt¬ 
summe  3  191  836  000  £,  also  rund  65  Milliarden  M.  Damit  stimmt  überein 
eine  Schätzung  E.  Sheyers  aus  dem  Jahre  1911  (The  Statist),  der  die 
Verzinsung  des  im  Auslande  angelegten  Kapitals  mit  180  Mill.  £  be¬ 
rechnet.  Derselbe  Autor  hatte  für  1910  etwa  50  Milliarden  angenommen, 
so  daß  der  Zuwachs  sich  jährlich  auf  anderthalb  Milliarden  Pfund  be¬ 
laufen  hätte.  Uber  diese  allgemeinen  Schätzungen  kommt  aber  Paish 
hinaus,  indem  er  die  Angaben  für  jedes  Land  besonders  macht.  Da 
diese  Schätzung  auch  aus  dem  Jahre  1911  stammt,  dürfte  sie  die 
neuste  und  zugleich  zuverlässigste  Berechnung  sein.  Ich  lasse  die  Über¬ 
sicht  nunmehr  folgen : 


Die  englischen  Kapitalanlagen  im  Auslande. 

1.  Die  englischen  Kolonien  einschließlich  Indien. 


Nordamerika: 

Kanada  und  Neufundland . 

Australien : 

Australischer  Bund . 

Neuseeland . 

Afrika : 

Südafrika . 

Westafrika . 

Asien : 

Indien  und  Ceylon . 

Straits  Settlements . 

Hongkong  . 

Britisch  Nord-Borneo . 

Anderer  britischer  Besitz . 

Die  englischen  Kolonien  und  Indien  .  .  .  . 


372  541  000  £ 

301  521  000  ,, 
78529000  ,, 

351  368  000  „ 
29  498  000  ,, 

365399000  „ 
22  037  000  ,, 
3  104000  ,, 
5  131  000  „ 
25  024  000  ,, 
1  554  152  000  „ 


2.  In  fremden  Ländern. 

Vereinigte  Staaten . 

Cuba . 

Philippinen . 

Argentinien . 


688  078  000  ,, 
22  700  000  ,, 
8  202  000  ,, 
269  808  000  ,, 


J)  Journal  of  the  Royal  Statistical  Society.  Vol.  LXXIV.  1910/11,  S.  löyii.  (Great 
Britains  Capital  Investments  in  Individual  Colonial  and  Foreign  Countries.  By  George  Paish.) 
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Mexiko .  87  334  000  £ 

Brasilien .  94330000  ,, 

Chile .  46  375  000  „ 

Uruguay .  35  255  000  „ 

Peru  .  31 986  000  ,, 

Die  übrigen  amerikanischen  Länder .  22  517  000  ,, 

Rußland .  38  388  000  ,, 

Türkei .  18  320  000  „ 

Ägypten .  43  753  000  „ 

Spanien .  18  808  000  ,, 

Italien .  n  513  000  ,, 

Portugal .  8  134  000  ,, 

Frankreich .  7  071  000  ,, 

Deutschland .  6061000  ,, 

Die  übrigen  europäischen  Länder .  36319000  ,, 

Japan .  53  7°5  000  „ 

China .  26  809  000  ,, 

Das  übrige  Ausland .  61907000  ,, 

Alle  auswärtigen  Länder . 1  637  684  00 o  ■„ 

Alle  Länder . 3191  836  000  ,, 


Für  die  fünf  Erdteile  ergeben  sich  demnach  die  folgenden  Summen : 


Amerika . 1  700  000  000  £  =  53  % 

Asien . 500  000  000  £  =  16  % 

Afrika . 455  000  000  £  =  14  % 

Australien . 387  000  000  £  =  12  % 

Europa . 150000000  £  —  5% 


Zusammen  ....  3  192  000  000  £  =100  % 

Paish  fügt  aber  hinzu,  daß  mancherlei  Anlagen  in  dieser  Summe 
noch  ncht  enthalten  sind;  er  sagt  hierüber:  „This  great  sum  of 
3  192  000  000  £  of  Capital  which  Great  Britain  has  supplied  to  the  nations 
is  not  the  total  sum  her  people  are  employing  in  other  lands.  I  have 
taken  no  account  of  the  large  sum  of  wath  is  termed  private  Capital 
employed  abroad  by  the  British  people  in  a  variety  of  ways,  such  as 
the  purchase  of  land,  loans  on  mortgage,  deposits  in  banks,  branch 
manufacturing,  mercantile,  and  trade  undertakings,  etc.,  etc.  If  allowance 
be  made,  on  the  one  hand,  for  the  foreign  Capital  employed  in  British 
Companies  both  at  home  and  abroad  and  in  British  loans,  and,  on  the 
other,  for  the  vast  amount  of  private  Capital  which  the  British  people 
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have  placed  abroad  I  think  the  net  total  of  British  investments  in 
other  lands  would  be  not  much  short  of  3500000000  £.“ 

Weiter  weist  Paish  darauf  hin,  daß  diese  enormen  Summen  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  auch  verhältnismäßig  kein  Analogon  finden, 
denn  sie  seien  in  erster  Linie  bedingt  durch  den  Eisenbahnbau.  Im 
19.  Jahrhundert  seien  die  britischen  Anleihen  für  diese  Zwecke  zunächst 
dem  euroäpischen  Kontinent  zugeflossen;  dieser  aber  habe  sie  all¬ 
mählich  zurückbezahlt.  Heute  liefere  England  das  Geld  für  den  Eisenbahn¬ 
bau  in  der  ganzen  Welt.  Daß  in  der  Tat  die  englischen  Anlagen  im 
Ausland  expansiver  geworden  sind,  zeigt  die  bedeutsame  Feststellung, 
daß  von  ihnen  nur  mehr  5  %  auf  Europa  fallen.  England  nimmt  damit 
unter  allen  Gläubigernationen  eine  Sonderstellung  ein. 

Nach  den  regelmäßigen  Ausweisen  der  Zeitschrift  „The  Economist“ 
über  Emissionen  ausländischer  Effekten  in  England  wurden  seit  1892 
ausländische  Staats-  und  Korporationsanleihen,  Eisenbahn-  und  Berg¬ 
werksanleihen  zusammen  in  folgenden  Werten  emittiert: 


1892 

49-9 

Mill.  £ 

1902 

57-7 

Mill. 

£ 

1893 

29,0 

y  y  y  y 

1903 

54-3 

y  y 

y  y 

1894 

52,2 

y  y  yy 

I9°4 

65,3 

y  y 

y  y 

1895 

55-2 

yy  yy 

1905 

102,6 

y  y 

y  y 

1896 

56,1 

y  y  yy 

1906 

61,0 

y  y 

y  y 

J8  97 

47-4 

yy  yy 

1907 

68,9 

yy 

y  y 

1898 

59-8 

yy  yy 

1908 

121,9 

y  y 

y  y 

1899 

48,2 

yy  yy 

1909 

121,9 

y  y 

y  y 

1900 

24,2 

yy  yy 

1910 

132,7 

y  y 

y  y 

1901  32,6  „  „ 

zeigt  sich  somit,  daß 

die  Investitionen  in 

den  letzten  Jahren 

ganz  erheblich  zugenommen  haben,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen 
ist,  daß  es  sich  hierbei  nicht  bloß  um  englisches  Kapital  handelt,  sondern 
sich  an  ihnen  auch  Ausländer  beteiligt  haben,  daß  ferner  der  größte 
Teil  der  ausländischen  Staatsanleihen  gleichzeitig  an  anderen  Welt¬ 
börsen  aufgelegt  wurde  und  England  deshalb  nur  Teilbeträge  aufnahm. 

Von  den  gesamten  englischen  Auslandsanlagen  befindet  sich 
etwa  die  Hälfte  in  britischen  Kolonien.  Unter  diesen  haben  im  letzten 
Jahrzehnt  Australien  und  Kanada  das  größte  Kapitalbedürfnis  gehabt. 
Im  Jahre  1909  gingen  allein  200  Mill.  M.  dorthin.  Eine  ganz  exorbitante 
Entwicklung  aber  zeigt  Kanada.  Über  dessen  Kapitalbezüge  aus  dem 
Ausland  hat  kürzlich  Fred.  W.  Field  ein  sehr  interessantes  und  instruk- 
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tives,  auf  sorgfältigen  Erhebungen  beruhendes  Buch  veröffentlicht.1) 
Er  nennt  Kanada  mit  Recht  als  ,,one  of  the  most  attractione  investment 
fields  of  the  worid“.  Seinen  Mitteilungen  zufolge  wurden  für  die  Zeit 
von  Januar  1905  bis  April  1911  in  England  890,8  Mill.  Dollar  für  Kanada 
flüssig  gemacht.  Diese  verteilten  sich  auf  folgende  Investitionen: 


Bankaktien  „purchased  by  individual  shareholders“  1 125  000  Doll. 
„Investments  with  loan  and  mortgage  Companies“  .  8725000  ,, 

Bankaktien  „purchased  by  a  London  house“  .  .  .  550  000 

Versicherungsgesellschaften .  9854000  „ 

Munizipalanleihen  „sold  privately“ . 12  000  000 

Industrie . 26375000 

Bergbau .  57  555  500  „ 

Land-  und  Forstwirtschaft . 34000000  „ 

„Purchases  of  town  and  city  property“  .  8525000 


In  London  emittierte  Aktien  und  Obligationen  von 

öffentl.  Verbänden  und  Erwerbsgesellschaften  .  .  732096126 

Zusammen  .  .  890  805  626  Doll. 

Danach  sind  in  6  Jahren  und  4  Monaten  etwa  3,7  Milliarden  M. 
englisches  Kapital  allein  nach  Kanada  geflossen,  etwa  die  Hälfte  des 
Kapitals  das  England  überhaupt  in  Kanada  investiert  hat.  Die  nach 
Paish  in  Kanada  und  Neufundland  englischerseits  insgesamt  angelegten 
372  Mill.  £  verteilen  sich  nach  Field  auf  die  folgenden  Anlagen: 


Staatsanleihen . 74621000  Mill.  £ 

Munizipalanleihen . 17  327  000  ,,  „ 

Eisenbahnen . 223  740  000  „  „ 

Banken .  4  180  000 

Handel  und  Industrie . 14357000 

Elektrisches  Licht  und  Kraft .  3272000  ,,  „ 

„Financial,  land,  and  investment“ . 12613000  ,,  „ 

Gas  und  Wasser .  743  000  ,,  „ 

Versicherung .  246  000  ,,  „ 

Bergbau .  7396000  „  „ 

Eisen,  Kohle  und  Stahl .  7331000  ,, 

Petroleum .  907  000  „  „ 

Schiffahrt .  200  000  „  „ 

Straßenbahnen .  5  808  000  ,, 

372  541  000  Mill.  £ 


9  Fred  W.  Field,  Capital  Investments  in  Canada.  Toronto  1911. 
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Die  Engländer  lieben  es  bekanntlich,  diese  ihre  „Fürsorge“  den 
Kanadiern  gelegentlich  zu  Gemüte  zu  führen,  ohne  dafür  freilich  rechtes 
Verständnis  zu  finden.  Nicht  ohne  Humor  sagt  z.  B.  Field:  ,,If  Canada 
is  fortunate,  it  reasons,  in  having  such  a  lender  as  Britain,  surely  Britain 
is  also  fortunate  in  having  such  a  borrower  as  Canada.  Money-borrowers, 
on  good  security,  are  almost  as  necessary  to  Britain’s  prosperity  as 
money-lenders  are  to  Canada’s  development.“  Das  dürfte  stimmen.1) 

Schließlich  sei  noch  an  einem  Beispiel  gezeigt,  daß  das  englische 
Kapital  auch  Gelegenheitschancen  auzunutzen  weiß:  ich  meine  die 
beispiellosen  englischen  Investitionen  der  letzten  Jahre  in  den  Kaut¬ 
schukkulturen  Südostasiens.  Nach  der  großen  Weltkrisis  auf  dem 
Kautschukmarkt  in  den  Jahren  1907/08  wurde  im  malayischen  Archipel, 
besonders  auf  der  malayischen  Halbinsel,  bekanntlich  die  Kautschuk¬ 
kultur  im  Großen  betrieben.  In  kaum  zwei  Jahren  wurden  in  London 

Der  andere  große  Geldgeber  Canadas  sind  bekanntlich  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  deren  Anlagen  freilich  weniger  in  festverzinslichen  Papieren  als  in  Beteiligungen 
an  gewerblichen  Unternehmungen  bestehen.  Field  gibt  eine  vorzügliche  Charakteristik  dieser 
beiden  Gläubiger,  indem  er  das  Folgende  sagt. 

„The  British  invester  hitherto  has  been  most  content  to  invest  in  Canadian  securities 
which  bring  him  a  small  return,  give  him  little  risk  and  secure  him  no  control.  Bonds  and 
preference  shares  are  his  chief  Canadian  investment  f are.  With  U nited  States  interests  it  is  entirely 
different.  They  can  see  now  being  repeated  on  this  of  the  border  line  the  remarkable  story 
of  development  which  attaches  to  their  own  country,  not  content  to  sit  at  home,  they  do 
not  give  the  other  fellow  their  Capital,  receiving  one-third  or  less  of  the  profits.  After  a  personal 
visit  to  the  field,  they  either  stay  there  or  leave  behind  their  control  and  money.  In  certain 
industrial  lines,  the  United  States  have  gathered  their  own  investments  fruits.  Britain 
has  left  the  gathering  to  some  one  eise  and  has  to  pay  the  middleman.  It  is  a  question  as  to 
wether  four  per  cent  and  no  worry  is  better  than  eight  or  ten,  and  the  comparatively  trifling 
worry  as  to  the  future  of  a  country  such  as  Canada.  . . 

„The  United  States  have  at  present  a  keen  appreciation  of  industrial  opportunities 
opportunities  in  the  Dominion.  Their  channels  of  information  have  been  more  numerous. 
For  instance,  the  Americans  maintain  nearly  150  consular  agents  in  Canada.  Until  recently 
there  was  but  little  government  machinery  in  that  country  to  keep  British  interests  in  touch 
with  se  same  opportunities  and  to  give  Great  Britain  the  same  advantages,  in  the  way  of 
information,  as  enjoyed  by  the  States.  The  appointment  of  Mr.  Richard  Grigg  as  British 
Trade  Commissioner  to  Canada  in  1906  and  his  small  staff  of  eleven  correspondents  is  already 
bearing  excellent  fruit  in  this  direction.“ 

Nicht  uninteressant  ist  weiter,  was  Field  über  deutsche  Investitionen  in  Canada 
sagt:  „Germany  has  seldom  lacked  initiative  either  in  commerce,  industry  or  finance.  In 
investment  it  has  invariably  acted  cautiously,  with  the  result,  as  it  has  happend,  that 
German  ventures  in  Canada  have  not  been  large.  Canadian  Pacific  Railway  shares  are 
traded  in  there  to  a  considerable  extent,  many  important  Canadian  Pacific  Railway  move- 
ments  having  originated  in  Berlin.  The  next  interest  of  any  significant  importance  in  Canada 
was  that  of  the  Dresdner  Bank  with  Messrs.  J.  P.  Morgan  &  Company.  This  took  the  shape 
of  a  two  million  dollar  investment  in  the  Sovereign  Bank  of  Canada,  of  which  the  German 
bank  contributed  one  million  dollars.  The  failure  of  the  Canadian  Institution,  in  the  opinion 
of  German  authorities,  shattered  faith,  and  wäll  for  many  years  prevent  further  large  invest¬ 
ments  from  Germany  coming  to  this  country.“ 
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etwa  anderthalb  Milliarden  Mark  für  diese  Zwecke  aufgebracht,  teils 
um  Neugründungen  vorzunehmen,  teils  um  Privatplantagen  in  Aktien¬ 
gesellschaften  umzuwandeln.  Allein  im  Jahre  1910  wurden  in  England 
264  Kautschukpflanzungs-Gesellschaften  gegründet  mit  einem  Kapital 
von  ca.  900  Mill.  M.  (Nennwert),  davon  33  Trustgesellschaften  mit  mehr 
als  200  Mill.  M.  Die  Gewinne  während  des  jüngsten  Rubberbooms 
sind  für  die  schon  zapfenden  Gesellschaften  ganz  enorme  gewesen. 
Für  das  Jahr  1910  bezahlten  von  den  50  größten  Gesellschaften,  die 
zusammen  ein  eingezahltes  Kapital  von  80  Mill.  M.  aufweisen, 
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Gesellschaften  über  300  % 
„  „  200—300  % 

„  „  100—200  % 

„  „  50—100% 

„  „  25—  50% 

„  „  10—  25% 


Dididende 
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Im  übrigen  sind  damals  freilich  auch  sehr  viele  Gründungen  ge¬ 
macht  worden,  die  es  niemals  zu  einer  Rentabilität  bringen  werden  und 
deren  Kapital  schon  heute  als  verloren  gilt  —  wenn  nicht  sogar  der 
gesamten  Kautschukkultur  durch  den  synthetischen  Kautschuk  ein 
Strich  durch  die  Rechnung  gemacht  wird.  Die  Gründungen  zeigen 
aber  auf  alle  Fälle,  wie  beweglich  heute  das  internationale  Kapital 
ist,  denn  selbstverständlich  war  es  nicht  bloß  englisches  Geld,  das 
vom  Rubberboom  profitieren  wollte.  Rechnen  wir  alle  in  den  Jahren 
1908  und  1909  in  England,  Amerika,  Holland  usw.  gegründeten  Kaut- 
schukplantagen-Aktiengesellschaften  zusammen,  so  kommt  ein  Kapital 
von  etwa  2%  Milliarden  M.  heraus.  Davon  fallen  nach  Schätzungen 
mindestens  150 — 200  Mill.  M.  auf  Deutschland,  dessen  Interessenten 
in  diesen  Papieren  sich  wie  diejenigen  der  meisten  anderen  Länder  nach 
London  wendeten,  was  auch  sonst,  mehr  als  schlechthin  angenommen 
wird,  der  Fall  ist. 

Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wieder  die  Überlegenheit  der  englischen 
Pfund-Shares,  die  auf  alle  überseeischen  Gründungsgesellschaften 
eine  große  Anziehungskraft  ausüben.  Infolge  des  so  in  London  zu¬ 
sammenströmenden  internationalen  Kapitals  ist  Englands  Finanz¬ 
macht  in  Wirklichkeit  viel  größer  als  es  seiner  Kapitalkraft  entspricht. 
Auch  werden  ihm  dadurch  mancherlei  Gewinne  zugeführt,  auf  die  es 
sonst  verzichten  müßte.  Emil  Helfferich,  einer  der  besten  Kenner 
der  südostasiatischen  Tropenkultur,  sagt  im  Anschluß  an  die  Kautschuk- 
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gründungen  hierüber  (vgl.  w.  u.  S.  239):  „Wenn  auch  der  größte  Teil 
des  Gesellschaftskapitals  der  englischen  Gesellschaften  von  englischer 
Seite  stammt,  so  besteht  doch  kein  Zweifel,  daß  in  den  gleichen  Gesell¬ 
schaften  auch  größere  Summen  fremden,  speziell  holländischen,  bel¬ 
gischen,  französischen  und  deutschen  Geldes  angelegt  worden  sind. 
In  einigen  Gesellschaften  haben  sogar  die  fremden  Aktionäre  die  Majorität. 
Die  Engländer  haben  es  aber  verstanden,  sich  überall  die  Führung  zu 
sichern.  Der  Sitz  der  Gesellschaften  ist  London.  Die  Direktoren  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  Engländer;  Secretaries,  Agenten  und  Inspek¬ 
toren  ebenso.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Minimumbezüge  dieser  Organe 
zusammen  durchschnittlich  etwa  1000  £  per  Jahr  und  per  Gesellschaft 
ausmachen,  kann  man  sich  den  Gewinn  vorstellen,  der  auf  diese  Weise 
von  den  Hunderten  von  Kautschukgesellschaften  jährlich  risikolos 
in  englische  Hände  geht.  Dazu  treten  die  Steuereinnahmen  des  Staates. 
Weit  größer  ist  aber  noch  der  Gewinn,  den  sich  England  durch  lang¬ 
fristige  Einkaufs-  und  Verkaufskontrakte  mit  den  betreffenden  Gesell¬ 
schaften  gesichert  hat.  Diese  Kontrakte,  welche  zwischen  den  Agenten 
und  der  Gesellschaft  abgeschlossen  sind,  waren  meistens  bereits  ein 
Bestandteil  der  Gründungsakte.  Dadurch  haben  die  englischen  Firmen 
auf  Jahre  hinaus  den  Strom  der  Kulturkautschuk-Produktion  nach 
England  abgeleitet.  Mühelos  baut  sich  der  Weltmarkt  für  Kautschuk 
in  London  auf  und  die  sicheren  Vorteile,  wie  Kommission,  Courtagen, 
Spesen-  und  Frachtgewinne,  kommen  England  zugute.  Dasselbe  ist 
der  Fall  im  Einkauf.  Bei  aller  Anerkennung  der  englischen  Industrie 
und  Technik  kann  es  doch  nicht  allein  als  ihr  Verdienst  betrachtet 
werden,  daß  heute  fast  alle  Maschinen  und  Utensilien  für  die  Kautschuk¬ 
plantagen  aus  englischer  Quelle  kommen,  sondern  der  Grund  dafür 
liegt  zum  großen  Teil  darin,  daß  man  den  Einkauf  fast  ausschließlich 
in  englische  Hände  und  nach  England  gelegt  hat.“  Solange  Deutschland 
auch  für  koloniale  Werte  an  seiner  Tausendmarkaktie  festhält,  wird 
sich  an  diesen  Zuständen  kaum  etwas  ändern. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  daß  die  Gewinne  aus  der  englischen 
Schiffahrt  für  die  Jahre  1898 — 1902  von  J.  B.  Fraser  auf  90  Mill.  £ 
geschätzt  wurden1),  eine  Summe,  die  inzwischen  auch  sehr  erheblich 
zugenommen  haben  dürfte.  Daß  England  ferner  große  Einnahmen 
aus  dem  Versicherungsgeschäft  bezieht,  ist  bekannt,  doch  stehen  mir 
bestimmte  Angaben  hierfür  nicht  zur  Verfügung. 

x)  J.  B.  Fraser,  The  Emigration  of  Capital,  Contemparary  Review,  1904,  Bd.  I,  S.  550 
(zitiert  nach  Sartorius,  a.  a.  O.  S.  89). 
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Frankreichs  Kapitalanlagen  im  Auslande  beliefen  sich  amtlichen 
Ermittlungen  zufolge  im  Jahre  1902  auf  30  Milliarden  Frcs.  Leroy- 
Beaulieu  schätzte  sie  damals  schon  etwas  höher.  Nach  Maßgabe 
der  Ausweise  der  Pariser  Effektenbörse  ist  dieser  Betrag  inzwischen 
mindestens  auf  40 — 42  Milliarden  Frcs.  angewachsen,  was  bei  einer 
durchschnittlichen  Verzinsung  von  5%  einen  jährlichen  Ertrag  von 
2000  Mill.  M.  ergäbe.  Nach  einer  Mitteilung,  die  Mr.  Alfred  Neymark 
der  Münzkommission  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  machte, 
verteilten  die  französischen  Anleihen  sich  in  jener  Zeit  wie  folgt: 


Rußland . 9 — 10  Milliarden 

England .  y2 

Belgien  und  Niederlande  .  y2 

Deutschland .  y2 

Türkei,  Serbien,  Bulgarien .  y2  ,, 

Rumänien,  Griechenland  . 3 — 4  ,, 

Österreich-Ungarn .  2 

Italien . 1 — 1  y2  ,, 

Schweiz .  y2 

Spanien,  Portugal  .  3 y2 

Kanada  und  Ver.  Staaten  v.  Amerika  .  .  .  x/2 — 1 

Ägypten,  Suez . 3—4 

Argentinien,  Brasilien,  Mexiko . 2% — 3 

China,  Japan .  1  ,, 

Tunis  und  die  franz.  Kolonien . 2 — 3  ,, 


Frcs. 


)  f 

)) 


Danach  wäre  ein  Drittel  der  französischen  Anlagen  in  russischen 
Händen.  Bekanntlich  ist  Rußlands  ostasiatische  Politik  ganz  mit 
französischem  Kapital  unternommen  worden,  so  auch  deren  Einleitung : 
der  Bau  der  sibirischen  Bahn.  Trotz  mancher  Zweifel  hat  Rußland 
die  hierdurch  entstandene  Zinsenlast  verhältnismäßig  leicht  getragen. 
Die  Weltgläubigerschaft  Frankreichs  nimmt  übrigens  schneller  zu  als 
diejenige  Englands,  da  es  nur  einen  geringen  Teil  der  fälligen  Auslands¬ 
zinsen  gebraucht,  um  seine  viel  weniger  passive  Handelsbilanz  auszu¬ 
gleichen  und  zudem  die  inländische  Nachfrage  nach  Kapital  geringer 
ist,  so  daß  die  Auslandserträge  wieder  im  Auslande  kapitalisiert  werden 
können. 

Sehr  eingehende  Unterlagen  besitzen  wir  für  die  ausländischen 
Kapitalanlagen  in  Österreich-Ungarn.  Das  Finanzministerium 
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in  Wien  veröffentlichte  im  Jahre  1904  eine  vollständige  Übersicht  über 
die  österreich-ungarische  Zahlungsbilanz.1)  Für  die  zehnjährige  Periode 
1892 — 1901  ergab  sich  dabei  ein  durchschnittliches  Aktivum  von 
47  Mill.  Kronen,  also  eine  recht  bescheidene  Summe.  Die  Bilanz  zeigt 
im  übrigen  die  folgenden  Durchschnittsziffern  für  die  angegebene  Zeit. 


Aktiva 

Mill.  M. 


Auswärtiger  Handel  . .  201 

Eisenbahndurchfuhr  und  Schiffahrts¬ 
verkehr  mit  dem  Auslande  ....  38 

Fremdenverkehr .  47 

Geldsendungen  von  Auswanderern .  .  21 

Saldo  des  internationalen  Effekten- 

verkehrs .  77 

Gewinn  fremder,  im  Inland  zugelassener 

Unternehmungen . .  .  16 

Zusammen  400 


Passiva 

Mül.  Kr. 

Auslandszahlungen  der  Kriegsmarine  10 
Zahlungen  für  Zinsen,  Dividenden  und 

Tilgungsquoten .  335 


Zusammen  345 


Der  geschätzte  Besitzstand  des  Auslandes  an  österreich-ungarischen 
Wertpapieren  betrug  Ende  1903  9809  Mill.  Kronen,  die  sich  auf  die 
folgenden  Staaten  verteilten: 


Deutschland . 

....  4653  Mill. 

Kronen 

Frankreich . 

.  .  .  .  3270  „ 

y  y 

Holland . 

•  •  •  •  647  „ 

y  y 

England  . 

•  •  •  •  356  „ 

y  y 

Belgien . 

•  .  .  .  243 

yy 

Schweiz . 

.  .  .  .  242  „ 

yy 

Übriges  Ausland  .... 

.  .  .  .  398  - 

y  y 

Für  Japan  hat  das  japanische  Finanzministerium  eine  möglichst 
vollständige  Zahlungsbilanz  aufzustellen  versucht,  die  sich  „auf  den 
Durchschnitt  von  1900 — 1908  oder  von  1901/1902,  wenn  dieser  nicht 
festzustellen  war,  auf  1900  oder  1901“.  Die  Berechnungen  führten  zu 
dem  folgenden  Resultat:2) 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Die  Posten  1 — 3  ergeben  eine  passive  Bilanz,  die  Posten  4 — 9 

’)  Tabellen  zur  Währungsstatistik.  Verfaßt  im  k.  k.  Finanzministerium.  Zweite  Ausgabe 
2.  Teil,  3.  Heft.  XIII.  Abschnitt:  Daten  zur  Zahlungsbilanz.  Wien  1904.  Diese  vielzitierte 
Arbeit  gehört  zu  den  bedeutsamsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  exakter  Erforschung  inter¬ 
nationaler  Kapitalwanderungen.  (Vgl.  hierüber  Sartorius  a.  a.  O.  S.  105.) 

2)  Rathgen,  Die  Japaner  in  der  Weltwirtschaft,  a.  a.  O.  S.  95. 
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Aktiva 

Mill.  Yen 


1.  Warenausfuhr . 238,4 

2.  Silberausfuhr .  3,0 

3.  Goldausfuhr .  21,2 

4.  Aus  dem  Frachtgeschäft  ....  17,4 

5.  Verbrauch  ausländischer  Schiffe  u. 

Schiffsgesellschaften .  9,2 

6.  Verbrauch  der  Ausländer  in  Japan  18,9 

7.  Gewinn  durch  Erwerbstätigkeit  im 

Auslande  .  14,2 

8.  Verpackung  der  ausgeführten  Waren  5,6 

9.  Ausgaben  der  ausländischen  Staaten 

in  Japan  u.  Staatseinnahmen  aus 
dem  Auslande  (Chinesische  Ent¬ 
schädigung)  .  ...  3,8 


Zusammen  331,7 


Passiva 

Mill.  Yen 


1.  Wareneinfuhr  . 271,6 

2.  Silbereinfuhr .  1,6 

3.  Goldeinfuhr .  16,6 

4.  Passage  japanischer  Fahrgäste  auf 

ausländischen  Schiffen .  1,4 

5.  Verbrauch  japanischer  Schiffe  und 

Schiffahrtsgesellschaften  im  Ausl.  9,1 

6.  Verbrauch  der  Japaner  im  Ausland  3,2 

7.  Gewinn  der  Ausländer  durch  Er¬ 
werbstätigkeit  in  Japan .  7,4 

8.  Wert  der  unter  Kreuzband  ein¬ 
gehenden  Drucksachen .  0,09 


9.  Ausgaben  des  japanischen  Staates 
im  Auslande  (inkl.  Zins  und  Amor¬ 
tisation  der  Staatsschuld)  ....  29,9 

Zusammen  340,89 


insgesamt  ein  Aktivsaldo,  das  aber  nicht  ganz  ausreicht,  um  die  Zahlungs¬ 
bilanz  auszugleichen.  In  den  letzten  io  Jahren  sind  sicherlich  etliche 
Aktivposten  gestiegen,  schneller  gewachsen  sind  aber  die  Verpflich¬ 
tungen  (Kriegsschulden).  Es  unterliegt  deshalb  keinem  Zweifel,  daß 
Japan  auch  heute  noch  eine  passive  Zahlungsbilanz  hat,  obwohl  die 
Handelsbilanz  inzwischen  aktiv  geworden  ist.  Rath  gen  meint,  daß 
ein  erheblicher  Teil  der  Einfuhr  für  produktive  Zwecke  verwendet 
worden  sei.  Dies  ist  richtig,  wenn  man  im  weiteren  Sinne  auch  die  Aus¬ 
gaben  für  Heer  und  Marine  darunter  begreift,  die  aber  zu  der  finanziellen 
Leistungsfähigkeit  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen.  Der  japanische 
Bauer  leidet  heute  unter  so  hohem  Steuerdruck,  daß  er  sich  nicht  mehr 
in  der  Lage  sieht,  seiner  Wirtschaft  wesentliches  Kapital  zuzuführen. 
Das  Land  als  solches  ist  in  dem  letzten  Jahrzehnt  fraglos  ärmer  ge¬ 
worden,  was  nicht  ausschließt,  daß  die  Zahl  der  großen  Vermögen 
gestiegen  ist.  Wieweit  die  japanische  Kolonialpolitik  diesen  Zustand 
ändern  wird,  ist  vorläufig  nicht  abzusehen,  jedoch  liegen  hier  große 
Entwicklungsmöglichkeiten.  Bis  auf  weiteres  aber  gehört  Japan  zu 
den  Ländern,  die  mehr  ausgeben  als  einnehmen. 

Außerordentlich  große  Kapitalsummen  investierten  die  Nieder¬ 
lande  in  ihren  indischen  Kolonien.  Aus  der  schon  genannten  Arbeit 
von  Weigand  in  den  „Problemen  der  Weltwirtschaft“  hebe  ich  bezüg¬ 
lich  der  Tabak  werte  das  Folgende  hervor.  Über  den  Umfang  der  Tabak¬ 
unternehmungen  allein  in  Deli  auf  Sumatra  gibt  die  folgende  Tabelle 
Auskunft. 
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Am  1.  Januar  d.  J. 

Gesellschaftskapital 

Gulden 

Börsenwert 

Gulden 

Durchschnitt 

Kurs  in  % 

1896 

34  000  000 

75  000  000 

221 

1897 

33  000  000 

62  000  000 

188 

1898 

39  000  000 

88  000  000 

226 

1899 

43  000  000 

102  OOO  OOO 
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1900 

48  000  000 

92  OOO  OOO 

192 

1901 

49  000  000 

91 000  000 

186 

1902 

51  000  000 

102  000  000 

200 

1903 

52  000  000 

96  000  000 

185 

1904 

5 1  000  000 

76  000  000 

149 

1905 

42  000  000 

86  000  000 

203 

1906 

40  000  000 

96  000  000 

240 

1907 

43  000  000 

142  OOO  OOO 

316 

1908 

51  000  000 

11 9  000  000 

233 

1909 

53  000  000 

123  000  000 

232 

I9IO 

53  000  000 

1 1 7  000  000 

221 

Die  Deli-Unternehmungen  werfen  zum  Teil  sehr  hohe  Erträg¬ 
nisse  ab.  Für  die  Jahre  1898 — 1908  ergaben  sich  für  die  wichtigsten 
Gesellschaften  die  folgenden  Dividenden : *) 


Gründ.- 

Jahr 

Gesellschaften 

I898 

0/ 

/o 

1899 

0/ 

/o 

O 

O  \0 

(J\  Ox 

M 

1901 

0/ 

/o 

1879 

Amsterdam  Deli  Co . 

72 

57 

70 

45 

1875 

Deli  Batavia  Maatschappij . 

IO 

17.5 

42,5 

25,5 

1886 

Deli-Langkat  Mij . 

24 

7 

36.5 

6,5 

1869 

Deli-Mij . 

27 

21,3 

34-5 

26 

1890 

Medan  Tabak  Mij . 

10 

10 

18 

5 

1895 

Padang  Tab.  Mij . 

5 

— 

8,5 

2,5 

1896 

Ramoenia  Cultur  Mij . 

9 

0-5 

— 

— 

1888 

Rotterdam  Deli  Mij . 

M.5 

10 

15-5 

5 

1889 

Senembah  Mij . 

39 

15 

38 

20 

1894 

Serdang  Tabak  Mij . 

15 

— 

— 

3 

1892 

Sumatra  Cultuur  Mij . 

16 

10,7 

12 

9 

1877 

Tabak  Mij.  „Arendsburg" . 

47 

42 

58 

35 

1901 

Tab.  Mij.  ..Soengei  Bedjankar“  .  .  . 

— 

— 

5 

2,5 

1889 

U.  Langkat  Plantat.  Co.  Lim . 

10 

10 

15 

15 

1900 

Nieuwe  Asahan  Tab.  Mij . 

— 

10 

10 

10 

Welche  Beträge  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus  dem  Tabakbau 
Niederländisch-Indiens  erzielt  worden  sind,  zeigen  die  folgenden  Zahlen : 


Gesamtproduktion 

Erzielte  Beträge 

in  Ballen 

in  Gulden 

Borneo  (1886 — 1908)  . 

299  264 

36  950  000 

Java  (1871—1908) . 

8547  962 

5°5  571  000 

Sumatras  O.-K.  (1864 — 1909) . 

6008  531 

1  031  350  000 

')  Für  die  Jahre  1909  und  1910  verdanke  ich  die  Mitteilung  Herrn  Dr.  Janssen,  Direktor 
der  Senembah-Maatschappij  in  Amsterdam.  Ein  Strich  ( — )  bedeutet  keine  Dividende 
Ein  Kreuz  (x),  daß  die  Generalversammlung  noch  bevorsteht. 
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Diese  Entwicklung  ist  bekanntlich  ein  Produkt  allerneuester  Zeit, 
denn  es  beliefen  sich  die  Erträge  in 

Borneo  1886  auf  27  Ballen  =  5000  Gulden 

Java  1871  auf  129070  Ballen  =  15456000  Gulden 

Sumatra  1864  auf  50  Ballen  =  4000  Gulden 

Damit  sind  aber  die  Kapitalanlagen  der  Niederländer  in  ihren 
Kolonien  nicht  annähernd  erschöpft,  denn  hinzu  kommen  die  Investi¬ 
tionen  in  Kaffee-,  Tee-,  Zucker-  und  Kautschukplantagen,  Eisen¬ 
bahnen  usw.,  der  Gewinn  aus  der  niederländisch-indischen  Schiffahrt  usf. 
Nach  A.  G.  N.  Swart  sind  z.  B.  in  Niederländisch-Indien  etwa  207  Milk 
Gulden  eingezahltes  Kapital  in  Kautschukplantagen  investiert.1)  Davon 
fallen  freilich  —  bezeichnend  genug  für  die  neuere  Entwicklung  in 
den  holländischen  Kolonien  —  nur  35%  Milk  Gulden  auf  holländisches 
Kapital,  während  England  mit  143,  Frankreich  und  Belgien  mit  26%» 
Deutschland  mit  1,3,  Amerika  und  Schweden  mit  1,2  Milk  Gulden 
beteiligt  sind. 


1902 

0/ 

/o 

1903 

0/ 

/o 

1904 

0/ 

/o 

1905 

0/ 

/o 

1906 

% 

1907 

0/ 

/o 

1908 

0/ 

/o 

1909 

0/ 

/ 0 

1910 

0/ 

/o 

41 

19 

70 

100 

80 

— • 

30 

— 

75 

30 

40 

20 

147 

140 

33 

30 

— 

61 

12,5 

30 

34 

28,6 

5° 

21,4 

35 

17,2 

5° 

30 

27 

I9.I 

52,2 

53.5 

6,2 

20 

— 

33.3 

— 

11 

1 1 

20 

20 

5 

6 

— 

— 

4 

— 

6 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

IO 

14 

20 

— 

— 

— 

X 

5.5 

17 

24 

53 

56 

1 1 

16 

■ — 

47 

12 

20 

— 

38 

55 

22 

— 

60 

8 

7.5 

10 

IO 

10 

— 

■ — 

X 

14 

22 

25 

40 

35 

— 

— 

— 

X 

9 

— 

20 

140 

170 

40 

5° 

4 

35 

— ■ 

— 

— 

6 

7 

— 

— 

liquidiert 

10 

IO 

25 

40 

4° 

30 

25 

20 

25 

— ■ 

5 

10 

12,5 

x5 

— 

— ■ 

liquidiert 

Was  endlich  Deutschland  betrifft,  so  liegen  über  dessen  Kapital¬ 
anlagen  im  Ausland  gleichfalls  zahlreiche  Schätzungen  vor.  Das  in 
ausländischen  Unternehmungen  angelegte  Kapital  sowie  die  in  deut¬ 
schem  Besitz  befindlichen  fremden  Wertpapiere  wurden  für  1905  etwa  von 
Ballod  mit  25,  von  Steinmann-Bucher  mit  40  Milliarden  M.  geschätzt.2) 

J)  A.  G.  Swart,  Rubber  Companies  in  the  Neth-East  Indies.  Vgl.  Emil  Helfferich, 
Die  weitere  Entwicklung  der  Kautschukkultur  in  Südostasien  (Tropenpflanzer,  16.  Jahrg.  1912, 
Heft  1  und  2). 

2)  Vgl.  hierzu  Riesser,  a.  a.  O.  S.  77. 
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Das  Reichsmarineamt  hat  im  Jahre  1898  dem  Reichstag  eine  „Denk¬ 
schrift“  über  Seeinteressen  des  Deutschen  Reichs“  vorgelegt1),  die  in 
den  Schriften  des  gleichen  Amts:  „Die  Steigerung  der  deutschen  See¬ 
interessen  von  1896 — 1898“  und  „Die  Entwicklung  der  deutschen  See¬ 
interessen  im  letzten  Jahrzehnt“  (1905)  ergänzt  worden  ist.  Hiernach 
ergaben  sich  für  die  überseeischen  Länder  die  folgenden  Schätzungen: 


Gesamtschätzung 

Gebiete 

1898 

1904 

Bemerkungen 

Mill. 

M. 

Türkei  (außer  Ägypten) . 

Nordafrika  (einschl.  Ägypten) . 

4001) 

3°°—  35° 

9  Einschl.  Ägypt. 

Westafrika  . 

Südafrika . 

Ostafrika . 

Persisch-arabische  Halbinsel  und  Brit.- 

970 — 9801) 

1325—135° 

9  Ausschi.  Ägypten 

Ostindien . 

50 

75 

Südostasien . 

240 

250 

Ostasien . 

370—400 

4°° — 45° 

Australien  und  Polynesien . 

610 — 6701) 

300 — -400 

9  Frühere  Schätz. 

von  den  Konsul, 
als  zu  hoch  er¬ 
achtet. 

Länder  um  das  amer.  Mittelmeer  (einschl. 

südamer.  Nordküste  und  Westindien)  . 

1000 — 12501) 

1080 - '1200 

9  Differierende  pri- 

Westküste  Südamerikas . 

370 — 420 

500—550 

vate  Schätzung. 

Ostküste  Südamerikas . 

1000 — 1300 

I3OO - IÖOO 

Vereinigte  Staaten  und  Kanada  .... 

2025 

2500 - 3000 

7035—7735 

8030—9225 

Es  ist  anzunehmen,  daß  etwa  die  gleiche  Summe  in  den  europäischen 
Ländern  in  Betracht  kommt,  so  daß  insgesamt  (ohne  Wertpapiere) 
etwa  16 — 18  Milliarden  deutsches  Kapital  um  jene  Zeit  im  Ausland 
angelegt  gewesen  sein  mögen,  eine  Summe,  die  sich  inzwischen  der 
20.  Milliarde  mindestens  genähert  haben  wird. 

Wie  groß  außerdem  der  Besitz  an  fremden  Effekten  in  Deutschland 
ist,  ist  gleichfalls  strittig.  Schmoller  schätzte  sie  im  Jahre  1892  auf 
10  Milliarden  M.2)  Das  Reichsmarineamt  berechnete  in  der  erwähnten 
Denkschrift  für  1904  16  Milliarden  M.,  dem  sich  Sartorius  anschließt. 
16 — 17  Milliarden  nimmt  für  1906  auch  Arndt  an. 

Nach  dem  „Deutschen  Ökonomist“  sind  seit  1897  in  Deutschland 
die  folgenden  Werte  emittiert  (Kurswert): 

')  9.  Legislatur-Periode  5.  Session,  1897/98,  Nr.  5. 

2)  Einleitung  zu  den  statistischen  Anlagen  der  Börsen-Enquet-Kommission,  Berlin 
1893.  Vgl.  hierüber  Sartorius,  a.  a.  O.  S.  101. 
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Jahr 

deutsche 

ausländische 

1897 

1312 

Milk 

M. 

633 

Milk  M. 

1898 

1697 

y  y 

y  y 

710 

yy  yy 

1899 

2378 

yy 

y  y 

234 

y  y  y  y 

1900 

1502 

y  y 

y  y 

275 

yy  yy 

1901 

1421 

y  y 

y  y 

210 

y  y  y  y 

1902 

1657 

y  y 

y  y 

453 

y  y  y  y 

1903 

1424 

y  y 

y  y 

242 

yy  yy 

1904 

1763 

y  y 

y  y 

232 

yy  yy 

I9°5 

2082 

y  y 

y  y 

1008 

yy  yy 

1906 

2617 

y  y 

y  y 

221 

y  y  y  y 

1907 

2059 

y  y 

y  y 

152 

yy  yy 

1908 

3424 

y  y 

y  y 

228 

yy  yy 

1909 

3241 

y  y 

y  y 

348 

yy  y  y 

1910 

2476 

y  y 

y  y 

544 

y  y  y  y 

1911 

2248 

y  y 

y  y 

459 

yy  yy 

Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  „seitens  des  deutschen  Publi¬ 
kums  Zeit-  und  andere  Geschäfte  in  (amerikanischen)  Eisenbahn- 
Shares  und  in  Minen-Shares  in  sehr  großem  Umfange  im  Auslande, 
in  erster  Linie  in  London,  Paris  und  New  York  gemacht  wurden,  wobei 
man  behufs  Ersparung  des  deutschen  Effektehstempels  die  Stücke 
meist  im  Auslande  hatte  liegen  lassen“  (Rießer).  Der  Zentralverband 
des  deutschen  Bank-  und  Bankiergewerbes  hat  in  einer  „allerdings 
nur  in  geringem  Umfang  von  Erfolg  begleiteten“  Erhebung  festgestellt, 
daß  am  31.  Dezember  1902  die  18  größten  Banken  Berlins  in  auslän¬ 
dischen  Depots  für  eigene  und  fremde  Rechnung  602  228  000  Milk  M. 
gut  hatten,  während  149  Provinzbanken  über  454 15 1  000  Milk  M. 
verfügten.  Auch  neuerdings  spielt  das  deutsche  Kapital  an  den  Börsen 
Londons,  Antwerpens,  Brüssels  usw.  eine  enorme  Rolle. 

Nach  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs1)  wurden  zum  Handel 
an  deutschen  Börsen  zugelassen  (in  Milk  M.,  Nennbeträge): 

(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Von  diesen  annähernd  40  Milliarden  M.  ausländischer  Werte  (dar¬ 
unter  ca.  4  Milliarden  M.  Umwandlungen)  wurde  allerdings  die  „große 
Mehrzahl“  gleichzeitig  an  ausländischen  Börsen  aufgelegt,  so  daß  sie 
nur  zum  Teil  in  deutschen  Besitz  übergegangen  sind.  Die  Tabelle 

9  Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1897 — 1911.  Vgl.  Statistisches 
Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich,  1900 — 1911. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Jahr 

Deutsc 

Gesamtbetrag 

le  Werte 

darunter  Um¬ 
wandlungen 

Ausländisc 

Gesamtbetrag 

he  Werte 

darunter  Um¬ 
wandlungen 

1897 

3788 

1385 

890 

15 

1898 

2093 

163 

2534 

782 

1899 

2298 

126 

1505 

647 

1900 

2423 

127 

448 

8 

1901 

2366 

25 

778 

12 

1902 

2748 

645 

2632 

1171 

1903 

2215 

323 

4589 

3985 

1904 

2603 

173 

2155 

1036 

1905 

3442 

292 

5283 

346 

1906 

2881 

116 

IIIO 

222 

1907 

2573 

67 

7019 

6482 

1908 

3876 

35i 

746 

— 

1909 

35°7 

184 

974 

— 

1910 

2757 

80 

2242 

142 

des  „Ökonomisten“  hingegen  beruht  auf  Schätzungen  der  wirklich  in 
Deutschland  aufgenommenen  Papiere.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
zu  wissen,  auf  welche  Länder  sich  diese  Wertpapiere  verteilen.  Paul 
Arndt  hat  hierüber  für  die  Zeit  von  1897 — 1906  eine  Zusammenstellung 
gemacht,  der  ich  folgende  Zahlen  entnehme:1) 


Mill.  M. 

MiH.  M. 

Argentinien  .... 

•  •  •  92,i  (35-5) 

Mexiko . 

1039 

(460,9) 

Belgien . 

.  .  .  2,4 

Niederlande . 

81,9 

(15,0) 

Bosnien . 

.  .  .  85,0 

Norwegen  . 

60,3 

(5,6) 

Brasilien . 

.  .  .  77-6 

Österreich . 

4021,6 

(3224,4) 

Bulgarien . 

.  .  .  114,3  (23,4) 

Portugal . 

700,7 

(685,5) 

Chile . 

.  .  .  75-8 

Rumänien . 

948,9 

(473.9) 

China . 

.  •  .  356.6 

Rußland . 

3453-9 

(223,0) 

Dänemark . 

•  •  •  595.4  (72,1) 

Serbien . 

152,0 

Finnland . 

.  .  .  46,1  (13,1) 

Schweden  . 

355-3 

(37.7) 

Großbritannien  .  .  . 

.  .  .  7-6  (1,8) 

Schweiz . 

437,6 

(280,0) 

Italien . 

.  .  .  141,9  (10,9) 

Spanien . 

11,2 

Japan  . 

.  .  .  1290,4 

Türkei . 

978,i 

(625) 

Kanada . 

•  •  •  152,9 

Ungarn . 

1506,3 

(924,3) 

Kuba . 

.  .  .  147.° 

Ver.  Staat,  v.  Amerika  . 

4945-8 

(1103,6) 

Luxemburg . 

.  .  .  32,0  (8,8) 

Man  sieht,  daß  im  Grunde  auch  Deutschland,  wenngleich  über¬ 
wiegend  im  Hinblick  auf  festverzinsliche  Werte,  die  „ganze  Welt“ 
an  seinen  Börsen  erscheinen  sieht,  und  die  deutschen  Gläubigerinter¬ 
essen  territorial  schon  durch  den  Besitz  von  Wertpapieren  außer¬ 
ordentlich  weit  verzweigt  sind. 

9  A.  a.  O.  S.  128,  Anlage  IV.  Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Um¬ 
wandlungen. 


243 


Nehmen  wir  nun  an,  daß  Deutschland  zurzeit  alles  in  allem 
35  Milliarden  M.  im  Ausland  angelegt  hat,  was  sicher  nicht  zu  hoch 
gegriffen  ist,  so  würde  dies  bei  einer  Verzinsung  von  5%  jährliche 
Einkünfte  in  Höhe  von  1750  Mill.  M.  ergeben,  die  zum  Teil  Deutsch¬ 
lands  passive  Handelsbilanz  ausgleichen  helfen,  zum  Teil  aber  der  weite¬ 
ren  Kapitalbildung  im  Auslande  dienen. 

Hierzu  kommen  noch  die  erheblichen  Einnahmen  aus  dem  inter¬ 
nationalen  Transportgeschäft  in  Höhe  von  etwa  350  Mill.  M.  für  die 
Schiffahrtsleistungen  und  etwa  120  Mill.  M.  an  Bezügen  der  deutschen 
Eisenbahnen  aus  dem  Auslande. 


Diese  Angaben  über  Kapitalanlagen  im  Ausland  ließen  sich  leicht 
vermehren.  Ungemein  reizvoll  wäre  es  z.B.,  den  Spuren  des  amerika¬ 
nischen  Kapitals  zu  folgen.  Daß  die  Vereinigten  Staaten  in  Canada, 
Mexiko,  Zentral-  und  Südamerika  im  letzten  Jahrzehnt  enorme  Kapital¬ 
investitionen  vorgenommen  haben,  ist  bekannt,  desgleichen  daß  ame¬ 
rikanische  Industrieunternehmungen  in  Europa  neuerdings  wie  Pilze 
aus  dem  Boden  wachsen.  Auch  die  lebhafte  Tätigkeit  amerikanischen 
Kapitals  in  China  ist  oft  genug  erörtert  worden.  Darüber  Einzelheiten 
mitzuteilen,  würde  allein  ein  Buch  füllen.  Da  aber  alle  diese  Erscheinun¬ 
gen  des  internationalen  Wirtschaftslebens  in  der  vorliegenden  Abhand¬ 
lung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  dargestellt  werden,  sondern  der  Hin¬ 
weis  auf  sie  ausschließlich  Mittel  des  Zwecks  ist,  eine  Vorstellung  von 
der  innigen  Verkettung  des  Wirtschaftslebens  der  Völker  zu  geben, 
mag  es  bei  den  bisherigen  Angaben  sein  Bewenden  haben.  Nur  ein  paar 
allgemeine  Bemerkungen  sollen  noch  angeschlossen  werden. 

Der  Historiker  wird  allen  diesen  Darlegungen  gegenüber  vielleicht 
wieder  den  Einwand  haben,  daß  es  sich  bei  ihnen  um  nichts  „grund¬ 
sätzlich“  Neues  handele,  sondern  Kapitalanlagen  im  Auslande  seit 
Jahrhunderten  eine  große  Rolle  spielen.  Das  letztere  ist  zuzugeben, 
das  erstere  abzulehnen.  Mit  dem  Einsetzen  der  modernen  Kolonialpolitik, 
also  seit  dem  16.  Jahrhundert,  sehen  wir  in  der  Tat,  daß  der  Zufluß 
europäischen  Kapitals  in  die  überseeischen  Besitzungen  ständig  zu¬ 
nimmt  und  zeitweise  hohe  Erträge  abwirft,  die  im  18.  Jahrhundert  für 
die  Reichtumsbildung  in  Frankreich,  Holland  und  England  von  großer 
Bedeutung  gewesen  sind,  nachdem  sie  vorher  Spanien  und  Portugal 
befruchtet  hatten.  Auch  sehr  erhebliche  Zwischengewinne  wurden 

in  der  älteren  wie  in  der  späteren  Zeit  gemacht,  und  zwar  nicht  nur 

16* 
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von  den  Einzelwirtschaften  der  kolonisierenden  Mächte,  sondern  auch 
von  anderen:  man  denke  an  die  Fugger  und  Welser  in  Deutschland. 

Hierbei  ist  aber  zu  beachten,  daß  es  sich  damals  fast  ausschließlich 
um  die  Gewinnung  von  „Kolonialwaren“,  Kaffee,  Zucker,  Tee,  Pfeffer, 
Zimt  usw.  handelte,  wozu  in  bestimmten  Gegenden  noch  die  edlen 
Metalle,  Stoffe,  Erze  u.  dgl.  kamen.  Wir  haben  bei  der  Darstellung 
des  englischen  Außenhandels  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
gesehen,  wie  verhältnismäßig  klein  selbst  um  diese  Zeit  noch  die  von 
Übersee  bezogenen  Werte  waren.  Von  einer  eigentlichen  Erschließung 
der  Kolonien  konnte  damals  gar  keine  Rede  sein.  Man  gründete  Fak¬ 
toreien  und  Plantagen  und  holte  aus  den  Besitzungen  heraus,  was 
möglich  war,  ohne  sich  um  die  Entwicklung  jener  Länder  um  ihrer  selbst 
willen  zu  kümmern.  Kapitalanlage  im  Auslande  bedeutete,  soweit  es 
sich  um  überseeische  Länder  handelte,  in  jenen  Jahrhunderten  nicht 
etwa,  fremden  Volkswirtschaften  Kapital  zur  eigenen  Verfügung  zu 
übermitteln,  sondern  mit  Hilfe  im  „Mutterlande“  gegründeter  Gesell¬ 
schaften  (Ostindische  Compagnie  usw.)  selbst  werbend  aufzutreten. 
Inländisches  Kapital  arbeitete  damals  im  wesentlichen  unter  der  Direk¬ 
tive  des  Inlandes  in  fremden  Ländern,  nicht  aber  in  Form  von  Anleihen, 
die  man  gegen  bloße  Zinsen  ins  Ausland  abführte  oder  fremden  Gesell¬ 
schaften  zur  Verfügung  stellte.  Auch  die  öffentlichen  Anleihen,  die 
in  den  Kolonien  untergebracht  waren,  bedeuteten  letzten  Endes  eine 
bloße  finanzielle  Beziehung  zum  Mutterland,  das  solche  Anleihen  garan¬ 
tierte. 

Dies  alles  hat  sich  im  19.  Jahrhundert  völlig  verschoben.  Zunächst 
änderte  sich  das  Verhältnis  Englands  zu  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  als  diese  daran  gingen,  eine  eigene  Volkswirtschaft  aufzubauen. 
Es  fließen  jetzt  gewaltige  Summen  in  die  ehemalige  Kolonie,  die  dem 
nunmehr  selbständigen  Staatswesen  und  dessen  Einzelwirtschaften  zur 
freien  Verfügung  bereit  gehalten  werden.  Es  bilden  sich  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  große  Erwerbsgesellschaften,  die  als  freie  Kontrahenten 
den  Londoner  Geldmarkt  aufsuchen.  Der  öffentliche  Bedarf  nimmt 
enorme  Dimensionen  an  und  erfordert  ständig  wachsenden  Kapital¬ 
zufluß  aus  dem  Auslande.  Dieser  erreicht  aber  seinen  Höhepunkt  durch 
den  einsetzenden  Bahnbau,  der  Milliarden  über  Milliarden  in  kürzester 
Zeit  benötigte. 

Ähnlich  geht  die  Entwicklung  in  den  meisten  anderen  ehemaligen 
Kolonien  des  amerikanischen  Kontinents,  desgleichen  in  Kanada  und  • 
Australien,  nachdem  ihnen  die  Selbstverwaltung  eingeräumt  war.  Erst 
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die  Heranbildung  eines  wirtschaftlichen  Neulandes  zu  eigener  Volks¬ 
wirtschaft  führt  zu  jenen  gewaltigen  Kapitalinvestitionen  und  weitet 
den  Markt  für  fremde  Anlagen.  So  ist  denn  den  gegenwärtigen  Inva¬ 
sionen  europäischen  Kapitals  in  überseeischen  Ländern  in  früheren 
Zeiten  nicht  nur  der  Zahl  nach  nichts  auch  nur  relativ  Gleichwertiges 
an  die  Seite  zu  stellen,  sondern  selbst  grundsätzlich  nehmen  sie  heute 
eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  in  vergangenen  Zeiten. 

Auch  für  Europa  gilt  dies.  Zwar  ist  hier  das  öffentliche  inter¬ 
nationale  Anleihewesen  schon  im  18.  Jahrh.  zu  größerer  Entfaltung 
gekommen.  Eine  wirkliche  Anlage  in  anderen  Staaten  —  und  zwar 
zunächst  von  England  aus  —  greift  aber  erst  Platz,  als  das  19.  Jahrh. 
die  Umwälzungen  des  Wirtschaftslebens  in  den  einzelnen  Staaten 
bringt  und  hier  —  wie  später  in  den  Kolonien  —  das  Verkehrswesen, 
die  industrielle  Entwicklung,  der  Bergbau,  die  wachsende  Tätigkeit 
von  Staat  und  Gemeinde,  nicht  zuletzt  auch  die  militärischen  Rüstun¬ 
gen  rapid  wachsende  Nachfrage  nach  Kapitalien  ins  Leben  rufen.  Jetzt 
erst  bilden  sich  Organisationen,  die  auf  Befriedigung  dieses  Bedarfs 
im  In-  und  Auslande  bedacht  sind:  die  Banken,  deren  moderner  Typ 
im  festländischen  Europa  durch  den  Credit  mobilier  und  die  belgische 
Societe  generale  zuerst  ausgebildet  wurde.  Und  je  länger  desto  mehr 
wird  nunmehr  von  London,  Paris,  Brüssel  und  Amsterdam,  später 
auch  von  Berlin  aus  ein  europäischer  Staat  nach  dem  anderen  in  das 
internationale  Finanzgetriebe  hineingezogen.  Diese  Entwicklung  hat 
zweifellos  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrh.  schon  eine  Art  Höhe¬ 
punkt  erreicht. 

Von  da  ab  aber  —  man  denke  an  die  Gründung  der  Finanztruste  in 
England1)  —  beginnt  der  Begriff  der  Kapitalanlage  in  dem  neuen  Sinne 
sich  zu  weiten.  In  Europa  zur  Verfügung  stehendes  und  nachgefragtes 
Kapital  geraten  mit  zunehmendem  Reichtum  in  Disproportion  — 
der  Strom  europäischen  Kapitals  ergießt  sich  jetzt,  wie  wir  sahen, 
über  die  ganze  Erde  und  bewirkt  so  einen  ,, Weltkapitalismus“  mit 
völlig  neuen  Betätigungs-  und  Organisationsformen. 

Gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  haben  mancherlei  Ursachen 
die  Universalität  des  Kapitals  gefördert.  Denn  abgesehen  von  der  durch 
öffentlichen  und  privaten  Bedarf  bewirkten  Nachfrage  aus  dem  Aus¬ 
lande,  hat  auch  der  Wandertrieb  des  Kapitals  in  das  Ausland  erheblich 


J)  Vgl.  hierüber  das  hervorragende  Werk  von  Robert  Lief  mann,  Beteiligungs-  und 
Finanzierungsgesellschaften,  Jena  1909,  das  auch  im  Hinblick  auf  die  hinter  den  Kapitalan¬ 
lagen  im  Auslande  stehenden  organisierten  Finanzkräfte  eine  Fülle  von  Material  bringt. 
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zugenommen.  Hier  ist  häufig  nicht  so  sehr  Überfluß  an  Kapital  die 
Ursache,  sondern  die  Sorge  um  Aufrechterhaltung  und  Förderung  schon 
bestehender  Beziehungen.  Die  moderne  Schutzzollpolitik,  ge¬ 
leitet  von  dem  Bestreben,  die  nationalen  Produktivkräfte  zur  höchsten 
Entfaltung  zu  bringen  und  demgemäß  fremde  Konkurrenz  fernzu¬ 
halten,  bewirkt  je  länger  desto  mehr  die  Gründung  von  Filialen,  Tochter¬ 
gesellschaften  usw.  im  Ausland.  Die  gleiche  Folge  haben  Maßnahmen 
wie  das  englische  Patentgesetz.  So  sind  große  Unternehmungen  ent¬ 
standen,  die  in  fast  allen  wichtigen  Ländern  Zweigniederlassungen 
besitzen  und  damit  dem  Beispiel  der  großen  Banken  gefolgt  sind.  ,,Es 
gibt  ganz  internationale  Unternehmungen,  die  in  allen  wichtigeren 
Staaten  Werke  besitzen.  .  .  .  Eines  der  großartigsten  Beispiele  sind  die 
Unternehmungen  des  Sodakönigs  E.  Solvay.  Unsere  großen  Elektri¬ 
zitätswerke,  zahlreiche  Eisenwerke  und  Maschinenfabriken  aller  Art, 
von  Lokomotiv-  bis  zu  Fahrradfabriken  und  solchen  für  Feinmechanik, 
die  größten  Feldbahn-,  Draht-,  Ofen-,  Chamotte-,  Zement-,  Seide-, 
Samt-,  Band-,  Zellstoff-,  Filz-,  Seilfabriken  usw.  besitzen  Filialen 
und  eigene  Unternehmungen  in  anderen  Ländern;  Schweizer  Baum- 
woll-,  Seide-,  Nährmittel-  und  Schokoladefabriken  haben  Werke  in 
Deutschland,  Frankreich,  Österreich  und  Italien;  englische  Seiden¬ 
fabriken,  Fabriken  landwirtschaftlicher  Maschinen  und  solche  für  zahl¬ 
reiche  Textilprodukte  haben  Werke  in  fremden  Staaten,  und  die  Zahl 
derartiger  internationaler  Unternehmungen  ist  eine  so  außerordentlich 
große,  daß  hier  nicht  einmal  die  einzelnen  Industrien  aufgezählt  werden 
können.  Es  gibt  übrigens  ganze  Unternehmungszweige,  die  so  einen 
vollständig  internationalen  Charakter  aufweisen,  weil  die  wichtigsten 
Werke  sich  über  verschiedene  Staaten  ausdehnen,  wie  die  Asbest-, 
Gummi-,  die  Pinsel-,  die  Aluminiumindustrie,  die  Industrie  der  Knochen¬ 
verarbeitung,  und  ganz  besonders  zahlreiche  Spezialzweige  der  chemi¬ 
schen  Industrie  ...  Es  leuchtet  ein,  daß  durch  solche  Errichtung 
internationaler  Unternehmungen  die  Bedeutung  der  Zollverhältnisse 
fremder  Staaten  erheblich  vermindert  wird.“1) 

Diese  internationalen  Unternehmungen  werden  in  ihrer  Häufigkeit 
und  Ausdehnung,  ferner  durch  Monopolbestrebungen,  wie  sie  von  den 
Vereinigten  Staaten  vor  allem  ausgehen,  sehr  wesentlich  mit  bestimmt. 
Mit  Hilfe  von  kapitalkräftigen  Finanzierungsgesellschaften  entstehen 
die  internationalen  Fusionen  und  Kontrollgesellschaften,  die  von  dem 


x)  Robert  Liefmann,  Schutzzoll  und  Kartelle  1903,  S.  35. 
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Bestreben  geleitet  werden,  wichtige  Spezialartikel  des  Weltmarkts 
zu  beherrschen  oder  mindestens  zu  „kontrollieren“.  Diese  „Trusts“ 
haben  längst  verlernt,  an  den  Staatsgrenzen  haltzumachen,  was  einige 
Beispiele  illustrieren  mögen. 

Eines  der  großartigsten  Unternehmungen  dieser  Art  ist  die  Bri¬ 
tish- American  Tobacco  Company.  Im  Jahre  1890  kam  durch 
Zusammenschluß  von  fünf  Zigarettenfabriken  die  American  Tobacco  Co. 
zustande;  1898  wurde  von  der  Gesellschaft  die  Continental  Tobacco  Co., 
die  sich  hauptsächlich  mit  der  Fabrikation  von  Pfeifen-  und  Kautabak 
beschäftigte,  1900  die  American  Cigar  Co.,  eine  Konsolidierung  ver¬ 
schiedener  Schnupftabakfabriken  und  1901  die  American  Cigar  Co. 
zur  Fabrikation  von  Zigarren  gegründet.  In  demselben  Jahre  erwarb 
der  Trust  die  Zigarettenfabrik  G.  A.  Jasmatzi  &  Co.  in  Dresden.  1902 
kam  als  Ergebnis  eines  scharfen  Konkurrenzkampfes  zwischen  dem 
Trust  und  der  Imperial  Tobacco  Co.  die  British-American  Tobacco  Co. 
zustande.  1908  kontrollierte  der  Trust  allein  ca.  90  %  der  amerikanischen 
Produktion  und  besaß  u.  a.  abhängige  Gesellschaften  in  Australien, 
Japan,  Schanghai.  Er  umfaßt  10  Gesellschaften,  die  ihrerseits  Ver¬ 
trustungen  besonderer  Industriezweige  sind,  fabriziert  Zigarren,  Ziga¬ 
retten  in  allen  Formen,  Maschinen  zur  Fabrikation  von  Zigarren,  und 
ist  durch  die  United  Cigar  Stores  Co.  Inhaber  zahlreicher  Detailgeschäfte 
und  durch  die  Havanna  Tobacco  Co.  Herr  über  den  größten  Teil  der 
Produktion  von  echten  Zigarren. 

Ein  weiteres  Beispiel  ist  der  Internationale  Bananentrust, 
der  im  Jahre  1899  von  der  Boston  Fruit  Co.  und  der  Tropical  Trading 
and  Transport  Co.  gegründet  wurde.  Das  Hauptgeschäft  des  Trusts  bildet 
der  Anbau  und  die  Ausfuhr  von  Bananen.  Die  Gesellschaft  besitzt  aber 
außerdem  große  Zuckerplantagen  auf  Kuba  und  betreibt  die  Aufzucht 
und  Ausfuhr  von  Vieh,  hauptsächlich  von  Costa  Rica  nach  Kuba,  sowie 
die  Ausfuhr  von  Apfelsinen,  Kokosnüssen  und  Ananas  nach  den  Ver¬ 
einigten  Staaten.  Die  Ländereien  der  Gesellschaften  verteilen  sich  auf 
sechs  tropische  Länder.  Die  Ausfuhren  werden  von  sieben  tropischen 
Stationen  aus  geleitet:  Jamaica  (Port  Antonio),  Santo  Domingo  (San- 
chez),  Kuba  (Banes),  Kulumbien  (Santa  Marta),  Panama  (Bocas  del 
Toro),  Costa  Rica  (Limon)  und  Honduras  (Britische  Kolonien  und 
Republik).  Drei  Stationen  liegen  in  Westindien,  drei  in  Mittelamerika 
und  eine  in  Südamerika.  Zwei  unter  britischer  Flagge  fahrende  Linien 
gehören  der  Gesellschaft  ganz.  Bei  einer  dritten  Linie  ist  sie  beteiligt. 
Eine  ganze  Flotte  von  Dampfern  ist  notwendig,  um  die  Bananen  von 
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den  Herkunftsländern  nach  den  Absatzgebieten  in  den  Vereinigten  Staaten 
zu  befördern.  Teils  sind  die  ganzen  Schiffe,  teils  ein  gewisser  Schiffs¬ 
raum  auf  Jahre  hinaus  gechartert.  Der  Flagge  nach  sind  die  Schiffe 
aus  versicherungstechnischen  Gründen  unter  verschiedene  Nationen 
verteilt,  und  zwar  unter  Deutsche,  Norweger,  Engländer  und  Amerikaner. 
Der  gesamte  Postverkehr  Costa  Ricas  mit  den  Vereinigten  Staaten 
und  Europa  wird  von  der  United  Fruit  Co.  besorgt.  Die  Gesellschaft 
kontrolliert  auch  die  Eisenbahnen  auf  atlantischer  Seite  der  Republik. 

Auf  dem  Gebiet  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  sehen  wir  eine 
ganze  Reihe  solcher  Trusts,  z.  B.  den  nordamerikanischen  Fleischtrust, 
den  internationalen  Fleischtrust,  den  internationalen  Kaffetrust  usf. 

In  der  gewerblichen  Sphäre  ist  weiter  zu  nennen  der  englisch¬ 
amerikanische  Nähgarntrust,  dessen  Angelpunkt  die  englische  Firma 
J.  and  P.  Coats  Ltd.,  die  größte  Garnfabrik  der  Welt  ist.  „Diese  Unter¬ 
nehmung,  1830  gegründet,  besitzt  seit  1842  eine  amerikanische  Filiale, 
wurde  1884  in  die  Gesellschaftsform  übergeführt,  blieb  aber  bis  1890 
in  den  Händen  der  Familie,  die  auch  nach  der  Emission  noch  ca.  ein 
Drittel  des  ursprünglich  5%  Mill.  £  betragenden  Kapitals  behielt. 
Nachdem  ein  Kartell  mit  den  drei  größten  Konkurrenten  mehrere  Jahre 
lang  bestanden  hatte,  nahmen  J.  and  P.  Coats  1895  und  1896  diese  und 
eine  weitere  Firma  in  sich  auf.  Von  den  übrigen  Nähgarnproduzenten 
vereinigten  sich  15,  darunter  eine  französische,  1897  wiederum  im 
Wege  der  Fusion  zu  einer  Aktiengesellschaft  mit  2%  Mill.  £  Effekten, 
der  English  Sewing  Cotton  Company,  der  bald  zwei  weitere  große  Firmen 
angegliedert  wurden.  J.  and  P.  Coats  übernahmen  einen  Teil  jener 
Effekten.  Beide  Gesellschaften  zusammen  erwarben  den  größten  Teil 
des  Kapitals  der  1898  in  New  Jersey  gegründeten  American  Thread 
Company.  Dies  war  eine  Holding  Company  mit  12  Mill.  £  Kapital, 
1903  aber  wurden  die  Untergesellschaften  aufgelöst  und  die  Holding 
Company  in  eine  Gesellschaft  mit  Sachbesitz  umgewandelt.  Heute 
besitzt  die  English  Sewing  Cotton  Company  das  ganze  Kapital  der 
amerikanischen  Gesellschaft“  (Liefmann). 

Ferner  gehören  hierher  die  Internationale  Bohrgesellschaft  in 
Deutschland,  die  Nobel  Trust  Company  Ltd.  in  London,  die  Reis¬ 
mühlenaktiengesellschaft  in  Barmen,  die  Standard  Oil  Company  in 
Jersey  (vgl.  S.  269),  die  Petroleumgesellschaft  „Asiatic“  in  Schanghai 
und  mehrere  andere  Petroleumgesellschaften,  die  Compagnie  general 
des  Conduits  d’eau  in  Lüttich,  die  Compagnie  general  des  Nitrates 
in  Brüssel,  der  Elmore’s  Trust  in  London,  der  Morgan-Trust  und  viele 
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andere.  Liefmann  zählt  in  seinem  Buch  über  Beteiligungs-  und 
Finanzierungsgesellschaften  mehrere  Hundert  solcher  internationaler 
Fusionen  und  Controllgesellschaften  auf.  Ich  darf  mich  hier  damit  be¬ 
gnügen,  auf  dieses  Buch  zu  verweisen.  — 

Endlich  ist  noch  daran  zu  erinnern,  welche  Bedeutung  die  inter¬ 
nationalen  Kapitalübertragungen  in  Form  von  Anleihen  heute  in 
politischer  Bezeihung  haben,  „welche  hervorragenden  politischen  Erfolge 
mit  der  Gewährung  oder  Versagung  von  Anleihen  an  auswärtige  Staaten 
errungen  worden  sind,  und  in  welchem  Grade  die  heimische  Politik 
die  Gestattung  oder  Verhinderung  oder  das  Verbot  der  Emission,  der 
Notierung  oder  der  Lombardfähigkeit  ausländischer  Papiere  zu  politi¬ 
schen  Zwecken,  namentlich  in  solchen  Momenten  benutzen  kann,  wo 
der  betreffende  ausländische  Staat  auf  die  Gewährung  —  etwa  infolge 
Verschließung  oder  Überfüllung  auswärtiger  Märkte  —  angewiesen  ist, 
wo  er  also  durch  die  Versagung  oder  Untersagung  schwer  geschädigt 
würde.  Die  politischen  Vorpostengefechte  werden  auf  finanziellem 
Boden  geschlagen.  Den  Zeitpunkt  aber,  die  Gegner  und  die  Art  der 
Durchführung  dieser  finanziellen  Vorpostengefechte  hat  allein  die 
verantwortliche  Leitung  der  heimischen  auswärtigen  Politik  zu  be¬ 
stimmen.  Wir  werden  in  Deutschland  in  der  Folge  viel  mehr  noch, 
als  dies  in  der  Vergangenheit  geschehen  ist,  uns  gegenwärtig  halten 
müssen,  daß  industrielle  Lieferungen,  kaufmännische  Unternehmungen 
und  Vermögensanlagen  nicht  nur  Kapital  und  Arbeit,  sondern  auch  poli¬ 
tischen  Einfluß  von  einer  Nation  zur  anderen  leiten.“1) 

So  sehen  wir  denn,  daß  überall  wohin  der  Blick  sich  richtet,  ob 
nach  dem  Süden  oder  Norden  Amerikas,  ob  nach  Indien  oder  China 
und  dem  Malayischen  Archipel,  ob  nach  Australien  oder  Afrika  oder 
endlich  nach  Europa  selbst,  fremdes  Kapital  in  Form  von  öffentlichen 
und  privaten  Anleihen  oder  aber  in  von  seinen  Besitzern  selbst  ins 
Leben  gerufenen  Unternehmungen  —  von  anderen  Investitionen  zu 
schweigen  —  in  einem  Umfange  angelegt  und  tätig  ist,  für  den  die  Ver¬ 
gangenheit  schlechterdings  Analoges  nicht  kennt. 

In  den  großen  Gläubigernationen,  die  das  wirtschaftliche  und  poli¬ 
tische  Leben  der  Welt  so  bedeutsam  beeinflussen,  ist  die  Zahl  derjenigen 
Einzelwirtschaften,  die  ihre  Ersparnisse  irgendwo  außer  Landes  arbeiten 
lassen,  möge  dies  nun  in  Form  des  Erwerbs  von  fremden  Staatspapieren 
oder  durch  Teilnahme  an  ausländischer  Arbeit  in  Handel,  Industrie  und 


*)  Riesser,  a.  a.  O.  S.  402. 
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Landwirtschaft  geschehen,  Legion.  Wie  anderseits  in  den  Schuldner¬ 
staaten  Millionen  von  Einzelwirtschaften  durch  dieses  ausländische 
Kapital  befruchtet  werden  oder,  wenn  es  zu  unproduktiven  Zwecken 
aufgenommen  ist,  um  seiner  Verzinsung  willen  den  Reinertrag  ihrer 
Wirtschaft  geschmälert  sehen. 

Der  internationale  Charakter  des  Kapitals  hat  aber  auch,  und  das 
ist  eine  weitere  sehr  wichtige  Erscheinung  neuerer  Entwicklung,  die  inter¬ 
nationale  Solidarität  der  Kapitalisten,  d.  h.  aller  derjenigen,  die  eigenen 
oder  ihnen  anvertrauten  Besitz  im  Weltkonkurrenzkampf  nutzbringend 
anzulegen  oder  zu  behaupten  haben,  außerordentlich  gefördert  und  zu  den 
verschiedensten  internationalen  Interessengemeinschaften  und  Ver¬ 
bänden  geführt.  Davon  wird  nun  im  nächsten  Abschnitt  die  Rede  sein. 


Fünfter  Abschnitt. 

Private  internationale  Organisationen  mit  wirtschaftlichen 

Zwecken. 

Die  Intensität  des  internationalen  Güteraustausches  und  die  durch 
Kapitalanlagen  im  Auslande  sowie  durch  zahlreiche  andere  wirtschaft¬ 
liche  und  soziale  Interessen  bedingten  Beziehungen  zwischen  den  Einzel¬ 
wirtschaften  der  Erde  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  viele  Hunderte 
von  internationalen  privaten  Organisationen  ins  Leben  gerufen.  Gibt 
es  schon  ganz  allgemein  heute  „kaum  ein  Gebiet  menschlicher  Tätigkeit, 
das  nicht  irgendwelche  Bestrebungen  auf  internationaler  Basis  aufzu¬ 
weisen  hätte“,  so  gilt  dies  ganz  besonders  vom  Wirtschaftsleben.  In 
Handel  und  Verkehr,  Industrie  und  Landwirtschaft  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  zahlreiche  Organisationen  ins  Leben  gerufen  worden, 
daß  es  ganz  unmöglich  ist,  sie  hier  einzeln  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Wenn  Rudolf  Kobatsch  schreibt,  daß  „die  Erforschung  der  gesamten  Daten 
des  Internationalisierungsprozesses  ein  Spezialstudium“  erfordere,1)  so 
ist  dies  vollständig  richtig  und  wird  uns  weiter  unten  in  den  grundsätz¬ 
lichen  Darlegungen  noch  zu  beschäftigen  haben.  Glücklicherweise  ist 
auf  diesem  Gebiete  neuerdings  wenigstens  die  Materialsammlung  in  die 
Hand  genommen  worden.  Nicht  freilich  von  einer  eigentlich  wissenschaft¬ 
lichen  Zentralstelle  aus,  sondern  durch  die  in  Deutschland  immer  noch 


*)  Internationale  Wirtschaftspolitik  a.  a.  O.  S.  393. 
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einigermaßen  scheel  angesehene  Friedensbewegung.  Mag  man  über 
diese  urteilen  wie  immer  —  eine  ungewöhnlich  rührige  Tätigkeit  darf 
ihr  nicht  abgesprochen  werden.  Eine  Tätigkeit  nicht  bloß  propagan¬ 
distischer  Art,  sondern  darüber  hinaus  von  großer  wissenschaftlicher 
Bedeutung.  Ich  verweise  z.  B.  auf  das  von  A.  H.  Fried  begründete  Sammel¬ 
werk:  ,,Annuaire  de  la  Vie  International“,  das  laufend  über  alle  inter¬ 
nationalen  Veranstaltungen  auf  der  Erde  berichtet  und,  in  Deutschland 
leider  viel  zu  wenig  bekannt,  für  die  verschiedensten  Wissensgebiete 
eine  Quelle  ersten  Ranges  bedeutet.1)  Es  gibt  in  der  internationalen  Lite¬ 
ratur  nichts,  was  dem  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte.  Neuerdings 
hat  Fried  in  einem  vortrefflichen  Buch  das  wichtigste  des  so  gesammelten 
Materials  verarbeitet  und  systematisch  dargestellt.2)  Speziell  die  wissen¬ 
schaftlichen  Weltorganisationen  hat  P.  H.  Eijkman  in  einer  umfang¬ 
reichen  Publikation  zusammengetragen.3)  Auch  Rudolf  Kobatsch  gibt 
in  seinem  Buch  ein  umfangreiches  Material.  Desgleichen  finden  sich 
in  dem  „Volkswirtschaftlichen  Handbuch“  zwei  einschlägige  Dar¬ 
stellungen:  Bernhard  Franke  verbreitet  sich  über  „internationale 
volkswirtschaftliche  Institute“  und  Heinrich  Sundermann  über  „inter¬ 
nationale  Institute  in  der  Landwirtschaft.4) 

Gestützt  auf  diese  Quellen,  die  durch  mehrjährige  Sammeltätigkeit 
im  Staatswissenschaftlichen  Institut  der  Universität  Kiel  ergänzt  worden 
sind,  habe  ich  es  unternommen,  ein  größeres  Verzeichnis  inter¬ 
nationaler  Organisationen  und  Institute  aufzustellen.  Sein  Um¬ 
fang  ist  so  groß  geworden,  daß  ich  es  in  die  Anlage  ver¬ 
weisen  mußte.  Aus  dem  gleichen  Grunde  habe  ich,  wie  gesagt, 
auch  darauf  zu  verzichten,  eine  systematische  Bearbeitung  dieses 
Materials  im  Rahmen  der  vorliegenden  Abhandlung  zu  geben.  Der  Zweck, 
ein  Bild  von  den  solcherweise  bedingten  und  folgernden  internationalen 


J)  „Annuaire  de  la  Vie  Internationale“,  Unions,  Associations,  Instituts,  Com¬ 
missions,  Bureaux,  Offices  Congres,  Expositions,  Publications,  Fonde  par  A.  H.  Fried  et 
publie  par  les  Soins  de  l’Institut  International  de  Bibliographie  et  de  l’Institut  International 
de  la  Paix.  Comite  de  Redaction:  Alfred  H.  Fried,  Henri  Lafontaine,  Paul  Otlet. 
Bruxelles.  Office  central  des  Institutions  Internationales. 

2)  Alfred  H.  Fried,  Das  internationale  Leben  der  Gegenwart.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt,  226.  Bändchen,  1908.)  Diese  Arbeit  sei  besonders  denjenigen  dringend  empfohlen, 
die  sich  unter  „Organisation  der  Welt“  immer  noch  nichts  vorstellen  können.  Vgl.  hierzu 
ferner  von  demselben  Autor:  „Handbuch  der  Friedensbewegung“,  Leipzig  1911. 

3)  P.  H.  Eijkman,  L’internationalisme  Scientifique.  Publication  du  Bureau  Preli- 
minaire  de  la  fondation  pour  l’internationalisme,  La  Haye  1911. 

4)  Volkswirtschaftliches  Handbuch;  ein  Führer  durch  alle  Gebiete  des  neuzeitlichen  Organi¬ 
sationswesens  zur  Vertretung  wirtschaftlicher  und  verwandter  allgemeiner  Interessen.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Vorstande  des  volkswirtschaftlichen  Verbandes,  Berlin  1909. 
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Beziehungen  zu  bieten,  dürfte  durch  das  Verzeichnis  vollkommen  er¬ 
reicht  sein,  um  so  mehr,  als  die  oben  genannte  Literatur  Gelegenheit 
genug  bietet,  in  den  Stoff  tiefer  einzudringen. 

Eine  Kategorie  von  internationalen  Organisationen  glaube  ich 
allerdings  ausnehmen  und  besonders  darstellen  zu  müssen :  die  Kartelle. 
Denn  in  bezug  auf  sie  klafft  in  der  Literatur  eine  bedenkliche  Lücke. 
Zwar  ist  der  Erforschung  des  Kartellwesens  im  letzten  Jahrzehnt  viel 
Arbeit  gewidmet  worden,  so  daß  wir  über  die  Kartelle  in  den  einzelnen 
Ländern  recht  gut  unterrichtet  sind.  Uber  Gebühr  vernachlässigt 
ist  hingegen  das  internationale  Kartellwesen,  sowohl  in  der  deutschen 
wie  ausländischen  Literatur.  Kein  Wunder,  daß  dessen  Bedeutung 
in  der  Regel  stark  unterschätzt  wird.  In  den  systematischen  Darstel¬ 
lungen  finden  sich  zwar  gewöhnlich  auch  etliche  Hinweise  auf  inter¬ 
nationale  Kartelle,  indessen  spielen  hier  ausnahmslos  die  Schwierig¬ 
keiten,  denen  sie  begegnen,  die  hauptsächlichste  Rolle.  Diese  sind 
ja  auch  zweifellos  sehr  erheblich  und  schuld  daran,  daß  viele  Pläne 
unausgeführt  bleiben  oder  das  fertige  Werk  nach  kurzer  Zeit  zerstört 
wird.  Immerhin  liegen  die  Dinge  heute  doch  so,  daß  die  Theorie  in  der 
Praxis  mehr  Hemmungen  vermutet,  als  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind. 
Zum  mindesten  hat  das  gesteigerte  Risiko  im  internationalen  Wett¬ 
bewerb  die  an  ihm  Beteiligten  dazu  gebracht,  diese  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  und  es  immer  aufs  neue  zu  versuchen,  wenn  die  Er¬ 
folge  zunächst  ausblieben.  Charakteristisch  ist  hierbei,  daß  die  internatio¬ 
nalen  Kartelle  erst  dann  von  Bestand  sind,  wenn  sie  zwischen  den 
einzelnen  Landeskartellen  abgeschlossen  werden.  Der  internatio¬ 
nale  Zusammenschluß  hat  die  Einigung  der  Inlandskonkurrenten  zur 
Voraussetzung.  In  dem  Maße,  als  deshalb  das  nationale  Kartellwesen 
fortschreitet,  wachsen  auch  die  internationalen  Abmachungen.1) 

Die  Zahl  der  internationalen  Kartelle  ist  heute  schon  sehr  groß 
und  wächst  täglich.  Leider  bleibt  mir,  um  dies  zu  beweisen,  nichts  anderes 
übrig,  als  wenigstens  einen  Teil  des  Materials,  auf  das  diese  Behauptung 
sich  stützt,  in  extenso  vorzutragen.  Meine  Bedenken  hiergegen  waren 
zunächst  nicht  gering.  Da  es  sich  aber  um  ein  sehr  wichtiges  Glied  in 


')  Hierauf  ist  es  wohl  auch  zurückzuführen,  daß  England  so  wenig  am  internationalen 
Kartellwesen  beteiligt  ist.  Hinzu  kommt  freilich  noch,  daß  Freihandelsländer  für  Krisen¬ 
zeiten  beliebte  Reservate  sind,  in  die  man  überschüssige  Ware  abschiebt.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  das  Vorhandensein  solcher  Ventile  die  internationale  Kartellbildung 
in  den  übrigen  Gebieten  erleichtert.  Damit  steht  nicht  in  Widerspruch,  daß  eine  Reihe  von 
leistungsfähigen  Spezialunternehmungen  Englands  internationalen  Kartellen  angeschlossen 
ist. 
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meiner  Beweisführung  der  „Weltverkehrsgesellschaft“  überhaupt 
handelt,  habe  ich  die  Bedenken  zurücktreten  lassen.  Dies  um  so  mehr, 
als  ein  Blick  in  das  Betätigungsfeld  unserer  internationalen  Kartelle 
besser  als  alles  andere  veranschaulicht,  wie  wenig  die  Staatsgrenzen 
heutzutage  ein  Hindernis  für  umfassende  Regulierung  von  Produktions¬ 
und  Absatzverhältnissen  über  große  Teile  der  Erde  sind  und  wie  erstaun¬ 
lich  kühn  die  Führer  des  Wirtschaftslebens  ihre  großzügigen  Ziele 
durchzuführen  wissen.  Kein  besseres  Mittel  gibt  es,  um  die  Bedeutung 
moderner  Unternehmerarbeit  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  als  die  Beleuch¬ 
tung  ihrer  Tätigkeit  in  der  Richtung  internationaler  Konkurrenzaus¬ 
schaltung.  Mag  vielfach  auch  Neigung  bestehen,  den  Sieger  im  Kampfe 
aller  gegen  alle  als  den  Idealtypus  des  ,, wahren“  Unternehmers  zu  feiern, 
so  ändert  dies  nichts  an  der  Tatsache,  daß  im  rücksichtslosen  Konkur¬ 
renzkampf  nicht  nur  große  volkswirtschaftliche  Werte  verloren  gehen, 
sondern  dessen  Folgen  auch  für  die  in  den  Unternehmungen  beschäftigten 
Arbeiter  von  großer  Tragweite  sind.  Hierzu  kommt,  daß  der  „Unter¬ 
nehmer“  heute  zumeist  mit  ihm  anvertrautem  Kapital  arbeitet,  ihm 
also  doppelte  Verantwortung  auferlegt  ist,  die  ihn  zwingt,  sein  vornehm¬ 
stes  Augenmerk  auf  die  Stetigkeit  des  von  ihm  geleiteten  Unternehmens 
zu  richten.  Dies  aber  führt  ganz  von  selbst  zu  jenen  Abmachungen, 
die  dazu  bestimmt  sind,  die  Konkurrenz  in  vernünftige  Grenzen  zurück¬ 
zuführen.  Daß  bei  den  hierfür  erforderlichen  Verhandlungen  ein  hohes 
Maß  kaufmännischen  und  „diplomatischen“  Könnens  erforderlich  ist, 
um  im  schließlichen  Vertrage  die  Interessen  des  Unternehmens  gewahrt 
zu  sehen,  wird  leicht  unterschätzt.  Und  doch  zeigt  sich  hier  die  wahre 
Größe  des  „Unternehmers“  —  gemessen  an  dem,  was  der  Stand  der  Dinge 
nun  einmal  verlangt.  Ist  dies  schon  für  Inlandsverhandlungen  der  Fall, 
wieviel  mehr  erst  für  Verträge  mit  dem  Auslande.  Es  möchte  vielen 
Staaten  mit  etlichen  von  den  Talenten,  die  in  diesen  Konferenzen 
vereinigt  sind,  mehr  gedient  sein,  als  mit  jenen  Durchschnittsdiplomaten, 
die,  trotzdem  sie  durch  die  „hohe  Schule  der  großen  Politik“  gegangen 
sind,  nach  Bismarcks  Worten  „immer  nur  alles  verderben“.  Ein 
großes  industrielles  Unternehmen  ist  nicht  in  der  Lage,  sich  so 
etwas  leisten  zu  können. 

Das  internationale  Kartellwesen  zeigt  aber  auch,  daß  den  allgemeinen 
Differenzierungstendenzen  im  Wirtschaftsleben  der  Völker  starke  Inte¬ 
grierungstendenzen  gegenüberstehen,  die  oft  viel  stärker  sind,  als  es 
schlechthin  den  Anschein  hat.  Nur  muß  man  sich  hüten,  hier  etwa  „kos¬ 
mopolitisch-ethische  Motive  zu  wittern,  wie  es  häufig  geschieht.  So- 
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weit  das  Wirtschaftsleben  in  Frage  kommt,  steckt  hinter  dem  allen 
nichts  anderes  als  kühle  Berechnung  des  eigenen  Vorteils.  Im  Effekt 
läuft  dies  schließlich  aber  auf  dasselbe  hinaus. 

Dies  vorausgeschickt,  lasse  ich  nunmehr  aus  den  wichtigsten  Er¬ 
werbszweigen  etwa  ioo  internationale  Kartelle  Revue  passieren,  um  so 
im  Ausschnitt  ein  Bild  der  Dinge  zu  geben.  Das  Material  stammt,  soweit 
Sonderhinweise  fehlen,  aus  den  bisher  vorliegenden  io  Jahrgängen 
der  „Kartellrundschau“,1)  die  über  Werden  und  Vergehen  von  Kar¬ 
tellen  in  laufenden  Notizen  unterrichtet.  Die  Interpretationen  beruhen 
größtenteils  auf  eigenen  Studien  im  In-  und  Auslande. 

Der  „Systematiker“  wird  im  Einzelfall  vielleicht  nicht  alle  Vor¬ 
bedingungen  des  „Kartells“  erfüllt  sehen.  Darauf  kommt  es  hier  aber 
weniger  an,  die  Hauptsache  ist,  daß  in  irgendeiner  Weise  Produktion 
und  Absatz  oder  beides  zusammen  international  geregelt  werden.  Natur¬ 
gemäß  werden  sich  Kartelle  „höherer  Ordnung“  nur  in  bescheidener 
Zahl  finden.  Es  ist  eben  zu  bedenken,  daß  wir  hier  noch  ganz  im  Anfang 
der  Entwicklung  stehen  und  demgemäß  höhere  Organisationsformen 
sich  erst  allmählich  herausbilden  werden.  Die  Übersicht  zeigt  aber, 
daß  dazu  schon  sehr  bedeutsame  Ansätze  vorhanden  sind.  Selbstverständ¬ 
lich  sind  alle  Trusts,  von  denen  schon  gesprochen  wurde,  außer  Betracht 
geblieben.  Nur  solche  Abmachungen,  die  an  der  Selbständigkeit  der 
Unternehmungen  nicht  rütteln  und  zeitlich  begrenzt  sind,  haben  Auf¬ 
nahme  gefunden.  Jene  Gebilde  hingegen,  die  teils  Trust,  teils  Kartell 
sind,  sind  berücksichtigt  worden. 


I.  Verkehrsgewerbe. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Verkehrsgewerbes,  daß  es  international  ist. 
Dies  gilt  seit  dem  Bau  von  Eisenbahnen  auch  für  den  Landverkehr. 
Naturgemäß  ergab  sich  deshalb  gerade  hier  die  Veranlassung  zu  inter¬ 
nationalen  Vereinbarungen  sehr  früh,  sei  es  auch  nur,  um  gemeinsame 
Fahrpläne,  zweckmäßige  Anschlüsse,  regelmäßigen  Durchgangsverkehr 
u.  dgl.  sicherzustellen.  Aus  diesem  Stadium  sind  die  internationalen 
Abmachungen  im  Schiffsverkehr  aber  bald  herausgetreten.  Schwere 
Konkurrenzkämpfe,  vor  allem  um  die  Zwischendeckraten,  legten  den 


*)  Kartell-Rundschau,  herausgegeben  von  Dr.  L.  Tschierschky.  Herrn  Dr.  A.  Hil- 
ringhaus,  Assistenten  am  Institut  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  in  Kiel,  habe  ich 
für  freundliche  Hilfe  bei  der  Materialsammlung  zu  danken. 
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Parteien  gütliche  Vereinbarung  über  Raten  und  Linienführung  nahe. 
Es  hat  aber  trotzdem  lange  gedauert,  bis  aus  bloßen  vorübergehenden 
Abmachungen,  die  meist  in  Zeiten  niedergehender  Konjunktur  unter 
irgendeinem  Vorwand  verletzt  wurden,  zu  festen  für  alle  Gesellschaften 
auf  gleicher  Linie  geltenden  Verträgen  züicommen.  Auch  heute  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  besonders  durch  die  Trampschiffahrt  entstehen, 
noch  keineswegs  überwunden.  Immerhin  gibt  es  eine  große  Anzahl 
von  Verträgen,  die  es  zu  festerem  Bestand  gebracht  haben.  Ich 
greife,  um  ihr  Wesen  zu  illustrieren,  einige  typische  Vereinbarungen 
heraus.1) 

Sailing  Shipowners  Documentary  Committee,  eine  Ver¬ 
einigung  englischer,  deutscher,  norwegischer  und  dänischer  Reeder¬ 
vereine  mit  den  Sitz  in  London.  Die  Vereinigung  wurde  1901  gegründet 
und  bezweckt  die  Revision  und  Verbesserung  der  bestehenden  Segel¬ 
schiffs-Charterpartien. 

Internationale  Segelschiffahrt s-Konvention.  Sie  wurde 
gegründet  im  Juli  1906  und  bezweckt  die  Festsetzung  von  Minimalraten. 
Ihre  Mitglieder  sind  englische,  deutsche,  dänische,  schwedische  und  nor¬ 
wegische  Segelschiffsreedereien.  Schon  im  Jahre  1903  hatten  in  Paris 
Besprechungen  zwischen  deutschen,  englischen  und  französischen  Segel¬ 
schiffsreedern  stattgefunden;  die  Vereinigung  kam  aber  erst  1906  mit 
Wirkung  vom  1.  Juli  1907  zustande. 

Baltic  and  White  Sea  Conference.  Die  Vereinigung  hat 
ihren  Sitz  in  Kopenhagen,  wo  sie  1905  gegründet  wurde;  sie  umfaßt 
60 — 70  %  der  gesamten  Tonnage  in  der  Ostsee  und  im  Weißen  Meer. 
Als  Mitglieder  gehören  ihr  Deutsche,  Holländer,  Engländer,  Spanier, 
Belgier,  Franzosen,  Dänen,  Norweger,  Schweden,  Russen  und  Finnen 
an.  Sie  bestrebt  vor  allem  eine  Verbesserung  und  Regelung  der  Frachten, 
sowie  Vereinheitlichung  der  Handelsbräuche  in  der  Schiffahrt  der  Ost- 
und  Nordsee.  Zu  Anfang  des  Jahres  1912  verfügte  die  Konferenz 
über  eine  Tonnage  von  3  309  691  Tonnen. 

Internationaler  Küstenschiffahrtsverband,  Altona.  Der 
im  Jahre  1910  gegründete  Verband  bezweckt  die  Festsetzung  von  Fracht¬ 
raten  für  die  Nordsee,  Ostsee,  Südschweden  und  den  Kaiser-Wilhelm- 
Kanal.2) 


9  Soweit  Quellennachweise  fehlen,  beruhen  die  Angaben  ausnahmslos  auf  Privat¬ 
informationen.  Auf  Angabe  von  Einzelheiten  und  Namen  hat  aus  begreiflichen  Gründen 
vielfach  verzichtet  werden  müssen. 

2)  Silberberg,  Kartellj ahrbuch  I2  S.  81. 
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Nordatlantischer  Dampf erlinien verband  für  den  gemein¬ 
samen  Verkehr  zwischen  Nordeuropa,  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada.  Das  Abkommen  kam  1892  zwischen  der  Hapag,  dem  Nord¬ 
deutschen  Lloyd,  der  Holland- Amerika-Linie  und  der  belgischen  Red 
Star-Line  sowie  der  französischen  Compagnie  Transatlantique  zustande. 
In  späteren  Jahren  schlossen  sich  englische,  amerikanische  Gesellschaften 
und  eine  österreichische  an.  Er  regelt  auf  den  nordatlantischen  Linien 
denVerkehr  von  Zwischendeckspassagieren  auf  der  Basis  einer  Kontingen¬ 
tierung  und  Festsetzung  von  Minimalraten.  Ergibt  sich,  daß  ein  Mit¬ 
glied  mehr  Verkehr  hatte,  als  sein  Kontingent  betrug,  so  wird  der 
Überschuß  zugunsten  der  hinter  ihre.m  Kontingent )  Zurückgebliebenen 
verrechnet. 

International  Mercantile  Marine  Company  (Morgan  Trust). 
Es  handelt  sich  hier  um  kein  Kartell,  sondern  um  einen  Trust, 
der  indessen  bis  zu  seiner  Gründung  mancherlei  Kartellphasen  durch¬ 
gemacht  hat  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  heute  noch  ein 
Mittelding  zwischen  reinem  Kartell  und  reinem  Trust  darstellt.  J edenfalls 
ist  er  ein  beredtes  Zeugnis  für  den  Umfang  internationaler  Verbands¬ 
bildung  in  der  Schiffahrt,  denn  nicht  nur,  daß  sich  hier  Linien  verschie¬ 
dener  Nationen  auf  Gedeih  und  Verderb  verbinden,  sondern  der  so  ent¬ 
standene  Trust  hat  als  solcher  wieder  weitgehende  Abmachungen  mit 
englischen  und  deutschen  Linien  außerhalb  seines  Konzerns  getroffen. 
Zur  International  Mercantile  Marine  Company  gehören  die  folgenden 
Linien:  American  Line,  White  Star  Line,  Red  Star  Line,  Atlantic 
Transport  Co.,  Leyland  Line,  National  Line,  Dominion  Line  (British  and 
North  Atlantic  Steam  Navigation  Co.  und  Mississippi  and  Dominion 
Steamship  Co.),  Wilson  and  Furness-Leyland  Line,  International 
Navigation  Co.  Der  gesamte  Konzern  verfügte  Anfang  des  Jahres  1911 
über  130  Dampfer  mit  einer  Tonnage  von  1  158  270  Brutto-Reg.-Tons. 

Die  großen  deutschen  Schiffahrtsgesellschaften  haben  dem  Trust 
gegenüber  ihre  Unabhängigkeit  gewahrt,  sind  jedoch  mit  ihm  eine  Reihe 
von  Kartellabmachungen  eingegangen,  die  sich  sogar  auf  gegenseitige 
Zuweisung  von  Gewinnquoten  erstrecken,  im  übrigen  aber  Fracht- 
und  Passagierraten,  Linienführung  usw.  umschließen.  Überdies  ist  auch 
der  Nordatlantische  Dampferlinienverband  (S.  255)  als  solcher  zum 
Morgantrust  in  Kartellbeziehungen  getreten.1) 

9  Vgl.  hierüber  jetzt  Paul  Over  zier,  Der  Amerikanisch-Englische  Schiffahrtstrust 
• —  Morgantrust  —  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Beziehungen  zu  den  Deutschen 
Dampfschiffahrtsgesellschaften,  Berlin  1912. 
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Außer  den  vorgenannten  internationalen  Reederverbänden  besteht 
noch  eine  große  Anzahl  von  Vereinigungen,  die  eine  Einschränkung 
der  gegenseitigen  Konkurrenz  durch  gemeinsame  Regelung  der  Ab¬ 
fahrten  und  der  Frachten  zum  Ziele  haben  und  die  Verfrachter  durch 
Gewährung  von  Rabatten  zu  binden  suchen  (sogenannte  Shipping 
Rings,  Schiffahrtsringe).  Die  wichtigsten  dieser  Vereinigungen  sind  die 
folgenden : 

Südafrika- Ausfrachten-Konferenz.  Mitglieder:  englische 
und  deutsche  Reedereien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs  von  Eng¬ 
land  und  dem  Kontinent  nach  Südafrika  ausgehend. 

Südafrika-Heimfrachten-Konferenz.  Mitglieder:  englische 
Reedereien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs  von  Südafrika  nach  Eng¬ 
land,  dem  Kontinent,  den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada. 

Westafrika-Konferenz.  Mitglieder:  Eider,  Dempster  &  Co., 
Woermann-Linie  und  Hamburg- Amerika-Linie.  Zweck:  Regelung  des 
Verkehrs  zwischen  England  und  dem  Kontinent  nach  der  Westküste 
Afrikas  und  zurück. 

Australien-Konferenz.  Mitglieder:  englische,  französische  und 
australische  Linien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs  von  England  nach 
Australien  und  zurück. 

Westaustralien-Konfei enz.  Mitglieder:  englische,  deutsche 
und  französische  Reedereien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs  zwischen 
England  und  dem  Kontinent  nach  Westaustrahen  und  zurück. 

Ostasiatische  Ausfrachten-Konferenz.  Mitglieder:  englische, 
deutsche,  französische  und  japanische  Linien.  Zweck:  Regelung  des 
Verkehrs  von  England,  Belgien,  Holland  nach  den  Straits  Settlements, 
Hinterindien,  China  und  Japan. 

Ostasiatische  Heimfrachten-Konferenz.  Mitglieder:  eng¬ 
lische,  deutsche,  französische,  österreichische,  italienische,  russische, 
dänische  und  japanische  Linien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs 
zwischen  China,  Hongkong  und  Japan  nach  Europa  heimkehrend. 

Straits-Heimfrachten-Konferenz.  Mitglieder:  englische, 
französische,  deutsche,  österreichische,  italienische,  spanische,  hollän¬ 
dische,  russische  und  niederländische  Linien.  Zweck:  Regelung  des 
Verkehrs  von  Singapore,  Penang  und  Hinterindien  nach  Europa. 

Ostindische  Konferenzen.  Mitglieder:  englische,  deutsche, 
japanische  und  französische  Linien.  Zweck:  Regelung  des  Verkehrs 
von  und  nach  Indien. 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 


17 


258 


Südamerikanische  Konferenzen.  Zweck:  Regelung  des  Ver¬ 
kehrs  nach  und  von  dem  La  Plata  und  Brasilien  (Süd-,  Mittel-  und 
Nordbrasilien).  Mitglieder:  englische  und  deutsche  Linien,  bei  einzelnen 
kleineren  Vereinbarungen  auch  fianzösische  Linien. 

Konferenz  für  die  südamerikanische  Westküste.  Mit¬ 
glieder:  englische  und  deutsche  Linien. 

Internationale  Bergungskonvention  von  1903.  Der  Ham- 
burgische  „Nordische  Bergungsverein  “traf  mit  den  Bergungsgesellschafte  n 
„Svitzer“  in  Kopenhagen  und  „Neptun“  in  Stockholm  eine  Vereinbarung 
bezüglich  der  Besetzung  von  Stationen  im  Mittelländischen  Meere  durch 
Bergungsdampfer. 


II.  Kohle,  Erze,  Metallverarbeitung  usw. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kohlengeschäfts  sind  die  internationalen  Ab¬ 
machungen  ohne  nennenswerte  Bedeutung,  weil  in  Europa  englische 
und  deutsche  Kohle  in  scharfem  Konkurrenzkampf  stehen,  dessen  Ende 
für  absehbare  Zeit  kaum  zu  erwarten  ist.  Die  Verhältnisse  liegen  hier 
so  eigenartig,  daß  sie  umfassendere  internationale  Vereinbarungen  fast 
unmöglich  machen.  Zustande  gekommen  sind  einige  Abschlüsse  zwischen 
den  Kohlenproduzenten  des  europäischen  Festlandes.  So  besteht  seit 
längerer  Zeit  ein  Abkommen  des  Rheinisch-westfälischen  Kohlensyndikats 
mit  dem  belgischen  Kokssyndikat,  das  im  Jahre  1910  bis  1912  verlängert 
wurde,1)  ferner  die  Internationale  Vereinigung  für  Bunkerkohle.  Der 
„deutsch-österreichische  Kohlenbergbauverein“  ist  mehr  ein  Gründungs¬ 
unternehmen,  das  in  Form  einer  im  Herbst  1908  gegründeten  G.  m.  b.  H. 
besteht,  der  die  Deutsch-Österreichische  Bergwerksgesellschaft  in  Dresden, 
der  Westböhmische  Bergbauaktienverein  in  Wien,  die  Dresdener  Bank 
und  der  A.  Schaaffhausensche  Bankverein  zum  Zwecke  der  Erwerbung 
und  Verwertung  des  größten  Teiles  der  Kohlenfeldinteressen  der  Inter¬ 
nationalen  Bohrgesellschaft  in  Deutschland  und  Galizien  angeschlossen 
sind.  Die  „Schlesisch-polnische  Kohlenvention“  endlich  umfaßt  die 
Oberschlesische  Kohlenkonvention  und  die  Verkaufsvereinigung  der 
polnischen  Gruben,  die  sich  im  Jahre  1910  eine  Respektierung  der 
beiderseitigen  Absatzgebiete  zusicherten. 

Wesentlich  zahlreicher  sind  die  internationalen  Abmachungen 
auf  dem  Gebiet  der  Erzgewinnung  und  -Verarbeitung,  die  ich  hier  in 
weitestem  Sinne  zusammenstelle  (einschließlich  Maschinenindustrie). 


1)  Berliner  Jahrbuch  für  Handel  und  Industrie  1909,  I,  S.  144. 
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Internationales  Trägerkartell,  vereinigt  den  deutschen  Stahl¬ 
werksverband  (Formeisenabteilung),  das  belgische  Trägerkontor  und 
das  französische  Trägersyndikat.1)  Das  Kartell  hat  in  Düsseldorf,  dem 
Sitz  des  Stahlwerksverbandes,  seine  Verkaufsstelle. 

Internationales  Schienenkartell,  gegründet  im  Oktober  1904. 
Umfaßt  die  deutschen,  englischen,  französischen,  belgischen  Schienen¬ 
produzenten,  den  amerikanischen  Schienenverband,  seit  1905  die  Stahl¬ 
werke  Spaniens  und  Italiens,  seit  1907  österreichische  und  französische 
und  seit  dem  Frühjahr  1909  einen  Teil  der  russischen  Eisenwerke.  Zweck 
des  Kartells  ist  die  territoriale  Begrenzung  der  Absatzgebiete  und  Fest¬ 
setzung  von  Mindestpreisen.  Die  vierteljährlichen  Mitgliederversamm¬ 
lungen  werden  abwechselnd  in  Deutschland  und  im  Auslande  abgehalten.2) 
In  den  Jahren  1884— 1886  hat  schon  einmal  ein  Schienenkartell  bestanden, 
das  infolge  zu  hoher  Quote  Englands  einging. 

Internationale  Stahlkonvention.  Im  März  1908  einigten  sich 
der  Steeltrust  und  die  Bethlehem  Steel  Co.  mit  der  Firma  Krupp  dahin, 
die  Preise  für  Panzerplatten  aufrecht  zu  erhalten. 

Internationale  Bleikonvention.  1908  wurde  ein  Abkommen 
zwischen  deutschen  Industriellen  und  australischen  Grubenbesitzern 
abgeschlossen  zwecks  Festsetzung  der  Preise  und  des  Marktbereiches. 
Infolge  der  Konkurrenz  Spaniens  und  Amerikas  schritt  man  im  Früh¬ 
jahr  1909  zur  Errichtung  einer  internationalen  Verkaufsorganisation 
für  Blei.  Die  australischen  „Broken  Hill-Gruben“,  die  „American 
Smelting  and  Refining  Company“,  einige  spanische  und  mexikanische 
Minen,  die  Antwerpener  Usines  des  Desargention  und  die  Bleihütte 
Call  bilden  eine  gemeinsame  Verkaufsstelle,  deren  Führung  die  Metall¬ 
gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  übernommen  hat.  Außer  durch  die 
Metallgesellschaft  erfolgt  der  Verkauf  durch  die  Firma  Henry  R.  Merton 
&  Co.  in  London.  Die  Konvention  wurde  im  Juni  1910  auf  mehrere  Jahre 
verlängert.3) 

Deutsch-österreichischer  Stahlguß  verband.  Umfaßt  den 
Stahlgußverband  und  das  österreichisch-ungarische  Stahlgußkartell 
zum  Zwecke  einer  Begrenzung  der  Absatzgebiete. 

Deutsch-englische  Ferromanganeisen-Konvention.  Die 
zwecks  Regelung  der  Absatzgebiete  und  Preise  im  Jahre  1911  gegründete 
Konvention  umfaßt  die  deutschen  Ferromanganeisen  herstellenden  Hoch- 

')  Letzteres  im  Jahre  1910  auf  3  Jahre  verlängert.  (Kartelljahrbuch  I3,  S.  35. 

2)  Berliner  Jahrbuch  a.  a.  O.  1909,  I.,  S.  144;  Kartelljahrbuch  1911,  S.  244. 

3)  Kartelljahrbuch  I2,  S.  30. 
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ofenwerke:  Die  Gutehoffnungshütte,  die  Gelsenkirchener  Bergwerks¬ 
und  Hütten- Akt. -Ges.,  die  Niederrheinische  Hütte  und  die  englische 
Werksgruppe. 

Internationale  Vereinigung  von  Ferrosiliziumwerken. 
Gegründet  im  Frühjahr  1903  mit  dem  Sitz  in  Paris  und  im  Jahre  1910 
erweitert.  Umfaßt  die  bedeutendsten  Werke  in  Norwegen,  Schweden, 
Tirol,  Bosnien  und  Savoyen,  die  Ferrosilizium  auf  elektrischem  Wege 
herstellen.  In  Deutschland  erfolgt  der  Verkauf  ausschließlich  durch 
die  Firmen :  L.  Gerard  Bahder  in  Düsseldorf,  Gebr.  Röchling  in  Duisburg, 
L.  Weil  &  Reinhardt  in  Mannheim  und  R.  Weichsel  &  Co.  in  Magdeburg. 

Internationales  Metallplattensyndikat.  Gegründet  Ende 
1904  mit  der  Zentrale  in  Berlin.  Es  traten  dem  Syndikat  die  Fabriken 
für  plangeschliffene  Zink-,  Kupfer-  und  Messingplatten  in  Deutschland 
und  Österreich  bei.  Sämtliche  Ordres  werden  durch  das  Syndikat 
an  die  betreffenden  Fabrikanten  aufgeteilt  und  ausschließlich  durch 
das  Syndikat  fakturiert. 

Vereinigung  der  Zinnplattenfabrikanten.  Dieser  Vereini¬ 
gung,  die  im  Jahre  1909  gegründet  wurde,  gehören  die  maßgebenden 
Zinnplattenproduzenten  Englands  und  Amerikas  an;  sie  ist  auf  dem 
Weltmarkt  tonangebend. 

Internationale  Zinkkonvention  vom  6.  Febr.  1909.  Diese 
besteht  aus  drei  Gruppen.  Gruppe  I  umfaßt  die  deutschen  und  einige 
belgische  Werke,  Gruppe  II  die  übrigen  belgischen,  die  französischen, 
italienischen  und  spanischen  und  Gruppe  III  die  englischen  Werke. 
Außerdem  ist  Amerika  an  dem  Verbände  stark  beteiligt.  Bezweckt  wird 
die  Regelung  der  Erzeugung  und  der  Preise.  Die  erste  Gruppe  zählt  18, 
die  zweite  Gruppe  10  Werke.  Im  Jahre  1909  betrug  die  Produktion 
des  Verbandes  92  %  der  europäischen  Produktion.1) 

Internationaler  Zi nkhütten verband.  Verlängert  im  Nov. 
1910  bis  zum  1.  April  1914;  er  umfaßt  die  deutschen,  französischen, 
belgischen  und  englischen  Zinkhütten. 

Internationale  Vereinbarung  über  den  Halbzeugver¬ 
kauf.  Der  deutsche  Stahlwerksverband  und  das  Comptoir  des  Acieries 
Beiges  haben  ein  Abkommen  bezüglich  der  Halbzeugspreie  getroffen. 
Von  1907  bis  zum  1.  Juli  1911  stand  auch  das  französische  Halbzeug¬ 
kontor  hinsichtlich  der  Halbzeugbeteiligungen  und  Festlegung  der 
Verkaufspreise  mit  der  deutschen  und  der  belgischen  Vereinigung  in 


l)  Kartell] ahrbuch  I3,  S.  41. 
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Verbindung.  1911  schied  das  französische  Syndikat  aus,  hauptsächlich 
des  Widerstandes  eines  großen  französischen  Werkes  wegen. 

Internationales  Drahtgeflechtekartell.  Gegründet  1909  in 
der  Form  einer  Preisvereinigung,  umfaßt  es  deutsche,  belgische,  fran¬ 
zösische  und  englische  Betriebe  und  bezweckt  die  Regulierung  der 
Preise  für  das  europäische  Ausland.1) 

Internationales  Abkommen  der  Kupferdrahtziehe¬ 
reien.  Gegründet  im  Jahre  1909,  bezweckt  es  die  „Aufrechterhaltung 
der  Preise  und  die  Verteilung  des  Absatzes“.2) 

Deutsch-englische  Schraubenkonvention.  Der  im  Jahre 
1903  abgeschlossenen  Konvention  traten  alle  größeren  deutschen  und 
britischen  Schraubenfabrikanten  bei.  Es  wurde  die  Vereinbarung  ge¬ 
troffen,  daß  der  britische  Markt  künftighin  der  Einfuhr  von  deutschen 
Schrauben  verschlossen  sein  soll.  Nach  dem  1.  Oktober  1905  wurden  von 
den  deutschen  Fabrikanten  keine  neuen  aus  England  kommenden  Auf¬ 
träge  mehr  angenommen.  Alle  laufenden  Kontrakte  in  den  Händen  der 
deutschen  Fabrikanten  mußten  bis  zum  21.  Dezember  ausgeführt  sein. 
Anderseits  durften  die  britischen  Fabrikanten  von  demselben  Datum  ab 
keine  aus  Deutschland  kommenden  Aufträge  mehr  annehmen.  Schon  in 
früheren  Jahren,  bis  1901,  hatte  ein  Übereinkommen  zwischen  den  bri¬ 
tischen  und  deutschen  Schraubenfabrikanten  bestanden,  auf  Grund 
dessen  jeder  der  beiden  Gruppen  ihre  bezüglichen  Märkte  zum  ausschließ¬ 
lichen  Absatzgebiete  überwiesen  wurden. 

Internationale  Emaillekartelle.  Am  17.  Oktober  1906  wurde 
das  deutsch-österreich-ungarische  Emaillekartell  gegründet 
zum  Zwecke  der  Regelung  des  Exports  unter  Wahrung  angemessener 
Preise.  Aus  diesem  Verbände  ging  im  Jahre  1907  der  Verein  europä- 
ischerEmaillierwerke  hervor,  dem  heute  die  maßgebendsten  Emaille¬ 
fabriken  Deutschlands,  Österreich-Ungarns,  Frankreichs  und  der  Schweiz 
angehören.  Auch  mit  den  italienischen  Emaillierwerken  ist  für  deren 
nationales  Absatzgebiet  ein  Abkommen  getroffen  worden.  Zweck  des 
Vereins  ist  „die  Wahrung  wirtschaftlicher  Interessen  auf  dem  gemein¬ 
samen  Ausfuhrmarkte“.  Im  Frühjahr  1911  wurde  der  Verband  bis  Ende 
1913  verlängert. 

Internationales  Turbinensyndikat.  Gegründet  1904.  Es 
umfaßt  die  Firmen  Friedr.  Krupp  A.-G.  in  Essen-Ruhr,  die  Nord¬ 
deutsche  Maschinen-  und  Armaturenfabrik  in  Bremen  (Norddeutscher 


9  Berliner  Jahrbuch  1909,  I,  S.  145. 

2)  Berliner  Jahrbuch  1909,  I,  S.  145. 
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Lloyd),  die  Siemens-Schuckert-Werke,  G.  m.  b.  H.  in  Berlin,  die  Ver¬ 
einigte  Maschinenfabrik  Augsburg  und  Maschinenbau- Gesellschaft  Nürn¬ 
berg  A.-G.  sowie  die  Aktiengesellschaft  der  Maschinenfabriken  von 
Escher,  Wyß  &  Co.  in  Zürich.  Zweck  des  Syndikates  ist,  die  von  der  Firma 
Escher,  Wyß  &  Co.  gebauten  Dampfturbinen  System  Zoelly  in  die 
Praxis  einzuführen.1) 

Vereinigte  Dampfturbinengesellschaft  m.  b.  H.  Ge¬ 
gründet  1904.  Umfaßt  die  Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft,  die 
amerikanische  General  Electric  Co.,  die  Fert  Wayne  Electric  Works, 
die  Stanley  Electric  Manufacturing  Co.,  die  Eddy  Electric  Corporation, 
die  General  Incandescent  Are  Light  Co.  sowie  die  Northern  Electric  Co. 
Zweck:  Die  Übernahme  von  Patenten,  Rechten  und  Erfahrungen  im 
Bau  von  Dampf-  und  Gas-Turbinen  von  Curtis  und  Rieder-Stumpf.1) 

Automobiltrust.  Im  Jahre  1910  haben  sich  in  London  unter 
dem  Namen  ,, Motor  Trade  Association“  eine  Anzahl  der  bedeutendsten 
europäischen  Automobilfabriken  zur  Monopolisierung  der  Motor-  und 
Automobilindustrie  zusammengetan. 

Russisch-deutsch-österreichisches  Syndikat  für  land¬ 
wirtschaftliche  Geräte.  Gegründet  1903.  Es  umfaßt  das  deutsche 
Gabelkontor,  mehrere  von  der  Firma  Schmidt  in  Wilhelmsburg  (Nieder¬ 
österreich)  vertretene  österreichische  Firmen  und  die  russischen  Werke 
Hantke-Warschau,  Stahlwerk  Boeker-Liebau  und  Karl  Spiegel-Peters¬ 
burg.  Sein  Zweck  ist  die  Regelung  des  Absatzes  von  Heugabeln, 
Schaufeln  usw.  in  Rußland. 

Internationale  Vereinigung  von  Eisen  warenhändler¬ 
verbänden.  Gegründet  1909.  Umfaßt  Verbände  in  Deutschland, 
England,  Frankreich,  Österreich-Ungarn,  Schweiz  und  Belgien.  Auf 
der  dritten  Konferenz  in  Mainz  am  5.  Juli  1911  waren  20  Delegierte 
von  den  genannten  Verbänden  zugegen.2) 

Internationaler  Verband  der  Korsettschließen-  und 
Federnfabriken.  Der  Ende  1903  gegründete  Verband  ist  überwiegend 
Interessenverband,  übt  aber  auch  Kartellfunktionen.  Er  umfaßt  die 
deutschen  und  —  mit  Ausnahme  von  Österreich-LTngarn  —  fast  alle 
außerdeutschen  Fabriken.  Der  Zweck  ist  die  Pflege  und  Erhaltung 
dieser  Branche,  die  Fortentwicklung  und  Erweiterung  der  Ausfuhr, 


’)  Vgl.  hierzu  S.  264.  Es  handelt  sich  in  beiden  Fällen  mehr  um  eine  Kombination 
von  Beteiligungs-  und  Finanzierungsgesellschaft  als  um  ein  Kartell. 

2)  Kartelljahrbuch  1911,  S.  245. 
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sowie  eine  Vereinfachung  des  Geschäftsganges  unter  „Zugrundelegung 
normaler  Preise“. 


III.  Steine  und  Erden  usw. 

Internationales  Zementsyndikat.  Die  deutschen,  englischen 
und  ein  Teil  der  belgischen  Zementfabriken  schlossen  sich  1910  zu  einem 
Ausfuhrsyndikat  zusammen  zwecks  besserer  Regelung  der  Preise. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bestanden  schon  Konventionen  zwischen 
den  oberschlesischen  und  mitteldeutschen  Zement  verbänden  und  dem 
österreichischen  Zementkartell.  Das  Eintreten  von  Änderungen  des 
Zolltarifs  gab  1905  Anlaß  zur  Revision  der  Verträge.  Für  den  Verzicht 
auf  einen  Teil  des  Absatzes  nach  Deutschland  erhielt  das  österreichisch¬ 
ungarische  Kartell  eine  Entschädigungssumme.  Die  Gebiete,  in  welche 
dieses  Kartell  exportieren  darf,  sind  genau  bestimmt. 

Internationale  Graphitkonvention.  Im  Jahre  1907  schloß 
das  österreichische  Graphitverkaufsbüro  mit  der  neuen  italienischen 
Graphitbergbaugesellschaft  Societa  anonima  talco  e  grafite  del  Val 
Chisone  in  Pinerolo  bei  Turin,  welche  die  Betriebe  der  Anglo-Italian 
Tale  and  Plumbago  Mines  Company  Ltd.,  Liverpool  übernommen  hatte 
und  die  Hauptprodukte  der  italienischen  Graphite  repräsentiert,  ein 
Übereinkommen  zum  Schutze  der  gegenseitigen  Interessen,  das  im 
wesentlichen  eine  Preiskonvention  ist. 

Internationales  Schwefelkartell.  Gegründet  im  Jahre  1907, 
umfaßt  es  die  Anglo-Sicilian  Sulphur  Company  und  die  nordamerikani¬ 
sche  Union  Sulphur  Company.  Es  bezweckt  die  Abgrenzung  der  beider¬ 
seitigen  Absatzgebiete. 

Mährisch-schlesisches  Weißkalkkartell.  Gegründet  1904 
mit  dem  Sitz  in  Olmütz.  Umfaßt  eine  Anzahl  schlesischer  und  mährischer 
Kalkwerke  zum  Zweck  einer  besseren  Verwertung  der  Fabrikate. 

Internationales  Thornitrat-Kartell.  Die  wichtigsten  brasi¬ 
lianischen  Monazitlager1)  im  Staate  Bahia  sind  seit  1904  in  Händen 
einer  großen  Hamburger  Firma,  die  nur  an  fünf  in  einer  Konvention 
befindliche  chemische  Fabriken  liefert,  von  denen  zwei  in  Berlin  und 
je  eine  in  Hannover,  Hamburg  und  Wien  tätig  sind. 

Internationale  Diamantenkonvention.  Umfaßt  die  beiden 
mächtigsten  englischen  Minen,  die  De  Beers- Gesellschaft  und  die  Premier- 


9  Aus  dem  Monazitsand  wird  das  für  die  Glühstrümpfeerzeugung  hochwichtige  Thor¬ 
nitrat  gewonnen. 


264 


Mine  sowie  das  Antwerpener  Diamantenhändler- Syndikat.  Bezweckt 
wird  die  Preisregulierung  der  niederen  Diamantensorten. 


IV.  Elektrizitätsindustrie. 

Die  Elektrizitätsindustrien  aller  Länder  haben  es  bekanntlich  zu 
weitgehender  Konzentration  gebracht  und  dementsprechend  sind 
hier  auch  die  Grundlagen  für  internationale  Verständigung  auf  weiten 
Gebieten  vorhanden.  Um  hiervon  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben, 
gehe  ich  etwas  näher  auf  die  internationalen  Kartelle  der  Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin  ein.  Für  die  Generalver¬ 
sammlung  der  A.-E.-G.  im  Jahre  1904  wurde  von  seiten  der  Verwaltung 
ein  Bericht  herausgegeben,  die  sich  über  die  internationalen  Kartelle 
der  A.-E.-G.  verbreitet.  Laut  einer  mir  am  19.  Febr.  1912  von  der 
Gesellschaft  gewordenen  Mitteilung  bestehen  ,  die  aufgeführten  Verträge 
im  wesentlichen  fort“.  „Einzelne  Verträge  haben  sich  wohl  geändert, 
indes  sind  dies  nicht  gerade  wesentliche  Abweichungen  gegen  den  früheren 
Zustand.“ 

Der  Bericht  verweist  zunächst  auf  die  Beziehungen  zur  General 
Electric  Co.  als  der  mächtigsten  Trägerin  der  elektrischen  Industrie 
in  Amerika.  Das  ausschließliche  Gebiet  der  General  Electric  Co.  umfaßt 
im  Wesentlichen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Kanada,  das¬ 
jenige  der  A.-E.-G.  Deutschland  mit  Luxemburg,  Österreich-Ungarn,  euro¬ 
päisches  und  asiatisches  Rußland,  Finnland,  Holland,  Belgien,  Schweden, 
Norwegen,  Dänemark,  Schweiz,  Türkei  und  die  Balkanstaaten.  Die 
beiden  Unternehmen  gründen  eine  Gesellschaft  mit  3  Mill.  Mk.  zur  Ver¬ 
wertung  der  Patente  Riedler- Stumpf  und  Curtis  im  Gebiete  der  A.-E.-G. 
(ist  inzwischen  geschehen).  Mit  der  British  Thomson  Houston  Co. 
ist  ein  ähnlicher  Vertrag  wie  der  mit  der  General  Electric  Co.  über  das 
Ausfuhrgeschäft  abgeschlossen  worden.  Es  sind  der  englischen  Gesell¬ 
schaft  aber  außerdem  im  Interesse  ihrer  Geschäftsbetriebe  noch  gewisse 
Befugnisse  eingeräumt  worden,  u.  a.  die  finanzielle  Beteiligung  an  der 
englischen  Tochtergesellschaft  der  A.-E.-G.  und  an  einer  in  England 
etwa  zu  gründenden  Gesellschaft  für  die  Herstellung  von  Nernstlampen. 
Dagegen  bleibt  der  A.-E.-G.  das  Recht,  außer  anderen  Erzeugnissen 
auch  Turbinen  nach  England  zu  liefern,  Vorbehalten.  Wie  mit  der 
britischen  Gesellschaft  findet  auch  mit  der  französischen  Thomson- 
Houston  Co.  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Patente  und  Erfahrungen 
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statt.  Die  A.-E.-G.  wird  ihre  französische  Organisation  auf  den  Verkauf 
ihrer  Erzeugnisse  in  Frankreich  beschränken  und  Maschinen  sowie 
Dampfturbinen  nur  an  die  französische  Gesellschaft  liefern.  Dagegen 
gewährleistet  die  französische  Thomson-Houston  Co.  der  A.-E.-G. 
einen  dem  bisherigen  Umsatz  an  Maschinen  in  Frankreich  entsprechen¬ 
den  Bezug  von  Dynamos.1)  Aus  den  Verträgen  ergab  sich  für  die 
A.-E.-G.  das  Recht  und  die  Pflicht  zur  Gründung  folgender  Gesellschaften : 
Der  Allgemeinen  Turbinen-Gesellschaft,  der  Verein.  Dampfturbinen- 
Gesellschaft  m.  b.  H.  und  einer  italienischen  Gesellschaft  (Kapital 
6  ooo  ooo  Lire). 

Erwähnung  verdient  weiter  das  Internationale  Galvanostegin¬ 
syndikat  in  Genf  vom  Jahre  1908.  Es  bezweckt  die  Gründung 
von  Versuchslaboratorien  und  Kontrollstellen,  den  gemeinsamen 
Ankauf  der  Rohmaterialien  und  den  Verkauf  der  fertigen  Produkte 
der  Unternehmungen  der  internationalen  galvanoplastischen  Industrie 
sowie  die  Regelung  der  Preise  und  der  Produktion  in  den  einzelnen 
Ländern. 

Eines  erheblichen  Wirkungskreises  erfreut  sich  das  Internationale 
Glühlampenkartell  vom  Jahre  1903  als  „Verkaufsstelle  Vereinigter 
Glühlampenfabriken  (G.  m.  b.  H.)  in  Berlin.  Es  umfaßt  die  be¬ 
deutendsten  Firmen  Deutschlands,  Österreich-Ungarns,  Schwedens, 
Hollands,  Italiens  und  der  Schweiz.  Die  französischen  Firmen  gehörten 
dem  Kartell  nur  eine  Zeitlang  an.  Zweck  der  Vereinigung  ist  die  Rege¬ 
lung  der  Absatzquoten  und  die  Festsetzung  von  Minimalpreisen.  Die 
Verträge  laufen  vorläufig  bis  1914.2) 

In  diesem  Zusammenhang  sei  daran  erinnert,  daß  gerade  die  Elek¬ 
trizitätsindustrie  eine  ganze  Reihe  von  deutschen  Finanzierungsgesell¬ 
schaften  gegründet  hat,  die  ihren  internationalen  Charakter  wesentlich 
mitbestimmten.  Ich  erinnere  an  die  „Gesellschaft  für  elektrische  Unter¬ 
nehmungen“  in  Berlin,  an  die  „Bank  für  elektrische  Unternehmungen“ 
in  Zürich,  an  die  „Schweizerische  Gesellschaft  für  elektrische  Industrie“ 
in  Basel,  die  „Deutsch-Überseeische  Elektrizitätsgesellschaft“  in  Berlin 
(Kombination  von  Betriebsunternehmen  und  Beteiligungsgesellschaft), 
an  die  „Bank  für  elektrische  Industrie“  in  Berlin  usw.3) 


')  Die  Beziehungen  zu  Thomson  Houston  Company  in  Paris  sind  seit  dem  Jahre  1909 
wesentlich  enger  geworden. 

2)  Vgl.  Baumgarten  und  Meszeleny,  Kartelle  und  Trusts,  Berlin  1906,  S.  182. 

3)  Vgl.  hierüber  Liefmann,  Beteiligungs-  und  Finanzierungsgesellschaften  a.  a.  O. 
S.  372  f. 
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V.  Chemische  und  verwandte  Industrien. 

Die  chemische  Industrie  ist  von  jeher  ein  internationales  Gewerbe 
gewesen.  Sowohl  in  Deutschland  wie  in  England  ist  die  neuere  Ent¬ 
wicklung  von  vornherein  dem  , Weltmarkt“  angepaßt  worden.  Die  in 
dem  Abschnitt  über  internationalen  Güteraustausch  gegebenen  Zahlen 
(S.  194)  über  Einfuhr  und  Ausfuhr  chemischer  Produkte  zeigen,  daß 
gerade  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  eine  mächtige  Position  einnimmt. 
Teilweise  erfreut  sich  die  deutsche  chemische  Industrie  einer  qualitativ  so 
bedeutsamen  Überlegenheit,  daß  sie  ihr  Monopol,  vor  allem  in  Farben, 
auch  ohne  internationale  Abmachungen  behaupten  kann.  Deshalb  fehlen 
diese  so  gut  wie  ganz  auf  den  weitaus  wichtigsten  Gebieten  chemischer 
Produktion.  Dies  ist  um  so  erklärlicher,  als  die  bedeutendsten  deutschen 
Farbenfabriken  in  Interessengemeinschaft  miteinander  stehen  und  in 
den  meisten  Teilen  des  Auslandes  nicht,  oder  doch  „gemäßigt“  gegen¬ 
einander  konkurrieren.  Hier  und  da  nimmt  der  Kampf  auf  dem  Weltmarkt 
freilich  recht  üble  Formen  an. 

Ungewöhnlich  groß  sind  hingegen  die  internationalen  Verein¬ 
barungen  in  Form  von  Produktions-  und  Absatzregelungen  für  Spezial¬ 
artikel,  in  denen  auch  das  Ausland  leistungsfähig  ist,  sowie  in  solchen 
Gewerben,  die  Chemikalien  verarbeiten.  Die  wichtigsten  der  Verein¬ 
barungen  sind  die  folgenden. 

Internationales  Chlorkalkkartell.  Im  Jahre  1903  führte 
der  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Chlorkalkfabriken  zu  einem  Ab¬ 
kommen,  dem  die  Chlorkalkfabrikanten  von  Deutschland,  Frankreich, 
Belgien,  England  und  den  Vereinigten  Staaten  beitraten,  und  das  sowohl 
Preise  wie  Zahlungsbedingungen  einheitlich  regelt. 

Internationales  Leimkartell.  Im  Oktober  1906  wurde  von 
einer  Anzahl  österreichisch-ungarischer  und  einigen  reichsdeutschen 
Leimfabriken  ein  österreichisch-deutsches  Leimkartell  in  der  Form  einer 
G.  m.  b.  H.  für  die  Dauer  von  10  Jahren  gegründet.  Nachdem  im 
Herbst  1908  die  deutschen  Leimfabriken  sich  auch  zu  einem  Kartell 
vereinigt  hatten,  trat  dieses  in  den  österreichisch-deutschen  Verband 
ein.  1909  traf  der  Verband  Vereinbarungen  mit  den  bedeutendsten 
Leimfabriken  Hollands  und  erriohtete  in  England  ein  eigenes  Verkaufs¬ 
büro.  Bald  traten  auch  belgische,  schwedische  und  dänische  Fabriken 
dem  internationalen  Verbände  bei  und  zu  Anfang  1910  wurden  gleich¬ 
falls  Verträge  mit  den  schweizerischen  und  einer  Anzahl  italienischer 
Fabriken,  die  sich  zu  Aktiengesellschaften  zusammengeschlossen  hatten, 
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zum  Abschluß  gebracht.  Das  Kartell  regelt  neben  Absatz  und  Preisen 
vor  allem  den  Bezug  von  Rohmaterialien. 

Internationales  Boraxkartell.  Die  Anfänge  dieses  Kartells 
gehen  in  die  achtziger  Jahre  zurück  als  Folgewirkung  amerikanischer 
Konkurrenz.  Heute  erstreckt  es  sich  über  Deutschland,  die  Ver.  Staaten 
von  Amerika,  Frankreich  und  Österreich-Ungarn.  Die  beteiligten 
Fabriken  verpflichteten  sich,  das  gesamte  Rohmaterial  (Borkalk)  aus 
derselben  Zentrale,  von  der  Borax  Consolidated  -  Aktiengesellschaft 
aus  London  zu  beziehen.  In  Verbindung  hiermit  wird  eine  Produktions¬ 
kontingentierung  für  die  verschiedenen  Länder  durchgeführt. 

Internationaler  Verband  der  Seidenfärbereien.  Der 
Verband  wurde  1907  mit  dem  Sitz  in  Frankfurt  a.  M.  gegründet.  Er 
umfaßt  die  rheinischen,  süddeutschen,  schweizerischen,  französischen, 
österreichischen  und  italienischen  Verbände  der  Seidenfärbereien  und 
bezweckt  die  Aufstellung  einheitlicher  Mindestpreise.  1909  schlossen 
sich  die  sieben  bedeutendsten  amerikanischen  Seidenfärbereien  zu  der 
National  Silk  Dyeing  Co.,  einer  Interessengemeinschaft  mit  einem 
Kapital  von  12,5  Mill.  Doll,  zusammen.  An  diese  erfolgte  1910  ein  An¬ 
schluß  der  Firma  A.  Clavel  &  Fritz  Lindenmeyer,  Couleur- Strangseide- 
und  Seidenbankstückfärberei  mit  Appretur  in  Basel,  dem  auch  die 
Elberfelder  Schwarzstrangfärberei  C.  A.  Langenbeck  und  die  Firma 
J.  P.  Lohe  in  Elberfeld  beitraten.  In  demselben  Jahre  kaufte  die  Seiden¬ 
färberei  Gillet  &  Fils  in  Lyon,  welche  in  Lyon  selbst  über  8000  Ar¬ 
beiter  beschäftigt  und  stark  an  Aktienfärbereien  in  Krefeld,  Basel  und 
Wien  beteiligt  ist,  die  größte  amerikanische  Seidenfärberei,  die  Weidman 
Silk  Dyeing  Co. 

Internationales  Karbid-Syndikat.  Im  Jahre  1910  auf  die 
Dauer  von  10  Jahren  gegründet.  Es  umfaßt  sämtliche  58  Karbidfabriken 
Europas  (deutsche,  englische,  französische,  österreichische,  schweize¬ 
rische  und  skandinavische).  Das  Syndikat  leitet  den  Verkauf  durch 
gemeinsame  Verkaufsorganisationen;  Hauptkontore  unterhält  es  in 
Nürnberg  und  London.1) 

Internationales  Dynamitkartell.  Aus  der  Vereinigung  der 
Glasgower,  Dresdener,  Hamburger  und  Oplawer  Fabriken  entstand 
bekanntlich  im  Jahre  1896  die  Nobel  Dynamit  Compagnie,  die  heute 
unter  dem  Namen  Nobel  Dynamit  Trust  Co.  Ltd.  ihren  Sitz  in  London 
hat  und  mit  einer  Reihe  von  deutschen,  an  sich  noch  selbständigen 


*)  Kartelljahrbuch  I1,  S.  84. 
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Fabriken  im  Beteiligungsverhältnis  steht.  Darüber  hinaus  bestehen 
Kartellverträge  mit  den  Sprengstofffabriken  Frankreichs,  Italiens  und 
der  Schweiz. 

Internationales  Pulverkartell.  Gegründet  1890.  Im  Jahre 
1911  kam  die  Verlängerung  bis  1950  zustande.  Es  umfaßt  außer  dem 
Dynamittrust  die  Rottweiler  Pulverfabrik  Rottweil-Hamburg,  die  Kölner 
Vereinigten  Rheinisch-westfälischen  Pulverfabriken,  die  Firma  Kramer 
und  Ruhholz  in  Rohrschach  und  die  Firma  Wolf  &  Co.  in  Walsrode. 

Deutsch-österreichisches  Superphosphatkartell.  Wurde 
besonders  auf  Betreiben  Süddeutschlands  gegründet,  das  unter  der  öster¬ 
reichischen  Konkurrenz  zu  leiden  gehabt  hatte;  1907  erneuert. 

Kartell  der  Belgisch-Holländischen  Oleinproduzenten.1) 
Es  umfaßt  die  Oleinproduzenten  Belgiens  und  Hollands  zum  Zwecke 
gemeinsamer  Regelung  der  Preise. 

Internationale  Verkaufsvereinigung  für  Stickstoff¬ 
dünger  (G.  m.  b.  H.)  in  Berlin.  Die  Vereinigung  umfaßt  7  Gesell¬ 
schaften  in  Deutschland,  Norwegen,  Italien  und  der  Schweiz.  Sie  be¬ 
treibt  den  Verkauf  von  Kalkstickstoff  (Stickstoffkalk)  für  Deutschland, 
Österreich-Ungarn,  Dänemark,  Holland,  Russisch-Polen  und  die  russischen 
Ostseeprovinzen  sowie  für  Mexiko  und  Südamerika. 

Internationales  Kerosinkartell.  Das  Kartell  umfaßt  die 
Standard  Oil  Company  und  die  Ausfuhrhändler  russischen  Kerosins 
unter  Führung  der  Firma  Rothschild.  Durch  das  Abkommen  wird  der 
Standard  Oil  Company  ausschließlich  das  Recht  der  Versorgung  der 
italienischen  Märkte  mit  russischem  Kerosin  überlassen. 

Internationales  Kaoli n Verkaufssyndikat.  Im  Jahre  1909 
gegründet,  umfaßt  es  die  sächsischen  und  die  böhmischen  Kaolingruben, 
die  sich  unter  der  Firma:  „Verkaufsbureau  Vereinigter  Kaolinwerke  G.m. 
b.H.  inDresden-A.“  zusammenschlossen.  Der  Zweck  ist  die  Regulierung 
des  Kaolinpreises  und  auch  des  Preises  der  fertigen  Waren  des  sog. 
China-Claymarktes. 

Verband  deutsch-ö st erreichisch-italienischerKipsgerb er. 
Gründungsjahr  1908.  Umfaßt  deutsche  und  österreichische  Kips¬ 
gerber.  Der  Verband  bezweckt  Verbesserung  der  Einkaufsbedingungen 
und  Festsetzung  von  Beschaffenheitsbestimmungen  für  Kips.  1909 
wurde  die  Errichtung  eines  internationalen  Büros  beschlossen. 

Verein  deutscher  und  österreichisch-ungarischer  Kips- 


')  Olein-Nebenprodukt  bei  der  Stearinfabrikation. 
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händler.  Dieser  Verein  steht  in  Verbindung  mit  dem  eben  genannten 
Verband,  mit  dem  er  z.  B.  im  Jahre  1909  gegen  die  in  der  Calcutta 
Hide  Association  vereinigten  ostindischen  Ablader  einen  energischen 
Kampf  führte. 

Internationales  Salpetersyndikat.  Älteres  bekanntes  Syn¬ 
dikat,  das  1909  um  5 14  Jahre  verlängert  wurde. 

Internationales  Benzinkartell.  Dies  Kartell  besteht  heute 
nur  noch  teilweise.  Seine  Geschichte  ist  aber  bezeichnend  genug.  Die 
Anregungen  zu  diesem  Kartell  gehen  bis  in  das  Jahr  1900  zurück.  An¬ 
fang  1903  kam  es  zunächst  zu  einem  holländisch-englischen  Benzinring, 
in  dem  die  holländisch-englische  Asiatic  und  die  Standart  Oil  Co.  eine 
große  Rolle  spielten.  Bis  zum  Jahre  1906  wurden  die  Preise  dadurch 
stark  in  die  Höhe  getrieben.  Inzwischen  hatten  mit  der  Asiatic  auch 
deutsche  Benzinraffinerien  Verträge  abgeschlossen.  Als  diese  Verträge 
im  Jahre  1910  abliefen,  wurden  sie  von  den  deutschen  Raffinerien  Albert 
Heuser  (Barmen),  die  Chemische  Fabrik  Eisenbüttel,  Lübeck  &  Co., 
G.  m.  b.  H.  in  Rüningen  bei  Braunschweig  und  A.  Spring  Nachf.  G.  m. 
b.  H.,  Leipzig  nicht  mehr  erneuert.  Diese  Gesellschaften  schlossen  sich 
untereinander  zusammen  unter  der  Firma  „Deutsche  Benzinfabrik 
m.  b.  H.“,  Berlin,  und  nahmen  den  Kampf  auf. 

Europäische  Petroleum-Union  G.  m.  b.  H.  Gegründet  im 
Jahre  1906  mit  dem  Sitz  in  Bremen  zum  Zwecke  der  Bekämpfung 
der  Standard  Oil  Company.  Die  Union  umfaßt  die  folgenden  Gesell¬ 
schaften  : x) 

1.  Deutsche  Petroleum-Verkaufsgesellschaft  m.  b.  H. 

2.  British  Petroleum  Company, 

3.  Deutsche  Petroleumhandels-Maatschappij  in  Amsterdam, 

4.  Schweizerische  Petroleumprodukte-Lagergesellschaft  in  Zürich, 

5.  Societe  anonyme  d’armement  d’industrie  et  de  commerce, 

6.  Societe  belgo-hollandaise  de  petrole, 

7.  Deutsch-österreichische  Naphtha-Importgesellschaft, 

8.  Deutsch-Dänische  Petroleum-Compagnie,  Akt. -Ges. 

Zu  einem  Kampfe  mit  der  Standard  Oil  Company  kam  es  aber  nicht. 
Nachdem  nämlich  die  British  Petroleum  Company  mit  der  Anglo- Ame¬ 
rican  Oil  Company  eine  Verständigung  herbeigeführt  hatte,  folgte 
im  Jahre  1907  eine  Vereinbarung  zwischen  der  deutschen  Petroleum- 
Verkaufsgesellschaft  und  den  deutschen  Gesellschaften  der  Standard 


’)  Robert  Liefmann,  Kartelle  und  Trusts,  2.  Aufl.  1910. 
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Oil  Company.  Diese  Gesellschaften  sind :  Deutsch- Amerikanische 
Petroleumgesellschaft ,  Mannheim  -  Bremer  Petroleum  -  Aktien  -  Gesell  - 
Schaft,  Königsberger  Handelskompagnie,  Petroleumraffinerie  vorm. 
Aug.  Korff,  Amerikanische  Petroleumanlagen,  Westfälische  Petro¬ 
leum-Gesellschaft  und  Rheinische  Petroleum- Aktiengesellschaft.  Ob¬ 
wohl  diese  Gesellschaften  nicht  der  europäischen  Petroleum-Union 
angegliedert  sind,  wurden  sie  doch  an  deren  Verkaufsorganisation,  der 
deutschen  Petroleumverkaufsgesellschaft,  beteiligt  und  so  die  Ver¬ 
ständigung  hergestellt. 

Die  Union  stellt  in  sich  „eine  ganze  Masse  ineinander  verschach¬ 
telter  Beteiligungs-  und  Finanzierungs-Kontroll-  und  Verkaufsgesell¬ 
schaften“  dar.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Petroleumver¬ 
sorgung  der  übrigen  Teile  der  Erde.  Vor  allem  sind  mit  ostasiatischen 
Produzenten  (Sumatra,  Birma,  Java,  Borneo  usw.)  weitgehende  Ver¬ 
ständigungen  zustande  gekommen. 

Endlich  noch  zwei  Verträge,  die  auf  Grenzgebieten  liegen,  indem 
sie  teils  Interessengemeinschaften,  teils  Beteiligungen,  teils  Preisverab¬ 
redungen  begründen.  Im  Nov.  1905  ging  die  Extraits  Tinctoriaux  et 
T  annauts  in  Le  Havre  mit  den  F  arb-  und  Gerbstof  f  werken  Paul  Gulden  &  Co . , 
A,-G.  in  Leipzig,  und  mit  den  Gerb-  und  FarbstoffwerkenH.  Renner  &  Co. , 
A.-G.  in  Hamburg,  „wegen  des  Geschäfts  und  der  Herstellung  von 
Farbholz  und  Farbholzextrakten“  eine  Interessengemeinschaft  ein,  die 
das  ganze  Gebiet  des  Auslandsmarktes  regeln  soll.  —  Die  chemische 
Fabrik  Weiler-ter-Mer  in  Uerdingen  a.  Rh.  und  die  chemische  Fabrik 
Geigy  A.-G.  in  Basel  errichteten  im  Jahre  1910  unter  der  Firma  Chemische 
Fabrik  Weiler-ter-Mer- Geigy  in  New  York  eine  gemeinsame  Filiale  in 
Form  einer  besonderen  Gesellschaft  Der  Zweck  ist  eine  intensivere 
Bearbeitung  des  amerikanischen  Marktes. 

VI.  Textilindustrie. 

Die  Textilindustrie  ist  an  sich  kein  dankbares  „Objekt“  für  Kar¬ 
tellierungen.  Die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Produktion,  die  enorme  Zahl 
der  Betriebe  sind  Schwierigkeiten,  die  nicht  leicht  überwunden  werden. 
Ist  dies  schon  im  Inland  der  Fall,  so  erst  recht  im  Ausland.  Hierzu 
kommt,  wie  früher  bereits  hervorgehoben,  daß  die  Zahl  der  Länder 
mit  leistungsfähiger  Textilindustrie  immer  größer  wird  und  besonders 
die  neu  aufkommenden  Industrieländer  sich  in  der  Regel  hier  die  Sporen 
verdienen.  Für  irgendwelche  Kartellierung  im  Hinblick  auf  die  großen 
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Stapelartikel  fehlt  deshalb  jede  Voraussetzung,  während  die  Produ¬ 
zenten  von  Spezialitäten  sich,  wie  im  Inlande,  so  auch  international 
leichter  zusammen  finden.  Die  nachfolgende  Übersicht  kann  nur  als 
„Stichprobe“  gelten;  sie  nimmt  „Textilindustrie“  in  weitestem  Sinne. 

Internationaler  Baumwollverband.1)  Am  16.  Dezember  1903 
beschloß  der  Hauptausschuß  des  englischen  Verbandes  von  Baumwoll¬ 
spinnern  den  kontinentalen  und  amerikanischen  Verbänden  ihren  Vor¬ 
schlag  telegraphisch  mitzuteilen,  daß  in  allen  Teilen  der  Welt  eine 
Betriebseinschränkung  stattfinden  sollte,  um  der  Spekulation  in  Roh¬ 
material  Einhalt  zu  tun.  Viele  dieser  Verbände  erklärten  sich  mit  dem 
Vorschläge  des  englischen  Verbandes  einverstanden.  Es  kam  aber  vor¬ 
läufig  nicht  dazu. 

Am  25.  März  1904  wurde  in  einer  Generalversammlung  des  englischen 
Verbandes  der  Baumwollspinner-  und  Webervereinigungen  beschlossen, 
einen  Kongreß  einzuberufen,  auf  dem  die  Vertreter  der  europäischen 
und  amerikanischen  Verbände  beraten  sollten,  „was  für  Schritte  getan 
werden  könnten,  um  wilde  Kursschwankungen  und  hohe  Baumwoll- 
preise  zu  verhindern“. 

Am  23.  Mai  1904  fand  in  Zürich  eine  Sitzung  statt,  in  der  9  Länder 
vertreten  waren.  Ein  Komitee,  das  aus  je  einem  Mitglied  für  jedes  Land 
bestand,  wurde  gewählt,  um  für  die  Bildung  eines  Internationalen  Ver¬ 
bandes  von  Baumwollspinner-  und  Webervereinigungen  aller  Länder 
Statuten  auszuarbeiten. 

1905  wurde  auf  dem  2.  Kongreß  in  Manchester  und  Liverpool  der 
Internationale  Baumwollverband  gegründet.  Der  Zweck  sollte  sein, 
„die  gemeinsamen  Interessen  der  ganzen  Baumwollindustrie  wahrzu¬ 
nehmen  und  zu  schützen  und  den  einzelnen  Vereinigungen  diejenigen 
Maßregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  die  geeignet  sind,  Schutz  gegen 
gemeinsame  Gefahr  zu  gewähren.“ 

Von  nun  an  fand  in  jedem  Jahr  ein  Kongreß  statt,  der  jeweils 
von  400 — 500  Abgesandten  besucht  war.  Die  Mitglieder  des  Internatio¬ 
nalen  Komitees  versammeln  sich  außerdem  zweimal  im  Jahre  in  einer 
zentral  gelegenen  Stadt  Europas.  Zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  alles 
andere  als  um  ein  Kartell.  Wir  haben  es  vielmehr  mit  einem  Interessen¬ 
verband  in  weitestem  Umfange  zu  tun,  der  vor  allem  der  „Baumwoll- 
not“  abhelfen  will.  Die  tatsächliche  Geschichte  des  Verbandes  zeigt 


')  Nach  der  Revue  Economique  internationale.  April  1911:  „The  International  Fede¬ 
ration  of  Master  Cotton  Spinners’  and  Manufacturers’  Associations.“ 
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aber,  daß  er  praktisch  viel  weiter  geht  und  Produktionseinschränkungen, 
als  das  große  Mittel  des  Preisausgleichs  auf  dem  Baumwollmarkt  sowohl, 
wie  im  Hinblick  auf  den  Absatz  von  Fabrikaten  und  Halbfabrikaten, 
auf  seinen  Kongressen  ständig  erörtert. 

Der  Schwerpunkt  seiner  Tätigkeit  liegt  hier  freilich  nicht.1)  So 
hat  der  Verband,  der  16  Länder  umfaßt,  durch  sein  Komitee  sich  u.  a. 
bei  der  Gründung  des  Internationalen  Agrar-Instituts  in  Rom  be¬ 
teiligt,  dem  auch  viele  Verbandsmitglieder  für  ihre  Person  beigetreten 
sind. 

Deutsch  -  österreichisches  Krawattenstof fkartell.  Ge¬ 
gründet  28.  November  1907,  nachdem  schon  seit  dem  Jahre  1905  ein 
Bündnisvertrag  zwischen  den  Verbänden  beider  Länder  bestanden 
hatte.2)  Es  traten  dem  Kartell  40  deutsche  und  12  österreichische  Firmen 
bei.  Die  deutschen  Fabrikanten  verpflichten  sich  beim  Verkauf  nach 
Österreich,  sich  an  die  bereits  in  Österreich  eingefühHen  Zahlungsbe¬ 
dingungen  zu  halten  während  die  österreichischen  Firmen  sich  ver¬ 
pflichteten,  bei  der  Ausfuhr  nach  Deutschland,  die  daselbst  bestehenden 
Bedingungen  zu  beachten.  Als  sich  1910  der  Verein  der  österreichischen 
Krawattenstoffabrikanten  zu  Wien  neu  organisiert  hatte,  traf  er  mit 
dem  Verband  der  Krawattenstoffabrikanten,  E.  V.  Krefeld  und  dem 
Verband  Deutscher  Krawattenfabriken,  Berlin,  gleichlautende  Bestim¬ 
mungen  für  den  Verkauf  an  die  russische  Kundschaft,  insoweit  diese 
sich  die  Ware  an  die  Grenze  schicken  läßt.  —  Früher  war  derartige 
Ware  oft  nicht  abgenommen  worden.  Deshalb  sollten  Sperrmaßregeln 
gegen  solche  russische  Käufer  getroffen  werden. 

Internationales  Samtindustriesyndikat.  Im  Oktober  1907 
wurde  mit  Wirkung  vom  1.  Oktober  1908  zwischen  dem  Verband  rhei¬ 
nischer  Samtfabriken  und  dem  Syndikat  der  Lyoner  Samtfabriken 
ein  Abkommen  getroffen,  das  die  Erzielung  gemeinsamer  Verkaufsbe¬ 
dingungen  für  eine  Anzahl  Länder  bezweckte.  Im  Jahre  1909  wurden 
die  Verkaufsbedingungen  auf  weitere  Länder  ausgedehnt,  und  am 
4.  Juli  1910  die  lose  Preisvereinigung  in  ein  Syndikat  sämtlicher  deutscher 
und  französischer  Samtfabriken  umgewandelt.  Neben  der  Preisbildung 


9  Wohl  aber  ist  das  Zusammentreffen  von  Spezialinteressenten  auf  seinen  Kongressen 
vielfach  Ausgangspunkt  von  Kartellgründungen  in  den  einzelnen  Branchen  gewesen.  Diese 
Entwicklung,  daß  aus  bloßen  Interessenverbänden  Kartelle  werden  oder  aber  gleiche  Inter¬ 
essenten  infolge  persönlicher  Fühlungnahme  auf  solchen  Kongressen  zu  Kartellabmachungen 
kommen,  sehen  wir  sehr  häufig. 

2)  Vgl.  hierzu  auch  von  Beckerath,  Die  Kartelle  der  deutschen  Seidenweberei- 
Industrie.  Volksw.  Abhandl.  der  Bad.  Hochschulen.  Karlsruhe  1911,  S.  129. 
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sind  die  Syndikatsmitglieder  auch  bezüglich  des  Absatzes  und  der  Kon¬ 
tingentierung  verpflichtet  worden.  Die  neuen  Vereinbarungen  schließen 
neben  den  meisten  Staaten  Europas  auch  die  überseeischen  Länder  ein. 
Die  Dauer  des  Syndikats  wurde  bis  Ende  1915  festgesetzt. 

Kunstseide -Verkaufskontor,  G.  m.  b.  H.  Gegründet  1906 
mit  dem  Sitz  in  Köln.  Umfaßt  die  Vereinigten  Kunstseide-Fabriken, 
A.-G.,  Frankfurt  a.  M.  und  die  Fabrique  de  soie  artificielle  de  Tübize, 
Brüssel.  Der  Verkauf  der  Erzeugnisse  geschieht  durch  die  neue  Gesell¬ 
schaft. 

International  Cotton  Mills  Corporation.  Gegründet  1910. 
Umfaßt  eine  große  Anzahl  von  Baumwollspinnereien  und  Webereien 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  dem  übrigen  Amerika;  sie  bezweckt 
die  Vereinigung  der  Baumwollproduktion  dieser  Länder  zu  einem  ge¬ 
waltigen,  den  Weltmarkt  beherrschenden  Monopol,  womit  es  aber  einst¬ 
weilen  noch  gute  Wege  haben  wird. 

Konvention  der  deutschen  und  schweizerischen  Seiden- 
cachenezfabrikanten.  Gegründet  1907  mit  dem  Sitz  in  Zürich; 
umfaßt  schweizerische,  süddeutsche  und  sächsische  Seidencachenez- 
fabrikanten  und  bezweckt  die  Durchführung  einheitlicher  Verkaufs¬ 
bedingungen. 

Verband  der  deutsch-schweizerischen  Cachenez-  undKra- 
wattenstof fabrikanten.  Gegründet  1908.  Die  Verbände  der  Kra¬ 
wattenstoffabrikanten  und  der  Cachenezfabrikanten  der  Schweiz  und 
Deutschlands  gehören  dem  neuen  Verbände  an.  Die  Krawattenstoff¬ 
fabrikanten  verpflichten  sich,  für  denVerkauf  der  von  ihnen  hergestellten 
Cachenez  und  Tücher  die  Zahlungs-  und  Lieferungsbedingungen  des 
Verbandes  der  Cachenezfabrikanten  einzuhalten.  1909  wurde  derVerband 
bis  zum  1.  November  1912  verlängert.1) 

Österreichisch-deutsches  Jutekartell.  Anfang  1905  wurde 
zwischen  dem  deutschen  und  den  österreichischen  Jutekartell  ein  Schutz¬ 
abkommen  getroffen,  nach  dem  österreichische  Fabrikate  in  Schlesien 
nicht  mehr  abgesetzt  werden  dürfen. 

Internationaler  Verband  der  Kratzenfabriken.  Gegründet 
1908.  Der  Verband  umfaßt  die  Kratzenfabriken  in  Deutschland,  Luxem¬ 
burg,  Belgien,  Holland,  Österreich  -  Ungarn,  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark  und  den  Balkanländern. 

Internationale  Nähseide  -  Kon vention.  Gegründet  1903. 


2)  Vgl.  Beckerath,  a.  a.  O.  S.  129. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Zu  ihr  gehören  die  maßgebendsten  europäischen  Firmen  der  Branche: 
vier  Wiener,  eine  Prager,  eine  Schweizer  und  drei  deutsche  Nähseide¬ 
fabriken,  von  denen  wiederum  zwei  auch  in  Österreich  Werke  haben. 
Eine  im  Jahre  1908  unternommener  Versuch,  ein  internationales  Kartell 
der  Nähseidezwimereien  zu  bilden,  scheiterte  an  dem  Widerstande 
einiger  größerer  Firmen.  Doch  kam  im  Jahre  1911  ein  „Internationaler 
Nähgarntrust“  zustande,  dem  sich  die  großen  österreichischen,  bel¬ 
gischen,  russischen  und  spanischen  Nähfadenfabriken  sowie  die  in  Eng¬ 
land  konkurrenzlos  arbeitende  Nähgarnfirma  J.  &  P.  Coats  angeschlossen 
haben. 

Internationale  Vereinigung  der  Flachs-  und  Werggarn¬ 
spinner.  Der  im  Jahre  1909  mit  dem  Sitz  in  Gent  gegründeten  Ver¬ 
einigung  gehören  fast  sämtliche  größeren  Flachsspinner  Europas  an; 
sie  ist  jedoch  überwiegend  Interessenverband,  will  indessen  auch  den 
Absatz  regeln. 

Internationales  Kartell  der  Schappespinner.  Erstreckt 
sich  über  ganz  Europa. 

VII.  Glas-  und  Porzellanindustrie. 

Die  interessanteste  hier  zu  erörternde  Gründung  ist  der  Europä¬ 
ische  Verband  der  Flaschenfabriken  (G.  m.  b.  H.),  der  in  der  Welt 
seinesgleichen  nicht  finden  dürfte,  der  aber  auch  insofern  von  Interesse 
ist,  als  er  zeigt,  daß  große  technische  Umwälzungen  heute  nicht  mehr 
mit  so  verheerenden  Folgen  hereinbrechen  wie  früher.  Bekanntlich  war 
das  Gesetz  der  Emanzipation  von  der  menschlichen  Arbeitskraft  bis 
vor  kurzem  in  den  Glasbläsereien  sehr  wenig  zur  Geltung  gekommen, 
so  daß  diese  sich  bereits  einen  Platz  in  der  sozialökonomischen  Literatur 
über  „Grenzen  des  Fortschritts“  erobert  hatten.  Das  wurde  mit  einem 
Male  anders,  als  die  Flaschenmaschine,  die  50 — 60  Bläser  ersetzt,  erfunden 
wurde  (Owens-Patente).  Jetzt  schien  für  Bläsereien  und  Arbeiter  eine 
große  Krisis  hereinzubrechen.  Durch  straffe  internationale  Organisa¬ 
tion  wurde  dem  jedoch  vorgebeugt. 

Schon  im  Jahre  1907  hatte  der  im  Jahre  1904  gegründete  Verband 
deutscher  Flaschenfabriken  mit  dem  hauptsächlich  auf  seine  Anregung 
hin  zustande  gekommenen  Kartell  österreichisch-ungarischer  Flaschen¬ 
fabriken  ein  Preis-  und  Absatzabkommen  geschlossen.  Noch  im  selbigen 
Jahre  schlossen  sich  diese  Verbände  mit  den  Verbänden  der  Glasfabriken 
der  meisten  übrigen  europäischen  Staaten  zu  dem  schon  genannten 
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europäischen  Verband  der  Flaschenfabriken  zusammen,  um  gemeinsam 
die  Owens-Patente  zu  verwerten  und,  mit  Ausnahme  weniger  Länder, 
über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Dies  ist  inzwischen  geschehen;  der 
Verband  ging  mit  der  Einführung  der  Maschine  in  den  verschiedenen 
Ländern  sukzessiv  vor  und  traf  sehr  komplizierte  Vereinbarungen 
mit  den  vorläufig  übergangenen  Bläsereien.  So  wurde  ein  allmählicher 
Übergang  geschaffen,  der  Kapitalverluste  und  plötzliche  Baisse  auf  dem 
Arbeitsmarkt  verhinderte. 

Im  übrigen  gibt  es  im  Glasgewerbe  eine  ganze  Reihe  von  Kartellen, 
die  meist  die  Herstellung  bestimmter  Spezialitäten  umfassen.  Die  wich¬ 
tigsten  sind : 

Kartell  der  französisch-belgischen  Spezialglaswerke. 
Der  Verband  hat  als  Mitglieder  französische  und  belgische  Werke  unter 
Führung  der  Glaswerke  in  Charleroi.  Er  wurde  im  Jahre  1908  erneuert 
und  bezweckt  hauptsächlich  Regelung  der  Absatzgebiete.1) 

Internationales  Glaskartell  mit  dem  Sitz  in  Brüssel.  Es  er¬ 
streckt  sich  über  Deutschland,  Belgien,  Holland  und  Nordfrankreich 
mit  dem  Zweck,  einheitliche  Preisnormierung  für  seine  Mitglieder  her¬ 
beizuführen. 

Böhmisch-Sächsische  Beleuchtungsglas-Konvention.  Ge¬ 
gründet  1906. 

In  der  Porzellanfabrikation  hat  das  internationale  Kartellwesen 
noch  so  gut  wie  gar  keinen  Fuß  gefaßt.  So  weit  ich  sehe,  existieren, 
von  ganz  losen  Abmachungen  abgesehen,  nur  zwei  deutsch-österreichische 
Konventionen. 

Kartell  der  deutsch-österreichisch-ungarischen  Por¬ 
zellanfabriken.  Gegründet  1908.  Es  umfaßt  die  Vereinigten  öster¬ 
reichischen  Porzellanfabriken  (1908:  28  Mitglieder)  und  die  Vereinigung 
der  deutschen  Porzellanfabriken.  In  bezug  auf  gegenseitige  Absatz¬ 
gebiete  und  hinsichtlich  des  nordamerikanischen  und  kanadischen  Exports 
wurde  ein  Schutzvertrag  abgeschlossen.  Die  österreichischen  Fabri¬ 
kanten  sind  durch  Einzelverträge  gebunden,  außerhalb  Österreich- 
Ungarns  die  Verbandsbedingungen  zu  beachten,  so  daß  das  gemeinsame 
Abkommen  durch  die  im  Mai  1909  erfolgte  Auflösung  der  österreichischen 
Porzellankonvention  nicht  berührt  wurde.2) 


*)  Ein  internationales  Spiegelglaskartell,  das  im  Jahre  1904  mit  dem  Sitz  in  Brüssel 
gegründet  wurde,  ging  nach  einem  Jahre  wieder  ein. 

2)  Berliner  Jahrbuch  1909,  I,  S.  144. 

18* 
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Deutsch -österreichische  Konvention  für  elektrische 
Porzellanwaren.  Unter  dem  Namen  „Vereinigung  der  Fabriken 
elektrotechnischer  Porzellanwaren,  wurde  im  April  1908  eine  Konvention 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  gegründet,  die  die  Hebung  der  Industrie  elektro¬ 
technischer  Erzeugnisse  in  der  Porzellanindustrie  bezweckt.  Die  Vereini¬ 
gung  umfaßt  zahlreiche  größere  Porzellanfabriken  Deutschlands  und 
Österreichs;  sie  hat  inzwischen  eine  Reihe  von  Preisvorschriften  und 
sonstigen  Verhaltungsanweisungen  im  Geschäftsverkehr  erlassen. 

Schließlich  mögen  hier  noch  zwei  weitere  verwandte  Kartelle  Er¬ 
wähnung  finden. 

Internationales  Kartell  der  Porzellanknopf-  und  Perlen¬ 
fabriken.  Eine  eigenartige  Gründung  aus  dem  Jahre  1909.  Ihre 
Mitglieder  sind  die  Firmen  Gebrüder  Redlhammer  in  Gablonz,  F.  Bapte- 
rosses  &  Co.  in  Paris,  Risler  &  Co.  in  Freiburg  i.  Br.,  Ferd.  Schmetz 
in  Aachen,  Fratelli  Simons  in  Turin  und  die  Rheinischen  Perlen-  und 
Porzellanknopf fabriken  in  Aachen.  Man  hat  eine  gemeinsame  Preisliste 
aufgestellt  und  sämtliche  Beteiligte  verpflichtet,  nur  eine  einzige 
Qualität  herzustellen;  Ausnahmen  sollen,  wenn  irgend  möglich,  ver¬ 
mieden  werden. 

Im  Jahre  1905  finde  ich  ein  „Internationales  Druckknopf¬ 
kartell“  genannt,  doch  habe  ich  nichts  Weiteres  darüber  erfahren 
können. 


VIII.  Papierindustrie. 

Die  Papierindustrie  gehört  in  Deutschland  zu  denjenigen  Ge¬ 
werben,  die  stark  auf  den  Weltmarkt  angewiesen  sind,  so  daß  hier  das 
Bestreben,  mit  der  Konkurrenz  draußen  zu  bestimmten  Abmachungen 
zu  kommen,  verhältnismäßig  früh  einsetzte  und  überraschenden  Erfolg 
hatte.  Wirklich  festgefügte  Kartelle  hat  man  aber  auch  hier  erst  in  den 
letzten  Jahren  erreicht,  und  zwar  zunächst  nur  für  Spezialitäten. 

Internationale  Tapetenkonvention.  Zu  Beginn  des  Jahres 
1904  schlossen  sich  die  deutschen,  österreichischen,  französischen  und 
englischen  Tapetenfabriken  zu  einer  Konvention  zusammen.  Schon  einige 
Jahre  früher  waren  Vereinbarungen  getroffen  worden  zwischen  dem 
Kartell  der  deutschen  Tapetenproduzenten  und  der  inÖsterreich  bestehen¬ 
den  Vereinigung  der  Tapeteninteressenten,  der  sich  die  größten  Tapeten¬ 
fabriken  in  Pilsen,  Wien  und  Budapest  und  auch  alle  größeren  Händler 
angeschlossen  hatten,  die  vom  Verbände  nur  dann  bedient  wurden, 
wenn  sie  demselben  angehörten.  Die  Grundlage  der  internationalen 
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Konvention  besteht  darin,  daß  die  verschiedenen  Landesverbände 
nur  an  solche  Händler  in  anderen  Ländern  liefern  dürfen,  die  dem  Ver¬ 
bände  dieses  Landes  angehören  und  nicht  aus  irgendeinem  Grunde 
ausgeschlossen  wurden.  Auf  diese  Weise  werden  die  Händler  gezwungen, 
die  verabredeten  Preise  einzuhalten,  denn  Auslandsware  kann  ihnen 
nur  dann  geliefert  werden.  Die  Mitgliedschaft  ist  eben  die  Garantie 
für  Wohlverhalten  in  dieser  Beziehung. 

Internationales  Papiersyndikat.  Umfaßt  das  finnische  Papier¬ 
syndikat  sowie  die  schwedischen  und  norwegischen  Fabrikanten,  die 
1911  einen  Vertrag  zur  Regelung  der  Preise  und  der  Erzeugung  ab¬ 
schlossen. 

Internationale  Chromopostkartenkonvention.  1910  ge¬ 
gründet.  Umfaßt  20,  darunter  alle  wichtigen  Firmen  des  Geschäfts¬ 
zweiges,  in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von  England  und  Frankreich 
und  ist  bis  Ende  1912  abgeschlossen.  Bezweckt  wird  die  „Erzielung 
besserer  Preise“. 

Verkaufszentrale  für  Bromsilberkarton.  Im  Frühjahr  1909 
haben  die  Hauptlieferanten  für  Bromsilberpapier  in  der  Form  einer 
G.  m.  b.  H.  eine  Verkaufszentrale  für  Bromsilberkarton  geschaffen. 
Begründer  der  Verkaufsorganisation:  Die  Neue  Photographische  Ge¬ 
sellschaft,  A.-G.,  Steglitz-Berlin,  die  Vereinigten  Fabriken  Photogra¬ 
phischer  Papiere  in  Dresden  und  die  General  Paper  Company,  welche 
Vertreterin  der  beiden  größten  Fabriken  für  photographisches  Roh¬ 
papier,  der  Firmen  Blanchet  freres  et  Kleber  in  Rives  bei  Grenoble  und 
Steinbach  &  Co.  in  Malmedy  bei  Aachen,  ist.  Der  Geschäftsbetrieb 
erstreckt  sich  nur  auf  Bromsilberkarton  in  Rollen  und  Postkarten 
und  bezweckt  die  Herbeiführung  einer  „Besserung  auf  dem  Markt  in 
Bromsilberpapier  und  Bromsilberkarton“. 

De  utsch  -  österreichische  Ansichtskarten  -Konvention. 
Gegründet  1907.  Umfaßt  die  meisten  maßgebenden  Bromsilber- Ansichts¬ 
postkartenfabrikanten  Deutschlands  und  Österreichs,  und  zwar  13  reichs- 
deutsche  und  4  österreichische  Firmen  mit  einer  gesamten  Jahresproduk¬ 
tion  im  Werte  von  ca.  20  Millionen  Kronen.  Zweck :  Regelung  des  Preises 
und  der  Absatzbedingungen.  Für  den  Export  nach  Frankreich  und  Eng¬ 
land  hat  die  Konvention  keine  Gültigkeit.  Auch  die  Grossisten  sind 
der  Konvention  beigetreten.  Die  Konvention  erweiterte  sich  1909  zur 
„Internationalen  Bromsilberkartenkonvention“,  deren  Vertragsgebiet 
Deutschland,  Österreich,  Ungarn,  Holland,  Rumänien  und  Rußland 
umfaßt. 
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Verband  photographischer  Reproduktionsanstaiten.  Ge¬ 
gründet  im  März  1907  auf  die  Dauer  von  10  Jahren.  Er  umfaßt  alle 
diejenigen  deutschen  und  österreichischen  Reproduktionsanstalten,  die 
sich  im  besonderen  mit  der  Massenherstellung  photographischer  Post¬ 
karten  befassen.  Der  Verband  setzte  für  Deutschland,  Österreich-Ungarn, 
die  Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Rußland  einheitliche 
Preise  und  Verkaufsbedingungen  fest. 

Internationales  Seidenpapier-  und  Zigarettenpapier¬ 
syndikat.  Zwischen  den  vereinigten  österreichischen  Seidenpapier- 
und  Zigarettenpapierfabrikanten  und  den  französischen  und  italienischen 
Fabriken  waren  Verhandlungen  behufs  engeren  Zusammenschlusses  im 
Gange.  Da  von  den  bestehenden  leitenden  24  französischen  Fabriken 
bereits  19  ihren  Beitritt  erklärt  hatten  und  die  Verhandlungen  mit  einer 
maßgebenden  Persönlichkeit,  die  fast  alle  italienischen  Fabriken  kon¬ 
trolliert,  zu  einem  günstigen  Resultat  führten,  so  ist  das  Syndikat 
wahrscheinlich  auch  zustande  gekommen.  Ich  habe  aber  Definitives 
nicht  in  Erfahrung  bringen  können. 


IX.  Verschiedene  Industrien  usw. 

Hier  folgen  noch  einige  Kartelle,  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  den  mannigfachsten  Gebieten  gebildet  haben. 

Internationales  Gummikartell.  Gegründet  1904.  Es  handelt 
sich  hier  gleichfalls  um  ein  Zwischengebilde  zwischen  Kartell  und  Trust. 
Die  Vereinigung  umfaßt  die  Sächsisch-böhmische  Akt.-Ges.  in  Löptau 
bei  Dresden  und  Bodenbach,  die  Berlin-Frankfurter  Akt.-Ges.  in  Berlin 
und  Grottau  (Böhmen)  und  die  Harburger  Akt.-Ges.,  die  auch  eine 
Fabrik  in  Wimpassing  (Nieder-Österreich)  besitzt.  Das  Kartell  hat  eine 
Aufteilung  der  verschiedenen  Produktionszweige  auf  die  einzelnen 
Etablissements,  die  ihre  Selbständigkeit  absolut  behalten,  vorge- 
nommen. 

Deutsch-Österreichisch-Ungarische  Pneumatikkonven¬ 
tion.  Sie  umfaßt  8  Firmen:  4  deutsche,  3  österreichisch-ungarische 
und  eine  Firma,  die  Fabriken  sowohl  in  Deutschland  wie  in  Österreich 
besitzt;  ihr  Zweck  ist  Regulierung  der  Preise.  Die  Konvention  ist  älter, 
sie  wurde  bereits  im  Jahre  1907  erneuert. 

Internationales  Kamerun-Kautschuksyndikat.  Diese  im 
Jahre  1909  gegründete  Vereinigung  ist  mehr  ein  Bezugskartell;  ihre 
Mitglieder:  Afrikanische  Kompagnie,  die  Bremer  Westafrikanische 
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Gesellschaft,  die  Firma  Pagenstecher  in  Hamburg,  die  Hamburg-Afrika- 
Gesellschaft,  die  Gesellschaft  Südkamerun  und  die  englische  Firma 
Halto  &  Cookson  in  Liverpool,  verpflichteten  sich  den  Wettbewerb 
beim  Einkauf  in  Kamerun  zu  vermeiden.  Für  den  Einkauf  werden 
deshalb  Mindestpreise  vorgeschrieben.  Es  handelt  sich  nur  um  den- 
von  den  Eingeborenen  gewonnenen  Kautschuk,  nicht  um  Plantagen¬ 
kautschuk. 

Verkaufsverband  der  deutsch  -  dänischen  Faßholzfa¬ 
briken  (G.  m.  b.  H.).  Der  im  Jahre  1908  gegründete  Verband  bezweckt 
die  Vermittlung  des  Verkaufs  der  von  den  angeschlossenen  deutschen 
und  dänischen  Gesellschaften  fabrizierten  Faßhölzer  in  Rußland,  Si¬ 
birien,  Schweden  und  Finnland.  Die  Verbandsdauer  reicht  bis  zum  30.  Sep¬ 
tember  1914. 

Internationale  Konvention  für  Korkabfälle.  Gegründet 
1905  auf  dem  Kongreß  der  Korkindustriellen;  die  Mitglieder  verteilen 
sich  auf  die  meisten  Länder  Europas.  Zweck  des  Verbandes  ist  einheit¬ 
liche  Preisregelung. 

Internationales  Kartell  der  Schnittholzexporteure.  Ge¬ 
gründet  1900,  umfaßt  es,  als  Verkaufsstelle,  mit  Wirkung  vom  1.  Jan. 
1911  die  aus  der  Bukowina,  Siebenbürgen  und  Rumänien  exportierenden 
Firmen. 

Kartell  der  Österreichisch-deutschen  Reismühlen.  Ältere 
Vereinigung,  die  unter  anderem  Preis-  und  Absatzregulierungen  vor¬ 
nimmt.  Im  Februar  1904  wurde  von  dem  Kartell  berichtet,  daß  es  die  Grün¬ 
dung  einer  Reismühle  an  der  Donaumündung  vorbereite  als  Maßregel 
gegen  den  Plan  der  rumänischen  Bankfirma  Marmarosch,  Blank  &  Comp., 
zusammen  mit  der  außerhalb  des  Kartells  stehenden  „Küstenländischen 
Reisschälfabrik“  in  Triest  eine  Reisschälfabrik  im  rumänischen  Donau¬ 
hafen  Braila  zu  errichten.  Das  Kartell  hat  infolge  seines  Kampfes 
mit  Outsidern  eine  rege  Wirksamkeit  nicht  ausüben  können. 

Portugiesisch  -  südamerikanischer  Kakaotrust.  Kein 
eigentlicher  Trust.  Die  im  Jahre  1909  gegründete  Vereinigung  be¬ 
zweckt  einheitliche  Preisregulierung;  sie  umfaßt  die  Interessenten  in 
Portugal  und  in  den  nördlichen  Teilen  Südamerikas. 

Deutsch-englische  Linoleumkonvention.  Im  Jahre  1910 
gegründet,  bezweckt  sie  die  Herbeiführung  einer  Verständigung  über 
Ausfuhrpreise.  Die  deutsche  Linoleumindustrie  hat  eine  Reihe  von 
weiteren  Preisabmachungen  mit  dem  übrigen  Ausland  getroffen,  die 
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aber  nicht  zu  eigentlichen  Kartellen  gediehen  sind,  obwohl  im  Mai 
1910  eine  Art  internationaler  Konvention  zustande  gekommen  ist.1) 

Konvention  deutsch-französischer  Ziegenlederfabriken. 
Sie  umfaßt  deutsche  und  französische  Ziegenlederfabrikanten  ein¬ 
schließlich  der  größeren  Handelsfirmen;  ihr  Zweck  ist  die  Regulierung 
des  Einkaufes  roher  Ziegenfelle. 


Diese  Übersicht,  die,  wie  gesagt,  nicht  annähernd  vollständig 
ist,  sondern  nur  einen  bescheidenen  Teil  der  zurzeit  bestehenden  inter¬ 
nationalen  Kartelle  darstellt,  darf  wohl  als  Beweis  dafür  angesprochen 
werden,  daß  Vereinbarungen  über  Produktion  und  Absatz  wie  Bezug 
heute  an  den  Staatsgrenzen  nicht  mehr  Halt  machen.  Wie  vordem 
Kombinationen  und  Fusionen  internationalen  Charakter  angenommen 
und  zu  ,, Weltunternehmungen“  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  als  man 
ihn  früher  begriff,  geführt  haben,  so  sind  heute  auch  die  Kartelle  längst 
kein  ausschließlich  „nationales“  Gebilde  mehr.  Glaubte  man  eine 
Zeitlang,  daß  es  möglich  sei,  bei  festem  Zusammenschluß  im  Innern, 
dem  Ausland  die  Preise  diktieren  zu  können  oder  den  Weltmarkt 
schlechtweg  als  Abladestätte  für  alles,  was  auf  dem  inländischen  Markt 
das  Ausgleichsverhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  störte,  be¬ 
nutzen  zu  können,  so  lernte  man  in  dem  Tempo,  als  das  nationale  Kartell¬ 
wesen  mehr  und  mehr  in  allen  zollgeschützten  Ländern  um  sich  griff 
und  dort  die  Ventiltheorie  gleichfalls  Boden  gewann,  einsehen,  daß 
Zweck  und  Ziel  jeder  Kartellbildung  nur  dann  ganz  erreicht  werden 
können,  wenn  es  zu  internationalen  Abmachungen  kommt.  Gewiß 
sind  hier  die  Schwierigkeiten  ungleich  größer  als  im  Inland  und  daher 
das  Mißverhältnis  zwischen  den  Zahlen  hier  und  dort.  Aber  daß  man 
begonnen  hat,  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  zeigt  doch,  wie 
stark  die  Triebkräfte  sind.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  drängt 
es  sich  geradezu  auf,  daß  wir  zurzeit  am  Anfänge  einer  schnell  wach¬ 
senden  Bewegung  internationaler  Kartellbildung  stehen,  die  höchst¬ 
wahrscheinlich  in  10 — 20  Jahren  an  Umfang  der  nationalen  Kartel¬ 
lierung  nicht  mehr  nachstehen,  an  Bedeutung  diese  aber  noch  über¬ 
treffen  wird.  Wenn  nicht  alles  trügt,  wird  es  in  kürzester  Zeit  schon  zu 
einer  schärferen  Kartellierung  europäischer  Produzenten  gegen  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  kommen.  Was  alle  Agitation  für  die 
„mitteleuropäischen  Zollunion“  nicht  fertig  gebracht  hat,  scheint  sich 


9  Berliner  Jahrbuch  1910,  I,  S.  133. 
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langsam  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  durch  das  Mittel  europäischer 
Kartellbildung  anzubahnen:  Abwehr  und  Angriff  auf  die  monopoli¬ 
sierenden  Tendenzen  amerikanischer  Weltmarktpolitik  von  seiten  der 
gleichmäßig  bedrohten  europäischen  Interessenten.  Auf  dem  fest¬ 
ländischen  Europa  zum  mindesten  sind  hierfür  schon  mehr  als  An¬ 
sätze  vorhanden.  Damit  aber  ergeben  sich  wieder  so  zahlreiche  neue 
Fäden  von  Einzelwirtschaft  zu  Einzelwirtschaft  über  die  Grenzen 
der  staatlich  geschiedenen  Volkswirtschaften  hinaus,  daß  es  keinem 
Zweifel  unterliegt:  auch  von  dieser  Seite  erhält  die  „Weltverkehrs¬ 
gesellschaft“  eine  noch  vor  io  Jahren  kaum  geahnte  ungewöhnlich 
intensive  Verdichtung  internationaler  Beziehungen,  die  zwar  aktiv 
nur  einen  Teil  des  Erdballs  umspannen,  passiv  aber  für  den  ganzen 
Weltmarkt  von  Bedeutung  werden. 


Sechster  Abschnitt. 

Internationale  staatliche  Vereinbarungen. 

In  unserer  Begriffsbestimmung  der  „Weltwirtschaft“  hatten  wir, 
von  der  „Volkswirtschaft“  ausgehend,  als  wesenbestimmendes  Moment 
die  Regelung  und  Förderung  der  Beziehungen  zwischen  den  Einzel¬ 
wirtschaften  der  Erde  durch  internationale  Rechtssatzung  aufgestellt. 
Internationales  Recht  in  diesem  Sinne  kann  nur  dadurch  entstehen, 
daß  mehrere  Staaten  durch  Vertrag  (Vereinbarung)  zu  festen  Normen 
kommen,1)  nach  denen  die  wechselseitigen  Verkehrsbeziehungen  zwischen 
den  Angehörigen  beider  Staaten  sich  regeln.  Verkehrsbeziehungen  im 
weitesten  Sinne. 

Solche  Staatsverträge  sind  bekanntlich  abgeschlossen  worden, 
solange  es  Staaten  gibt.  Insofern  hätte  also  die  gegenwärtige  Zeit 
nichts  grundsätzlich  Neues  gebracht.  Immerhin  ist  hier  sofort  auf 
einen  sehr  bedeutsamen  Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt  hin¬ 
zuweisen.  Weitaus  die  meisten  der  älteren  Staatsverträge  betreffen 

x)  Daß  Staatsverträge  Rechtsquellen  sind,  ist  heute  allgemeine  Auffassung.  Auf  die 
mehr  theoretische  Kontroverse,  ob  „Vertrag"  oder  „Vereinbarung"  die  Rechtsquelle  sei, 
glaube  ich  nicht  eingehen  zu  sollen.  Soweit  ich  sehe,  hat  die  von  Triepel  (Völkerrecht  und 
Landesrecht)  vertretene  Anschauung,  es  seien  jene  Verträge  in  Wirklichkeit  Vereinbarungen, 
die  allein  Rechtsquelle  sein  könnten,  sich  nicht  durchzusetzen  vermocht. 
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den  Staat  selbst,  sei  es,  daß  sie  sich  nach  den  Worten  Ompteda’s 
auf  „Krieg  und  Frieden“  beziehen  und  Territorialveränderungen  fest¬ 
legen,  sei  es,  daß  sie  dynastische  Interessen  zu  regeln  versuchen.  Eine 
Ausnahme  machen  allenfalls  die  Religionsverträge,  die  aber  nicht  den 
Menschen  als  Wirtschaftsobjekt  fassen,  wenngleich  seine  wirtschaft¬ 
lichen  Interessen  durch  sie  wesentlich  beeinflußt  wurden.  Im  ganzen 
waren  jene  älteren  Verträge  politische  Verträge  im  engsten  Sinne 
des  Wortes.  Eigentliche  „Verkehrsverträge“  sind  unter  ihnen  sehr 
selten.  So  konnte  Johann  Georg  Büsch  in  seiner  berühmten  Schrift 
„Vom  Völkerseerecht“  1796  noch  schreiben,  daß  alle  bisherigen  „Friedens¬ 
schlüsse  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  unterhandelt  wurden, 
ohne  dabei  im  geringsten  Rücksicht  auf  die  Handlungsverhältnisse 
genommen  zu  haben“.1) 

Daß  dies  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  vollständig  anders  ge¬ 
worden  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Völkerrechtswissenschaft 
jenen  Verträgen  alten  Stils  heute  ausdrücklich  eine  neue  Kategorie 
gegenüberstellt.  v.  Martens  beispielsweise  unterscheidet  zwischen 
politischen  und  sozialen  Verträgen.2)  Zu  den  ersteren  rechnet  er  solche 
Verträge,  die  sich  auf  den  Territorialbesitz  der  Staaten,  internationale 
Servituten,  Meeresrecht,  Friedensverträge  u.  dgl.  beziehen.  Zu  den 
Sozialverträgen  hingegen  gehören  alle  internationalen  Vereinbarungen, 
die  die  Befriedigung  der  sozialen  Interessen  und  Kulturbestrebungen 
der  Nationen,  Klassen  und  Individuen  zum  Gegenstand  haben,  wie 
z.  B.  Konventionen  über  Rechte  an  Schriftwerken,  Auslieferung  von 
Verbrechern,  Naturalisation,  Verträge  über  Handel,  Fluß-  und  See¬ 
schiffahrt  usw.  Geffken  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
politische  Verträge,  Verkehrsverträge  und  Rechtsschutzverträge  unter¬ 
scheidet,3)  während  Nippold  an  der  v.  Martens’schen  Zweiteilung  fest¬ 
hält,  für  „Sozialverträge“  aber  „Verkehrsverträge“  setzt.  Derlei 
Klassifikationen  haben  in  der  deutschen  Völkerrechtsliteratur  bisher 
zwar  wenig  Anklang  gefunden,  wirft  man  aber  einen  Blick  in  die  Lehr¬ 
bücher,  so  ergibt  sich,  daß  diese  durch  ihre  systematische  Einteilung 
im  wesentlichen  dieselben  Wege  gehen.  Franz  von  Liszt  z.  B.  stellt  die 


J)  Johann  Georg  Büsch,  Vom  Völkerrecht;  in  vorzüglicher  Hinsicht  auf  einen 
dem  Friedensschlüsse  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  anzuknüpfenden  Handlungs¬ 
traktat.  1796.  (Sämtliche  Schriften,  Wien  1815,  fünfter  Band,  S.  413.) 

2)  v.  Martens,  Völkerrecht,  deutsch  von  Bergbohm,  Bd.  I,  S.  414.  Vgl.  hierüber 
Otfried  Nippold,  Die  Fortbildung  des  Verfahrens  in  völkerrechtlichen  Streitigkeiten. 

3)  Haffter,  Das  europäische  Völkerrecht  der  Gegenwart  auf  den  bisherigen  Grund¬ 
lagen,  8.  Aufl.,  herausgegeben  von  Geffken,  S.  199. 
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„Staatenstreitigkeiten  und  deren  Austragung“  der  „Interessengemein¬ 
schaft  des  völkerrechtlichen  Staatenverbandes“  gegenüber  und  begreift 
unter  der  letzteren  durchaus  die  Martens’schen  Sozial-  und  Kultur¬ 
interessen.1)  Auch  Ullmann  redet  von  „gemeinsamer  Wirksamkeit  der 
Staaten  im  Bereich  der  Rechts-  und  Kulturinteressen“  im  Gegensatz 
zu  den  „internationalen  Streitigkeiten“.2) 

Ein  solcher  Unterschied  ist  in  der  Tat  berechtigt,  denn  die  große 
Mehrzahl  aller  internationalen  Verträge  trifft  heute  nicht  mehr  die 
Staaten  als  solche,  sondern  die  privaten  Interessen  ihrer  Angehörigen. 
Gewiß  haben  die  sog.  politischen  Verträge  nicht  an  Bedeutung  ver¬ 
loren,  im  Gegenteil,  aber  sie  bilden  nichts  Charakteristisches  für  das 
internationale  Rechtsleben  unserer  Epoche,  denn  es  hat  sie  zu  allen 
Zeiten  gegeben.  „Was  das  moderne  Rechtsleben  kennzeichnet,  das 
sind  zweifellos  die  Verkehrsverträge,  die  so  deutlich  Zeugnis  ablegen 
von  dem  stetig  wachsenden  Solidaritätsgefühl  der  Staaten  und  Völker, 
das  Hand  in  Hand  geht  mit  dem  zunehmenden  Weltverkehr.“  Indem 
ich  diesen  Satz  Nippold’s  akzeptiere,  möchte  ich  „Solidaritätsinter¬ 
essen“  ausschließlich  im  Sinne  von  gemeinsamen  Interessen,  die  durch 
Einzelinteressen  bedingt  sind,  interpretieren,  denn  daß  die  Solidarität 
der  Völker  im  üblichen  Begriff  dieses  Wortes  größer  geworden  sei,  er¬ 
scheint  mir  einigermaßen  zweifelhaft.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen 
das  „Weltbürgertum“  viel  stärker  ausgeprägt  war.  Wohl  aber  haben 
die  in  den  früheren  Abschnitten  dargelegten  vermehrten  internationalen 
wirtschaftlichen  Beziehungen  bei  allen  Völkern  das  Bedürfnis  ausgelöst, 
deren  Pflege  und  Nutzbarmachung  durch  staatliche  Verträge  gefördert 
zu  sehen.  Und  in  dem  Maße,  als  in  den  konstitutionellen  Staaten  die 
am  Weltverkehr  Interessierten  Einfluß  auf  die  Staatsgewalt  erhalten, 
wird  diese  im  Sinne  der  Fortbildung  des  „neuen  Völkerrechts“  gehand- 
habt,  so  daß  allmählich  der  Zustand  eines  Weltverkehrsrechts  für  die 
Weltverkehrsgesellschaft  sich  herausbildete.  Damit  aber  ist  gegen¬ 
über  jeder  früheren  Zeit  etwas  absolut  Neues  geschaffen 
worden. 

Dieses  Weltverkehrsrecht,  dessen  Wirkungsgebiet  sich  sachlich 
und  territorial  ständig  ausbreitet,  umfaßt  heute  eigentlich  schon  alle 
Gebiete,  auf  denen  internationaler  Verkehr  sich  abspielt.  Mag  es  sich 
um  die  wirtschaftliche  Erschließung  fremder  Länder,  die  Rechtsstellung 
der  Ausländer,  den  Vermögensschutz  von  Fremden,  den  Land-  und 


1)  Franz  von  Liszt,  Das  Völkerrecht,  6.  Aufl.,  Berlin  1910. 

2)  E.  von  Ullmann,  Völkerrecht.  (Das  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  III.) 
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Seeverkehr,  die  Fluß-  und  Kanalschiffahrt,  die  Einfuhr,  Ausfuhr, 
Durchfuhr  von  Waren,  das  Maß-,  Münz-  und  Gewichtswesen,  den 
Erfinderschutz,  die  Seuchenbekämpfung  oder  um  irgend  etwas  anderes 
von  Bedeutung  handeln,  immer  sind  mindestens  Ansätze  für  gemein¬ 
same  Regelung  durch  staatliche  Verträge  vorhanden.  In  ungemein 
zahlreichen  Fällen  hat  aber  die  interstaatliche  Verständigung  über 
solche  gemeinsamen  Interessen  sogar  zu  internationaler  Verwal¬ 
tung  geführt  und  so  einen  Höhepunkt  internationaler  Rechtsbildung 
geschaffen,  der  auch  dem  größten  Zweifler  das  Veränderte  der  Dinge 
klar  machen  muß. 

Die  nachfolgenden  Darlegungen  sollen  die  wichtigsten  dieser  inter¬ 
nationalen  Verkehrsverträge  kurz  anführen.  Selbstverständlich  nicht, 
um  sie  als  solche  systematisch  zu  bearbeiten,  sondern  nur  um  ihre 
Existenz  in  das  rechte  Licht  zu  rücken. 


1.  Das  Verkehrswesen. 

Wie  im  „privaten  Internationalismus“,  so  haben  sich  auch  die 
staatlichen  Vereinbarungen  wirtschaftlicher  Art  zuerst  dem  Verkehrs¬ 
wesen  im  engeren  Sinne  zugewendet.  Die  meisten  der  so  zustande 
gekommenen  Verträge  sehen  gleichzeitig  eine  internationale  Verwaltung 
in  Form  eines  „Bureaus“,  eines  „Amts“  oder  dgl.  vor.  Bahnbrechend 
ist  hier  der  Weltpostverein  geworden,  nachdem  schon  vorher  eine 
große  Zahl  von  Postverträgen  zwischen  einzelnen  Staaten  zustande  ge¬ 
kommen  war.  Der  „allgemeine  Postverein“  wurde  bekanntlich  am 
9.  Oktober  1874  in  Bern  von  21  Staaten  gegründet.  An  seine  Stelle 
trat  dann  im  Jahre  1878  der  Weltpostverein  (Union  postale  univer¬ 
selle),  der  heute,  von  wenigen  Gebieten  abgesehen,  die  ganze  Erde 
umfaßt.1)  Die  Union  beruht  auf  einem  Hauptvertrag  und  einer  Anzahl 
von  Nebenverträgen.  Der  Grundgedanke  des  Hauptvertrages  ist: 
alle  vertragschließenden  Länder  bilden  ein  einziges  Postgebiet.  Als 
Ausfluß  dieses  Prinzips  stellten  sich  vier  weitere  Grundsätze  dar:  Frei¬ 
heit  des  Transits,  Bindung  der  Land-  und  Seetransitgebühren,  Ein¬ 
heit  und  Billigkeit  des  Portos,  Wegfall  der  Portoteilung.  Von  größter 

Vgl.  J.  Jung,  Der  Weltpostverein  und  sein  Einfluß  auf  den  Weltverkehr  und  die 
Weltwirtschaft,  Straßburg  1903.  Schröter,  Der  Weltpostverein.  Geschichte  seiner  Gründung 
und  Entwicklung  in  25  Jahren.  1900.  v.  Liszt,  a.  a.  O.  S.  222.  Ullmann,  a.  a.  O.  S.  424. 
Die  Verträge  bei  Fleischmann,  Völkerrechtsquellen  1905. 


285 


Bedeutung  hat  sich  die  Schaffung  eines  Einheitsportos  auf  der  Basis 
einer  einheitlichen  Gewichtsstufe  (jetzt  20  g)  erwiesen;  ein  Vergleich 
mit  den  früheren  Portosätzen  (S.  139)  macht  es  verständlich,  daß 
jetzt  der  Weltnachrichtendienst  im  Briefverkehr  erst  richtig  einsetzte. 
Die  Entwicklung  des  gesamten  Verkehrs  im  Gebiet  des  Weltpostvereins 
zeigt  die  folgende  Tabelle: 


Der  internationale  Postverkehr  im  Gebiete  des  Weltpostvereins  (in  Mill.  Stück). 


Jahr 

Insgesamt 

Gewöhnliche 

Briefsendungen 

Gewöhnliche 

Pakete 

Postanweisungen 

1875 

390 

384 

4 

2 

1880 

742 

730 

7 

5 

1890 

1511 

1470 

25 

16 

1900 

2964 

2874 

56 

34 

1909 

4601 

4441 

104 

56 

Die  Organe  der  Union  bilden  die  internationalen  Weltpostkongresse, 
die  in  der  Regel  alle  5  Jahre  abgehalten  werden  und  das  internationale 
Bureau  in  Bern.  Das  letztere  hat  seinen  Sitz  in  Bern;  es  besorgt  die 
Abrechnung  zwischen  den  einzelnen  Staaten,  sammelt  alle  auf  den 
internationalen  Postdienst  bezüglichen  wichtigen  Nachrichten,  bereitet 
die  Kongresse  vor,  gibt  eine  Zeitschrift  heraus,  ist  statistische  Zentral¬ 
stelle,  hat  in  Streitfällen  Gutachten  zu  erstatten  u.  dgl.  m. 

Innerhalb  des  Weltpostvereins  sind  im  letzten  Jahrzehnt  zahl¬ 
reiche  Sonderverträge  entstanden,  die  vor  allem  die  Herabsetzung 
des  Portos  zwischen  zwei  oder  mehreren  Staaten  zum  Gegenstand 
haben,  so  daß  über  weite  Teile  der  Erde  schon  heute  das  sog.  „Penny¬ 
porto“  besteht.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist  die  Zeit  nahe  —  vielleicht 
führt  schon  der  nächste  Weltpostkongreß  an  dieses  Ziel  —  in  der  das 
Pennyporto  offizieller  Satz  des  Weltpostvereins  wird.  Jedenfalls  unter¬ 
liegt  es  keinem  Zweifel,  daß  wir  in  absehbarer  Zeit  unter  allen  Umständen 
so  weit  kommen  werden,  daß  also  die  10-Pfennigmarke  in  Deutsch¬ 
land  die  Frankatur  für  die  ganze  Welt  bedeutet.1)  Die  unermeßlichen 
Fortschritte,  die  sich  darin  ausdrücken,  sind  in  der  Tat  nur  voll  zu 
würdigen,  wenn  man  zum  Vergleich  die  trostlosen  Zustände,  wie  sie 
noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  herrschten,  heranzieht.  —  Ami.Febr. 
1910  ist  überdies  zwischen  dem  Deutschen  Reich,  Österreich-Ungarn 


’)  Vgl.  hierzu  vor  allem  die  mit  schwerwiegenden  Gründen  für  das  Weltpennyporto 
kämpfende  inhaltreiche  Schrift  von  Jürgensohn,  Weltportoreform,  Berlin  1911. 
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und  der  Schweiz  ein  Postgiroverkehr  in  der  Weise  eingerichtet  worden, 
daß  jeder  Inhaber  eines  Scheckkontos  bei  einem  deutschen  Postscheck¬ 
amt  von  seinem  Konto  Beträge  auf  ein  Scheckkonto  bei  dem  K.  K.  Post¬ 
sparkassenamt  in  Wien  oder  der  Königlich  Ungarischen  Postsparkasse 
in  Budapest  oder  den  Schweizerischen  Postscheckbureaus  überweisen 
kann;  ebenso  kann  auch  der  Inhaber  eines  Scheckkontos,  das  bei  einer 
der  genannten  ausländischen  Verwaltungen  geführt  wird,  Überweisungen 
auf  ein  deutsches  Postscheckkonto  in  Auftrag  geben.1) 

Älter  als  der  Weltpostverein  ist  der  Allgemeine  Telegraphen¬ 
verein  (Union  telegraphique  universelle),  der  im  Jahre  1865  in  Paris 
als  erste  aller  „völkerrechtlichen  Verwaltungsgemeinschaften“  (v.  Liszt) 
gegründet  wurde.2)  Er  hatte  freilich  schon  gewisse  Vorläufer.  Im  Jahre 
1850  war  es  nämlich  bereits  zum  Abschluß  des  deutsch-österreichischen 
Telegraphenvereins  gekommen,  dem  bald  im  Westen  eine  ähnliche 
Gruppe  folgte:  Frankreich,  Belgien,  Schweiz  und  Sardinien.  Als  Zweck 
des  deutsch-österreichischen  Vereins  war  im  Vertrag  angegeben:  „dem 
öffentlichen  wie  dem  Privatverkehr  ihrer  respektiven  Staaten  die  Vor¬ 
teile  eines  nach  gleichmäßigen  Grundsätzen  geregelten  Telegraphen¬ 
systems  zuzuführen.“  Dem  Verein  traten  nach  und  nach  die  übrigen 
deutschen  Staaten  bei,  im  Jahre  1853  auch  schon  die  Niederlande. 
Im  Jahre  1862  kam  ein  Vertrag  mit  Frankreich  zustande.  Im  Jahre 
1857  hatte  bereits  die  „westeuropäische  Telegraphenkonferenz  in  Turin“ 
getagt,  die  eine  allgemeine  Vereinigung  anregte  und  Übereinstimmung 
in  den  telegraphischen  Anlagen  und  Apparaten  erzielte;  ihr  folgten 
weitere  Besprechungen  in  Bern  und  Brüssel,  bis  schließlich  1865  der 
Allgemeine  Telegraphenverein  ins  Leben  trat.  Der  Vertrag  wurde  auf 
den  Konferenzen  zu  Wien  1868  und  Rom  1872  einer  Prüfung  unter¬ 
zogen,  bis  er  1875  auf  der  Konferenz  zu  Petersburg  eine  Fassung  bekam, 
die  im  wesentlichen  noch  heute  gültig  ist.3)  Aus  den  15  Staaten,  die 
im  Jahre  1875  der  Union  beitraten,  sind  heute  mehr  als  50  (einschließ¬ 
lich  Kolonien)  geworden.  Auch  die  Privattelegraphengesellschaften 
sind  dem  Verein  zum  Teil  beigetreten. 

Der  grundlegende  Vertrag  sichert  jedermann  das  Recht  zu,  mittels 


2)  Deutsche  Industriezeitung  1909,  S.  103. 

J)  Johannes  Bruns,  Die  Telegraphie  in  ihrer  Entwicklung  und  Bedeutung,  Berlin 
1907.  (Aus  Natur-  und  Geisteswelt.)  A.  H.  Fried,  a.  a.  O.  S.  36.  v.  Liszt,  S.  225.  Ull» 
mann,  S.  425.  Schmidt,  Internationaler  Telegraphenvertrag,  1904.  Meili,  Das  Tele¬ 
graphenrecht,  Zürich  1871  und  1873.  Fischer,  Die  Telegraphie  und  das  Völkerrecht,  Leipzig 
1876. 

3)  Der  Vertrag  von  1875  ist  bei  Fleischmann  abgedruckt. 
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der  internationalen  Telegraphie  zu  korrespondieren,  wobei  die  Wahrung 
des  Telegraphengeheimnisses  ausdrücklich  gewahrt  wird.  Doch  haben 
die  Staaten  sich  das  Zensurrecht  und  die  Einstellung  des  tele¬ 
graphischen  Verkehrs  auf  ihren  Linien  Vorbehalten.  Die  teilnehmenden 
Länder  haben  die  Pflicht,  die  Telegramme  sicher  und  rasch  zu  be¬ 
fördern  und  zu  diesem  Zweck  Leitungen  in  genügender  Zahl  zur  Ver¬ 
fügung  zu  stellen.  Für  die  Aufstellung  der  internationalen  Tarife  sind 
bestimmte  Grundlagen  vereinbart :  die  Gebühr  soll  für  alle  Telegramme, 
die  zwischen  den  Telegraphenanstalten  von  je  zwei  vertragschließenden 
Staaten  auf  dem  nämlichen  Wege  gewechselt  werden,  einheitlich  sein. 
Der  Gebührensatz  wird  von  Staat  zu  Staat  im  Einvernehmen  mit  den 
Regierungen  der  End-  und  Zwischenlinien  festgestellt.  Zu  einem  Ein¬ 
heitstarif  auch  nur  für  Europa  ist  es  bis  heute  nicht  gekommen.  Als 
Organe  des  Vereins  funktionieren  die  internationalen  Telegraphen¬ 
kongresse  und  das  internationale  Bureau  in  Bern.  Das  letztere  wird  auf 
gemeinsame  Kosten  der  beteiligten  Staaten  unterhalten;  seine  Aufgaben 
gleichen  denjenigen  der  Postzentrale. 

Seit  dem  7.  Juli  1908  ist  dem  Bureau  eine  Sonderabteilung  für 
drahtlose  Telegraphie  angegliedert,  als  Folge  der  am  3.  November 
1906  zustande  gekommenen  internationalen  Verständigung  für  draht¬ 
lose  Telegraphie,  die  den  einschlägigen  Verkehr  regelt  und  der  27  Staaten 
beitraten.1)  Die  Vereinbarung  regelt  den  Austausch  zwischen  den 
Küsten-  und  Bordstationen,  der  ohne  Rücksicht  auf  das  System  (die 
militärischen  Stationen  ausgenommen)  obligatorisch  sein  soll.  Durch 
eine  Zusatzkonvention  vom  1.  Juli  1908  ist  die  Interkommunikations¬ 
pflicht  auf  den  Verkehr  von  Schiff  zu  Schiff  ausgedehnt  worden.  Dem 
haben  sich  jedoch  bis  jetzt  nicht  angeschlossen  Großbritannien,  Japan, 
Italien,  Persien  und  Portugal. 

Zum  Schutze  der  submarinen  Telegraphenkabel  war  schon  1884 
eine  Konvention  zustandegekommen,  die  im  Mai  1888  in  Kraft  trat, 
der  30  Staaten  angehören;  ihr  Zweck  ist,  die  Störung  des  Betriebes 
durch  Beschädigung  oder  Zerreißung  der  Kabel  zu  verhindern  und 
für  böswillige  Beschädigung  Bestrafung  und  Ersatzpflicht  eintreten 
zu  lassen.  Die  strafrechtliche  Verfolgung  erfolgt  von  den  Gerichten  des 
Staates,  dem  der  Schuldige  angehört.  Die  kontrahierenden  Mächte 
haben  in  ihre  nationale  Gesetzgebung  entsprechende  Maßnahmen  auf- 


')  Reichsgesetzblatt  1908,  S.  411.  Vgl.  Landsberg,  Die  drahtlose  Telegraphie  im 
deutschen  und  internationalen  Verkehrsrecht,  1909. 
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aufnehmen  müssen.1)  Der  Vertrag  gilt  nur  außerhalb  der  Küsten¬ 
gewässer,  und  zwar  bloß  in  Friedenszeiten.2) 

Von  großer  Bedeutung  als  ,, Instrument  der  internationalen  Ver¬ 
waltung“  ist  das  vom  internationalen  Telegraphenbureau  in  Bern 
herausgegebene  Vokabular  der  für  die  internationale  Korrespondenz 
in  verabredeter  Sprache  zugelassenen  Wörter,  das  in  8  Sprachen  (deutsch, 
englisch,  spanisch,  französisch,  holländisch,  italienisch,  portugiesisch 
und  lateinisch)  240000  Wörter  enthält,  deren  jedes  einen  ganzen  Satz 
bedeutet. 

Die  Regelung  des  Telephon  Verkehrs  beruht  im  wesentlichen  auf 
einer  großen  Anzahl  von  Einzelverträgen,  z.  B.  dem  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  der  Schweiz  vom  21.  Juli  1892,  dem  niederländisch¬ 
belgischen  Vertrag  von  1895,  dem  belgisch-deutschen  Vertrag  von 
1895,  dem  belgisch-englischen  Vertrag  von  1902  usw.3) 

Zu  einer  ganzen  Reihe  von  staatlichen  Vereinbarungen  ist  es  ferner 
auf  dem  Gebiete  der  Schiffahrt  gekommen.4)  Vor  allem  hat  die 
Schiffahrt  zur  See  internationale  Übereinkommen  in  weitestem  Um¬ 
fange  nötig  gemacht.  Der  größte  Teil  dieser  Abmachungen  oder  still¬ 
schweigenden  Übereinkommen  bewegt  sich  jedoch  auf  politischem 
Gebiet;  sie  gehen  bekanntlich  von  dem  völkerrechtlichen  Grundsatz 
der  Meeresfreiheit  aus,  schließen  jede  staatliche  Herrschaft  über  die 
offene  See  aus  und  geben  jedem  Staat  das  Recht,  im  Kriege  wie 
im  Frieden  unter  seiner  Flagge  sowie  unter  der  ausschließlichen  Herr¬ 
schaft  seiner  Gesetze  Handels-  und  Kriegsschiffe  das  hohe  Meer  be¬ 
fahren  zu  lassen.  Auch  die  Hochseefischerei  ist  völkerrechtlich  frei. 
Dieser  Grundsatz,  um  den  in  der  Vergangenheit  schwere  Kriege  geführt 
worden  sind,  wird  heute  allgemein  anerkannt.  Seiner  Durchführung 
stellten  sich  freilich  mancherlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  durch  Ab¬ 
machungen  über  Binnenmeere,  Meerbusen,  Meerengen,  Küstengewässer, 

')  In  Deutschland  durch  Ausführungsgesetz  vom  21.  November  1887  (RGBl.  1888, 
S.  169)  und  durch  Gesetz  vom  13.  Mai  1891  (RGBl.  107)  geschehen. 

2)  Die  Verhandlungen  über  diesen  Vertrag  im  Nouveau  Recueil  General  de  Traites 
et  autres  actes  relatifs  aux  rapports  de  droit  international.  Seit  1876  „deuxieme  Serie;  seit 
1908  als  „troisieme  Serie“  von  Heinrich  Triepel  herausgegeben  (2.  S.,  XI,  S.  104,  218). 
Dieses  Werk  in  der  Folge  NRG.  zitiert. 

3)  Liszt  S.  228;  NRG.  2.  S.  XXI,  S.  45;  XXIII,  S.  28,  146;  XXIX,  S.  227;  XXXI, 
S.  459;  XXXIII,  S.  527. 

4)  Nizze,  Das  allgemeine  Seerecht  der  zivilisierten  Staaten.  F.  Per  eis,  Handbuch 
des  allgemeinen  öffentlichen  Seerechts  im  Deutschen  Reich,  Berlin  1884.  Derselbe,  Das 
internationale  öffentliche  Seerecht  der  Gegenwart,  2.  Aufl.  1903.  Castel,  Du  principe 
de  la  liberte  des  mers  et  de  ses  applications  dans  le  droit  commun  international,  1900.  v.  Liszt, 
S.  194.  Ullmann,  S.  324.  Gareis,  Institutionen  des  Völkerrechts,  1901,  S.  166. 
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Uferstaaten,  Häfen,  Reeden,  Flaggenehrung,  Seeraub  usw.  beseitigt 
oder  doch  erträglich  gemacht  worden  sind.  Daneben  ist  auch  das  private 
Seerecht  ausgebildet  worden,  nicht  bloß  in  den  seefahrenden  Staaten, 
sondern  auch  durch  internationale  Abmachungen,  die  sich,  soweit  sie 
nicht  allgemein  gültig  sind,  meist  in  den  Handels-  und  Schiffahrts¬ 
verträgen  finden  und  auf  die  Staatsangehörigkeit  der  Schiffe,  Legi¬ 
timationspapiere,  Registrierung,  Mannschaft  u.  dgl.  Bezug  nehmen. 
Darauf  kann  hier  aber  im  einzelnen  nicht  eingegangen  werden.  Ferner 
ist  es  zu  zahlreichen  Vereinbarungen  über  Errichtung  und  Unterhaltung 
von  Seehäfen  (Leuchttürmen,  Bojen  und  Baken  usw.)  gekommen. 
Hier  gibt  es  Hunderte  von  Verträgen  zwischen  den  beteiligten  Staaten. 
Von  allgemeiner  Bedeutung  sind  schließlich:  das  „internationale  Regle¬ 
ment  der  Seerouten“  und  die  „internationale  Verständigung  über  die 
Schaffung  und  Erhaltung  eines  einheitlichen  Codex  für  Seesignale“. 
Ersteres  beruht  auf  im  Jahre  1889  in  Washington  getroffenen  Ver¬ 
einbarungen,  die  von  31  Staaten  beobachtet  werden.  Das  Reglement 
bezweckt  u.  a.  die  Vermeidung  von  Schiffszusammenstößen,  indem  es 
gewisse  Routen  vorschreibt  und  Regeln  für  die  Fahrt  in  „Nacht  und 
Nebel“  aufstellt.  Die  Vereinbarung  über  Seesignale  reicht  bis  in  das 
Jahr  1864  zurück.  Es  einigten  sich  zunächst  Frankreich  und  England. 
Später  schlossen  sich  die  meisten  anderen  seefahrenden  Nationen  an. 
Heute  wird  die  so  zustande  gekommene  „internationale  Zeichensprache“ 
von  41  Staaten  gleichmäßig  gehandhabt.  Daß  es  endlich  eine  ganze 
Summe  von  Verträgen  gibt,  die  sich  auf  das  Seekriegsrecht  be¬ 
ziehen,  braucht  nicht  näher  dargelegt  zu  werden. 

Zu  umfassenden  internationalen  Vereinbarungen  haben  ferner  die 
internationalen  Flüsse,  die  mehrere  Staaten  durchströmen,  ge¬ 
führt,  wobei  das  praktische  Ziel  die  Schaffung  von  rechtlichen  Grund¬ 
lagen  für  die  Benutzung  solcher  Flüsse  von  seiten  aller  Nationen  ist. 
Seit  dem  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  hat  diese  Frage  die  Nationen 
zu  internationalen  Verträgen  veranlaßt,  die  das  Recht  der  Freiheit 
internationaler  Flußschiffahrt  anerkannten.1)  So  auch  der  Haager 
Vertrag  vom  16.  Mai  1795  zwischen  Frankreich  und  der  Republik 
Batavia  für  die  Schiffahrt  auf  der  Mosel,  dem  Rhein  und  der  Schelde 
samt  Nebenflüssen.  In  Amerika  wurde  durch  den  Pariser  Vertrag  von 


1)  Dieser  Grundsatz  war  freilich  schon  durch  den  Westfälischen  Frieden  allgemein 
proklamiert  worden,  indessen  ohne  viel  Erfolg.  Auch  im  Friedensver trage  von  Luneville 
1801  und  im  Reichsdeputationshauptschluß  1803  wie  dem  Pariser  Frieden  von  1814  spielt 
die  Frage  eine  Rolle. 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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1793  den  Angehörigen  der  Vereinigten  Staaten  und  Englands  die  Schiff¬ 
fahrt  auf  dem  Missisippi  freigegeben.  Für  Europa  allgemein  wurden 
auf  dem  Wiener  Kongreß  eine  Reihe  von  Normen  akzeptiert  (Art.  108 
bis  117  der  Kongreßakte).  Deren  Durchführung  stellten  sich  aber 
große  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  daß  es  in  späterer  Zeit  noch  zahl¬ 
reicher  Verhandlungen  bedurft  hat.  So  wurde  die  Freiheit  der  Donau¬ 
schiffahrt  erst  1856  stipuliert  und  eine  besondere  internationale  Donau¬ 
kommission  ins  Leben  gerufen  (Pariser  Frieden).  Die  Vertragsstaaten 
sind  Deutschland,  Österreich,  Rußland,  Bulgarien,  Frankreich,  Groß¬ 
britannien,  Italien,  Rumänien,  Serbien  und  die  Türkei.  Die  Kommission 
hat  die  Aufgabe,  die  Schiffahrt  auf  der  unteren  Donau  freizuhalten 
und  allen  Mächten  gleichmäßig  zu  sichern.  Sie  genießt  eine  Reihe  von 
Vorrechten,  besitzt  absolute  Neutralität  und  ist  ausgesprochenes  Ver¬ 
waltungsorgan  der  Staatengemeinschaft.  Ihre  Befugnisse  sind  im  Laufe 
der  Jahre  durch  eine  ganze  Reihe  von  Konferenzen  modifiziert  worden, 
bestehen  aber  im  wesentlichen  fort. 

Internationale  Abmachungen  über  Fluß-  und  Kanalschiffahrt  aus 
neuerer  Zeit  beziehen  sich  auf  die  Rechtsverhältnisse  des  Kongo  und 
Niger  (Berliner  Konferenz  von  1885:  Kongoschiffahrtsakte  und  Niger¬ 
schiffahrtsakte).  Sie  sichern  freie  Schiffahrt  auf  den  genannten  Strömen 
in  Kriegs-  und  Friedenszeiten.  Für  den  Kongo  ist  eine  besondere  inter¬ 
nationale  Uberwachungskommission  eingesetzt,  deren  Mitglieder,  Be¬ 
auftragte  der  17  Vertragsstaaten,  mit  bestimmten  Machtbefugnissen 
ausgestattet  sind.  Der  für  die  internationalen  Flüsse  geltende  Grund¬ 
satz  der  Verkehrsfreiheit  ist  durch  Vertrag  von  1889  auch  auf  den 
Suezkanal  ausgedehnt  worden,  der  zugleich  dessen  Neutralisierung 
brachte.1)  Kontrahenten  des  Vertrages  sind  heute  Deutschland,  Öster¬ 
reich-Ungarn,  Frankreich,  Großbritannien,  Italien,  die  Niederlande, 
Rußland,  Spanien,  Türkei,  Dänemark,  Griechenland,  Portugal,  Schweden 
Norwegen,  Japan  und  China.  Der  Vertrag  sichert  in  Kriegs-  und  Friedens¬ 
zeiten  den  Handels-  und  Kriegsschiffen  aller  Nationen  freie  Durchfahrt. 
Auch  enthält  er  eine  ganze  Reihe  von  Bestimmungen,  die  seine  Neu¬ 
tralität  in  Kriegszeiten  sicher  stellen.  Eine  internationale  Kommission, 
die  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  überwachen  sollte,  ist  seit 
1904  aufgehoben  worden.  —  Auch  für  den  Panamakanal  ist  bekannt¬ 
lich  der  Grundsatz  „Ewiger  Neutralität“  proklamiert  worden,  leider 
aber  nur  durch  freie  Entschließung  der  Vereinigten  Staaten,  da  Eng- 


J)  J.  Charles-Roux,  L’isthme  et  le  canal  de  Suez  historique-etat  actuel.  2  Bde.,  Paris 
1901.  Der  Vertrag  bei  Fleischmann.  Verhandlungen  NRG.,  2.  S.,  XI,  307;  XV.,  S.  213. 
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land,  das  ältere  Vertragsrechte  geltend  machen  konnte  (Clayton-Bulwer- 
Vertrag  von  1850)  in  unbegreiflicher  Verkennung  seiner  und  der  übrigen 
Mächte  Interessen  in  der  Zeit  des  Burenkrieges  seine  Forderung  nach 
völkerrechtlichen  Garantien  aufgab.  Ein  Fehler,  der  sich  vermutlich 
rächen  wird. 

Mehrere  hundert  Verträge  sind  endlich  über  die  Binnenschiff¬ 
fahrt  in  den  5  Erdteilen  zustande  gekommen;  sie  beschränken  sich 
aber  zumeist  auf  wenige  Staaten  und  haben  nicht  eigentlich  inter¬ 
nationalen  Charakter. 

Erfordert  der  Verkehr  auf  den  Meeren  in  der  Regel  Abmachungen, 
die  eine  große  Zahl  von  Kontrahenten  zusammenführen,  so  wird 
der  internationale  Eisenbahnverkehr  mehr  durch  Einzelverträge  ge¬ 
ordnet.1)  Ihre  Zahl  ist  heute  außerordentlich  groß.  Sie  verbreiten 
sich  ,,über  den  Grenz-  und  Durchgangsverkehr,  über  die  Verbindung 
des  inländischen  Eisenbahnnetzes  mit  dem  der  benachbarten  Staaten, 
über  durchgehende  Züge  und  Wagen,  über  die  Beförderung  der  Post, 
der  Personen  und  der  Güter,  über  Sicherheits-  und  Sanitätspolizei, 
über  die  Zollabfertigung  und  über  die  Errichtung  fremder  Zollämter 
auf  heimischem  Gebiete,  über  die  Zahlung  der  Gebühren  in  den  beiden 
Landeswährungen  usw.  usw.  Ferner  Verträge  über  den  Bau  gemein¬ 
samer  Eisenbahnen,  Herstellung  von  gemeinsamen  Einzelbauten,  Grenz¬ 
stationsgebäuden,  Sanitätssttationen,  Brücken,  Tunnels  usw. ;  über  den 
Bau  von  Grenz  Verbindungsbahnen,  die  bald  im  gemeinsamen  Eigentum 
der  beiden  vertragschließenden  Staaten  oder  aber  eines  von  ihnen, 
bald  im  Eigentum  von  Privatgesellschaften  unter  der  Aufsicht  der 
Staaten  stehen;  Verträge  über  die  Übernahme  der  Verwaltung  einer 
im  anderen  Staat  bestehenden  staatlichen  oder  privaten  Eisenbahn 
unter  Aufrechterhaltung  der  Gebietshoheit  des  Territorialstaates,  der 
gleichzeitig  das  Oberaufsichtsrecht  an  den  anderen  Kontrahenten  ab¬ 
gibt;  endlich  Verträge  über  die  finanzielle  Unterstützung  einer  für  den 
internationalen  Verkehr  wichtigen  Eisenbahn.“2) 

Darüber  hinaus  ist  es  aber  auch  zu  einigen  umfassenden  allgemein 
internationalen  Abmachungen  gekommen.  Hier  ist  vor  allem  zu  nennen 
das  auf  Initiative  der  Schweiz  auf  den  Konferenzen  zu  Bern  1876, 

])  Artikel  „Eisenbahnen"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften".  Franz 
Ulrich,  Das  Eisenbahntarif  wesen,  Berlin  und  Leipzig  1886.  Edwin  Kech,  Geschichte 
der  deutschen  Eisenbahnpolitik,  Leipzig  1911.  v.  d.  Leyen,  Die  Fortbildung  des  Eisenbahn¬ 
frachtrechts  seit  dem  Berner  Übereinkommen  (Zeitschrift  für  das  gesamte  Handelsrecht, 
N.  F.,  Bd.  24,  S.  1). 

2)  v.  Liszt,  S.  2x9. 

19* 
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i88i,  1886  ausgearbeitete  und  am  14.  Oktober  1890  abgeschlossene 
Übereinkommen  von  jetzt  12  Staaten  (Deutschland,  Österreich-Ungarn, 
Belgien,  Frankreich,  Luxemburg,  Italien,  Liechtenstein,  die  Nieder¬ 
lande,  Rußland,  die  Schweiz,  Dänemark  und  Rumänien)  über  den 
internationalen  Eisenbahnfrachtverkehr,1)  mit  einer  Reihe 
von  Zusatzverträgen  aus  späteren  Jahren.  Die  Konvention  ist  deshalb 
von  so  großer  Bedeutung,  weil  sie  „ein  internationales  Gesetzbuch  über 
den  Eisenbahnfrachtverkehr“,  ein  internationales  Frachtrecht  geschaffen 
hat,  das  man  mit  v.  Liszt  vielleicht  als  den  ersten  Anfang  eines  inter¬ 
nationalen  Handelsgesetzbuches  bezeichnen  darf  —  wenn  es  auch  bis 
dahin  noch  ein  großer  Schritt  ist.  Gareis  nennt  diesen  Vertrag  „eine 
der  großartigsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  internationalen 
Rechts“.  Das  durch  das  Übereinkommen  geschaffene  gemeinsame  Recht 
erstreckt  sich  „auf  alle  Sendungen  von  Gütern,  die  mit  einem  durch¬ 
gehenden  Frachtbriefe  aus  dem  Gebiete  eines  der  vertragschließenden 
Staaten  in  das  Gebiet  eines  anderen  desselben  auf  diejenigen  Eisen¬ 
bahnlinien  befördert  werden,  welche  sich  für  den  internationalen  Fracht¬ 
verkehr  eignen  und  sich  den  Bestimmungen  dieses  Übereinkommens 
unterwerfen“  (Art.  1).  Im  übrigen  enthält  der  Vertrag  eine  ganze 
Reihe  von  Bestimmungen,  die  sich  auf  das  gesamte  Gebiet  des  Fracht¬ 
verkehrs  beziehen,  die  teils  handelsrechtlicher,  teils  zivilprozessualer 
Natur  sind;  die  beteiligten  Staaten  haben  ihre  nationale  Rechtsord¬ 
nung  dementsprechend  modifizieren  müssen.  Deutschland  hat  dies  im 
Hinblick  auf  die  handelsrechtlichen  Rechtssätze  in  seinem  neuen 
Handelsgesetzbuch  getan. 

Als  Organ  der  Vereinigung  wurde  das  „Zentralamt  der  internatio¬ 
nalen  Eisenbahntransporte“  mit  dem  Sitze  in  Bern  begründet  (Office 
central  des  transports  internationaux).  Ein  weitergehender  Vorschlag 
des  Deutschen  Reiches,  für  bestimmte  Streitigkeiten  einen  internatio¬ 
nalen  Gerichtshof  einzusetzen,  scheiterte  am  Widerstande  der  übrigen 
Kontrahenten.  Das  Zentralamt  hat  die  folgenden  Aufgaben  zugewiesen 
erhalten:  1.  Die  Mitteilungen  eines  jeden  der  Vertragsstaaten  und  einer 
jeden  der  beteiligten  Eisenbahnen  entgegenzunehmen  und  sie  den 
übrigen  Staaten  und  Verwaltungen  zur  Kenntnis  zu  bringen;  2.  Nach- 


9  Hierüber  vor  allem:  Eduard  Rosenthal,  Internationales  Eisenbahnfrachtrecht, 
Jena  1894.  Derselbe,  Artikel  Eisenbahnfrachtrecht  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen¬ 
schaften,  III.  Bd.,  3.  Aufl.,  S.  836.  v.  Liszt,  S.  221.  Fried,  S.  38.  Reichsgesetzblatt  1892, 
S.  793.  Ullmann,  S.  428.  Georg  Eger,  Das  internationale  Übereinkommen  über  den 
Eisenbahn-Frachtverkehr,  Berlin  1909. 
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richten  aller  Art,  die  für  das  internationale  Transportwesen  von  Wichtig¬ 
keit  sind,  zu  sammeln,  zusammenzustellen  und  zu  veröffentlichen; 
3.  auf  Begehren  der  Parteien  Entscheidungen  über  Streitigkeiten  zu 
behandeln  und  den  Vertragsstaaten,  wenn  hierzu  Anlaß  vorliegt,  den 
Zusammentritt  einer  neuen  Konferenz  vorzuschlagen;  5.  die  finan¬ 
ziellen  Beziehungen  der  beteiligten  Verwaltungen,  sowie  die  Einziehung 
rückständiger  Forderungen  zu  erleichtern.1) 

Mit  besonderen  Vollmachten  ist  das  Amt  für  den  Fall  ausgestattet, 
daß  einer  der  Kontrahenten  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommt.  Das 
Amt  gibt  in  französischer  und  deutscher  Sprache  eine  Zeitschrift  heraus. 

In  Bern  war  übrigens  schon  vor  der  Gründung  dieses  Vereins  eine 
allgemeine  Eisenbahnkonvention  zustandegekommen ,  die  gleichfalls 
heute  noch  in  Kraft  ist.  Sie  wurde  im  Jahre  1886  ursprünglich  zwischen 
Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Italien,  Frankreich  und  der  Schweiz 
geschlossen;  später  traten  noch  Belgien,  Griechenland,  Serbien, 
Bulgarien,  Dänemark,  Luxemburg,  Schweden  und  Norwegen  bei.  Das 
Abkommen  stellt  über  die  Spurweite  der  Eisenbahnen  und  über  die 
Beschaffenheit  des  rollenden  Materials,  die  dessen  Verwendung  im 
internationalen  Verkehr  sichern  soll,  einheitliche  Grundsätze  auf.  Zu¬ 
gleich  enthält  es  Vereinbarungen  über  die  zollsichere  Einrichtung  des 
Verschlusses  der  Eisenbahnwagen  im  internationalen  Verkehr.2) 

Eine  internationale  Automobilkonvention  ist  durch  Vertrag 
vom  11.  Oktober  1909  in  Paris  abgeschlossen  worden;  sie  bezweckt, 
„den  internationalen  Verkehr  mit  Kraftfahrzeugen  nach  Möglichkeit 
zu  erleichtern“  und  stellt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  auf  für  die 
Beschaffenheit  der  Fahrzeuge,  die  im  internationalen  Verkehr  zuzu¬ 
lassen  sind,  und  für  deren  Führer;  außerdem  regelt  der  Vertrag  die 
Ausstellung  und  Anerkennung  von  internationalen  Fahrausweisen. 
Die  Konvention  ist  bisher  von  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Bul¬ 
garien,  Spanien,  Frankreich,  Großbritannien,  Italien,  Monako,  Rußland 
und  den  Niederlanden  ratifiziert  worden.3) 


2.  Münzwesen,  Maße  und  Gewichte. 

Hier  ist  wenig  zu  berichten.  Der  Wunsch  nach  einheitlicher  Regelung 
des  internationalen  Zahlungsverkehrs  durch  Schaffung  einer  „Welt- 


’)  v.  Liszt,  S.  143. 

2)  Der  Vertrag,  NRG.,  2.  S.,  XXII,  S.  42;  dazu  RGBl.  1887,  S.  in. 

3)  Der  Vertrag  ist  abgedruckt  NRG.,  3.  S.,  III,  S.  834.  Vgl.  RGBl.  1910,  S.  640,  838, 1065. 
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münze",  wird  zwar  je  länger  desto  mehr  empfunden,  seiner  Erfüllung 
standen  aber  bisher  unüberwindliche  Schwierigkeiten  im  Wege,  die 
vor  allem  in  den  verschiedenen  Währungen  und  Münzeinheiten  auf 
der  Erde  ihre  Ursache  finden.  Für  ein  größeres  Gebiet  hat  die  latei¬ 
nische  Münzunion,  die  1865  zwischen  Frankreich,  Belgien,  Italien 
und  der  Schweiz  begründet  wurde,  einheitliche  Normen  geschaffen; 
später  trat  ihr  Griechenland  bei.  Die  wechselreichen  Schicksale  dieser 
Union,  die  vor  allem  unter  der  Entwertung  der  Fünf  frankstücke  und 
die  dadurch  schwierig  gewordene  Einlösungspflicht  zu  leiden  hatte, 
spornte  nicht  gerade  zur  Nachahmung  an.  Bessere  Erfolge  hat  die 
Skandinavische  Münzunion  erzielt,  die  1873  und  1875  zwischen 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  zustande  kam. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  des  Münz-  und  Geldwesens  für 
weite  Gebiete  der  Erde  ist  dadurch  herbeigeführt  worden,  daß  Eng¬ 
land  in  seinen  Kolonien  (jetzt  auch  Indien,  Straits  usw.)  eine  feste  Re¬ 
lation  der  dort  umlaufenden  Münzen  zu  seinem  Sovereign  hergestellt  hat. 

Den  wichtigen  internationalen  Interessen  an  Maß  und  Gewicht 
dient  die  Pariser  Konvention  vom  20.  Mai  1873.  Auf  Grund  dieser 
Konvention,  der  heute  24  Staaten  angehören,  ist  in  Paris  ein  ständiges 
wissenschaftliches  Bureau  unter  der  Aufsicht  eines  internationalen 
Komitees  für  Maße  und  Gewichte  eingesetzt  worden,  das  seinerseits 
einer  internationalen  Generalkonferenz  von  Delegierten  der  beteiligten 
Staaten  untergeordnet  ist.  Die  Konferenz  tagt  mindestens  alle  sechs 
J  ahre  einmal  in  Paris  unter  dem  Präsidenten  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Die  Aufgabe  des  Bureaus  ist  es,  die  internationalen 
Prototype  des  Meters  und  des  Kilogramms  zu  verwahren  und  den  be¬ 
teiligten  Staaten  ihr  Urmaß  und  das  Urgewicht  (die  nationalen  Proto¬ 
type)  zu  überweisen  und  zu  beglaubigen.1) 


3.  Der  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft. 

Die  für  den  Handel  wichtigsten  internationalen  Abmachungen 
sind  die  sog.  Handelsverträge,  die  an  sich  mit  zu  den  ältesten  inter¬ 
nationalen  Verträgen  überhaupt  gehören.  Es  ist  dabei  aber  zu  be¬ 
achten,  daß  in  früheren  Jahrhunderten  nicht  der  Vertrag,  sondern 
die  autonome  Handelspolitik  das  Normale  war.  Kam  es  wirklich  zu 
vertraglichen  Abmachungen,  so  waren  diese  in  der  Regel  ganz  generell 

J)  Der  Vertrag,  bei  Fleischmann;  dazu  RGBl.  1876,  S.  191.  Im  Mai  1907  fand  die 
dritte  Konferenz  dieser  Vereinigung  statt;  vgl.  hierüber  NRG.,  3.  S.,  II,  S.  878. 
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fixiert  und  nicht  selten  bloßes  Anhängsel  von  allgemeinen  Staats¬ 
verträgen,  z.  B.  Friedensschlüssen  u.  dgl.  Diesen  Charakter  hatten  auch 
jene  „Verträge“,  die  im  17.,  18.  und  noch  im  19.  Jahrhundert  mit  zahl¬ 
reichen  halbzivilisierten  Staaten  abgeschlossen  wurden,  denen  gegen¬ 
über  es  zunächst  darauf  ankam,  die  Möglihckeit  der  „Erschließung“ 
des  Landes  durchzusetzen.  Die  Freiwilligkeit  war  bei  diesen  Verträgen 
in  der  Regel  nur  bei  einem  Kontrahenten  vorhanden,  dem  der  andere, 
eben  jener  „unzivilisierte“,  sich  fügen  mußte.  Auf  diese  Weise  sind 
China,  Japan,  Indien,  Siam,  die  afrikanischen  Staatengebilde,  Persien 
und  unzählige  andere  Staaten  dem  Weltverkehr  ursprünglich  ange¬ 
schlossen  worden.  Es  wäre  durchaus  verkehrt,  diese  älteren  Verträge 
der  europäischen  Staaten  untereinander  und  mit  dem  überseeischen 
Ausland  mit  der  heutigen  Handelsvertragspolitik  vergleichen  zu  wollen. 
Denn  diese  setzt  ihrem  Wesen  nach  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
ein  und  ist  Folge  der  in  der  Einleitung  dieser  Abhandlung  dargelegten 
Freihandelsideen. 

Als  England  im  Jahrzehnt  1840 — 1850  seine  Getreidezölle  auf¬ 
gehoben  hatte  und  der  weiteren  Durchführung  des  Freihandels  geneigt 
war,  hatte  es  ein  Interesse  daran,  mindestens  die  europäischen  Staaten 
für  die  gleiche  Politik  zu  gewinnen.  Der  erste  Erfolg  solcher  Bemühungen 
war  bekanntlich  der  Cobdenvertrag  von  1860.  Mit  diesem  Ereignis 
beginnt  in  Europa  eine  neue  Zeit  der  Handelspolitik,  die  getragen  war 
von  dem  Bestreben,  unter  den  Völkern  der  westeuropäischen  Staaten 
regere  Austauschbeziehungen  zu  entwickeln.  Das  von  Napoleon  III. 
im  Anschluß  an  den  Cobdenvertrag  inaugurierte  westeuropäische  Han¬ 
delsvertragssystem  wurde  im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Abmachungen 
von  der  bei  allen  Kontrahenten  mehr  oder  weniger  gehegten  Absicht 
begleitet,  die  „Universalökonomie“  im  Sinne  internationaler  Arbeits¬ 
teilung  der  Verwirklichung  entgegenzuführen.  Eine  Reihe  von  Jahren 
hatte  es  ja  auch,  wie  eingangs  näher  dargelegt  ist,  den  Anschein,  als 
ob  dieses  Ziel  erreicht  werden  würde,  bis  in  den  70er  Jahren  die  Stim¬ 
mung  umschlug  und  ein  Staat  nach  dem  anderen  wieder  zum  Prinzip 
der  Absonderung  überging,  das  die  Vereinigten  Staaten  in  Amerika 
schon  vorher  proklamiert  hatten.  Die  „autonome“  Handelspolitik 
war  wieder  das  Ideal  geworden. 

Es  zeigte  sich  aber  sehr  bald,  daß  angesichts  des  sich  mehr  und 
mehr  durchsetzenden  Weltverkehrs  dieser  Zustand  auf  die  Dauer 
nicht  haltbar  war.  Nachdem  zunächst  Frankreich  zu  Verträgen  mit 
gebundenen  Tarifen  zurückgekehrt  war,  folgte  anfangs  der  90er  Jahre 
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Deutschland  mit  den  Caprivi’schen  Handelsverträgen,  die  Deutschland, 
Österreich-Ungarn,  Rumänien,  Serbien,  Italien,  die  Schweiz  und  Ruß¬ 
land  in  ein  festes,  für  12  Jahre  unabänderliches  handelspolitisches  Ver¬ 
hältnis  brachten.  Man  kann,  ohne  in  Gefahr  zu  kommen,  der  Über¬ 
treibung  bezichtigt  zu  werden,  wohl  sagen,  daß  diese  Art  der  Handels¬ 
vertragspolitik  eine  neue  Epoche  der  Handelspolitik  überhaupt  ein¬ 
leitete.  Unter  Wahrung  des  für  die  heimische  Produktion  erforder¬ 
lichen  Schutzes,1)  also  durchaus  im  Gegensatz  zu  den  Freihandels¬ 
tendenzen  der  60 er  Jahre,  waren  die  wichtigsten  Staaten  zu  einer 
Bindung  ihrer  Tarife  gekommen,  die  dem  internationalen  Güteraus¬ 
tausch  für  längere  Zeit  eine  feste  Basis  gab  und  dessen  Stetigkeit  sicherte. 
Die  Idee  der  autonomen  Handelspolitik  ist  seit  den  Caprivi’schen  Han¬ 
delsverträgen  auch  in  Mitteleuropa  definitiv  aufgegeben  worden,  wenn¬ 
gleich  sie  von  Einzelnen  auch  heute  noch  erstrebt  wird.  Soweit  wir 
die  Dinge  zurzeit  überblicken  können,  ist  an  eine  Rückkehr  zur  auto¬ 
nomen  Handelspolitik  nicht  mehr  zu  denken,  weil  sie  das  ganze  Getriebe 
des  weltwirtschaftlichen  Verkehrs  in  Unordnung  bringen  würde.  Und 
insofern  nimmt  die  moderne  Handelspolitik  in  der  Tat  eine  Sonder¬ 
stellung  ein,  für  die  es  in  der  Vergangenheit  Analoges  nicht  gibt. 
Denn  wenn  auch  neben  Deutschland  fast  alle  Staaten  der  Erde  im 
letzten  Jahrzehnt  zu  ungewöhnlich  scharfer  Anziehung  ihrer  Schutzzölle 
übergegangen  sind — an  dem  Prinzip  der  Handelsverträge  mit  gebundenen 
Tarifen  hat  man  überwiegend  festgehalten,  es  sogar,  wie  die  seitdem 
von  Deutschland  abgeschlossenen  Verträge  mit  Bulgarien,  Schweden, 
Portugal,  Japan  usw.  zeigen,  weiter  ausgebildet.  Dabei  ist  frei¬ 
lich  zuzugeben,  daß  die  gegenwärtig  in  der  Handelspolitik  leitenden 
Ideen  keineswegs  „universell“  sind.  Wie  schon  ausgeführt  (S.  105 ff.), 
haben  die  Staaten  heute  vornehmlich  das  Bestreben,  die  Ausfuhrinter¬ 
essen  ihrer  Einzelwirtschaften  zu  fördern,  die  Einfuhr  aber  auf  das 
unumgänglich  nötige  Maß  zu  beschränken.  Es  wurde  aber  bereits 
dargelegt,  daß  dies  ganz  von  selbst  auch  zu  Vereinbarungen  über  die 
Einfuhr  führen  muß,  weil  es  auf  die  Dauer  unmöglich  ist,  bei  verschlos¬ 
senen  eigenen  Türen  offenen  Markt  in  anderen  Staaten  zu  finden.  Aus¬ 
nahmen,  wie  England  undDänemark  sie  darstellen,  können  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  nicht  erschüttern.  Es  kann  deshalb  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  am  Welthandel  interessierten  Staaten  auch  künftig 
gezwungen  sein  werden,  ihre  Handelspolitik  so  einzurichten,  daß  sie 

J)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  der  Schutz  im  einzelnen  ausreichend  war,  sondern 
nur  auf  das  Prinzip  verwiesen  werden. 
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einen  wirklichen  Güteraustausch  auf  der  Basis  des  Nehmens  und  Gebens 
ermöglichen.  Diese  Entwicklung  wird  dadurch  gefördert,  daß,  wie  in 
den  handelsstatistischen  Darlegungen  zu  begründen  versucht  ist,  neben 
den  Ausfuhrinteressen  auch  die  vitalen  Einfuhrinteressen  je  länger 
desto  mehr  zunehmen. 

Was  uns  nun  aber  im  Zusammenhang  mit  den  hier  zur  Erörterung 
stehenden  Fragen  besonders  wichtig  ist,  ist  dieses:  die  Handelsvertrags- 
politik  ist  komplizierter  geworden.  Je  mehr  man  sich  in  allen  Staaten 
gezwungen  sieht,  den  Individualinteressen  der  einzelnen  Wirtschafts¬ 
gruppen  gerecht  zu  werden,  um  so  schwieriger  gestalten  sich  die  Ver¬ 
handlungen  und  um  so  vielseitiger  ist  der  Vertrag,  der  schließlich  zu¬ 
stande  kommt.  Die  gesamte  Handelsvertragspolitik  hat  in  den  letzten 
anderthalb  Jahrzehnten  eine  ausgesprochene  Verfeinerung  erfahren  und 
zur  Ausbildung  eines  internationalen  Handelsvertragsrechts  geführt, 
das  vordem  unbekannt  war.  Man  vergleiche  die  Verträge  der  6oer  Jahre 
mit  den  unserigen!  Welch  ein  enormer  Unterschied  ergibt  sich  da.  Be¬ 
gnügten  die  Diplomaten  sich  früher  mit  mehr  genereller  Regelung, 
so  erfährt  heute  alles  und  jedes  die  eingehendste  vertragliche  Bindung. 
Veredelungsverkehr,  Grenz-,  Markt-  und  Retourverkehr,  Zolltechnik, 
Ursprungszeugnis,  Niederlageverkehr,  Transitverkehr,  Zollauskunfts¬ 
stellen,  Behandlung  der  reisenden  Kaufleute  und  ihrer  Musterkoffer, 
Verpackung,  Etiketten,  Seuchenmaßnahmen  und  viele  andere  Dinge 
werden  heute  in  minutiösen  Abmachungen  geregelt.  Und  selbst  damit 
begnügt  man  sich  nicht  mehr,  denn  in  zahlreichen  Handelsverträgen 
neuerer  Zeit  sind  sogar  Schiedsgerichtsklauseln  (kompromissarische 
Klausel)  aufgenommen  worden,  so  in  beinahe  allen  Verträgen,  die  von 
Italien,  Belgien  und  der  Schweiz  abgeschlossen  worden  sind.  Diese 
Klausel  enthält  die  Vereinbarung,  daß  die  Vertragschließenden  sich 
verpflichten,  alle  Streitigkeiten,  die  aus  der  Anwendung  und  Auslegung 
des  Vertrages  entstehen,  einem  Schiedsgericht  zu  übertragen.  Auch 
das  Deutsche  Reich  ist  diesem  Beispiel  in  seinen  Verträgen  mit  Belgien, 
Italien,  Österreich-Ungarn,  Rumänien,  der  Schweiz,  Bulgarien  und 
Schweden  im  Hinblick  auf  Tarifstreitigkeiten  bzw.  Anwendung  von 
Seuchenschutzmaßnahmen  gefolgt. 

Diese  Verfeinerung  der  Handelsvertragspolitik  wird  künftig  noch 
größere  Fortschritte  machen;  man  denke  z.  B.  an  das  höchst  aktuelle 
Problem  der  Vorzugsbehandlung  im  Rahmen  der  Meistbegünstigung 
oder  an  die  Frage  genereller  Anwendung  der  Meistbegünstigung  über¬ 
haupt.  Ist  diese  ganze  Entwicklung,  was  nochmals  betont  sei,  auch 
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keineswegs  von  der  Absicht  bestimmt,  den  gegenseitigen  inter¬ 
nationalen  Güteraustausch  zu  fördern,  so  hat  sie  doch  zur  Folge,  daß 
trotz  der  heute  für  richtig  befundenen  Hochschutzzollpolitik  der 
Welthandel  an  Intensität  zunimmt,  denn  geregelte  und  stabile  Ver¬ 
hältnisse  sind  auch  dann  noch  der  Willkür  autonomer  Politik  vorzuziehen, 
wenn  sie  mit  höheren  Zöllen  erkauft  werden  müssen.  Dies  lehrt  deutlich 
ein  Blick  auf  die  Zunahme  des  Weltverkehrs  im  letzten  Jahrzehnt. 

Der  Möglichkeit  schneller  Anpassung  der  Interessierten  an  die 
erlassenen  Zolltarife  der  einzelnen  Länder  dient  eine  Institution,  die 
am  5.  Juli  1890  in  Brüssel  ins  Leben  gerufen  worden  ist:  die  , inter¬ 
nationale  Union  für  die  Veröffentlichung  der  Zolltarife“.1)  Die  Union 
hat  den  Zweck,  durch  Verbreitung  der  Kenntnisse  und  Ermöglichung 
einer  raschen  Orientierung  über  die  Zolltarife  aller  Länder  und  deren 
Veränderungen  den  Handelsverkehr  zu  erleichtern.  Sie  umfaßt  heute 
52  Staaten  und  unterhält  in  Brüssel  ein  internationales  Bureau,  das 
der  belgischen  Regierung  untersteht  und  alle  Zolltarife  in  fünf  Sprachen 
(deutsch,  englisch,  spanisch,  französisch  und  italienisch)  veröffentlicht. 
Die  Kosten  werden  von  den  beteiligten  Staaten  nach  Maßgabe  ihrer 
Handelsziffern  aufgebracht.  Das  Organ  des  Bureaus,  das  ,, Bulletin 
international  des  douanes“,  hat  seit  seinem  Bestehen  über  350  Tarife 
veröffentlicht. 

Der  Förderung  des  Handels  zwischen  den  amerikanischen  Staaten 
dient  ein  in  Washington  auf  der  III.  panamerikanischen  Konferenz  zu 
Rio  de  Janeiro  eingesetztes  „Internationales  Sekretariat  der  ameri¬ 
kanischen  Republiken“,  das  den  Zweck  hat,  „die  Zollgesetzgebung 
des  amerikanischen  Kontinents  im  Hinblick  auf  eine  Ausgleichung 
der  Zollsätze  und  Aufstellung  einer  gemeinsamen  Handelspolitik  zu 
studieren.“2)  Die  „Pan  American  Union“  ist  überhaupt  sehr  bestrebt, 
von  ihren  3  Leitmotiven  „Peace,  Friendship,  Commerce“  vor  allem  das 
letztere  in  den  Vordergrund  zu  schieben.  Es  sind  auf  den  vier  bisher 
stattgehabten  Konferenzen  doch  mehr  Abmachungen  handelspolitischer 
Natur  zustande  gekommen  oder  vorbereitet  worden,  als  nach  dem,  was 
in  der  deutschen  Literatur  darüber  zu  lesen  ist,  vermutet  werden 
sollte.3)  — 

9  Die  Verhandlungen  sind  abgedruckt  NRG.  XVIII,  S.  558.  Der  Vertrag,  bei  Fleisch- 
mann,  S.  246. 

2)  Fried,  a.  a.  O.  S.  43. 

3)  Vgl.  hierüber  vor  allem  die  laufenden  Mitteilungen  im  „Bulletin  of  the  Pan  American 
Union“  (seit  1894/95).  Über  die  Union  selbst:  John  Barrett,  The  Pan  American  Union, 
Washington  1911. 
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Durch  internationale  Abmachungen  ist  ferner  der  Handel  mit  be¬ 
stimmten  Artikeln  einheitlich  geregelt  worden.  Im  Haag  kam  im  Jahre  1887 
eine  internationale  Verständigung  zur  Unterdrückung  des  „schwim¬ 
menden  Branntweinhandels“  zustande,  der  sich  Deutschland,  Belgien, 
Dänemark,  Großbritannien  und  die  Niederlande1)  anschlossen.  Sie 
hat  den  Zweck,  den  Verkauf  oder  Tausch  von  Branntwein  an  die  Nord¬ 
seefischer,  solange  sie  an  Bord  sind,  zu  verhindern.  Es  ist  ein  besonderer 
Überwachungsdienst  durch  Fischereikreuzer  der  Vertragsmächte  ein¬ 
gerichtet  worden,  die  das  Recht  haben,  Schiffe,  die  im  Verdacht  stehen, 
gegen  die  Bestimmungen  des  Vertrages  gehandelt  zu  haben,  zu  durch¬ 
suchen.  Eine  ähnliche  Abmachung  kam  durch  die  Brüsseler  Anti¬ 
sklavereiakte  von  1890  zustande.  20  Staaten  verpflichteten  sich  zur 
Beschränkung  des  Branntweinhandels  innerhalb  einer  Zone,  die  vom 
20.  Grad  nördlicher  Breite  und  vom  22.  Grad  südlicher  Breite  im  Westen 
und  Osten  vom  Meere  einschließlich  der  darin  befindlichen  Inseln  und 
100  Seemeilen  über  das  Meeresufer  hinaus  begrenzt  wird.  Durch  die 
gleiche  Akte,  die  bekanntlich  eine  abschließende  Kodifizierung  der 
völkerrechtlichen  Bestimmungen  über  die  Bekämpfung  des  Sklaven¬ 
handels  zu  Lande  und  zur  See  enthält,2)  wurde  für  eine  bestimmte  Zone 
die  Einfuhr  von  Feuerwasser  in  Afrika  verboten. 

Eine  bedeutsame  internationale  Abmachung  enthält  die  Genei  al- 
akte  der  Berliner  Konferenz  vom  26.  Februar  1885,  betreffend  die 
Freiheit  des  Handels  im  Kongo.  Allen  Staaten  wird  hier  unbedingte 
Handelsfreiheit  garantiert.  In  der  Antisklavereiakte  einigten  die  Mächte 
sich  dann  auf  einen  für  die  Handeltreibenden  aller  Staaten  gleichen 
Zoll  von  10  %. 

Auf  dem  Gebiete  gewerblicher  Tätigkeit  interessiert  zunächst 
die  Brüsseler  Zuckerkonvention,  die  am  5.  März  1902  in  Brüssel 
zustande  kam.  Kontrahenten  sind  (jetzt)  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn,  Frankreich,  Großbritannien  (ohne  Kolonien),  Italien,  Spanien, 
Schweden-Norwegen,  Belgien,  die  Niedenlande  (ohne  Kolonien),  Luxem¬ 
burg  und  Peru.  Die  beteiligten  Mächte  verpflichteten  sich,  vom 
1.  September  1903  ab  die  direkten  und  indirekten  Prämien  auf  Er¬ 
zeugung  oder  Ausfuhr  von  Zucker  aufzuheben,  während  der  Dauer  des 
Vertrages  keine  Prämien  einzuführen  und  den  sog.  „Überzoll“  in  be- 

')  Frankreich,  das  bei  den  Verhandlungen  vertreten  war,  hat  den  Vertrag  nicht  rati¬ 
fiziert.  Text  bei  Fleischmann,  S.  218. 

2)  In  Wirksamkeit  getreten  am  2.  April  1892.  Text  bei  Fleischmann,  S.  226. 
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stimmten  Grenzen  zu  halten.  Auf  Zucker  aus  solchen  Ländern,  die 
fernerhin  Prämien  gewähren,  wird  ein  Zollzuschlag  mindestens  in  der 
Höhe  der  betreffenden  Prämien  gelegt.  Die  Kontrahenten  behalten 
sich  aber  das  Recht  vor,  die  Einfuhr  solchen  Zuckers  überhaupt  zu 
verbieten  (Strafklausel).  Zur  Durchführung  des  Vertrages  ist  eine 
ständige  Kommission  mit  dem  Sitze  in  Brüssel  gebildet  worden,  die 
aus  den  Delegierten  der  Regierungen  der  angeschlossenen  Staaten  be¬ 
steht.  Die  Konvention  war  für  5  Jahre  abgeschlossen,  ist  aber  auf 
weitere  5  Jahre  verlängert  worden,  unter  Befreiung  Englands  von  der 
Strafklausel.  Trotz  großer  Schwierigkeit  gelang  es  im  Frühjahr  1912, 
die  Konvention  (ohne  England)  für  weitere  5  Jahre  zu  verlängern.1) 

Weiter  sind  hier  zu  nennen  mehrere  Konventionen,  die  den  Schutz 
gewerblichen  und  geistigen  Eigentums  zum  Gegenstand  haben.  Im 
Jahre  1883  wurde  in  Paris  die  „Konvention  zum  Schutze  des  gewerb¬ 
lichen  Eigentums“  („Union  international  pour  la  protection  de  la  pro- 
priete  industrielle“)  abgeschlossen,  der  heute  21  Staaten  angehören.2) 
Nach  Art.  2  des  Vertrages  sind  Erfinder,  Handel-  und  Gewerbetreibende 
in  jedem  Verbandsstaat  den  dortigen  Untertanen  gleichgestellt.  Jeder 
Erfinder  kann  in  jedem  Verbandsstaat  Patentrechte  erlangen;  die  in 
dem  Ursprungslande  eingetragene  Fabrikmarke  genießt  den  Rechts¬ 
schutz  in  jedem  Verbandsstaat,  desgleichen  die  Handelsfirma.  Die 
Union  unterhält  in  Bern  das  „Bureau  der  internationalen  Vereinigung 
zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums“. 

Die  Konvention  ist  durch  zwei  Unterverträge  ergänzt  worden. 
Am  14.  April  1891  kam  in  Madrid  die  „Konvention  zur  Unterdrückung 
falscher  Herkunftsbezeichnungen  auf  den  Handelswaren“  zwischen 
Brasilien,  Kuba,  Spanien,  Frankreich,  Großbritannien,  Portugul,  der 
Schweiz  und  Tunis  zustande.3)  Der  Vertrag  bestimmt,  daß  alle  Er¬ 
zeugnisse,  die  mit  einem  Herkunftszeichen  versehen  sind,  in  welchem 
einer  der  Vertragsstaaten  oder  eine  in  demselben  liegende  Ortschaft 
direkt  oder  indirekt  als  Ursprungsland  oder  Ursprungsort  angegeben 
ist,  bei  oder  nach  der  Einfuhr  in  jedem  Vertragsstaat  mit  Beschlag 
belegt  werden  soll. 

Ebenfalls  im  April  1891  kam  die  „Konvention  über  internationale 

9  RGBl.  1903,  S.  7.  Die  Verhandlungen  NRG.,  2.  S.,  XVIII,  558.  Vertrag,  bei  Fleisch¬ 
mann,  S.  246.  Vgl.  Kaufmann,  Weltzuckerindustrie  und  internationales  und  koloniales 
Recht,  1904.  v.  Liszt,  S.  218.  Bernhard  Franke,  a.  a.  O.  S.  426. 

2)  NRG.  2.  S.,  X,  S.  133.  Vgl.  Neuberg,  Der  internationale  Rechtsschutz,  1905. 

3)  Text  NRG.  2.  S.,  XXII,  S.  208.  Franke,  a.  a.  O.  S.  428. 
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Eintragung  der  Fabrik-  und  Handelsmarken“  zustande.1)  Ihr  gehören 
zurzeit  Belgien,  Brasilien,  Spanien,  Frankreich  (mit  Kolonien),  Italien, 
die  Niederlande  (mit  Kolonien),  Portugal,  die  Schweiz  und  Tunis  an. 
Nach  dem  Vertrage  erreichen  die  Angehörigen  der  Verbandsstaaten 
durch  Eintragung  ihrer  Warenzeichen  bei  dem  Bureau  der  internatio¬ 
nalen  Vereinigung  zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums  zu  Bern 
(vgl.  oben)  für  diese  auf  die  Dauer  von  20  Jahren  den  gleichen  Schutz 
in  jedem  Vertragsstaate,  der  erworben  würde,  wenn  sie  in  diesem  selbst 
nach  Maßgabe  der  dort  geltenden  Bestimmungen  unmittelbar  hinter¬ 
legt  worden  wären.  Die  internationale  Eintragungsgebühr  beträgt 
100  Frcs.  für  die  erste  und  50  Frcs.  für  jede  weitere  Marke  desselben 
Inhabers. 

Einen  größeren  Wirkungskreis  als  diese  drei  Konventionen  um¬ 
schließt  die  sog.  ,, Berner  Konvention“  (Union  internationale  pour  la 
protection  des  ceuvres  litteraires  et  artistiques),  die  am  9.  Oktober  1886 
(mit  Zusatzakte  von  1896  und  1908)  begründet  wurde.2)  Zu  ihr  gehören 
heute  Belgien,  Dänemark,  Deutschland,  Frankreich,  Großbritannien, 
Haiti,  Italien,  Japan,  Luxemburg,  Monako,  Norwegen,  die  Schweiz. 
Spanien,  Tunis  und  Liberia.  Die  vertragschließenden  Länder  bilden 
einen  Verband  zum  Schutze  des  Urheberrechts  an  Werken  der  Lite¬ 
ratur  und  Kunst,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  Kontrahenten  den 
Urhebern,  welche  einem  Verbandslande  angehören,  denselben  Schutz 
gewähren,  den  ihre  eigenen  Angehörigen  genießen.  Das  nämliche  gilt 
von  den  Verlegern  solcher  Werke,  die  in  einem  Verbandslande  veröffent¬ 
licht  sind  und  von  einem  Angehörigen  eines  Nichtverbandsstaates 
herrühren.  Im  Jahre  1908  ist  auf  der  Berliner  Konferenz  eine  wesentliche 
Erweiterung  der  geschützten  Werke  vorgenommen  worden,  so  daß 
jetzt  auch  die  lange  umstrittenen  Photographien  geschützt  sind,  des¬ 
gleichen  Werke  der  Baukunst  und  der  Kinematographie.  Auch  das 
Ubersetzungsrecht,  die  Schutzfrist,  die  mechanische  Wiedergabe  von 
Kompositionen  und  anderes  ist  auf  dieser  Konferenz  geregelt  worden. 
Gemeinsam  mit  der  Vereinigung  zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigen¬ 
tums  unterhält  der  Verband  ein  eigenes  Bureau,  das  für  jede  Union 
eine  Zeitschrift  herausgibt:  ,,La  Propriete  Industrielle“  und  ,,Le  Droit 
d’Auteur“.  Neben  diesem  Gesamtverband  bestehen  noch  zahlreiche 
Sonderverträge  zwischen  einzelnen  Staaten,  an  dem  auch  die  Weltvertrags- 

*)  Franke,  a.  a.  O.  S.  428. 

z)  RGBl.  1887,  S.  493.  Text  bei  Fleischmann  S.  210.  Verhandlungen  NRG.  2.  S., 
XII,  S.  1  und  2,  XXVII,  S.  743.  v.  Liszt,  S.  233.  Ullmann,  S.  409.  Franke  S.  429 
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Staaten  vielfach  beteiligt  sind,1)  desgleichen  besteht  ein  gemeinsamer 
Schutzverband  zwischen  den  amerikanischen  Staaten  durch  den  Ver¬ 
trag  vom  27.  Januar  1902,  dem  im  Jahre  1906  die  Gründung  einer 
„Internationalen  Union  der  amerikanischen  Republiken  zum  Schutz 
des  geistigen  Eigentums“  folgte.  Die  Union  hat  je  eine  Zentrale  in  Ha¬ 
vanna  und  in  Rio  de  Janeiro.2)  Immerhin  gibt  es  noch  etliche  Staaten, 
darunter  die  Niederlande,  die  den  Grundsatz  der  Piraterie  für  das 
Richtige  halten  und  danach  handeln.  Für  europäische  Werke  in  den 
Ver.  Staaten  von  Amerika  sind  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1902 
einigermaßen  annehmbare  Verhältnisse  geschaffen  worden. 

Unter  den  internationalen  Vereinbarungen  auf  dem  Gebiete  der 
Landwirtschaft  sticht  vor  allem  der  Vertrag  über  das  Internatio¬ 
nale  Landwirtschaftsinstitut  in  Rom  hervor  („Institut  permanent 
international“).3)  Das  Institut  verdankt  seine  Entstehung  der  Initiative 
des  Königs  von  Italien,  der,  einer  Anregung  des  kalifornischen  Land¬ 
manns  Lubin  folgend,  alle  Regierungen  der  Kulturländer  Anfang  des  Jahres 
1905  aufforderte,  ihre  Vertreter  zu  einer  konstituierenden  Sitzung 
für  ein  Provisorium  nach  Rom  zu  senden.  Hier  tagten  denn  auch  unter 
dem  Vorsitz  des  italienischen  Ministers  des  Äußeren  die  Abgesandten 
von  36  Staaten,  von  denen  29  den  Vertrag  vom  7.  Juni  1905  ratifiziert 
und  damit  den  Beitritt  zum  Institut  vollzogen  haben.  Fünf  weitere 
Staaten  sind  später  beigetreten.  Aufgabe  des  Instituts  ist  es  in  erster 
Linie,  umfassende  landwirtschaftliche  Statistiken  aufzustellen  und  zu 
veröffentlichen,  sowie  für  alle  beteiligten  Staaten  als  landwirtschaftliche 
Auskunftsstelle  zu  dienen.  Die  bis  heute  veröffentlichten  Arbeiten  lassen 
erkennen,  daß  mit  dem  Institut  ein  sehr  nützliches  Werk  geschaffen 
wurde,  denn  eine  so  umfangreiche  Statistik  für  alle  Zweige  der  Landwirt¬ 
schaft,  die  zugleich  international  vergleichend  ist,  ist  von  gar  nicht  hoch 
genug  einzuschätzender  Bedeutung  für  Wissenschaft  wie  Praxis.4) 
Auch  als  Auskunftsstelle  hat  das  Institut  sich  bewährt. 

')  Vgl.  hierüber  Dambach,  Die  Staatsverträge  über  Urheberrecht,  Musterschutz, 
Markenschutz  und  Patentrecht.  (In  Franz  von  Holtzendorffs  Handbuch  des  Völker¬ 
rechts,  Bd.  III,  §§  134 — 141.) 

2)  Fried,  S.  50. 

3)  Text  des  Vertrages  NRG.,  3,  S.,  II,  S.  23  und  Revue  generale  de  droit  international 
public,  herausgegeben  von  Pillet  und  Fauch  ille  XV,  doc.  24.  Sundermann  a.  a.  O. 
S-  377- 

4)  Von  den  periodischen  Publikationen  des  Instituts  sind  zu  nennen:  „Bulletin  du  Bureau 
des  renseignements  agricoles  et  des  maladies  des  plantes“,  „Bulletin  du  bureau  des  institutions 
economiques  et  sociales",  „Bulletin  bibliographique  hebdomadaire",  „Nachrichten  zur  land- 
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Eine  internationale  Konvention  zur  Verhinderung  und  Verbreitung 
der  Reblaus  ist  im  Jahre  1878  in  Bern  zustande  gekommen  und  1881 
erneuert  worden.  Ihre  Mitglieder  sind  jetzt  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn,  Belgien,  Spanien,  Frankreich,  Italien,  Luxemburg,  die  Nieder¬ 
lande,  Portugal,  Rumänien,  Serbien  und  die  Schweiz.1)  Auf  Grund  der 
Konvention  sind  umfangreiche  Einfuhrverbote  durchgeführt,  aber 
auch  gewisse  Verkehrserleichterungen  für  den  Umsatz  mit  Erzeugnissen 
und  Gerätschaften  des  Weinbaus  in  den  Grenzbezirken  erlassen  worden. 
Ausgerissene  Weinstöcke  und  trockenes  Rebholz  sind  vom  internatio¬ 
nalen  Verkehr  ausgeschlossen.  Bemerkt  sei  übrigens,  daß  zur  Verhütung 
der  Verbreitung  von  ansteckenden  Tierkrankheiten  (Tollwut!)  eine  ganze 
Anzahl  von  Verträgen  zwischen  einzelnen  Staaten  abgeschlossen  worden 
sind. 

Über  den  Schutz  der  für  die  Landwirtschaft  wichtigen  Tiere  sind 
am  19.  März  1902  Frankreich,  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Belgien, 
Spanien,  Griechenland,  Luxemburg,  Monako,  Portugal,  Schweden  und 
die  Schweiz  eine  Konvention  eingegangen,  die  den  Zweck  hat,  die  als 
nützlich  bezeichnete  Vogelwelt  in  den  Vertragsländern  vor  Nachstel¬ 
lungen  und  Ausrottung  zu  bewahren.2)  Italien  ist  dieser  Konvention 
leider  nicht  beigetreten.  Den  Schutz  der  afrikanischen  Tierwelt 
sieht  der  am  19.  Mai  1900  in  London  geschlossene  Vertrag  zwischen 
Deutschland,  Spanien,  dem  Kongostaat,  Frankreich,  Großbritannien, 
Italien  und  Portugal  vor.3)  Hier  bezieht  sich  der  Schutz  nicht  nur  auf 
nützliche  Tiere,  sondern  auch  auf  solche,  die  wissenschaftliches  Inter¬ 
esse  haben  und  deshalb  erhalten  bleiben  sollen.  Innerhalb  der  durch 
den  Vertrag  bestimmten  Zone  wird  die  Jagd  auf  bestimmte  Tiere 
entweder  verboten  oder  doch  eingeschränkt  (Schonzeit  usw.).  Eine 
internationale  Vereinigung  zum  Schutze  der  Robben  im  Behrings¬ 
meer  besteht  gleichfalls.  Ursprünglich  auf  Abmachungen  zwischen  den 
Ver.  Staaten  von  Amerika  und  England  beruhend,  sind  ihr  später 
Rußland,  Italien  und  Japan  beigetreten.4) 


wirtschaftlichen  Statistik,  Saatenstands-  und  Erntebericht“.  Daneben  zahlreiche  nicht¬ 
periodische  Veröffentlichungen. 

')  RGBl.  1882,  S.  125.  Deutsches  Ausführungsgesetz  vom  3.  Juli  1883,  ersetzt  durch 
Gesetz  vom  6.  Juli  1904.  Gareis,  S.  183.  v.  Liszt,  S.  255. 

2)  NRG.  2  S  XXX,  686.  RGBl.  1907,  S.  762,  Lißt  S.  256. 

3)  Vgl.  A.  Zorn,  Grundzüge  des  Völkerrechts,  2.  Aufl.  1903,  S.  182.  Engelhardt,  De 
l’animalite  et  son  droit,  1900.  (Grundlegende  Darstellung  des  Schutzes  der  Tierwelt.)  NRG., 
2.  S.,  XXX,  S.  686. 

4)  v.  Liszt,  S.  255.  NRG.  2.  S„  XVIII,  S.  587;  XXI,  S.  493;  XXII,  S.  557,  564, 
624;  XXVII.,  S.  212. 
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Eine  Reihe  von  Abkommen  ist  ferner  über  die  Nordseefischerei 
zustande  gekommen.  So  der  Vertrag  betreffend  die  polizeiliche  Regelung 
der  Fischerei  in  der  Nordsee  außerhalb  der  Küstengewässer  vom 
6.  Mai  1882, x)  dem  Deutschland,  Belgien,  Dänemark,  Frankreich, 
Großbritannien  und  die  Niederlande  beigetreten  sind.  Das  Abkommen 
regelt  die  Hochseefischerei,  die  unter  eine  ganze  Anzahl  von  kontrol¬ 
lierenden  Bestimmungen  gestellt  worden  ist,  deren  Einhaltung  von 
Kriegsschiffen  der  beteiligten  Mächte  überwacht  wird.  Diese  haben  das 
Recht,  Schiffe  anzuhalten,  zu  untersuchen  und  in  schweren  Fällen 
der  Zuwiderhandlung  in  einen  Hafen  zu  schleppen.  Die  Verfolgung 
von  Delikten  steht  dem  Staat  zu,  dem  das  Schiff  angehört. 

Auch  über  den  Schutz  der  Fische  in  , , internationalen  Flüssen“ 
gibt  es  zahlreiche  Abmachungen.  Ich  nenne  u.  a.  den  Vertrag  vom 
30.  Juni  1885,  der  zwischen  mehreren  deutschen  Bundesstaaten,  den 
Niederlanden  und  der  Schweiz  abgeschlossen  ist  und  im  Stromgebiet 
des  Rheins  die  Lachsfischerei  regelt.* 2)  Das  Abkommen  enthält  eingehende 
Bestimmungen  über  Fangarten,  Schonzeit,  Schutz  der  natürlichen 
Laichplätze  und  der  künstlichen  Lachszucht.  Ähnliche  Verträge  bestehen 
zwischen  fast  allen  Uferstaaten  größerer  Ströme  in  Europa. 

4.  Arbeiterschutz. 

Zu  den  wenigen  großen  Fragen,  deren  Erörterung  von  vornherein 
in  internationales  Fahrwasser  geriet,  gehört  die  Arbeiterfrage.  Marx 
und  Engels  nahmen  sogar  ihre  ,, Lösung“  gleich  von  Anfang  an  inter¬ 
national  in  die  Hand,  indem  sie  das  kommunistische  Manifest  an  „die 
Arbeiter  aller  Länder“  richteten.  Hat  auch  die  später  gegründete  „In¬ 
ternationale“  praktisch  wenig  erreicht,  so  trug  sie  doch  zur  Populari¬ 
sierung  der  Idee  des  internationalen  Sozialismus  sehr  viel  bei.  In¬ 
ternational  ist  die  politische  Arbeiterbewegung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geblieben.  Vom  Standpunkt  des  konsequenten  Marxismus  wohl  auch 
das  allein  Mögliche.  Dochauchdie  „soziale  Reform“,  die  unter  Anerkennung 
der  historisch  überkommenen  Verhältnisse  eine  allmähliche  Umbildung 
der  gesellschaftlichen  Zustände  herbeizuführen  bestrebt  ist,  sieht  ver¬ 
hältnismäßig  früh  die  Grenzen  nationaler  Sozialpolitik.  Arbeiterschutz 
und  Arbeiterversicherung  involvieren  Lasten  für  das  Unternehmer- 


*)  Text  bei  Fleischmann,  S.  208. 

2)  RGBl.  1886,  S.  192. 
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tum,  die  sich  in  der  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  empfindlich  bemerk¬ 
bar  machen,  wenn  sie  ausschließlich  von  den  Produzenten  einzelner 
Nationen  getragen  werden  müssen.  Es  ist  deshalb  zu  verstehen,  daß 
schon  früh  Bestrebungen  aufkamen,  wenigstens  ein  gewisses  Maß  von 
Arbeiterschutz  international  zur  Einführung  zu  bringen.  Entsprechende 
Vorschläge  wurden  schon  in  den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
laut,  vermochten  aber  naturgemäß  irgendwelche  Wirkung  nicht  zu  er¬ 
zielen.1)  Auch  zahlreiche  spätere  Anregungen  blieben  ohne  Erfolg.  In 
Fluß  kam  die  Angelegenheit  erst,  als  im  Jahre  1889  die  Schweiz  auf  eine 
entsprechende  Umfrage  allgemeine  Zustimmung  fand.  Der  wirkliche 
Anstoß  kam  dann  von  Kaiser  Wilhelm  II.,  in  dessen  Februarerlaß 
vom  Jahre  1890  an  den  Reichskanzler  es  hieß :  ,,Die  in  der  internationalen 
Konkurrenz  begründeten  Schwierigkeiten  der  Verbesserung  der  Lage 
unserer  Arbeiter  lassen  sich  nur  durch  internationale  Verständigung 
der  an  der  Beherrschung  des  Weltmarkts  beteiligten  Länder,  wenn 
nicht  überwinden,  so  doch  abschwächen.“  Zugleich  ergingen  Einladungen 
an  die  wichtigsten  Industriestaaten,  durch  ihre  Vertreter  an  einer 
Konferenz  in  Berlin  teilzunehmen.  Unter  dem  Vorsitz  des  Ministers 
von  Berlepsch  tagte  diese  Konferenz  vom  15. — 28.  März  1890  in  An¬ 
wesenheit  von  15  Staaten.  Eigentliche  Beschlüsse  wurden  nicht  gefaßt, 
so  daß  die  Konferenz  ziemlich  ergebnislos  verlief.2)  Erst  eine  zweite 
Konferenz,  die  1905  in  Bern  stattfand,  war  erfolgreicher  und  zeigte 
die  sog.  Berner  Arbeiterkonvention  vom  26.  Sept.  1906. 3)  Die  Konvention 
enthält  zwei  Punkte:  1.  Das  Verbot  der  weiblichen  Nachtarbeit  in  der 
Industrie,  mit  der  Maßgabe,  daß  für  Frauen  in  gewerblichen  Betrieben, 
die  mehr  als  10  Personen  beschäftigen,  eine  11  stündige  Nachtruhe 
vorgeschrieben  wird,  die  unter  allen  Umständen  die  Zeit  von  10  Uhr 
abends  bis  5  Uhr  morgens  einschließen  muß,  unter  Verteilung  des  Rests 
nach  Ermessen  der  Gesetzgebung  der  Einzelstaaten.  Gewisse  Ausnahmen 
sind  zugelassen.  2.  Das  Weißphosphorverbot  in  der  Zündholzindustrie, 
d.  h.  das  Verbot,  vom  1.  Januar  1911  ab  giftige  Phosphorzündhölzer 
herzustellen  und  zu  veräußern.  Die  Konvention  über  die  gewerbliche 
Frauennachtarbeit  ist  von  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Belgien, 


x)  Vgl.  Karl  Bücher,  Zur  Geschichte  der  internationalen  Fabrikgesetzgebung 
(Deutsche  Worte,  1888,  S.  49ff.).  A.  Adler,  Die  Frage  des  internationalen  Arbeiterschutzes, 
München  und  Leipzig  1888.  F.  Dochow,  Vereinheitlichung  des  Arbeiterschutzrechts  durch 
Staats  vertrage,  Berlin  1907.  Artikel  „Arbeiterschutzgesetzgebung"  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften,  3.  Aufl.,  1.  Bd.,  S.  772. 

2)  Abdruck  der  Verhandlungen,  NRG.  2.  S.,  XV,  S.  335. 

3)  Text  bei  Fleischmann,  S.  348.  NRG.  2.  S.,  XXXII,  S.  367;  3.  S.,  I,  S.  473. 
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Dänemark,  Spanien,  Frankreich,  Großbritannien,  Italien,  Luxemburg, 
den  Niederlanden,  Portugal,  Schweden  und  der  Schweiz  ratifiziert 
worden,  das  Phosphorverbot  hingegen  nur  von  Deutschland,  Dänemark, 
Frankreich,  Italien,  Luxemburg,  den  Niederlanden  und  der  Schweiz. 
Japan  hat  sich  in  beiden  Fällen  ausgeschlossen. 

Abgesehen  von  diesen  umfassenden  Konventionen  sind  zahlreiche 
Verträge  zwischen  zwei  Staaten  abgeschlossen  worden.  Von  Bedeutung 
ist  hier  vor  allem  der  französisch-italienische  Vertrag  vom  Jahre  1904, 
der  1906  in  Kraft  trat  und  beide  Mächte  verpflichtet,  die  Staatsange¬ 
hörigen  der  anderen  Macht  im  Hinblick  auf  den  Arbeiterschutz  und  die 
Arbeiterversicherung  ihren  eigenen  Staatsangehörigen  gleichzustellen.1) 
Hierher  gehören  ferner  die  Handelsverträge  zwischen  Frankreich  und 
der  Schweiz  vom  13.  Juli  1904,  zwischen  Österreich  und  Italien  vom 
11.  Februar  1906,  das  deutsch-luxemburgische  Abkommen  über  Un¬ 
fallversicherung  vom  2.  September  1905, 2)  der  deutsch-niederländische 
Vertrag  vom  27.  Aug.  1907, 3)  der  französisch-belgische  Vertrag  vom 
21.  Febr.  1906,  die  belgisch-luxemburgischen  Verträge  vom  15.  April 
1905  und  22.  Mai  1906,  der  französisch-luxemburgische  Vertrag  vom 
27.  Juni  1906.  Desgleichen  die  Handelsverträge  zwischen  Deutschland 
und  Italien  bzw.  Österreich.  In  all  diesen  Verträgen  sind  Bestimmungen 
nach  dem  Vorbild  des  französisch-italienischen  Abkommens  getroffen 
worden,  das  deshalb  mit  Recht  als  ein  Markstein  in  der  Geschichte  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  bezeichnet  worden  ist.4) 

Die  internationalen  Arbeiterschutzbestrebungen  sind  wesentlich 
gefördert  worden  durch  die  „Internationale  Vereinigung  für  gesetz¬ 
lichen  Arbeiterschutz“  und  des  von  dieser  ins  Leben  gerufenen  „In¬ 
ternationalen  Arbeitsamts“  in  Basel;  beides  private  Veranstaltungen, 
die  aber  staatlich  unterstützt  werden.  Von  dem  Amt  wird  das  „Bulletin 
des  internationalen  Arbeitsamts“  herausgegeben,  das  laufend  Nachrichten 
über  die  Fortschritte  der  Arbeiterschutz-  und  Versicherungsgesetzgebung, 
über  einschlägige  parlamentarische  Verhandlungen,  über  Beschlüsse 
von  Kongressen  u.  dgl.  veröffentlicht.  Ebenso  findet  sich  dort  eine 
internationale  Bibliographie.  Die  internationale  Vereinigung  hält  in 
nichtregelmäßigen  Zwischenräumen  Generalversammlungen  ab,  zu 


J)  Abgedruckt  bei  Dochow,  a.  a.  O.  S.  590. 

2)  RGBl.  1905,  S.  753. 

3)  RGBl.  1907,  S.  763. 

4)  Der  Text  aller  hier  genannten  Verträge  im  NRG. 
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denen  die  Vertreter  von  zahlreichen  Regierungen  delegiert  zu  werden 
pflegen. 


5.  Sanitätswesen. 

Die  Versuche,  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  zu  internatio¬ 
nalen  Abmachungen  zu  kommen,  führen  auf  Napoleon  III.  zurück, 
dessen  Bemühungen  zufolge  im  Jahre  1853  die  Mittelmeerstaaten, 
Großbritannien  Rußland  und  Portugal  eine  Sanitäts-Konvention  zur 
Verhütung  der  Einschleppung  von  Epidemien  aus  dem  Orient  zustande 
kam,  die  aber  nur  teilweise  ratifiziert  wurde  und  im  übrigen  ohne  Erfolg 
blieb.  Dasselbe  gilt  von  weiteren  Konferenzen,  die  1859  in  Paris,  1866 
in  Konstantinopel,  1873  in  Wien,  1881  in  Washington,  1885  in  Rom 
abgehalten  wurden;  doch  kam  es  infolge  dieser  Besprechungen  zur 
Errichtung  von  verschiedenen  internationalen  Sanitätsämtern,  von  denen 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Zur  wirksamen  Bekämpfung  von 
Cholera  führte  erst  die  „Internationale  Sanitäts- Konvention  von 
Venedig“,  die  nach  eingehenden  Beratungen  am  31.  Jan.  1892  zwischen 
Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Belgien,  Dänemark,  Spanien,  Frank¬ 
reich,  Großbritannien,  Griechenland,  den  Niederlanden,  Portugal,  Ruß¬ 
land,  Schweden,  Norwegen  und  der  Türkei  vereinbart  wurde.1)  Die 
Abmachungen  enthalten  hauptsächlich  Präventivmaßregeln  bei  der 
Durchfahrt  durch  den  Suezkanal.  Den  Kampf  gegen  die  Ausbreitung 
der  Cholera  in  Europa  selbst  hat  die  Dresdener  Konvention  vom  15.  April 
1893  zum  Gegenstand,  die  im  wesentlichen  von  denselben  Staaten 
vereinbart  wurde,  nur  daß  Großbritannien  auch  für  einen  Teil  seiner 
Kolonien  beitrat.2)  Die  vereinbarten  Maßnahmen  beziehen  sich  einerseits 
auf  den  Verkehr  von  Reisenden  und  Waren,  anderseits  auf  das  Sani¬ 
tätswesen  an  der  Donaumündung  bei  Sulina;  sie  enthalten  eine  Fülle 
von  Vorschriften  für  alle  nur  denkbaren  Fälle.  Einen  weiteren  bedeut¬ 
samen  Fortschritt  brachte  die  Pariser  Konvention  von  1894,  die  der 
Bekämpfung  der  Cholera  in  ihren  Ursprungsländern  gilt3)  und  deshalb 
besondere  Maßnahmen  für  die  Überwachung  der  indischen  und  ozeani¬ 
schen  Häfen,  der  Schiffskontrolle,  der  Mekkapilger,  des  Roten  Meeres 
und  des  Persischen  Golfs  vorsieht.  Mit  der  Bekämpfung  der  Pest 
hat  es  die  im  März  1897  in  Venedig  vereinbarte  Konvention  zu  tun,4) 

4)  RGBl.  1894,  S.  343. 

2)  RGBl.  1894,  S.  343.  v.  Liszt,  S.  245ff. 

3)  RGBl.  1894,  S.  343;  Zusatzerklärung  von  1897.  RGBl.  1898,  S.  773. 

4)  RGBl.  1900,  S.  43.  Abänderung  des  Art.  35  ebendaselbst,  S.  821. 

20* 
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die  nach  dem  Vorbild  der  früheren  Abmachungen  geeignete  Maßnahmen 
zur  Bekämpfung  und  gegen  Verschleppung  dieser  Seuche  vorsieht. 
Alle  Erfahrungen  der  bis  dahin  abgeschlossenen  Konventionen  wurden 
schließlich  verwertet  in  der  Pariser  Konvention  vom  Jahre  1903  be¬ 
treffend  Maßregeln  gegen  Pest,  Cholera  und  Gelbes  Fieber,  der  24  Staaten 
beitraten.1)  Die  Konvention  trat  für  die  ratifizierenden  Mächte  an 
die  Stelle  der  früheren  Konventionen,  während  diese  für  die  anderen 
Mächte  auch  weiter  in  Kraft  blieben.  Die  Konvention  hat  unter  Ver¬ 
wertung  aller  wissenschaftlichen  Forschungsergebnisse  sehr  einschnei¬ 
dende  Bestimmungen  aufgestellt ,  die  sich  bisher  glänzend  bewährt 
haben. 

Als  Folge  dieser  Konventionen,  z.  T.  aber  auch  unabhängig  von 
ihnen,  sind  an  besonders  exponierten  Stellen  internationale  Gesund¬ 
heitsämter  ins  Leben  gerufen  worden,  so  der  oberste  Gesundheitsrat 
in  Konstantinopel  mit  seiner  Unterabteilung:  Conseil  sanitaire  maritime 
et  quarantenaire  in  Alexandrien  und  den  von  ihm  ressortierenden  inter¬ 
nationalen  Sanitätsstationen  im  Roten  Meere  und  im  Persischen  Golf, 
das  internationale  Komitee  zur  Überwachung  und  Ausführung  der 
Beschlüsse  der  Pariser  Sanitätskonferenz,  der  internationale  Sanitätsrat 
zu  Bukarest,  das  internationale  Sanitätsamt  in  Paris,  der  internationale 
Gesundheitsrat  zu  Tanger,  das  internationale  Gesundheitsamt  zu 
Washington.2) 

Außer  diesen  umfassenden  Verträgen,  die  auf  die  Bekämpfung 
verheerender  Seuchen  abzielen,  gibt  es  eine  ganz  ungewöhnlich  große 
Zahl  von  Vereinbarungen  zwischen  einzelnen  Staaten.  Um  nur  einige 
herauszugreifen,  nenne  ich  den  deutsch-englischen  Vertrag  vom  7.  Febr. 
1873,  den  deutsch-holländischen  Vertrag  vom  11.  Aug.  1875  (erweitert 
1898),  den  deutsch-luxemburgischen  Vertrag  vom  31.  Mai  1883,  den 
deutsch-schweizerischen  Vertrag  vom  29.  Febr.  1884,  den  deutsch¬ 
österreichischen  Vertrag  vom  10.  Sept.  1882,  den  deutsch-französischen 
Vertrag  vom  12.  Jan.  1881,  den  französisch-schweizerischen  Vertrag 
vom  29.  Mai  1889  usw.  Diese  Verträge  regeln  zumeist  die  gegenseitige 
Zulassung  von  Ärzten,  Tierärzten,  Chirurgen,  Hebammen,  die  ge¬ 
meinsame  Benutzung  von  Hospitälern,  Beförderung  und  Behandlung 
von  Geisteskranken,  die  Feststellung  von  Geisteskranken,  Schutz 


9  RGBl.  1907,  S.  425. 

2)  Auf  Beschluß  des  III.  Panamerikanischen  Kongresses  für  den  ganzen  amerikanischen 
Kontinent  ins  Leben  gerufen;  es  unterhält  eine  Zweigstelle  in  Montevideo,  die  den  Sanitäts¬ 
dienst  in  Südamerika  wahrnimmt.  Vgl.  Fried,  a.  a.  O.  S.  55. 
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gegen  Verschleppung  ansteckender  Krankheiten,  das  Beerdigungswesen, 
gegenseitige  Unterstützung  mittelloser  Kranken,  das  Paßwesen,  Quaran¬ 
tänemaßnahmen,  Desinfektionsanstalten,  Errichtung  von  Kastellen 
und  Seuchenstationen  usw.  Derlei  Verträge  bestehen  in  großer  Zahl 
auch  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 


6.  Privatrecht  und  Zivilprozeß,  Strafrecht  und  Auslieferungswesen. 

Eine  Anzahl  von  Vereinbarungen,  die  in  das  Privatrecht  übergreifen, 
sind  in  den  bisherigen  Darlegungen  schon  erörtert  worden  (Urheber- 
und  Erfinderrecht,  Eisenbahnfrachtrecht  usw.).  Auf  viele  andere,  die 
zumeist  älter  sind  und  teilweise  in  das  Gebiet  freiwilliger  Gerichtsbarkeit 
einschlagen,  soll,  obwohl  sie  im  internationalen  Vertragswesen  eine 
große  Rolle  spielen,  nicht  eingegangen  werden.  Meine  Absicht  ist  vielmehr, 
mit  kurzen  Worten  auf  die  so  bedeutsamen  Haager  Konventionen 
über  eine  Anzahl  von  Fragen  des  internationalen  Privat-  und  Prozeß¬ 
rechts  einzugehen.1)  Sie  zeigen  nämlich  besser  als  alles  andere,  daß 
„die  Idee  der  internationalen  Gemeinschaft  und  der  Solidarität  der 
Kulturstaaten“  selbst  für  solche  staatlichen  Aufgaben  sich  durchzusetzen 
beginnt,  „deren  Lösung  bis  in  die  neueste  Zeit  der  kollektiven  Wirk¬ 
samkeit  der  Staaten  weniger  zugänglich  zu  sein  schien“,  daß  „auch 
hier  die  Macht  der  Tatsachen  es  war,  welche  die  autonome  Gesetzgebung 
der  Einzelstaaten  in  den  Dienst  eines  wichtigen  solidarischen  Interesses 
gestellt  hat“  (Ullmann). 

Der  springende  Punkt  im  ganzen  internationalen  Privatrecht  ist 
die  Schaffung  von  Kollisionsnormen.  Fast  alle  Staaten  haben  solche 
durch  ihre  nationale  Gesetzgebung  aufgestellt,  und  im  Anschluß  an  sie 
bildete  sich  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  der  Sprachgebrauch  „Inter¬ 
nationales  Privatrecht“  heraus,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  es  Kollisions¬ 
normen  aus  internationalen  Rechtsquellen  überhaupt  nicht  gab.  Auf 
die  strittige  Frage,  ob  internationales  Privatrecht  aus  nationalen  Rechts¬ 
quellen  möglich  ist  oder  es  besser  bei  der  alten  „Lehre  von  den  örtlichen 
Grenzen  der  Rechtsnormen“  geblieben  wäre,  soll  hier  jedoch  nicht  ein¬ 
gegangen  werden.  Dies  ist  um  so  weniger  nötig,  als  wir  jetzt  in  der  Tat 

*)  Vgl.  F.  Meili  und  A.  Mamelok,  Das  internationale  Privat-  und  Zivilprozeßrecht 
auf  Grund  der  Haager  Konventionen.  Zürich  1911.  Kahn,  Die  einheitliche  Kodifikation 
des  internationalen  Privatrechts  durch  Staatsverträge,  Leipzig  1904.  Dove,  Die  vertrags¬ 
mäßige  Fortbildung  des  internationalen  Privatrechts  durch  die  Haager  Konventionen,  Berlin 
1909.  Buzzatti,  Trattato  di  diritto  internazionale  privato  secondo  le  convenzioni  del- 
l’Aja,  Bd.  1,  1907. 
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Kollisionsnormen  aus  internationalen  Rechtsquellen  besitzen,  wofür 
grundlegend  jene  Haager  Konventionen  geworden  sind,  wenngleich 
es  ähnliche  Vereinbarungen  zwischen  Einzelstaaten  auch  schon  früher 
gegeben  hat.1)  Das  grundsätzlich  Neue  liegt  aber  darin,  daß  hier  zum 
ersten  Male  Kollektiv  Verträge  zur  Schaffung  von  Kollisionsnormen 
zustande  gekommen  sind. 

Die  Bestrebungen  auf  Vereinheitlichung  der  Kollisionsnormen  mit 
dem  Ziel,  daß  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnis  überall  nach  dem  gleichen 
materiellen  Recht  beurteilt  werde,  liegen  weit  zurück.  Vor  allem  hat 
das  Institut  de  droit  international  sich  seit  seiner  im  Jahre  1873  er¬ 
folgten  Gründung  mit  allen  einschlägigen  Fragen  des  internationalen 
Privat-,  Prozeß-,  Konkurs-  und  Strafrechts  befaßt  und  in  seinem , ,  Annuaire“ 
ungemein  zahlreiche  Beiträge  veröffentlicht.  In  gleicher  Richtung 
wirkten  die  International  Law  Association  und  die  American  society 
of  international  law.  In  Amerika  wurden  sogar  mehrfach  Versuche 
gemacht,  auch  praktische  Lösungen  zu  finden,  so  im  Jahre  1878  zwischen 
Peru,  Argentinien,  Chile,  Bolivia,  Ecuador,  Venezuela  und  Costarica. 
Es  existieren  zwei  Entwürfe  aus  dieser  Zeit.2)  Auch  auf  den  vier  letzten 
panamerikanischen  Kongressen  haben  eingehende  Verhandlungen  über 
eine  einheitliche  Ordnung  der  Kollisionsnormen  stattgefunden.  Es 
wurde  sogar  eine  besondere  Kommission  mit  dem  Sitz  in  Rio  de  J aneiro 
für  diesen  Zweck  gebildet.  Irgendwelche  Erfolge  sind  aber  nicht  zu 
verzeichnen.  In  Europa  ist  1867  Italien  mit  diplomatischen  Anregungen 
hervorgetreten,  1874  die  niederländische  Regierung,  1881  aufs  neue 
Italien.  Aber  immer  ohne  Erfolg. 

Erst  die  auf  Veranlassung  der  niederländischen  Regierung  in  den 
Jahren  1893,  1894,  1900  und  1904  im  Haag  abgehaltenen  Konferenzen 
führten  schließlich  zu  bedeutsamen  Ergebnissen.  Auf  den  Konferenzen, 
die  von  14  Staaten  beschickt  waren  (die  letzte  von  15),  wurden  einzelne 
Materien  des  Familienrechts,  des  Erbrechts,  des  Konkursrechts  und  des 
Zivilprozeßrechts  behandelt,  wobei  mehrere  Konventionen  zustande 
kamen  und  zwar  drei  auf  dem  Gebiete  des  Familienrechts  und  eine  zivil¬ 
prozessualer  Natur;  daneben  mehrere  Unterkonventionen.3)  Die  ersteren 
umfassen : 

')  So  z.  B.  der  Vertrag  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  vom  15.  Juni  1869.  Ähn¬ 
liche  Verträge  sind  auch  von  Preußen  abgeschlossen  worden. 

2)  Abgedruckt  bei  Meili,  Die  Kodifikation  des  internationalen  Zivil-  und  Handesl- 
rechts,  1891. 

3)  Meili  und  Mamelok,  a.  a.  O.  S.  37;  hier  ein  Abdruck  der  Konventionen,  die  außer¬ 
dem  im  NRG.  zu  finden  sind.  Teilweise  auch  bei  Fleischmann. 


1.  Die  Konvention  zur  Regelung  des  Geltungsbereichs  der  Gesetze 
auf  dem  Gebiete  der  Eheschließung  (Convention  pour  regier 
les  conflits  de  lois  en  matiere  de  mariage).  Sie  bezieht  sich  auf 
das  Recht  der  Eheschließung  mit  Rücksicht  auf  die  Staatsan¬ 
gehörigkeit  der  Gatten,  den  Eheschließungsort,  die  Form  der 
Eheschließung,  die  diplomatischen  Ehen  usw. 

2.  Die  Konvention  zur  Regelung  des  Geltungsbereichs  der  Gesetze 
und  der  Gerichtsbarkeit  auf  dem  Gebiete  der  Ehescheidung 
und  der  Trennung  von  Tisch  und  Bett  (Convention  pour  regier 
les  conflits  des  lois  et  de  juridictions  en  matiere  de  divorce  et 
de  Separation  de  corps).  Sie  regelt  die  Zulässigkeit  der  Schei¬ 
dung  und  Trennung  von  Tisch  und  Bett  im  Hinblick  auf  das 
Recht  des  Ortes,  an  dem  das  Begehren  gestellt  wird  und  das 
nationale  Recht  der  Gatten. 

Diese  beiden  Konventionen  sind  von  Deutschland,  Belgien, 
Frankreich,  Luxemburg,  Italien,  Niederlande,  Rumänien, 
Schweden,  der  Schweiz  und  (später)  Portugal  ratifiziert  worden. 

3.  Die  Konvention  zur  Regelung  der  Vormundschaft  über  Minder¬ 
jährige  (Convention  pour  regier  la  tutelle  des  mineurs).  Sie 
legt  fest,  daß  die  Vormundschaft  sich  grundsätzlich  nach  dem 
nationalen  Recht  des  Minderjährigen  richtet  und  trifft  besondere 
Bestimmungen  für  den  Fall,  daß  für  im  Ausland  befindliche 
Minderjährige  eine  Vormundschaft  nicht  angetreten  wird.  Außer¬ 
dem  enthält  die  Konvention  Vorschriften  über  Wesen  und 
Umfang  der  vormundschaftlichen  Verwaltung.  Das  Abkommen 
ist  von  den  eben  genannten  Staaten  und  Spanien  ratifiziert 
worden. 

Außer  diesen  Konventionen  kamen  zwei  weitere,  in  Haag 
vorbereitete,  zustande,  die  aber  nicht  von  allen  Staaten  ratifiziert 
wurden. 

4.  Die  Konvention  betreffend  Entmündigung  und  ähnliche  Für¬ 
sorgemaßnahmen  (Projet  d’une  Convention  concernant  l’in- 
terdiction  et  les  mesures  de  protection  analogues).  Sie  bestimmt, 
daß  die  Entmündigung  in  der  Regel  nur  von  dem  Heimats¬ 
staat  ausgesprochen  oder  aufgehoben  werden  kann;  subsidiär 
tritt  die  Zuständigkeit  des  Aufenthaltsstaates  ein. 

5.  Die  Konvention  betreffend  den  Geltungsbereich  der  Gesetze 
in  Ansehung  der  Wirkungen  der  Ehe  auf  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Ehegatten  in  ihren  persönlichen  Beziehungen  und  auf  das 
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Vermögen  der  Ehegatten  (Projet  d’une  Convention  concernant 
les  conflits  de  loi  relatifs  aux  effets  du  mariage  sur  les  droits 
et  les  devoires  des  epoux  dans  leurs  rapports  personnels  et  sur 
les  biens  des  epoux).  Sie  bestimmt,  daß  die  persönlichen  Bezie¬ 
hungen  der  Ehegatten  nach  dem  Rechte  ihres  Heimatsstaates  zu 
beurteilen  sind.  Für  das  eheliche  Güterrecht  werden  Kollisions¬ 
normen  aufgestellt. 

Diese  beiden  Konventionen  sind  von  Deutschland,  Frankreich, 
Italien,  den  Niederlanden,  Portugal,  Rumänien  und  Schweden  rati¬ 
fiziert  worden. 

Ein  Entwurf  über  Erbrecht  (Projet  d’une  convention  sur  les  con¬ 
flits  de  lois  en  matiere  de  succession  et  de  testament)  ist  noch  in  der 
Schwebe,  während  Verhandlungen  über  Konkurs-  und  Wechselrecht 
in  Vorbereitung  sind.1) 

Was  endlich  die  Zivilprozeßkonvention  betrifft,  so  be¬ 
steht  sie  aus  verschiedenen  Teilen,  die  aber  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden  und  daher  nicht  selbständig  gekündigt  werden  können.2)  Im 
einzelnen  bezieht  sie  sich  auf 

a)  Mitteilung  gerichtlicher  oder  außergerichtlicher  Urkunden, 

b)  Ersuchen  um  Rechtshilfe, 

c)  Sicherheitsleistung  für  die  Prozeßkosten, 

d)  das  Armenrecht, 

e)  Personalhaft. 

Im  ganzen  bezweckt  diese  Konvention  die  Gleichstellung  der 
Staatsfremden  mit  den  Staatsangehörigen  und  die  Vereinfachung 
des  Verkehrs  zwischen  Behörden  und  Gerichten  der  Verbandsstaaten. 
Ratifiziert  worden  ist  die  Konvention  von  Deutschland,  Ungarn,  Belgien, 
Dänemark,  Spanien,  Frankreich,  Italien,  Norwegen,  Niederlande,  Por¬ 
tugal,  Rumänien,  Rußland,  Schweden  und  der  Schweiz.  Zwischen 
den  Niederlanden,  Luxemburg  und  Norwegen  sind  inzwischen  noch 
weitere  Vereinbarungen  über  die  Vereinfachung  des  Rechtshilfever¬ 
kehrs  getroffen  worden.3) 

Auch  internationale  Übereinkommen  derart,  daß  zwei  oder  mehrere 
Staaten  sich  verpflichten,  durch  ihr  Strafgesetzbuch  bestimmte  Delikte 

])  Zwischen  den  einzelnen  Staaten  bestehen  schon  heute  zahlreiche  Konkursverträge, 
so  der  französisch-schweizerische  von  1869,  der  österreichisch-serbische  von  1881.  Doch  ist 
hier  eine  gemeinsame  Regelung  dringend  nötig. 

2)  Meili  u.  Mamelok  a.  a.  O.  S.  37. 

3)  RGBl.  1909,  S.  907. 
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zu  ahnden,  finden  sich  häufiger,  so  in  den  schon  besprochenen  Konven¬ 
tionen  über  den  Schutz  unterseeischer  Telegraphenleitungen,  die  Be¬ 
kämpfung  der  Reblaus,  die  Antisklaverei,  den  Tierschutz,  die  Hochsee¬ 
fischerei  usw.  Zumeist  sind  diese  Fragen  aber  Gegenstand  der  Regelung 
zwischen  bloß  zwei  Staaten,  wobei  die  Verfolgung  und  Bestrafung 
der  auf  dem  Gebiet  des  anderen  Kontrahenten  begangenen  strafbaren 
Handlungen  und  die  dabei  zu  leistende  Rechtshilfe  die  Hauptrolle 
spielen.  Solche  Bestimmungen  finden  sich  oft  in  den  Handelsver¬ 
trägen,  die  überhaupt  je  länger  desto  mehr  dazu  benutzt  werden, 
alle  möglichen  und  unmöglichen  Dinge  zu  regeln.  Ein  unmittelbares 
Strafrecht  aus  internationaler  Rechtsquelle  gibt  es  meines  Wissens 
heute  noch  nicht,  doch  sind  Anfänge  dazu  vorhanden  in  der  Donaukom¬ 
mission  (vgl.  oben)  und  einigen  anderen  Sanitätskommissionen. 

Eine  große  Rolle  in  den  internationalen  Verträgen  spielt  das  Aus¬ 
lieferungswesen,  das  aber  in  der  Regel  nur  zwischen  zwei  Staaten 
vertraglich  festgelegt  ist.  Die  meisten  Staaten  haben  heute  mit  wieder 
den  meisten  Staaten  auf  diesem  Gebiet  irgendwelche  Vereinbarungen 
getroffen.  Hier  finden  sich  u.  a.  zahlreiche  Bestimmungen  über 
zu  leistende  Rechtshilfe,  Zeugenvernehmung,  Untersuchungshandlungen 
u.  dgl.  Besondere  Abmachungen  beziehen  sich  auf  die  Behandlung 
flüchtiger  Schiffsmannschaften. 


7.  Wissenschaft. 

Wie  aus  Anlage  I  dieser  Abhandlung  ersichtlich,  ist  die  Zahl  der 
privaten  internationalen  wissenschaftlichen  Organisationen  außer¬ 
ordentlich  groß.  Es  liegt  ja  auch  in  der  Natur  der  Sache,  daß  wissenschaft¬ 
liche  Bestrebungen  dieser  Art  in  erster  Linie  privater  Initiative  überlassen 
bleiben  müssen  und  daneben  im  allgemeinen  allenfalls  staatliche  Unter¬ 
stützung  in  Frage  kommen  kann.  Immerhin  gibt  es  auch  hier  Gebiete, 
auf  denen  durch  staatliche  Kollektivverträge  internationale  Solidar- 
interessen  gepflegt  werden.  So  besteht  z.  B.  ein  Vertrag  zwischen  Deutsch¬ 
land  und  Griechenland  im  Hinblick  auf  archäologische  Ausgrabungen 
in  Olympia.1)  Der  deutsch-chinesische  Vertrag  von  1861  regelt  das 
Lernen  und  Lehren  der  chinesischen  und  deutschen  Sprache,  soweit 
der  persönliche  Verkehr  hierbei  eine  Rolle  spielt.  In  der  Kongoakte 
ist  vorgesehen,  daß  „Gelehrte,  Forscher,  sowie  ihr  Gefolge,  ihre  Habe 


*)  v.  Liszt,  S.  262.  RGBl.  1875,  S.  241.  Ullmann,  S.  412. 
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und  ihre  Sammlungen  .  .  .  den  Gegenstand  eines  besonderen  Schutzes“ 
bilden.1)  Der  französisch-schweizerische  Vertrag  von  1887  sichert 
den  Kontrahenten  gegenseitige  Unterstützung  in  der  Ausübung  des 
Schulzwanges  zu.  Abgesehen  von  solchen  Verträgen  gibt  es  eine  Reihe 
von  Konventionen,  die  gemeinsame  Förderung  spezieller  wissenschaft¬ 
licher  Interessen  durch  eine  größere  Anzahl  von  Staaten  vorsehen. 
Hierher  gehört  z.  B.  die  „Internationale  geodätische  Gesellschaft  zu 
Potsdam“,  die  1864  gegründet  und  1895  durch  die  Berliner  Konven¬ 
tion  erweitert  worden  ist;  ihr  Zweck  ist,  die  genaue  Ausmessung  der 
Erdoberfläche  vorzunehmen.2)  Der  Konvention  haben  sich  20  Staaten 
angeschlossen;  ihr  Organ  ist  das  „Bureau  central  de  1’ Association  geo- 
desique  internationale“  in  Potsdam,  dessen  Direktor  der  Leiter  des 
preußischen  geodätischen  Instituts  ist,  dem  aber  zur  Wahrung  des  inter¬ 
nationalen  Charakters  des  Bureaus  ein  ständiger  Sekretär  beigegeben 
ist.  Außerdem  findet  alle  drei  Jahre  eine  internationale  Konferenz  statt. 

Zu  nennen  sind  hier  ferner  die  Internationale  Gesellschaft  für 
Erdbebenforschung  in  Straßburg  mit  dem  Zentralbureau  der  inter¬ 
nationalen  seismologischen  Gesellschaft  zu  Straßburg  i.  E.,  der  inter¬ 
nationale  ständige  Rat  für  Meeresforschung  in  Kopenhagen,  der  1902 
von  neun  Staaten  ins  Leben  gerufen  worden  ist,  die  Internationale  Union 
zwecks  Austausch  offizieller  Dokumente  und  wissenschaftlicher  Ver¬ 
öffentlichungen,  die  durch  Berner  Konvention  von  1886  von  14  Staaten 
begründet  worden  ist,  das  Internationale  Sekretariat  für  die  Vereinheit¬ 
lichung  aktiver  Medikamente  in  Brüssel,  das  1902  gegründet  wurde 
und  dem  bis  heute  7  Staaten  angehören,  die  ständige  internationale 
Kommission  für  Straf-  und  Gefängniswesen,  die  einem  im  Jahre  1878 
in  Stockholm  von  23  Staaten  besuchten  Regierungskongresse  ihre 
Entstehung  verdankt,  und  so  in  langer  Reihe  fort. 


8.  Abschließende  Bemerkungen. 

Die  obige  Übersicht  über  die  internationalen  Verkehrs  Verträge 
gibt  keineswegs  ein  vollständiges  Bild,  sondern  darf  alles  in  allem  nur  als 
ein  Ausschnitt  angesehen  werden,  der  seinen  Schwerpunkt  in  den  Kollek- 
tivverträgen  findet.  Aber  selbst  für  diese  ist  auf  absolute  Vollständigkeit 
verzichtet  worden;  gar  nicht  erwähnt  sind  z.  B.  die  internationalen 


*)  v.  Liszt,  S.  262. 

2)  Fried,  S.  57.  Eijkman,  L’internationalisme  scientifique,  la  Haye,  1911,  S.  iöff. 
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Gerichtshöfe,  wie  sie  in  der  Türkei  und  Ägypten  bestehen,  ferner  jene 
internationalen  Finanzkommissionen,  die  in  der  Türkei,  Ägypten  und 
Griechenland  etabliert  sind.  Desgleichen  haben  die  zahlreichen  Kon¬ 
ventionen  über  den  Schutz  religiöser  Interessen,  über  den  Handel  mit 
chinesischen  und  polynesischen  Arbeitern,  über  den  sog.  Mädchenhandel, 
über  den  Handel  mit  afrikanischen  Sklaven  usw.  keine  Berücksichtigung 
gefunden.  Ein  vollständiges  Kompendium  des  Völkerrechts  aber  hätte 
ich  vorführen  müssen,  wenn  alle  Einzelverträge  über  Landeserschließung, 
Rechtsstellung  der  Fremden,  Fremdenpolizei,  Auslieferungswesen  u.  dgl. 
hätten  dargelegt  werden  sollen.  Die  Zahl  dieser  Verträge  ist  heute 
so  enorm,  daß  es  mit  dem  besten  Willen  nicht  möglich  ist,  sie  auf¬ 
zuzählen.  Sie  für  den  ganzen  Erdkreis  laufend  zu  verfolgen,  über¬ 
steigt  die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen.  Gerade  diese  Tatsache 
aber  ist  bedeutsam,  denn  sie  zeigt  besser  als  alles  andere  die  gewaltige 
Verschiebung  in  den  Rechtsverhältnissen  für  den  internationalen  Verkehr 
von  Einzelwirtschaft  zu  Einzelwirtschaft.  Wo  früher  mehr  oder  weniger 
Willkür,  ja  oftmals  Anarchie  herrschte,  da  ist  heute  Ordnung  und  Norm. 
Hierbei  ist  zu  bedenken,  daß  es  sich  im  ganzen  doch  nur  um  eine  Ent¬ 
wicklung  von  wenigen  Jahrzehnten  handelt  und  in  weiteren  zwei  Jahr¬ 
zehnten  die  internationalen  Verkehrsverträge  zweifellos  noch  ganz  andere 
Bedeutung  erlangt  haben  werden.  Es  ist  hier  sozusagen  alles  in  Fluß; 
die  Macht  der  wirtschaftlichen  Tatsachen  insbesondere  drängt  unablässig 
vorwärts  und  verwirklicht  Stück  um  Stück  für  die  „Weltverkehrs¬ 
gesellschaft“  das  „Weltverkehrsrecht“. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  endlich  noch  darauf  hinzuweisen, 
daß  auch  das  politische,  das  „alte“  Völkerrecht  in  den  letzten  De¬ 
zennien  gewaltige  Fortschritte  gemacht  hat.  Einmal  in  dem  Sinne,  daß 
die  sog.  „große  Politik“  immermehr  in  den  Dienst  der  Wirtschafts¬ 
politik  gestellt  wird  und  dementsprechend  die  allgemeinen  völkerrecht¬ 
lichen  Verträge  nicht  mehr  den  Niederschlag  irgendwelcher  Kabinetts¬ 
politik  oder  gar  dynastischer  Sonderinteressenvertretung  darstellen, 
sondern  Zeugnis  geben  von  dem  wirtschaftlichen  Ringen  der  Völker 
um  den  Platz  an  der  Sonne.  Mochte  noch  im  Kampfe  um  die  Vorherr¬ 
schaft  im  deutschen  Bunde  für  Preußen  die  Opferung  wirtschaftlicher 
Interessen  um  politischer  Ziele  willen  möglich  sein,  mochte  Cavour  die 
Freundschaft  Napoleons  mit  der  das  italienische  Wirtschaftsleben 
schwer  erschütternden  Freihandelspolitik  erkaufen  dürfen,  oder  Japan 
sich  genötigt  sehen,  seiner  völkerrechtlichen  Stellung  zuliebe  die 
schwersten  wirtschaftlichen  Konzessionen  an  die  Mächte  zu  machen  — 


—  3i6 


heute  ist  das  alles  unmöglich  geworden,  mögen  im  übrigen  auch  Natio- 
nalitäts-  und  Rassenfragen  ihre  Bedeutung  behalten  haben. 

Zum  anderen  aber  hat  das  alte  Völkerrecht  eminente  Fortbildung 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  erfahren,  indem  nicht  nur  das  Land- 
und  Seekriegsrecht  weiter  ausgebildet  worden  ist,1)  sondern  vor  allem 
auch  die  nichtkriegerische  Austragung  von  Staatsstreitigkeiten2)  an 
Bedeutung  gewonnen  hat.  Daß  die  Haager  Friedenskongresse  mit  ihren 
Schiedsgerichtskonventionen  ein  wirklicher  Faktor  im  Leben  der  Völker 
geworden  sind,  wird  heute  kaum  noch  bestritten.  Mag  man  die  seitdem 
abgeschlossenen  annähernd  hundert  Schiedsverträge  hie  und  da  zu 
überschätzen  geneigt  sein  —  im  ganzen  zeigen  sie  doch  eine  verheißungs¬ 
volle  Entwicklung,  die  selbst  dem  nüchternsten  Beobachter  zu  denken 
gibt.  .  .  .  _ 

Damit  sei  unseren  Untersuchungen  ein  Ende  gesetzt,  obwohl  des 
Stoffes  übergenug  wäre,  sie  nach  mancherlei  Richtung  hin  noch  fortzu¬ 
führen.  Ich  glaube  aber,  daß  der  Beweis,  den  wir  zu  führen  hatten, 
inzwischen  schon  gelungen  ist.  Ausgangspunkt  der  Darlegungen  war 
die  Wesensbestimmung  der  „Weltwirtschaft“,  die  wir  umschrieben 
als  den  gesamten  Inbegriff  der  durch  hochentwickeltes  Verkehrswesen 
ermöglichten,  und  durch  internationale  Staatsverträge  sowohl  geregelten 
wie  geförderten  Beziehungen  und  deren  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Einzelwirtschaften  der  Erde.  Dabei  sollte  auf  zwei  Fragen  vornehm¬ 
lich  die  Antwort  gesucht  werden:  i.  Haben  die  zwischenstaatlichen 
Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  heute  in  der  Tat  solchen  Umfang 
angenommen,  daß  von  einer  „Weltverkehrsgesellschaft“  geredet  werden 
darf?  2.  Gibt  es  nennenswerte  internationale  Vereinbarungen,  die 
diese  Beziehungen  zu  regeln  und  zu  fördern  suchen  ? 

Ob  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  ich  nunmehr  sage,  daß  beide  Fragen  mit 
einem  unbedingten  Ja  zu  beantworten  sind,  mögen  jene  Leser  ent¬ 
scheiden,  die  Geduld  genug  hatten,  mich  auf  dem  langen  Wege  durch 
die  Weltverkehrsgesellschaft  vom  Anfang  bis  ans  Ende  zu  begleiten. 

J)  Das  Seekriegsrecht  z.  B.  auf  der  Londoner  Seekriegsrechtskonferenz.  Vgl.  hierüber 
Georg  Schramm,  Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Londoner  Seekriegskonferenz, 
Dezember  1908  bis  Februar  1909.  (Auf  Veranlassung  des  Reichsmarineamts  zusammengestellt.) 
Berlin  1911. 

2)  Hierüber  vgl.  das  grundlegende  Werk  von  Otfried  Nippold,  Die  Fortführung 
des  Verfahrens  in  völkerrechtlichen  Streitigkeiten,  Leipzig  1907. 


IV. 

Reine  Sozialwirtschaftslehre, 
Einzelwirtschaftslehre,  V olkswirtschaftslehre 
und  Weltwirtschaftslehre.1) 


Erster  Abschnitt. 

Zur  Klassifikation  der  Wirtschaftswissenschaften. 

Die  Wirtschaftswissenschaften  haben  von  Anfang  an  insofern  unter 
einem  Unstern  gestanden,  als  die  ihnen  mangelnde  einheitliche  Be¬ 
zeichnung  Wesen  und  Abgrenzung  des  Forschungsgebiets  nicht  klar 
zum  Ausdruck  kommen  ließ.  Oberflächlich  betrachtet  mag  dies  bloße 
Formsache  sein,  ein  Streit  um  Schubkästen  und  Etiquetten.  In  Wirk¬ 
lichkeit  steckt  aber  vielmehr  dahinter.  Denn  jede  Forschung  muß  einen 
bestimmten  Ausgangspunkt  haben,  und  je  nachdem  ob  dies  der  Staat, 
das  Volk,  die  Gesellschaft  ist,  oder  ob  bloße  Erscheinungen  des  Güter¬ 
verkehrs  ganz  unbekümmert  um  Zeit  und  Raum  in  den  Mittelpunkt 
gerückt  werden,  ob  als  Triebkraft  hinter  dem  Forscher  die  Absicht 
steht,  in  den  Gang  des  praktischen  Lebens  und  die  sie  beeinflussende 
Politik  einzugreifen  oder  ob  er  sich  damit  begnügt,  den  Zusammenhang 
der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  zu  erforschen  und  zu  beschreiben, 
wird  das  Gebiet,  auf  dem  der  Einzelne  sich  bewegt,  größer  oder  kleiner 
sein,  werden  Methode  und  System  voneinander  abweichen.  Kurzum, 
was  dem  Forscher  als  die  Aufgabe  erscheint,  wird  er  möglichst  präzis 
in  der  Generalüberschrift  seiner  Wissenschaft  zum  Ausdruck  bringen. 
Und  weil  die  Meinungen  über  „Zweck,  Aufgabe  und  Ziel“  der  „neuen 

J)  Diese  Darlegungen  stehen  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  II.  Teil  der  vorl. 
Abhandlung  S.  89ff. 


3i8 


Wissenschaft“  stark  auseinander  gingen,  deshalb  die  Differenz  in  der 
Benennung  im  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  —  eben  deshalb 
aber  die  mannigfachen  Gesamtbenennungen  auch  heute  noch.  Was 
nun  eigentlich  Aufgabe  der  Wirtschaftswissenschaften  sei,  darüber  hat 
sich  bis  jetzt  eine  einheitliche  Auffassung  nicht  herausgebildet.  Kein 
Wunder  deshalb,  daß  die  verschiedenen  Ansichten  in  den  verschiedensten 
Namen  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Sie  sind  demnach  in  der 
Tat  mehr  als  bloße  Deckblätter  für  gleiche  Einlage. 

Die  gebräuchlichste  Terminologie,  die  vor  allem  in  der  nichtdeut¬ 
schen  Wissenschaft  Heimatrecht  erworben  hat,  ist  ,,Economie  politique“ 
„Political  economy“  (neuerdings  economics),  „Politische  Ökonomie“.  In 
Deutschland  wird  diese  Bezeichnung  zwar  auch  gebraucht,1)  sie  hat 
aber  überwiegend  anderen  Benennungen  Platz  machen  müssen : 
„Nationalökonomie“,  „Volkswirtschaftslehre “,  , , Staatswissensch aften“, 
„Sozialwissenschaften“,  Sozialwirtschaftslehre“  („Sozialökonomie“). 
Der  früher  beliebte  Name  „Staatswirtschaftslehre“,  der  in  Fortbildung 
von  „Kameralwissenschaft“  entstanden  war2),  findet  heute  für  das 
Gesamtgebiet  der  Wirtschaftswissenschaften  kaum  noch  Anwendung. 

Soweit  diese  Wortbildungen  mit  „Oekonomie“  den  Begriff  „Lehre“ 
verbinden,  mangelt  ihnen  samt  und  sonders  sprachliche  Logik,  denn 
„wie  wir  mit  deutschen  Worten  zwischen  Haushaltung,  Wirtschafts¬ 
führung,  Volkswirtschaft  einerseits  und  Volkswirtschafts- Lehre  usw. 
anderseits  unterscheiden,  so  sollten  wir  auch  im  Fremdwort  die  wissen¬ 
schaftliche  Lehre  nicht  als  Ökonomie,  sondern  als  Ökonomik  bezeich¬ 
nen“.3)  Der  erste,  der  dies  konsequent  durchgeführt  hat,  war  Emanuel 
Wilhelm  Uhde,  worauf  schon  Knies  hinweist.4)  Gelegentlich  ist  frei¬ 
lich  die  Bezeichnung  auch  früher  angewendet  worden,  nur  werfen  die 
Autoren  sie  mit  „Nationalökonomie“  regelmäßig  durcheinander.  Schon 
1825  schrieb  Rau,  daß  „man  eigentlich  Ökonomik  sagen  sollte“.5) 
Roscher  bedient  sich  keiner  einheitlichen  Ausdrucksweise,  bevorzugt 
aber  Ökonomik.  Seine  Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre  z.  B. 
nennt  er  „Geschichte  der  Nationalökonomik“.  Später  stellten  sich  fast 

1)  z.  B.  Philippovich,  Grundriß  der  politischen  Ökonomie;  Schönberg,  Hand¬ 
buch  der  politischen  Ökonomie;  Conrad,  Grundriß  zum  Studium  der  politischen  Ökonomie. 

2)  So  die  Werke  von  Justi,  Staatswirtschaft  (1759)  und  Kraus  unter  dem  gleichen 
Titel  (1837). 

3)  Karl  Knies,  Die  politische  Ökonomie  vom  geschichthchen  Standpunkte.  Braun¬ 
schweig,  2.  Aufl.,  1883,  S.  1. 

4)  Emanuel  Wilhelm  Uhde,  Die  Grundzüge  der  National-Ökonomik  oder  sozialen 
Physiologie,  Berlin  1849. 

s)  Karl  Heinrich  Rau,  Über  Kameralwissenschaft,  Heidelberg,  1825,  S.  22. 
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alle  Autoren  auf  den  Standpunkt,  den  trotz  aller  Bedenken  schließlich 
auch  Knies  einnahm,  daß  „derselbe  sprachliche  Verstoß  auch  bei  anderen 
Völkern  Eingang  und  eine  so  gesicherte  Heimat  gefunden“  hat,  „daß  wir 
ihn  .  .  .  auch  fernerhin  werden  hinnehmen  müssen“.1)  Etliche  unter 
den  Deutschen  freilich  lehnen  sich  auch  heute  noch  gegen  diese  sonder¬ 
bare  Begründung  auf.  So  Adolf  Wagner  und  Heinrich  Dietzel,  die 
ihrem  System  die  Bezeichnung  „Sozialökonomik“  gegeben  haben.2) 
Mit  Recht  sagt  Dietzel:  „Die  Wissenschaft  von  der  „Ökonomie“ 
„Ökonomie“  zu  nennen,  ist  ebenso  wunderlich,  wie  etwa  die  „Wissen¬ 
schaft  vom  Staat“  „Staat“  zu  nennen.3)  Es  hat  aber  vorläufig  nicht  den 
Anschein,  als  ob  diese  einzig  korrekte  Ausdruckweise  —  wenn  es  schon 
ein  Fremdwort  sein  muß  —  sich  durchsetzen  wird.  Ob  man  demgegen¬ 
über  mit  Schmoller  der  Meinung  sein  soll,  daß  eben  in  dieser  Tatsache 
„das  Kriterium  der  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  neuer  von 
einzelnen  Forschern  vorgeschlagenen  Begriffe“4)  erblickt  werden  dürfe, 
erscheint  mir  doch  mindestens  zweifelhaft,  denn  es  handelt  sich  hier 
lediglich  um  die  Anwendung  eines  vernünftigen  Sprachgebrauchs,  der 
doch  schließlich  auch  in  den  Wirtschaftswissenschaften  seine  Berech¬ 
tigung  hat. 

Im  übrigen  wird  die  Bezeichnung  „Politische  Ökonomik“  dem 
heutigen  Stande  der  Wirtschaftswissenschaften  nicht  gerecht.  Als  sie 
aufkam,  war  dies  anders,  denn  damals  —  im  18.  Jahrhundert  —  handelte 
es  sich  bei  der  unter  dieser  Flagge  segelnden  Literatur  in  der  Tat  so  gut 
wie  ausschließlich  um  die  Darlegung  jener  Mittel,  deren  der  Staat  sich 
bedienen  müsse,  um  sich  und  seinen  Einwohnern  zu  Reichtum  und  Wohl¬ 
stand  zu  verhelfen.  Es  waren  wirtschafts-  und  finanzpolitische  Rezepte, 
die  von  seiten  jener  Autoren  den  Staatsmännern  verschrieben  wurden.5) 
Es  ist  aber  bezeichnend  genug,  daß  selbst  im  18.  Jahrhundert  diese 

*)  Knies,  a.  a.  O.,  S.  i. 

2)  Adolf  Wagner,  Allgemeine  und  theoretische  Volkswirtschaftslehre  oder  Sozial¬ 
ökonomik.  Das  große  Wagner’sche  Lehrbuch  heißt  allerdings  „Lehr-  und  Handbuch  der 
poütischen  Ökonomie“,  was  berechtigt  ist,  soweit  darunter  schlechtweg  Wirtschaft,  nicht 
aber  Wirtschaftslehre  verstanden  werden  soll,  was  mir  aber  zweifelhaft  ist.  Dietzel  nennt 
seinen  Beitrag  zu  diesem  Sammelwerk  „Theoretische  Sozialökonomik“. 

3)  Theoretische  Sozialökonomik,  S.  51.  Man  könnte  noch  hinzufügen,  daß  jener  Sprach¬ 
gebrauch,  der  Objekt  und  Lehre  mit  der  einheitlichen  Benennung  Nationalökonomie  belegt, 
konsequenterweise  auch  im  Deutschen  angewendet  werden  müßte,  also  die  Wissenschaft 
von  der  Volkswirtschaft  gleichfalls  Volkswirtschaft  zu  nennen  wäre. 

4)  Artikel  „Volkswirtschaft  usw.“  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften, 
III.  Aufl.,  8  Bd.,  S.  429. 

5)  So  in  dem  ersten  Buch,  das  diesen  Titel  führt:  Montchretien  de  Watteville, 
Traite  de  l’economie  politique,  1615. 
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Benennung  keineswegs  allgemein  um  sich  greift,  sie  insonderheit  nur 
von  sehr  wenigen  Physiokraten  akzeptiert  worden  ist.  Es  ist  im  großen 
und  ganzen  nur  die  ausgesprochen  politische  Literatur,  die  sich  dieses 
Ausdrucks  in  älterer  Zeit  bedient.  Einzelne  Ausnahmen,  wie  die  Schriften 
von  J.  Steuart  und  Verri  vermögen  daran  nichts  zu  ändern.1)  Adam 
Smith  hat  bekanntlich  die  Titelfrage  offen  gelassen,  während  sein 
Nachfolger  Malthus,  Bentham,  Ricardo  und  in  Frankreich  Say  und 
Sismondi  der  „Politischen  Ökonomik“  das  Wort  redeten  und  ihr  zur 
herrschenden  Stellung  verhalfen.  Im  ganzen  ist  die  Benennung  dieser 
Schriften  mit  jenem  Titel  auch  ganz  folgerichtig,  denn  die  Zielsetzung 
des  „Reichtums“  für  die  Nationen  spielt  bei  den  meisten  von  ihnen  die 
entscheidende  Rolle. 

Deutschland  mit  seiner  „Cameralwissenschaft“,  „Handlungs¬ 
kunde“,  „Polizeiwissenschaft“  und  „Staatswirtschaftslehre“  kannte 
die  Bezeichnung  im  18.  Jahrhundert  überhaupt  nicht,  übernahm  sie 
aber  auch  später  keineswegs  allgemein,  sondern,  wie  schon  angedeutet, 
als  eine  unter  vielen. 

Zur  Begründung  der  Auffassung,  daß  die  „Politische  Ökonomik“ 
kein  richtiges  Firmenschild  mehr  für  die  Wirtschaftswissenschaften  ist, 
braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  jene  Zwecksetzung  der 
alten  Literatur,  die  Sorge  um  Reichtum  und  Wohlstand,  heute  mit  dem 
Wesen  exakter  wissenschaftlicher  Arbeit  nicht  mehr  vereinbar  ist,  sondern 
diese  sich  darauf  beschränkt,  Ursache,  Wirkung  und  Entwicklungs¬ 
tendenzen  dessen  zu  ermitteln,  was  ist.  Davon  soll  weiter  unten  noch 
ausführlicher  gesprochen  werden.  Hier  genüge  die  einfache  Schluß¬ 
folgerung:  Jene  Forscher,  die  auch  heute  noch  der  Meinung  sind,  daß 
es  Aufgabe  der  Wirtschaftswissenschaft  sei,  in  irgendeiner  Weise  prak¬ 
tische  Politik  zu  treiben,  mögen  bei  jener  alten  Benennung  bleiben. 
In  dem  Tempo  aber  als  diese  Richtung  überwunden  wird,  sollte  auch  die 
Generaletiquette  „Politische  Ökonomik“  verschwinden. 

Was  aber  an  ihre  Stelle  setzen  ?  Ganz  und  gar  abzulehnen  ist  die 
Bezeichnung  „Staatswissenschaften“,  da  sie  zweifellos  in  der  Ab¬ 
grenzung  des  Forschungsgebietes  viel  zu  weit  geht.  In  Robert  von 
Mohl’s  „Enzyklopädie  der  Staatswissenschaften“  sind  als  deren  Bestand¬ 
teile  angegeben:  allgemeine  Staatslehre,  öffentliches  Recht  (Staats¬ 
recht,  Verfassungsrecht,  Verwaltungsrecht,  Völkerrecht),  Staats-Sitten- 


J)  J.  Steuart,  „Inquiry  into  the  principals  of  political  economy,  1767.  Verri, 
Meditazioni  sull’  economica  politica,  1791. 
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lehre,  Staatskunsl  oder  Politik,  Staatsgeschichte  und  Statistik".1) 
Die  eigentlichen  Wirtschaftswissenschaften  sind  demnach  gar  nicht  be¬ 
rücksichtigt  worden.  Pölitz  zählt  zur  ,, Staatswissenschaft“ :  Staatskunst 
oder  Politik,  Volkswirtschaft,  Staatswirtschaft,  Finanz  Wissenschaft, 
Polizeiwissenschaft,  Statistik,  positives  Staatsrecht,  praktisches  euro¬ 
päisches  Völkerrecht,  Philosophische  Rechtslehre,  Diplomatie,  Ge¬ 
schichte  des  europäischen  Staatensystems.2)  Vollgraf f  akzeptierte  diese 
Zusammenstellung,  lehnt  aber  die  Diplomatie  als  Wissenschaft  ab, 
denn  diese  ist  ihm  „bloße  unentbehrliche  Vorwissenschaft  und  bietet 
außerdem  wahrlich  keine  Musterleistungen  für  die  heutige  Politik“.3) 
Dafür  fordert  Vollgraf f  aber  noch  das  Privatrecht  und  dessen  Ge¬ 
schichte. 

Es  ist  mir  ganz  unbegreiflich,  daß  der  alte  Universalbegriff  „Staats¬ 
wissenschaften“  schließlich  ein  so  enges  Anwendungsgebiet  finden  konnte, 
wie  es  mit  seiner  Beschränkung  auf  den  „modernen  Nachfolger  der  alten 
Kameralwissenschaft“4)  geschehen  ist.  Man  könnte  auf  die  preußische 
Unterrichtswaltung  verweisen,  deren  Lehraufträge  für  Wirtschaftslehre 
schlechthin  auf  „wirtschaftliche  Staatswissenschaften“  lauten.  Das 
ist  aber  doch  ein  großer  Unterschied,  denn  es  werden  hier  ausdrücklich 
die  wirtschaftswissenschaftlichen  Disziplinen  herausgegriffen  und  den 
anderen  Staatswissenschaften  gegenübergestellt.  Diese  Praxis  gibt  dem¬ 
nach  für  den  „Professor  der  Staatswissenschaften“,  einen  Universal¬ 
gelehrten,  wie  es  ihn  heute  gar  nicht  mehr  geben  kann,  keine  Handhabe. 
Es  sollte  deshalb  diese  Bezeichnung  als  generelle  Benennung  der  Wirt¬ 
schaftswissenschaften  baldmöglichst  verschwinden. 

Aber  selbst  „wirtschaftliche  Staatswissenschaften“  ist  ein  Termi¬ 
nus,  der  die  Wirtschaftslehre  nicht  zutreffend  umschreibt.  Zunächst 
liegt  hier  der  Gedanke  an  die  „Staatswirtschaft“,  also  Staatswirtschafts- 
lehie  im  Sinne  von  Finanzwissenschaft,  sehr  nahe.  Doch  selbst  abge¬ 
sehen  davon  beschränkt  dieser  Begriff  die  Wirtschaftslehre  auf  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Staat  und  Wirtschaftsleben,  womit  zwar  etwas  unge¬ 
mein  Wichtiges  angedeutet  wird,  aber  schließlich  das  Wichtigste,  die 
Beziehungen  der  Wirtschaften  untereinander,  der  eigentliche  Tausch¬ 
verkehr,  völlig  unberücksichtigt  bleibt.  Neuerdings  hat  Georg  von  Mayr 

')  Vgl.  W.  Lexis,  Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich,  Berlin  1904,  1.  Bd.,  S.  219. 

2)  Pölitz,  Die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit,  1823 — 24,  1.  Bd,  1.  Teil, 
S.  6 ff. 

3)  Carl  Vollgraff,  Über  den  heutigen  Begriff,  Umfang  und  Gegenstand  der  Staats¬ 
wissenschaften.  Marburg  1825,  S.  18 ff. 

4)  Lexis,  a.  a.  O.,  S.  219. 
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vorgeschlagen,  „Staatswissenschaften  im  wörtlichen  und  im  über¬ 
tragenen  Sinne"  zu  scheiden.1)  Das  scheint  mir  gleichfalls  eine  höchst 
bedenkliche  Formulierung  zu  sein,  denn  Staat  bleibt  eben  Staat  und 
„wörtlich"  und  „übertragen"  sind  doch  ganz  relative  Begriffe. 

Nicht  viel  anders  liegt  es  mit  der  Benennung  „Nationalökonomik“, 
sofern  „Nation"  mit  „Staat"  gleichgesetzt  wird  (vgl.  S.  99),  nur  daß 
hier  der  Hinweis  auf  die,, Staatswirtschaft"  sich  noch  mehr  in  den  Vorder¬ 
grund  schiebt.  „Nationalökonomik“  legt  genau,  wie  wirtschaftliche 
Staatswissenschaften,  ganz  einseitig  auf  die  Beziehungen  zwischen  Staat 
und  Wirtschaft  das  Hauptgewicht. 

Anders  wenn  „Nation“  im  Sinne  von  Volk,  Einwohner,  inter¬ 
pretiert  wird.  Alsdann  deckt  der  Begriff  Nationalökonomik  sich  mit 
„Volkswirtschaftslehre“,  schlechthin  eine  Ausdrucksweise,  die  dem 
Wesen  der  Wirtschaftslehie  als  Beziehungslehre  durchaus  gerecht  wird. 
Der  Fehler  ist  nur,  daß  die  Benennung  zweifellos  auf  eine  bestimmte 
Volkswirtschaft  hinweist,  denn  „Volk"  kann  in  diesem  Sinne  doch  nur 
als  Einwohnerschaft  eines  Staates  gedacht  werden,  da  Volk  als  Kultur- 
geweinschaft  hier  überhaupt  keinen  Sinn  gäbe.  Volkswirtschafts¬ 
lehre  bezieht  sich,  wenn  man  dem  Sprachgebrauch  nicht  Gewalt  antun 
will,  auf  die  Volkswirtschaft,  d.  h.  auf  das  Wirtschaftsleben  innerhalb 
eines  Staates.2)  So  sehr  die  Benennung  hier  das  absolut  Richtige  trifft, 
so  sehr  versagt  sie  als  Charakterisierung  der  Wirtschaftslehre  allgemein, 
denn  diese  vermag  selbstverständlich  das  Wirtschaftsleben  nicht  aus- 

J)  Georg  von  Mayr,  Begriff  und  Gliederung  der  Staatswissenschaften,  III.  Aufl., 
Tübingen  1910.  Es  heißt  hier:  ,,Man  spricht  von  Staatswissenschaften  einmal  • —  und  das 
ist  im  allgemeinen  die  früher  mehr  als  heute  verbreitete  Auffassung  • —  dann,  wenn  man  den 
Umkreis  jener  Disziplinen  im  Sinn  hat,  welche  mit  dem  Wissen  vom  Staat  sich  beschäftigen. 
Das  sind  die  Staatswissenschaften  im  engeren  wörtlichen  Sinn.  Man  spricht  aber  auch  von 
Staatswissenschaften  bei  ganz  anderer  Auslese  gesellschaftswissenschaftlicher  Disziplinen, 
wobei  das  Wissen  vom  Staat  gar  nicht  im  Vordergrund  steht,  dafür  aber  das  allgemein  gesell¬ 
schaftswissenschaftliche  und  das  Wissen  vom  Wirtschaftsleben  im  besonderen.  Das  sind  die 
modernen  Staatswissenschaften,  die  Staatswissenschaften  des  heutigen  „Professors  der  Staats¬ 
wissenschaften' ‘,  also  Staatswissenschaften  nicht  im  wörtlichen,  sondern  im  engeren  über¬ 
tragenen  Sinn." 

2)  Dafür,  daß  der  Begriff  „Volk“  heute  trotzdem  ganz  willkürlich  angewendet  wird, 
ist  Wiedenfeld  ein  Beispiel.  Wie  auf  Seite  63  näher  dargelegt  ist,  redet  dieser  von  „Volk 
nicht  im  Sinne  eines  staatlich  geschlossenen  Volkes",  und  „im  Sinne  eines  staatlich  ge¬ 
schlossenen  Volkes".  Mit  demselben  Ausdruck  bezeichnet  er  also  einmal  die  Bewohner  der 
ganzen  Erde  und  zum  andern  die  Bewohner  eines  Staates.  Das  sind  doch  Unklarheiten,  die 
vermieden  werden  sollten.  (Vgl.  hierzu  Fr.  J.  Neumann,  Volk  und  Nation,  a.  a.  O.) 
Einen  durchaus  konsequenten  Begriff  „Volk"  vertritt  Friedrich  Ratzel.  Er  sagt  hierüber : 
„Volk  nenne  ich  eine  politisch  verbundene  Gruppe  von  Gruppen  und  Einzelmenschen,  die 
weder  stamm-  noch  sprachverwandt  zu  sein  brauchen,  aber  durch  den  gemeinsamen  Boden 
auch  räumlich  verbunden  sind"  (Politische  Geographie,  Berlin  1903,  S.  5). 
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schließlich  vom  Standpunkt  bestimmter  Volkswirtschaften  zu  be¬ 
trachten,  sondern  ist  ihrer  Natur  nach  universell. 

Daß  hingegen  die  Bezeichnung  „Sozialwissenschaften“  das  Gebiet 
wieder  zu  weit  faßt,  braucht  nicht  besonders  dargelegt  zu  werden,  denn 
im  Sinne  des  Wortes  fallen  unter  einen  solchen  Sammelbegriff  sozusagen 
alle  Wissenschaften,  die  mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  der 
Menschen  in  Berührung  stehen,  u.  a.  z.  B.  die  Philosophie  und  in  der 
Kombination  von  Staats-  und  Sozialwissenschaften  auch  die  Jurisprudenz, 
ganz  zu  schweigen  von  der  heute  noch  undefinierbaren  Soziologie.  Diese 
Disziplinen  stoßen  an  der  Peripherie  zweifellos  mit  den  Wirtschafts¬ 
wissenschaften  zusammen,  berühren  aber  deren  Kern  in  keiner  Weise. 
Jedenfalls  ist  eine  so  uferlose  Umschreibung,  wie  das  Wort  „Sozial¬ 
wissenschaft“  sie  gibt,  für  den  in  sich  doch  geschlossenen  Kreis  der  Wirt¬ 
schaftswissenschaften  unter  allen  Umständen  abzulehnen,  schärfer  noch 
als  „Staatswissenschaften“. 

Alle  bisher  genannten  Wortbildungen  sind  selbst  als  Notbehelf 
abzulehnen,  denn  wir  besitzen  eine  Bezeichnung,  die  klar  und  deutlich 
just  das  begrifflich  faßt,  was  gefaßt  werden  muß:  Sozialwirtschafts¬ 
lehre  (Sozialökonomik).  Soweit  ich  sehe,  ist  J.  B.  Say  der  erste  ge¬ 
wesen,  der,  in  seiner  Einleitung  zum  Cours  complet,  darauf  hingewiesen 
hat,  daß  es  richtiger  gewesen  wäre,  an  Stelle  von  „economie  politique“, 
„economie  sociale“  zu  setzen.1)  Er  selbst  hat  aber  die  Konsequenz  nicht 
gezogen,  sondern  ist  beim  „Überlieferten“  stehen  geblieben.  Neuerdings 
ist  Heinrich  Dietzel  für  diese  Benennung  eingetreten  (vgl.  S.  99  d.  vorl. 
Abh.),  gegenüber  der  „Politischen  Ökonomik“  mit  der  Begründung,  daß 
diese  „nach  dem  antiken  wie  dem  modernen  Sprachgebrauch  betreffs 
des  Wortes  politisch,  dem  N  amen  von  vornherein  einen  gewissen  ten¬ 
denziösen  Sinn  geben  kann  und  auch  oft  gegeben  hat,  so  namentlich  auf 
die  Beziehung  des  Staats  zur  Ökonomie  und  Ökonomik  hinweist.“2)  Man 
kann  in  der  Tat  gegen  die  Bezeichnung  Sozialwirtschaftslehre  so  gut  wie 
nichts  einwenden,  abgesehen  etwa  davon,  daß,  wie  bereits  dargelegt  ist 
(S.  99),  jede  Wortverbindung,  die  sich  in  dem  hier  zur  Erörterung  ste¬ 
henden  Zusammenhang  des  Ausdruckes  „Wirtschaft“  bedient,  insofern 
unlogisch  ist,  als  dieser  nach  deutschem  Sprachgebrauch  auf  eine  kon- 


*)  Angewendet  worden  ist  der  Titel  freilich  schon  früher,  1773:  Buat,  Des  vrais  prin- 
cipes  de  l’economie  sociale. 

2)  Theoretische  Sozialökonomik,  a.  a.  O..  S.  54.  Dietzel  zitiert  diesen  Satz  aus  der 
Wagner’schen  Grundlegung  (Bd.  1,  S.  265). 
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krete  organische  Einheit  unter  einheitlichem  Willen  hindeutet.  Diese 
ist  aber  abgesehen  von  der  Einzelwirtschaft  nicht  vorhanden.  Nimmt 
man  jene  Unstimmigkeit  aber  in  Kauf  —  der  Wortschatz  der  deutschen 
Sprache  läßt  kaum  etwas  anderes  zu  — so  ist  der  Sammelbegriff  „Sozial¬ 
wirtschaftslehre“  oder  im  Fremdwort  „Sozialökonomik“  für  das  Ganze 
der  Wirtschaftswissenschaften  außerordentlich  geeignet.  Es  könnte 
freilich  scheinen,  daß  diese  Benennung,  weil  auf  gesellschaftliches  Wirt¬ 
schaftsleben  gerichtet,  die  Einzelwirtschaft  als  solche  nicht  in  sich 
schließe.  Dem  ist  jedoch  entgegenzuhalten,  daß  es  eine  beziehungslose 
Privatökonomie  normalerweise  nicht  gibt,  sondern  die  Einzelwirtschaft 
die  Grundlage  der  Sozialökonomie  ist  und  demgemäß  die  Erforschung 
der  letzteren  die  erstere  selbstverständlich  einschließt.  Außerdem 
stellt  aber  auch  die  Einzelwirtschaft  an  sich  in  der  Regel  einen  Gesell¬ 
schaftskreis  dar. 

Nach  alledem  glaube  ich,  daß  es  zweckmäßig  sein  wird,  an  der 
Bezeichnung  „Sozialwirtschaftslehre“  festzuhalten,  denn  sie  um¬ 
schließt  das  Gesamtgebiet  wirtschaftswissenschaftlicher  Forschung  und 
rückt  unbekümmert  um  den  politischen  Verband,  der  bestimmte 
Gruppen  von  Wirtschaften  zusammenschließt,  als  Objekt  der  Lehre  die 
mannigfachen  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  klar  und  deutlich 
in  den  Vordergrund.  Natürlich  steht  auch  dem  nichts  im  Wege,  daß 
man  auf  einen  einheitlichen  Sammelnamen  überhaupt  verzichtet  und 
es  einfach  bei  „Wirtschaftswissenschaften“  beläßt.  Ich  glaube  nur,  wir 
werden  die  mißverständlichen  Bezeichnungen  Politische  Ökonomik, 
Nationalökonomik,  Volkswirtschaftslehre  usw.  schneller  los,  wenn  an 
ihre  Stelle  ein  kurzes  anderes  Schlagwort,  das  die  Sache  besser  trifft, 
gesetzt  werden  kann. 


Wichtiger  als  die  Frage  des  Sammelnamens  ist  nun  aber  die  Ein¬ 
teilung  der  Wirtschaftswissenschaften.  Zweckmäßig  knüpfen  wir 
auch  hier  an  ältere  Autoren  an.  Wie  in  der  literarhistorischen  Über¬ 
sicht  näher  dargelegt  ist,  hat  Karl  Heinrich  Rau  in  seinem  Buch  über 
„Kameralwissenschaft“  unter  Anlehnung  an  frühere  Vorbilder  die 
Wirtschaftslehre  in  „Bürgerliche  und  öffentliche  Wirtschaftslehre“ 
eingeteilt.  Die  öffentliche  Wirtschaftslehre  gliedert  er  in  „reine“  und 
„angewandte  Volkswirtschaftslehre“,  die  letztere  zerfällt  ihrerseits 
wieder  in  Volkswirtschaftspflege  (Volkswirtschaftspolitik)  und  Finanz¬ 
wissenschaft.  „Die  „reine“  Volkswirtschaftslehre  ist  der  „theoreti- 
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sehe“,  die  „angewandte“  der  praktische  Teil  der  „Öffentlichen  Wirt¬ 
schaftslehre“.1) 

Diese  Einteilung  ist,  trotz  mancher  Versuche,  sie  zu  erschüttern, 
nun  schon  beinahe  ein  Jahrhundert  hindurch  in  Deutschland  herrschend 
geblieben.  Man  hat  sie  aber  keineswegs  rein  festgehalten,  sondern  ist 
zu  mancherlei  Unstimmigkeiten  gekommen,  für  die  jedenfalls  Rau  und 
seine  Vorgänger  nur  zum  Teil  verantwortlich  gemacht  werden  können. 
Zunächst  hat  man,  wie  schon  hervorgehoben,  zum  Teil  an  der  General¬ 
benennung  „Politische  Ökonomik“  festgehalten,  obwohl  Rau  mit  guten 
Gründen  von  „Öffentlicher  Wirtschaftslehre“  redet.  Mit  guten  Gründen, 
denn  ein  theoretischer  Teil,  als  welchen  er  die  „reine  Volkswirtschafts¬ 
lehre“  aufgefaßt  wissen  wollte,  kann  unmöglich  im  System  einer 
„politischen“  Ökonomik  Platz  finden.  Politik  und  „reine“  Theorie  sind 
Gegensätze,  und  eben  deshalb  schieden  Rau  und  seine  Vorgänger,  als 
deren  wichtigsten  wir  den  Grafen  von  Soden  kennen  gelernt  haben,  die 
„reine“  Volkswirtschaftslehre  von  der  Volkswirtschaftspolitik.  In 
der  deutschen  Literatur  aber  ging  diese  außerordentlich  wichtige  Unter¬ 
scheidung  vielfach  verloren,  indem  man  in  der  „Politischen  Ökonomik“ 
einen  theoretischen  und  einen  politischen  Teil  auseinanderhielt.  Daß 
dies  zu  vielen  Unstimmigkeiten  führen  mußte,  ist  selbstverständlich. 

Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen:  Conrad  nennt  sein  Lehr¬ 
buch:  „Grundriß  der  Politischen  Ökonomie“;  der  erste  Band  betitelt 
sich  „Nationalökonomie“  und  dessen  erster  Paragraph  trägt  die  Über¬ 
schrift:  „Das  Wesen  der  Volkswirtschaft  und  der  Volkswirtschaftslehre“ 
Der  Idee  nach  soll  es  sich  hier  offenbar  um  den  theoretischen  Teil 
handeln,  denn  der  zweite  Band  nennt  sich  „Volkswirtschaftspolitik“. 
Ähnlich  bei  Philippovich,  der  sein  System  gleichfalls  „Grundriß  der 
Politischen  Ökonomie“  nennt;  der  erste  Band  hat  hier  die  Überschrift: 
„Allgemeine  Volkswirtschaftslehre“  erhalten,  wogegen  nichts  einzuwenden 
wäre,  wenn  dem  eine  „spezielle“  Volkswirtschaftslehre  folgte.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall,  denn  die  beiden  weiteren  Bände  heißen  „Volkswirt¬ 
schaftspolitik“.  Politik  und  allgemeine  Lehre  werden  demnach  in  Gegen- 

In  seinem  zuerst  1826  erschienenen  Lehrbuch  hebt  Rau  diese  Einteilung  gleich¬ 
falls  hervor,  das  Werk  beschränkt  sich  aber  auf  die  „Öffentliche  Wirtschaftslehre",  und  für 
diese  wählt  er  nunmehr  die  Bezeichnung  „Politische  Ökonomie",  wobei  er  ausdrücklich  betont, 
daß  es  im  Sinne  von  „Öffentlicher"  Wirtschaftslehre  geschehe.  Für  die  Benennung  leiten 
ihn  Zweckmäßigkeitsgründe:  „Der  Titel  dieses  Buches:  politische  Ökonomie,  ist  darum 
gewählt  worden,  weil  diese  Bezeichnung  an  der  Themse  wie  an  der  Seine,  und  von  der  Newa 
bis  jenseits  des  atlantischen  Meeres  gangbar  und  unzweideutig  ist,  ob  ich  schon  keinen  Grund 
habe,  zu  hoffen,  daß  die  Britten  und  Franzosen  fürs  erste  von  der  gewohnten  Nichtbeachtung 
dessen,  was  von  den  Deutschen  in  diesem  Fache  geleistet  wird,  abgehen  werden." 
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satz  zueinander  gestellt,  erhalten  aber  trotzdem  die  gemeinsame  Über¬ 
schrift  :  Politik !  Warum  dies  geschieht,  findet  keine  Erklärung,  sondern 
ganz  kategorisch  heißt  es  (9.  Aufl.  S.  42):  ,,Die  Gesamtheit  dieser 
Wissenschaften  (Volkswirtschaftslehre,  Volkswirtschaftspolitik  und  Fi¬ 
nanzwissenschaft)  nennt  man  (!)  Politische  Ökonomie.“ 

Diese  Unstimmigkeiten  haben  aber  weiteres  zur  Folge  gehabt.  Sie 
führten  nämlich  dazu,  daß  der  „theoretische“  Teil  schließlich  gar  keine 
reine  Theorie  mehr  war,  sondern  sich  immer  mehr  zur  angewandten 
Theorie  entwickelte,  welchen  Weg  freilich  Rau  selbst  schon  eingeschlagen 
hatte  (vgl.  o.  S.  i6ff.).  Was  wir  heute  in  den  meisten  Lehrbüchern  der 
„theoretischen  Nationalökonomie“  oder  der  „Allgemeinen  Volkswirt¬ 
schaftslehre“  finden,  ist,  neben  vielen  Ausführungen,  die  ohne  Frage 
besser  im  politischen  Teil  untergebracht  würden,  in  der  Tat  angewandte 
Theorie.  Nehmen  wir  als  Beispiel  wieder  die  „Allgemeine  Volkswirt¬ 
schaftslehre“  von  Philippovich.  Rein  abstrakte  Darlegungen,  die  vom 
Staat  und  konkreter  Volkswirtschaftspolitik  abstrahieren,  finden  sich  im 
Grunde  nur  in  den  wenigen  begrifflichen  Erörterungen.  Im  übrigen  aber 
steht  im  Mittelpunkt  fast  immer  das  innerhalb  eines  Staates  organi¬ 
sierte  Wirtschaftsleben,  wobei  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Rechts¬ 
instituten  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird.  Dies  geht  so 
weit,  daß  z.  B.  sämtliche  „Unternehmungsformen“  in  ihrer  rein  juristi¬ 
schen  Gestaltung  dargelegt  werden.  In  den  Kapiteln  über  Geld  und  Kre¬ 
ditwerden  die  einschlägigen,  gesetzlich  geregelten  Zustände  in  den  wichtig¬ 
sten  Staaten  eingehend  geschildert,  sogar  Organisation  und  Geschäfte 
der  Banken  an  der  Hand  eines  reichen  Tatsachenmaterials  erörtert. 
In  den  Abschnitten  über  Einkommen  und  Güterverbrauch  finden  sich 
seitenlange  Darlegungen  über  tatsächliche  Einkommensverteilung,  die 
mit  zahlreichen  ethischen  Werturteilen  durchsetzt  sind.  Sogar  die  Armen¬ 
versorgung  wird  unter  Darlegung  ihrer  Ordnung  in  den  einzelnen  Staaten 
praktisch  vorgeführt!  Außerdem  enthält  das  Buch  eine  vollständige 
Genossenschaftsgeschichte  der  wichtigsten  Länder. 

Philippovich  nennt  diesen  Teil  des  Lehrbuchs,  wie  schon  bemerkt, 
denn  auch  nicht  „theoretische“,  sondern  „allgemeine“  Volkswirtschafts¬ 
lehre,  indem  er  „alle  Versuche,  durch  Scheidung  von  Statik  und  Dynamik, 
einer  sozialen  Wirtschaftstheorie  und  einer  historisch-empirischen  Dar¬ 
stellung,  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre  auf  ganz  ab¬ 
strakte  Probleme  zu  beschränken“,  ausdrücklich  ablehnt.  Das  ist  an 
sich  ein  Standpunkt,  der  zu  vertreten  ist,  indessen  scheint  mir  dann  die 
Zweiteilung  in  „Allgemeine  und  politische“  Ökonomie  überhaupt  nicht 
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angebracht  zu  sein.1)  Der  allgemeine  Teil  führt  nämlich  in  solchem  Falle 
ohnehin  in  die  Politik,  wofür  Philippovich  das  beste  Beispiel  ist.  Da 
wäre  es  schon  richtiger,  dem  Vorgang  Schmollers  zu  folgen,  dessen  Grund¬ 
riß,  der  „von  dreitausend  Jahren  Rechenschaft“  gibt,  sich  einfach  als 
„allgemeine  wissenschaftliche  Lehre  von  der  Volkswirtschaft“  bezeich¬ 
net  und  den  sog.  theoretischen  Darlegungen  immer  gleich  die  Fülle  des 
tatsächlichen  Materials  folgen  läßt.  Damit  soll  der  Proportion  zwischen 
Theorie  und  Tatsächlichem,  wie  sie  sich  bei  Schmoller  findet,  natür¬ 
lich  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Bei  der  Abneigung  Schmollers 
gegen  theoretische  Forschung  und  seiner  Hinneigung  zu  historischen  Stu¬ 
dien  ist  sein  Grundriß  nicht  mehr  Wirtschaftslehre,  sondern,  auf  philo¬ 
sophisch-psychologisch-ethischer  Grundlage,  Wirtschafts  geschichte. 
Dies  schließt  aber  nicht  aus,  daß  die  von  ihm  angewandte  Methode 
auch  in  der  eigentlichen  Wirtschaftslehre,  soweit  sie  „reiner“  Theorie 
abhold  ist,  Anerkennung  fände.  Ich  könnte  mir  den  Grundriß  von  Philip¬ 
povich  jedenfalls  sehr  wohl  solchermaßen  durchgeführt  denken,  was 
noch  den  Vorzug  hätte,  daß  mancherlei  Wiederholungen,  die  sich  bei 
der  jetzigen  Anlage  gar  nicht  vermeiden  lassen,  und  vielleicht  auch  die 
Trennung  einzelner  Materien  (ich  erinnere  an  die  Kapitel  über  Lohn¬ 
fragen)  inhibiert  würden.  Solange  Philippovich  freilich  der  Meinung 
ist,  daß  er  Theorie  und  Politik  immer  streng  getrennt  habe,  wird  er 
dafür  kaum  zu  haben  sein. 

Viel  mehr  ausgesprochen  ist  diese  Vermischung  von  Theorie  und 
Politik  in  den  meisten  anderen  Lehrbüchern.  Eine  Universaltheorie,  die 
von  allen  politisch-organisatorischen  Gebilden  und  Maßnahmen  abstra¬ 
hiert,  ist  in  deutschen  Lehrbüchern,  von  verschwindenden  Ausnahmen 
abgesehen,  nicht  zu  finden.  Zu  diesen  Ausnahmen  gehört  Dietzel,  dessen 


*)  Im  zweiten  Teil  seines  Grundrisses  nennt  Philippovich  seine  „Allgemeine  Volks¬ 
wirtschaftslehre“  jedoch  überraschenderweise  ausdrücklich  den  „Theoretischen  Teil“,  indem 
er  das  Folgende  schreibt:  „Während  so  die  wenigen  Schriftsteller,  welche  überhaupt  noch  der 
Volkswirtschaftspolitik  einen  selbständigen  wissenschaftlichen  Charakter  verleihen,  ihren 
Inhalt  und  Aufgabenkreis  zu  enge  an  die  allerdings  überragende  Tätigkeit  des  Staates  an¬ 
schließen,  verzichtet  die  große  Mehrheit  der  deutschen  Nationalökonomen  heute  vollständig 
darauf,  Wirtschaftstheorie  und  Wirtschaftspolitik  in  der  Darstellung  zu  trennen  und  scheidet 
nur  einen  allgemeinen  und  speziellen  Teil  der  Wirtschaftswissenschaft.“  „Die  von  mir  vertretene 
Auffassung  der  Politik  im  Gegensatz  zur  Theorie  der  Wirtschaft  ist  daher  im  Widerspruch 
mit  der  herrschenden  Auffassung,  wenn  man  bei  dem  heutigen  Zustand  der  politischen  Ökono¬ 
mie  in  Deutschland  überhaupt  noch  von  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Wirtschafts¬ 
politik  sprechen  kann,  da  sie  von  allen  sozusagen  über  Bord  geworfen  ist.“  Philippovich 
findet  sich  hier  offenbar  in  einem  großen  Irrtum,  denn  seine  „Allgemeine  Volkswirtschafts¬ 
lehre“  ist  mit  Darlegungen  über  politische  Maßnahmen  vollständig  durchsetzt.  Die  oben 
gegebenen  Beispiele  ließen  sich  um  beinahe  unzählige  vermehren. 
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„Theoretische  Sozialökonomik“  dem  Ideal  „reiner“  Theorie  entspricht, 
mit  welchem  Urteil  zu  ihrem  Inhalt  zunächst  keine  Stellung  genommen 
werden  soll,  da  es  sich  hier  vorläufig  ausschließlich  um  die  Systematik 
handelt.  Weiter  wären  als  Anhänger  der  reinen  Theorie  zu  nennen  die 
sog.  Österreichische  Schule  und  in  Deutschland  Neumann,  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  auch  Adolf  Wagner  und,  grundsätzlich,  Julius  Wolf, 
Ludwig  Pohle,  Liefmann  und  sicher  manche  von  denen,  die  sich  nicht 
öffentlich  geäußert  haben.  Als  konsequentester  Vertreter  der  abstrakten 
Theorie  hat  sich  neuerdings  in  einem  ausgezeichneten  Buche  Joseph 
Schumpeter  eingeführt.1) 

Ich  meinerseits  bin  der  Auffassung,  daß  wir  von  dieser  ange¬ 
wandten  Theorie,  der  ich,  wie  weiter  unten  darzulegen  sein  wird,  die 
Berechtigung  keineswegs  abspreche,  die  wir  im  Gegenteil  gar  nicht  ent¬ 
behren  können,  als  allgemeiner  theoretischer  Grundlage  der 
Sozialökonomik  loskommen  müssen.  Es  liegt  im  Wesen  der  reinen 
Ökonomik,  daß  sie  zwar  nicht  im  „luftleeren  Raum“,  wie  man  spöttelnd 
gemeint  hat,  aber  doch  unbekümmert  um  das  durch  politische  Rechts¬ 
ordnung  (in  weitestem  Sinne)  in  seinen  Lebensäußerungen  bestimmte  kon¬ 
krete  Wirtschaftsleben,  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  als  solche  rein  ab¬ 
strakt  analysiert.  Nicht  als  ob  solche  Theorie  von  abstrakten  Prämissen 
ausgehen  müßte  —  das  wäre  schließlich  der  „luftleere  Raum“.  Ich 
verweise  hier  auf  meine  Ausführungen  im  II.  Teil  (S.  90 ff).  Dort  ist 
ausgeführt  worden,  daß  Ausgangspunkt  menschlicher  Willensregung  die 
Bedürfnisse  sind  und  daß,  bei  Anerkennung  fortwährenden  Flusses 
dieser  Bedürfnisse  nach  Wesen,  Intensität  und  Umfang,  die  auf  die 
Bedürfnisbefriedigung  der  Menschen  gerichteten  Handlungen  immer 
von  einem  Motiv  geleitet  werden:  dem  ökonomischen  Prinzip.  Daß 
es  dabei  ohne  Belang  ist,  ob  dieses  ökonomische  Prinzip  wirklich  auf  seine 
Rechnung  komme,  wurde  gleichfalls  ausgeführt,  und  betont,  daß  allein 
die  Zielsetzung  von  Bedeutung  sei  und  diese  aus  psychologischen,  in 
der  Natur  des  Menschen  beruhenden  Gründen  (Überwindung  von  Un- 


J)  Joseph  Schumpeter,  Das  Wesen  und  der  Hauptinhalt  der  theoretischen  National¬ 
ökonomie.  Leipzig  1908.  Leider  laufen  Schumpeter  in  der  Terminologie  mancherlei  Un¬ 
stimmigkeiten  unter;  auch  Ausdrücke  wie  Nationalökonomie  wären  in  einem  so  eminent 
scharfsinnigen  Buch  besser  vermieden  worden.  Gerade  dieses  Werk  zeigt,  daß  „Sozialökono- 
mik‘‘  der  einzig  mögliche  Terminus  für  Wirtschaftslehre  ist.  Dies  empfindet  Sch.  wohl  auch 
selbst,  denn  er  hat  eine  ausgesprochene  Scheu  davor,  sich  des  Ausdrucks  Nationalökonomie 
zu  bedienen,  sondern  redet  zumeist  von  „Ökonomie“,  „theoretischer  Ökonomie“,  „exakter 
Ökonomie“  usw.  Warum  dann  aber  diesen  Titel?! 
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lustgefühlen  bei  der  Arbeit,  Eigennutz,  Altruismus  usw.)  von  vorn¬ 
herein  immer  in  der  Richtung  des  ökonomischen  Prinzips  gehe.1) 

Hier  handelt  es  sich  um  eine  Prämisse,  die  zwar  „angenommen“, 
aber  keineswegs  abstrakt  ist,  sondern  auf  Beobachtung  einer  durch  Zeit 
und  Raum  unveränderlichen  „Tatsache“  beruht,  die  vorhanden  war, 
als  der  Mensch  in  Horden  lebte  und  vorhanden  ist  dort,  wo  er  die  höchste 
Stufe  der  Zivilisation  erreicht  hat.  Von  diesem  Ausgangspunkte  aus 
ist  nun  zweierlei  möglich:  einmal  kann  rein  abstrakt  dargelegt  werden, 
wie  sich  die  auf  die  Bedürfnisbefriedigung  —  d.  h.  auf  die  Befriedigung 
von  Wünschen,  Absichten  und  Neigungen  im  Hinblick  auf  die  Ver¬ 
fügungsfreiheit  über  materielle  Güter  — .  gerichteten  Handlungen  dar¬ 
stellen  werden,  wenn  die  im  Menschen  selbst  wirksamen  Motive  schran¬ 
kenlos  zur  Geltung  kommen,  sich  also  in  der  „Gesellschaft“  Individuen 
gegenüber  stehen,  die  in  der  Bedürfnisbefriedigung  ausschließlich  vom 
ökonomischen  Prinzip  geleitet  und  durch  nichts  gehindert  werden,  dem, 
entsprechend  ihrer  natürlichen  Veranlagung  mehr  oder  weniger  intensiv, 
schrankenlos  stattzugeben.  Es  ist  aber  auch  möglich,  diese  Bedürfnis¬ 
befriedigung  mit  ihren  Mitteln  und  Motiven  in  ein  bestimmtes  soziales 
Milieu  zu  stellen,  d.  h.  unter  Beobachtung  der  jeweiligen  sozialen  und 
rechtlichen  Struktur  eines  Gesellschaftskreises  ständig  jene  Ursachen 
im  Auge  zu  behalten,  die  sich  der  restlosen  Durchsetzung  des  ökonomi¬ 
schen  Prinzips  in  den  Weg  stellen. 

In  dem  einen  Fall  handelt  es  sich  demnach  um  die  spezifische 
Wirkungsweise  eines  bestimmten,  sich  frei  auslebenden  Motivs,  ohne 
daß  angenommen  werden  darf,  es  seien  dieser  Wirkungsweise  entspre¬ 
chende  konkrete  wirtschaftliche  Beziehungsverhältnisse  vorhanden.  In 
dem  anderen  Falle  aber  kommt  es  darauf  an,  eben  diese  konkreten 
Beziehungsverhältnisse  zu  erforschen,  zu  welchem  Zweck  die  Ursachen, 
die  jene  im  Individuum  vorhandenen  Motive  in  ihrer  Wirksamkeit  durch¬ 
kreuzen  und  schließlich  ein  Wirtschaftsleben  zeitigen,  das  dem  abstrakt 
angenommenen,  hypotetischen,  in  keiner  Weise  entspricht,  zu  ana¬ 
lysieren  sind. 

Ich  möchte  dies  an  einem  Beispiel  darlegen.  Denken  wir  uns  ein 
Wirtschaftssubjekt,  das  durch  seine  Produktionswirtschaft  nach  dem 

*)  Diese  Formulierung  hat  natürlich  mit  dem  alleinseligmachenden  Triebe  des  „Eigen¬ 
nutzes“  nichts  zutun.  Ein  allgemeines  Motiv  menschlichen  Handelns  läßt  sich  m.  E.  überhaupt 
nicht  ermitteln.  Ein  anderes  ist  es  aber,  daß  jedem  Ziel,  gleichviel  aus  welchen  Motiven  es 
sich  ableitet,  mit  dem  kleinsten  Mittel,  das  heißt  mit  dem  geringstmöglichen  Aufwand  an 
Arbeit  oder  Kapital  entgegengestrebt  wird.  Was  hiergegen  in  der  neueren  Literatur  vorge¬ 
bracht  ist,  erscheint  mir  wenig  beweiskräftig.  (Vgl.  oben  S.  90.) 
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ökonomischen  Prinzip  „erwirbt“.  Greifen  wir  aus  der  Fülle  der  aus 
dieser  Absicht  entstehenden  Handlungen  nur  diejenigen  heraus,  die  sich 
auf  das  Verhältnis  zu  den  (rein  abstrakt  als  vorhanden  angenommenen) 
Hilfskräften  beziehen.  Das  Wirtschaftssubjekt  wird  —  nach  unserer 
Prämisse  — •  sich  möglichst  leistungsfähige  Arbeiter  aussuchen,  es  wird 
die  Arbeitsäquivalente  so  einrichten,  daß  das  Maximum  der  erreichbaren 
Produktion  nach  Quantum  und  Quäle  mit  dem  denkbar  niedrigsten 
Aufwand  erreicht  wird.  Dies  braucht  keineswegs  zu  niedrigen  Äqui¬ 
valenten  und  ungewöhnlich  langen  Arbeitszeiten  zu  führen,  denn  schon 
in  seinem  eigenen  Interesse  wird  das  Wirtschaftssubjekt  darauf  bedacht 
sein,  daß  die  Reproduktion  der  verbrauchten  Kräfte  durch  Nahrung 
und  Ruhe  möglich  ist,  weil  sonst  die  Produktivität  seiner  Wirtschaft 
auf  die  Dauer  vermindert  werden  wird.  Hier  bietet  sich  freilich  schon 
eine  andere,  hypothetische  Möglichkeit:  es  kann  nämlich  das  Angebot 
von  Hilfskräften  so  groß  sein,  daß  das  Wirtschaftssubjekt  keine  Be¬ 
denken  zu  haben  braucht,  die  sich  ihm  zur  Verfügung  stellenden 
Arbeitskräfte  zu  „verbrauchen“,  um  sie  alsdann  durch  andere  zu  er¬ 
setzen.  Je  nachdem  ob  dies  der  Fall  ist,  wird  man,  rein  abstrakt,  an¬ 
nehmen  können,  es  werde  so  oder  anders  handeln.  Weiter  wird  aber 
zu  beachten  sein,  daß  das  geringe  Angebot  von  Arbeitskräften  das  Wirt¬ 
schaftssubjekt  zwingen  kann,  die  Arbeitsäquivalente  höher  und  die  Ar¬ 
beitszeit  kürzer  zu  bemessen,  als  es  seinen  (vermeintlichen  oder  wirk¬ 
lichen,  jedenfalls  subjektiv  empfundenen)  Interessen  entspricht.  Das 
alles  sind  Deduktionen,  die  von  konkreten  Verhältnissen  vollständig 
abstrahieren  können.  Ganz  anders  aber,  wenn  ich  etwa  Arbeitszeit  und 
Arbeitslöhne  in  bestimmten  Fabriken  zu  bestimmter  Zeit  an  bestimm¬ 
tem  Ort  untersuche,  sagen  wir  in  Chemnitz.  Ich  werde  dies  zunächst 
rein  empirisch  tun,  indem  ich  mir  entsprechendes  Tatsachenmaterial 
verschaffe;  will  ich  dieses  alsdann  interpretieren,  so  besinne  ich  mich 
auf  die  obengefundenen  Sätze  der  abstrakten  Theorie,  wobei  ich  jedoch 
finde,  daß  sie  nicht  wirksam  sind  oder  doch  in  ihrer  Wirkung  durch¬ 
kreuzt  werden.  Es  besteht  beispielsweise  der  zehnstündige  gesetz¬ 
liche  Maximalarbeitstag  für  Frauen  und  Jugendliche,  der  in  das  freie 
Spiel  der  Kräfte  eingreift.  Es  ist  die  Nachtarbeit  verboten,  gesundheits¬ 
schädliche  Arbeit  ist  gesetzlich  beschränkt,  der  Unternehmer  ist  für  Unfälle 
in  seiner  Fabrik  haftbar  usw.  Diese  und  unzählige  andere  Tatsachen 
muß  ich  kennen,  um  untersuchen  zu  können,  inwieweit  durch  sie  be¬ 
sagte  Tendenzen  durchkreuzt  werden.  Ich  gehe  in  diesem  Falle  von  be¬ 
stimmten  konkreten  Verhältnissen  aus,  die  ich  teils  induktiv,  teils  de- 
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duktiv  feststelle  und  auf  ihre  Ursachen  hin  erkläre.  In  dem  einen  Falle 
handelt  es  sich  um  „reine“,  in  dem  anderen  um  „angewandte“  Theorie. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  den  Unterschied  zwischen  reiner  und  an¬ 
gewandter  Theorie  gibt  auf  einem  anderen  Spezialgebiet  Karl  Knies,  in¬ 
dem  er  folgendes  schreibt:1)  Während  ein  größerer  Kreis  von  Erörterun¬ 
gen  der  Volkswirtschaftslehre  die  „Grundstücke“,  ganz  im  allgemeinen 
genommen  („in  abstracto“),  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  hat,  ist 
ein  zweiter  Kreis  tatsächlich  an  die  Voraussetzung  gebunden,  daß 
„die  Grundstücke“  als  eine  „in  concreto“  vorhandene  und  für  den  Ge¬ 
brauch  einer  bestimmten  Wirtschaftsführung  verfügbare  Gütermenge 
aufgefaßt  werden.  Man  könnte  beispielsweise  ganz  „in  abstracto“  die 
Grundstücke  als  ein  Produktionsmittel  neben  der  Arbeit  und  dem 
Kapital  in  Betracht  nehmen  oder  die  Unterschiede  in  der  natürlichen 
Fruchtbarkeit  der  Grundstücke  und  in  der  extensiven  und  intensiven 
Bewirtschaftung  derselben  vorführen,  während  für  die  Erörterung  über 
das  Einkommen  des  Grundrentners  oder  des  Pächters  die  Annahme 
besteht,  daß  eine  konkrete  Grundstücksfläche  vorfindlich  ist,  an  welcher 
Eigentums-  und  Nutzungsrechte  ausgeübt  werden.  Es  ist  eine  selbst¬ 
verständliche  Folgerung,  daß  man  dann  auch  erforderlichenfalls  das, 
was  sich  an  jenes  konkrete  Besitztum  und  an  das  Eigentum  und  das 
Nutzungsrecht  anschließt,  genau  unterscheidet  von  Ergebnissen  aus 
andersartigen  Zusammenhängen.“ 

Mittels  der  Reinen  Theorie  kann  das  gesamte  gesellschafts¬ 
wirtschaftliche  Leben  von  der  Produktion  bis  zur  Konsumtion  durch¬ 
aus  abstrakt  analysiert  werden,  wofür  weitere  Beispiele  nicht  nötig 
sind,  da  die  klassische  Wirtschaftslehre  sich  als  das  lebendigste  Zeug¬ 
nis  für  die  Möglichkeit  solcher  Forschung  darstellt.  Die  Möglichkeit 
an  sich  wird  ja  auch  heute  von  keiner  Seite  bestritten,  sondern  nur  die 
Zweckmäßigkeit  abstrakter  Theorie  in  Zweifel  gezogen. 

Im  Gegensatz  zu  jener  letzteren  Richtung  bin  ich  der  Meinung, 
und  dies  ist  für  die  Beurteilung  des  ganzen  hier  aufzubauenden  Systems 
der  Sozialwirtschaftslehre  von  größter  Bedeutung,  daß  die  Reine  Öko¬ 
nomik  einen  geradezu  integrierenden  Bestandteil  der  Sozialökono¬ 
mik  bilde  und  die  Grundlage  für  jede  sozialökonomische  Erforschung 
auch  konkreter  Wirtschaftserscheinungen  darstellt. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  der  von  mir  gewählte  Aus¬ 
gangspunkt,  welcher,  wenn  auch  in  erheblich  modifizierter  Form,  der  „am 
Boden  liegenden,  zertrümmerten  klassischen  Ökonomik“  entnommen  ist, 


J)  Karl  Knies,  a.  a.  O.,  S.  62. 
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der  einzig  mögliche  sei.  Schumpeter  z.  B.  geht  von  einem  ganz  anderen 
Standpunkt  aus,  indem  er  Motive,  Ursachen,  überhaupt  alle  psycho¬ 
logischen  Momente  perhorresziert  und  rein  naturwissenschaftlich  gewisse 
Funktionalbeziehungen  zwischen  wirtschaftlichen  Quantitäten  zum  Aus¬ 
gangspunkt  nimmt.  Darüber  läßt  sich  streiten,  obwohl  mir  scheint, 
daß  das  Schumpeter’sche  System,  das  für  die  Mehrzahl  ökonomischer 
Kategorien  keinen  Platz  hat,  den  Inhalt  der  Reinen  Ökonomik  zu  eng 
faßt.  Überdies  ist  der  Mensch  kein  Perpendikel,  der  unter  dem  Ein¬ 
fluß  von  Schwingungs-  und  Reibungsgesetz  bestimmte  Bewegungen, 
d.  h.  Handlungen,  die  „exakt“  meßbar  wären,  vollzieht.  Er  hat  nur 
aus  gewissen,  in  seiner  Psyche  beruhenden  Willensregungen  heraus  die 
Tendenz,  seinen  Handlungen  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Dement¬ 
sprechend  können  aus  diesen  Handlungen  auch  nicht  naturwissenschaft¬ 
liche,  sondern  nur  hypothetische  Gesetze  abgeleitet  werden.  Darauf 
kommt  es  aber  hier  weniger  an;  entscheidend  ist,  daß  ein  Fundament 
für  „Reine  Ökonomik“  überhaupt  vorhanden  ist.  Daran  ist  aber  nicht 
zu  zweifeln. 

Diese  Reine  Ökonomik  also  muß  meines  Erachtens  Grundlage  jedes 
wie  immer  gearteten  Systems  der  Wirtschaftswissenschaften  sein.  Pro¬ 
duktion,  Zirkulation,  Distribution  und  Konsumtion  der  Güter  mittels 
reiner  Theorie  auf  dem  Boden  der  Isoliermethode  von  einem  bestimmten, 
angenommenen  Ausgangspunkt  abstrakt  zu  analysieren,  um  auf  diese 
Weise  zu  bestimmten  hypothetischen  Gesetzen  zu  kommen,  ist  nach 
meiner  Überzeugung  mehr  als  „Geistesgymnastik“  (Schmoller),  ist  der 
Anfang  sozialökonomischen  Denkens  schlechtweg.  Der  erste  Hauptteil 
des  aufzubauenden  Systems  ist  demnach  die  Reine  Ökonomik.  Sie 
hier  in  ihren  einzelnen  Teilen  näher  darzulegen,  muß  ich  mir  leider  ver¬ 
sagen,  denn  ich  verfolge  mit  den  systematisch-methodologischen  Unter¬ 
suchungen  an  dieser  Stelle  nichts  anderes,  als  der  Weltwirtschaftslehre 
die  richtige  Stellung  anzuweisen.  Auf  den  gesamten  Komplex  der  Sozial¬ 
wirtschaftswissenschaften  kann  ich  nur  insoweit  eingehen,  als  dies  durch 
jenen  Zweck  bedingt  wird.  Zudem  hat  Dietzel  in  seiner  „Theoretischen 
Sozialökonomik“  die  Grundlagen  einer  Reinen  Ökonomik  so  einwand¬ 
frei  dargelegt,  daß  ich  dem  nichts  Neues  hinzufügen  könnte.  Ich  habe 
dabei  nicht  die  „Einleitung“  im  Auge,  der  ich  in  mehr  als  einer  Be¬ 
ziehung  ablehnend  gegenüberstehe  (vgl.  weiter  unten),  sondern  den 
„Allgemeinen  Teil“,  der  die  „Elementarphänomene“  behandelt,  die  ich 
in  ihren  grundlegenden  Darlegungen  durchweg  akzeptiere.  Hier  ist  in 
meisterhafter  Weise  gezeigt,  welches  die  Grundlagen  der  Reinen 
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Ökonomik  sind  (oder  doch  sein  können).  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß 
Dietzel  sein  Lehrbuch  nicht  zu  Ende  geführt  hat  und  die  „Sozial¬ 
phänomene“  unerörtert  blieben.  Ich  verweise  aber  ausdrücklich  auf 
das  Dietzehsche  Lehrbuch,  um  damit  anzudeuten,  wie  die  Reine  Ökonomik 
im  Rahmen  des  hier  aufzubauenden  Systems  gedacht  ist.  Im  übrigen 
wird  in  folgendem,  bei  Besprechung  der  angewandten  Sozialökonomik, 
auf  die  Reine  Theorie  wiederholt  zurückzugreifen  sein  und  deshalb 
zweckmäßig  alles  noch  zu  Erörternde  in  anderem  Zusammenhang 
dargelegt  werden. 

Der  Reinen  Sozialwirtschaftslehre  folgen  im  System  sodann  die  Unter¬ 
suchungen  über  das  konkrete  Wirtschaftsleben,  die  nach  dem  Vorbild 
der  älteren  Schule  unter  der  Benennung  „Angewandte  Wirtschafts¬ 
lehre“  zusammenzufassen  wären.  Hierfür  zunächst  eine  allgemeine 
Begründung,  die  zugleich  eine  Fortführung  der  obigen  Darlegungen 
über  Reine  Theorie  bedeutet.  Es  ist,  wie  schon  betont,  in  Deutschland 
vielfach  üblich,  zwischen  „theoretischer  und  praktischer  Wirtschafts¬ 
lehre“  zu  scheiden.  Auch  Dietzel  verfährt  so  und  sagt  ausdrücklich, 
daß  man  „die  Bezeichnung  des  Verhältnisses  zwischen  theoretischer  und 
praktischer  Sozialökonomik  mit  den  Ausdrücken  „reine“  und  „ange¬ 
wandte“  Wirtschaftslehre  besser  unterläßt“.  Menger  hingegen  hält 
gerade  an  dieser  Einteilung  fest.1)  Seine  Begründung  scheint  mir  aber 
nicht  einwandfrei  zu  sein.  Er  schreibt  nämlich:  „Die  praktischen 
Wissenschaften  sind  auf  der  Theorie  aufgebaut.“  „Die  Theorie  bildet 
die  Grundlage  der  praktischen  Wissenschaften...“  „Die  praktischen 
oder  angewandten  Wissenschaften  (lehren)  uns  die  Grundsätze  und 
Vorgangsweisen,  nach  welchen  generell  bestimmte  wirtschaftliche  Ab¬ 
sichten  • —  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  — , 
nach  Maßgabe  der  vorhandenen  wissenschaftlichen  Einsicht  am  zweck¬ 
mäßigsten  verwirklicht  werden  können.“  Dietzel  wendet  hiergegen  ein, 
„daß  die  Beziehungen  in  Wirklichkeit  nicht  so  eng  sind.“2)  „Auf  der  glei¬ 
chen  theoretischen  .Grundlage'  können  sich,  bei  gegebener  .wissenschaft¬ 
licher  Einsicht',  bei  völliger  Gleichheit  der  Verhältnisse,  durchaus 
verschiedene  .praktische  Wissenschaften'  aufbauen,  weil  in  die  letzte¬ 
ren  - —  was  Menger  zu  übersehen  scheint  —  die  axioinatischen  Sätze 
der  Ethik  bestimmend  eingreifen.  Mit  der  .Zweckmäßigkeit'  haben  die 

*)  Menger,  Grundzüge  einer  Klassifikation  der  Wirtschaftswissenschaften.  Conrads 
Jahrbücher,  Neue  Folge,  Bd.  XIX,  S.  465  ff. 

2)  Theoretische  Sozialökonomik,  a.  a.  O.,  S.  37. 
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praktischen  Wissenschaften  oder  angewandten  Wissenschaften'  es 
nicht  allein  zu  tun,  sondern  ebenso  mit  den  , Absichten',  den  , Zwecken'; 
da  die  verschiedenen  Ethiken  verschiedene  Zwecksysteme  vorschreiben, 
so  spielt  auch  die  hieraus  folgende  Verschiedenheit  der  idealen  Ziel¬ 
punkte,  nicht  bloß  die  Verschiedenheit  der  realen  Verhältnisse  ihre 
Rolle  in  der  Gestaltung  des  Inhalts  der  praktischen'  Wissenschaften.“ 
Dieser  Standpunkt  entspricht  der  grundsätzlichen  Dietzel’schen  Auffas¬ 
sung,  daß  die  Sozialwirtschaftslehre  zwei  Aufgaben  habe :  Erkenntnis  des 
Seienden  und  Erkenntnis  des  Seinsollenden  —  ,, jener  dient  die 
theoretische,  dieser  die  praktische  Soziallehre''.  „Die  theoretische 
Soziallehre  will  betrachten  (d-eugelv) ;  die  praktische  dagegen  will 
Sätze  aufstellen,  welche  dem  Handeln  (ngdtTeiv)  als  Richtschnur 
zu  gelten  haben.“1)  Menger  wieder  geht  nicht  so  weit,  sondern  sagt 
nur,  daß  „die  praktischen  Wissenschaften  uns  kein  absolutes  Sollen 
aufdrängen,  sondern  nur  lehren,  wie  gewisse  generell  bestimmte  Zwecke 
nach  Maßgabe  der  Zeiteinsicht  erreicht  werden  können,  sofern  sie 
eben  angestrebt  werden.  Sie  enthalten  nicht  einen  Befehl,  be¬ 
stimmte  Zwecke  zu  verfolgen;  sie  lehren  uns  nur,  wie  wir  nach  Maß¬ 
gabe  der  Zeiteinsicht  zu  handeln  haben  (wenn  man  so  will,  handeln 
sollen),  sofern  wir  einen  Zweck  erreichen  wollen.“2) 

Beide  Auffassungen  scheinen  mir  zu  weit  zu  gehen.  Vor  allem  ist 
aber  die  Dietzel’sche  Anschauung  meines  Dafürhaltens  abzulehnen.  Mit 
dem  „Seinsollenden“  hat  die  Sozialwirtschaftslehre,  will  sie  nicht 
die  Grenzen  möglicher  wissenschaftlicher  Erkenntnis  überschreiten,  es 
überhaupt  nicht  zu  tun,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sie  „Sätze 
aufstellt,  welche  dem  Handeln  als  Richtschnur  zu  gelten  haben“.  Damit 
würde  sie  ins  Spekulative  geraten  und  sich  erkühnen,  mittels  „wissen¬ 
schaftlicher  Methoden“  praktische  Fragen  lösen  zu  können.  Hierüber 
hat  sich  einmal  sehr  zutreffend  J.  B.  Say  ausgesprochen:  „Wir  sind 
Adam  Smith  dadurch  verpflichtet,  daß  er  diese  verschiedenen  Kennt¬ 
nisse  von  der  Art  sich  ihrer  zu  bedienen,  genau  unterschieden  hat.  Er 
hat  unserer  Wissenschaft  dadurch  einen  sehr  großen  Dienst  geleistet. 
Indem  er  jeden  direkten  Rat  von  ihr  ausschloß,  hat  er  sie  unabhängig 
gemacht  und  über  die  Parteibeschuldigungen  erhoben.  Sobald  die 
Wissenschaft  sich  einfallen  läßt,  zu  bestimmen,  welche  Wünsche  sie 
hegt,  welchem  Ziele  nachzustreben  sei,  offenbart  sie  einen  Plan,  der 
vielleicht  nicht  der  Plan  desjenigen  ist,  der  sich  unterrichten  will.  Dann 

*)  Theoretische  Sozialökonomik  a.  a.  O.  S.  4. 

2)  a.  a.  O.,  S.  484. 
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hütet  sich  der  Parteigeist  vor  ihren  Folgerungen,  welche  unparteiisch 
sein  müssen,  um  Zutrauen  einzuflößen  und  keine  Opposition  zu  erregen. 
Wenn  derjenige,  welcher  weiß,  wie  die  Tatsachen  miteinander  Zu¬ 
sammenhängen,  sagt:  Handelt  nicht  so,  so  spricht  er  im  Sinne  seines 
Willens;  wer  bloß  sagt:  Wenn  ihr  so  handelt,  so  wird  dies  das  Resultat 
eurer  Handlung  sein,  erklärt  er  nur  den  Willen  der  Natur  der  Sachen, 
und  sein  Ausspruch  hat  das  ganze  Gewicht  derselben.“1) 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Adam  Smith  hier  richtig  charakte¬ 
risiert  ist.  Das  Problem  hat  Say  mit  diesem  Ausspruch  jedenfalls  aus¬ 
gezeichnet  formuliert.  Das  ist  in  der  Tat  das  einzige,  was  Aufgabe  der 
Sozialökonomik  gegenüber  praktischen  Maßnahmen  sein  kann:  Kennt¬ 
nis  der  Tatsachen  zu  vermitteln,  die  durch  politische  Maßnahmen  beein¬ 
flußt  werden  sollen  und,  soweit  exakte  Methoden  hierfür  zur 
Verfügung  stehen,  zu  zeigen,  welche  Wirkung  vollzogene  Maßnahmen 
gehabt  und  geplante  voraussichtlich  haben  werden.  Sobald  hierbei 
die  Grenze  dadurch  überschritten  wird,  daß  mit  bestimmten  ethischen 
oder  gar  politischen  Grundanschauungen  an  die  Probleme  herange¬ 
treten  wird,  ist  der  Boden  sozialökonomischer  Wissenschaft  verlassen 
und  der  Parteistandpunkt  eingenommen.  Auch  die  vorsichtigere  For¬ 
mulierung  Mengers,  daß  die  Sozialökonomik  zeigen  müsse,  wie  man  einen 
bestimmten  Zweck  erreichen  könne,  sofern  dieser  angestrebt  werde, 
scheint  mir  die  gegebenen  Grenzen  zu  überschreiten,  denn  Vorschriften 
darüber,  wie  „nach  Maßgabe  der  Zeiteinsicht  zu  handeln,“  sei,  lassen 
sich  ohne  Berücksichtigung  von  mancherlei  Imponderabilien,  die  in  mate¬ 
riellen  Interessen,  persönlichen  Überzeugungen  und  vor  allem  in  Macht¬ 
verhältnissen  ihre  Ursache  haben,  gar  nicht  aufstellen.2) 


’)  Say,  J.  B. :  Ausführliches  Lehrbuch  der  praktischen  politischen  Ökonomie.  Deutsch 
mit  Anmerkungen  von  Max  Stirner.  Leipzig  1845,  III.  Bd.,  S.  215 — 216. 

2)  Diese  Auffassung  durchzieht  die  ganze  folgende  Darstellung  und  kommt  in  verschieden¬ 
stem  Zusammenhang  wiederholt  und  scharf  zum  Ausdruck.  Ich  weiß  wohl,  daß  ich  mich 
damit  in  Widerspruch  zu  eigenen  Publikationen  aus  früherer  Zeit  setze.  Auch  der  Gelehrte  ist 
schließlich  zunächst  einmal  das  Produkt  seiner  „Erziehung“,  die  in  meinem  Fall  in  der  Richtung 
des  „Seinsollens"  ging,  wie  übrigens  wohl  ganz  allgemein  bei  uns  Jüngeren.  Wir  haben  sozu¬ 
sagen  die  „Politik“  mit  der  Muttermilch  eingesogen.  Da  ist  es  nicht  ganz  leicht,  sich  von  sol¬ 
chem  Einfluß  zu  emanzipieren,  zumal  wenn  er  von  so  bedeutenden  Lehrern  ausging,  wie  sie 
gehabt  zu  haben,  ich  mich  glücklich  schätze.  Je  mehr  ich  jedoch  versuche,  eigenen  Boden  unter 
die  Füße  zu  bekommen,  um  so  mehr  verdichtet  sich  in  mir  die  Überzeugung,  daß  Wissen¬ 
schaft  und  Politik  auseinander  gehalten  werden  müssen. 

Was  der  Sozialökonom  im  übrigen  als  Staatsbürger  tut,  steht  damit  natürlich  in  keinem 
Zusammenhang.  Niemand  wird  ihm  das  Recht  nehmen,  sich  parteipolitisch  zu  betätigen.  Nur 
soll  er  die  Wissenschaft  nicht  mißbrauchen,  um  seinen  politischen  Auffassungen  das  nötige 
Relief  zu  geben,  wie  es  heute  vielfach  üblich  ist.  Dann  kommt  es  soweit,  daß  man  den 
verstärkten  „Schutz  der  Arbeitswilligen"  „wissenschaftlich“  begründet  oder  vermöge 
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Um  aber  zum  Ausgangspunkt  zurückzukommen:  Die  Zweiteilung 
in  theoretische  und  praktische  Sozialökonomik  ist  also  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  glücklich,  weil  sie  dazu  verleitet,  der  Wissenschaft  praktisch¬ 
politische  Aufgaben  zu  vindizieren.  Immerhin  gebe  ich  zu,  daß  man 
dieser  Zweiteilung  auch  ohne  die  Dietzel’sche  Begründung  das  Wort 
reden  kann,  also  die  Mitarbeit  an  der  Erreichung  bestimmter  prak¬ 
tischer  Zwecke  mit  solcher  Systematik  nicht  beabsichtigt.  Aber  selbst 
dann  ist  sie  m.  E.  abzulehnen,  denn  sie  stellt  Theorie  und  Praxis 
in  einen  Gegensatz.  Versteht  man  im  Sinne  der  Sozialökonomik  unter 
„Praxis“  die  Erforschung  konkreter  Wirtschaftserscheinungen  einschließ¬ 
lich  deren  Beeinflussung  durch  die  Politik,  so  ist  hierbei  die  Theorie  gar 
nicht  zu  entbehren.  Im  Grunde  hat  j ede  praktische  Frage  des 
Wirtschaftslebens  ihre  theoretische  Seite.  Nicht  so,  daß  in¬ 
folge  theoretischer  Forschungen  bestimmte  praktische  Forderungen 
kategorisch  in  die  Erscheinung  träten,  sondern  so,  daß  bei  der  Analyse 
des  Zusammenhangs  konkreter  wirtschaftlicher  Erscheinungen  und  der 
sie  beeinflussenden  Maßnahmen  ohne  die  Theorie  nicht  auszukommen  ist. 

Dies  ist  an  dem  Beispiel  des  Wirtschaftssubjekts  (S.  330),  wenn 
auch  in  anderem  Zusammenhang,  schon  dargelegt  worden,  soll  hier 
aber  an  weiteren  Beispielen  erhärtet  werden,  und  zwar  zunächst  an  dem 
Problem  der  Getreidezölle.  Um  die  Wirkung  der  Getreidezölle  zu 
erfassen,  bedarf  es  eingehender  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Zöllen  und  Preisbildung.  Dabei  genügt  es  keineswegs,  obwohl 
dies  sehr  wichtig  ist,  an  der  Hand  statistischen  Materials  das  Anziehen 
der  Getreidepreise  und  das  dadurch  bedingte  Ansteigen  der  Güterpreise, 
die  ihrerseits  nicht  nur  das  Niveau  der  Getreidepreise  stabilisieren, 
sondern  (angeblich)  durch  Rentenkapitalisierung  die  Wirkung  der  Zölle 
bei  Übergang  des  Gutes  auf  einen  anderen  Besitzer  für  diesen  illusorisch 
machen,  exakt  nachzuweisen,  sondern  es  macht  sich  hier  auch  „ange¬ 
wandte“  Theorie  nötig.  Daß  z.  B.  die  Inlandsproduktion  an  Getreide 
ihre  Preisbildung  durch  den  Preis  des  eingeführten  kleineren  Quantums 
erhält,  läßt  sich  restlos  nur  erklären  mit  dem  Gravitationsgesetz  der 
Rentenpreise,  nach  welchen  die  Preise  von  Dingen,  deren  Produktion 
nicht  nach  Belieben  ausgedehnt  werden  kann,  nach  den  geringsten  Kosten 
derjenigen  teuersten  Produktion  gravitieren,  die  zur  Deckung  des 

„wissenschaftlicher“  Forschung  vor  einer  Politik  der  „gekreuzten  Arme“  den  Gewerk¬ 
schaften  gegenüber  warnt,  oder  das  Streikpostenstehen  „wissenschaftlich"  für  ein  Menschen¬ 
recht  erklärt  oder  nachweist,  daß  nicht  3  M.,  sondern  3,50  M.  der  „wissenschaftlich"  zu 
rechtfertigende  Zoll  sei.  Daß  vor  solcher  eigenartigen  „Wissenschaft"  kein  Mensch  Respekt 
hat,  darf  nicht  Wunder  nehmen. 
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Gesamtbedarfs  noch  herangezogen  werden  muß.  Wir  haben  es  hier 
zweifellos  mit  einem  Satz  der  reinen  Theorie  zu  tun,  der  aber  durch  die 
praktische  Politik  in  seiner  Wirkung  jeweils  modifiziert  oder  unter¬ 
stützt  wird,  im  vorliegenden  Fall  z.  B.  durch  das  System  der  Einfuhr¬ 
scheine  und  die  Maßnahmen  des  Spirituskartells,  die  darauf  gerichtet 
sind,  die  Durchkreuzung  dieses  Gesetzes  durch  das  Gravitationsgesetz 
der  Konkurrenzpreise,  das  Platz  greifen  würde,  wenn  das  eingeführte, 
durch  Zölle  im  Preise  künstlich  gesteigerte  Quantum  den  Bedarf  über¬ 
schritte  und  demnach  ein  Mißverhältnis  zwischen  Angebot  und  Nach¬ 
frage  auf  dem  Inlandsmarkt  entstünde,  das  preisdrückend  wirken  müßte, 
zu  verhindern.  Hier  laufen  demnach  Theorie  und  Praxis  durchaus  neben¬ 
einander  und  ineinander. 

Und  ähnlich  auf  vielen  anderen  Gebieten.  Das  Gravitationsgesetz 
der  Rentenpreise  spielt  z.  B.  gleichfalls  eine  Rolle  in  der  Branntwein¬ 
besteuerung  (Kontingentierung)  in  der  Wohnungspolitik  (Bodenpreise 
und  Baukosten)  usw.  Oder  nehmen  wir  das  Kartellwesen.  Hier  spielt 
die  Untersuchung  über  die  von  den  Kartellen  erstrebte  Preisbildung 
ebensosehr  in  die  Theorie  hinein  wie  in  die  praktische  Kartellpolitik; 
desgleichen  macht  die  durch  die  Kartelle  begünstigte  Bildung  von  Groß¬ 
betrieben  Untersuchungen  über  die  allgemeinen  Entwicklungstendenzen 
der  gewerblichen  Betriebsformen  nötig.  Oder  endlich  das  Bevölkerungs¬ 
problem,  dessen,,  praktische“  Erörterung  um  das  „Gesetz  des  abnehmen¬ 
den  Bodenertrages“  nicht  herum  kommt.  Kurzum,  die  wissenschaft¬ 
liche  Erörterung  von  Fragen  des  praktischen  Wirtschaftslebens  er¬ 
fordert  ständig  „Anwendung“  der  Theorie,  so  daß  es  ganz  ausgeschlossen 
ist,  die  Wirtschaftswissenschaften  in  ein  System  zu  bringen,  das  grund¬ 
sätzlich  den  theoretischen  von  dem  praktischen  Teil  unterscheidet. 
Eben  darauf,  daß  dies  in  Deutschland  trotzdem  geschehen  ist  —  wenn 
auch,  wie  noch  darzulegen  sein  wird,  keineswegs  konsequent,  — .  sind 
viele  der  Unklarheiten  und  Unstimmigkeiten  in  unseren  Systemen  zurück¬ 
zuführen,  die  sich  vermeiden  lassen,  sobald  man  zwischen  reiner  und 
angewandter  Sozialökonomik  unterscheidet.  „Anwendung“  natürlich, 
um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  immer  nur  in  dem  Sinne,  daß  mit 
Hilfe  der  Theorie  konkrete,  durch  exakte  Beobachtung 
erforschte  Zustände  erklärt  werden  sollen,  nicht  aber  in 
dem  Sinne,  daß  aus  der  Theorie  Leitsätze  für  die  prak¬ 
tische  Politik  zu  gewinnen  wären.1)  Jene  Forscher  aber,  die  es 


*)  Daß  durch  solche  Anwendung  der  Theorie  gleichzeitig  eine  modifizierte  Reine  Theorie, 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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für  ihre  Aufgabe  halten,  solche  Leitsätze  für  praktisches  Handeln  zu 
geben  und  hierbei  der  Ethik  einen  Platz  einzuräumen,  unterscheiden 
schon  besser  zwischen  reiner  und  politischer  Ökonomik,1)  was  klar 
und  deutlich  den  Standpunkt  zum  Ausdruck  bringt.  „Praktische  und 
theoretische  Ökonomik“  hingegen  ist  unklar  und  ohne  eingehendste 
Interpretation  überhaupt  nicht  zu  verstehen. 

Halten  wir  an  der  Generaleinteilung  Reine  und  Angewandte  Sozial¬ 
wirtschaftslehre  fest,  so  ist  es  auf  dieser  Basis  nunmehr  erforderlich, 
eine  weitere  Gliederung  der  Angewandten  Sozialwirtschaftslehre  zu 
versuchen.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  dies  geschehen  kann,  ergibt 
sich  nach  den  im  II.  Hauptteil  dieser  Abhandlung  gegebenen  Dar¬ 
legungen  von  selbst.  Können  wir  nämlich  in  der  modernen  Verkehrs¬ 
gesellschaft  drei  Kreise  deutlich  voneinander  abheben,  von  denen  jeder 
ein  Ganzes  darstellt,  so  empfiehlt  es  sich  zweifellos,  in  der  Systematik 
hieran  anzuknüpfen.  Jene  Kreise  aber  sind  (vgl.  S.  89 ff.):  die  Einzel¬ 
wirtschaft,  die  Volkswirtschaft  und  die  Weltwirtschaft.  Wir  haben  es 
hier  mit  Beziehungsgesellschaften  zu  tun,  die  in  sich  Gebilde  besonderer 
Art  darstellen  und  als  Mittelpunkt  sozialwissenschaftlicher  Studien  sich 
geradezu  aufdrängen.  Dementsprechend  wäre  also  die  angewandte 
Sozialwirtschaftslehre  zu  gliedern  in  Einzelwirtschaftslehre,  Volks¬ 
wirtschaftslehre,  Weltwirtschaftslehre. 

Dies  näher  zu  begründen  und  die  Stoffabgrenzung  durchzuführen, 
wird  Aufgabe  der  nächsten  Abschnitte  sein,  wie  dort  auch  die  weitere 
Gliederung  der  Hauptgruppen  zur  Erörterung  gestellt  werden  soll. 
An  dieser  Stelle  nur  noch  zwei  Worte,  die  sich  gegen  einen  Einwand 
zu  richten  haben,  der  sozusagen  auf  der  Hand  liegt.  Gegen  den  Einwand 
nämlich,  daß  diese  „Lehren“  vielfach  ineinander  übergreifen  müßten. 
Das  ist  ohne  Weiteres  zuzugeben,  denn  schon  ihre  gemeinsame  Grund¬ 
lage,  die  „Reine  Ökonomik“  wird  dies  mit  sich  bringen.  Darin  liegt  aber 
m.  E.  gar  keine  Schwierigkeit,  ebensowenig  wie  die  gleiche  Sachlage  in 
der  Jurisprudenz  eine  Aufteilung  der  Gesamtwissenschaft  in  Zivilrecht, 
Strafrecht,  Öffentliches  Recht  usw.  verhindert  hat.  Diese  Disziplinen 
greifen  zweifellos  auch  ineinander  über;  das  Strafrecht  z.  B.  kollidiert 
mit  dem  Zivilrecht  und  hat  Beziehungen  zum  Staatsrecht,  aus  dem 
es  hervorgegangen  ist,  führt  ferner  zum  römischen  Recht,  hat  Berüh- 

eine  Theorie  der  konkreten  Wirtschaftserscheinungen  entsteht,  die  im  Gegensatz  zur  Reinen 
Theorie  zeitlich  und  räumlich  bedingt  ist,  wird  weiter  unten  dargelegt  werden. 

x)  Wie  dies  z.  B.  Oppenheimer  tut  (vgl.  o.  S.  66ff.). 
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rungspunkte  mit  der  Rechtsphilosophie  —  und  stellt  sich  doch  als  eigene 
Disziplin  dar.  Nicht  auf  die  Peripherie  kommt  es  an,  sondern  auf  das 
Zentrum,  und  ausschlaggebend  ist,  ob  sich  um  dieses  Erscheinungen 
und  Probleme  gruppieren,  die  überwiegend  nach  der  Mitte  gravitieren. 
Es  wird  im  Ernst  nicht  bestritten  werden  können,  daß  dies  in  Einzel-, 
Volks-  und  Weltwirtschaft  der  Fall  ist.  Wenigstens  glaube  ich  in  meinen 
früheren  Ausführungen  den  Beweis  dafür  erbracht  zu  haben.  Es  wäre 
deshalb  im  höchsten  Maße  absurd,  wenn  aus  der  selbstverständlichen 
Tatsache  des  Ineinandergreifens  einzel-,  volks-  und  weltwirtschaft¬ 
licher  Beziehungen  gefolgert  würde,  es  sei  unmöglich,  Einzelwirtschaft, 
Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft  zum  Ausgangspunkt  sozialökono¬ 
mischer  Studien  zu  machen  und  sie  einer  Klassifikation  der  Wirtschafts¬ 
wissenschaften  zugrunde  zu  legen.  Alles  Weitere  mag  den  folgenden 
Abschnitten  überlassen  bleiben.  Bevor  ich  jedoch  zu  ihnen  übergehe, 
sei  die  bisher  gefundene  allgemeinste  Differenzierung  noch  einmal  zu¬ 
sammengestellt  und  im  Anschluß  daran  mit  wenigen  Worten  auf  das  ein¬ 
gegangen,  was  sich  in  dem  System  nicht  findet. 


System  der  Sozialwirtschaftslehre. 

I.  Reine  Sozialwirtschaftslehre. 

II.  Angewandte  Sozialwirtschaftslehre. 

1.  Einzelwirtschaftslehre. 

2.  Volkswirtschaftslehre. 

3.  Weltwirtschaftslehre. 

Mancherlei  Wissenschaften,  die  wir  gewöhnt  sind,  den  Wirtschafts¬ 
wissenschaften  zuzurechnen,  finden  in  diesem  System  keinen  Platz. 
Etliche  von  ihnen  mögen  kurz  erwähnt  werden.  Da  ist  vor  allem  die 
Statistik  zu  nennen,  der  ich  die  Stellung  einer  eigenen  Wissenschaft  zu¬ 
weise,  die  es  keineswegs  nur  mit  dem  Wirtschaftsleben  zu  tun  hat,  sondern 
mit  dem  gesellschaftlichen  Leben  überhaupt  und  auch  methodologisch  in 
jeder  Beziehung  selbständig  dasteht.  Vom  Standpunkt  der  Sozial¬ 
wirtschaftslehre  wie  von  demjenigen  vieler  anderer  Wissenschaften  ist 
sie  Hilfswissenschaft,  wobei  zuzugeben  ist,  daß  die  Sozialökonomik  ihrer 
am  meisten  bedarf,  und  es  darauf  wohl  auch  zurückzuführen  ist,  daß  die 
wissenschaftliche  Statistik  vielfach  in  der  Tat  Sozialwirtschaftliche 
Statistik  geworden  ist.  Es  wäre  auch  gegen  den  Ausbau  einer  beson¬ 
deren  statistischen  Teildisziplin :  Wirtschaftsstatistik,  nichts  einzu- 

22* 
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wenden;  sie  ist  im  Gegenteil  sehr  erwünscht.  Im  übrigen  ist  die  Statistik 
aber  ihrem  Wesen  und  ihrer  Geschichte  nach  viel  umfassender,  denn 
Medizin,  Naturwissenschaften,  Geographie,  Jurisprudenz  sind  gleich¬ 
falls  mit  bedeutsamen  Interessen  auf  sie  angewiesen  —  was  nicht  da¬ 
durch  widerlegt  werden  kann,  daß  in  jenen  Kreisen  die  Kenntnis  statis¬ 
tischer  Methoden  in  der  Regel  höchst  mangelhaft  ist  und  deren  statistische 
Nachweise  deshalb  von  Fehlerquellen  übersprudeln.  An  sich  ist  die 
Statistik  keine  ausgesprochen  sozial  wirtschaftliche  Disziplin. 

Völlig  ausgelassen  ist  ferner  die  Kolonialwissenschaft,  die  ihrer¬ 
seits  wieder  einen  Komplex  von  Einzelwissenschaften  darstellt:  Öffent¬ 
liches  Recht,  Verwaltungslehre,  Strafrecht,  Wirtschaftslehre  usw.  Im 
Grunde  genommen  ist  jede  größere  Kolonie  ja  wieder  eine  Volkswirt¬ 
schaft  für  sich,  die  nur  eine  besondere  Stellung  dadurch  erhält,  daß  sie 
politisch  mehr  oderweniger  vom, .Mutterland“  abhängt  und  überdies  viel¬ 
fach  auf  niederer  Stufe  wirtschaftlicher  Entwicklung  steht.  Dieses 
Kolonialwesen  ist  mit  Recht  Gegenstand  selbständiger  Forschung  ge¬ 
worden,  die  sich  inzwischen  auch  schon  spezialisiert  hat.  In  der  Sozial¬ 
wirtschaftslehre  spielen  die  Kolonien  als  solche  keine  selbständige 
Rolle,  sondern  werden  lediglich  als  Gebende  und  Nehmende  in  der 
Weltverkehrsgesellschaft  angesehen  und  erörtert.  Soweit  hierdurch 
bestimmte  Volkswirtschaften  entscheidend  beeinflußt 
werden,  ist  darauf  selbstverständlich  einzugehen.  Ausgangs¬ 
punkte  solcher  Darlegungen  sind  dann  aber  nicht  die  Kolonien  als 
staats-  und  verwaltungsrechtliche  Gebilde,  sondern  nur  die  von  ihren 
Einzelwirtschaften  ausgehenden  und  zu  ihnen  hinführenden  Bezie¬ 
hungen.  Handelt  es  sich  aber  um  „Kolonien“  wie  Kanada,  Australien 
und  Indien,  so  nehmen  diese  in  der  Sozialwirtschaftslehre  keine  andere 
Stellung  ein  wie  jede  sonstige  Volkswirtschaft  auch. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Geschichtswissenschaft.  Daß  die 
Sozialwirtschaftslehre  eine  historische  Disziplin  sei,  ist  heute  glücklicher¬ 
weise  ein  überwundener  Standpunkt.  Der  Historismus  als  Selbstzweck 
ist  ihrem  innersten  Wesen  ja  auch  fremd  und  die  deutsche  Sozialwirt¬ 
schaftslehre  ist  dadurch,  daß  viele  ihrer  Vertreter  dies  verkannten,  in 
gesunder  Fortentwicklung  stark  behindert  worden.  Immerhin  dürfen 
die  Verdienste  der  Wirtschaftshistoriker  unter  den  Sozialökonomen 
nicht  unterschätzt  werden,  denn  ihrer  Arbeit  verdanken  wir  eine  Fülle 
von  Tatsachenmaterial,  das  unser  Verständnis  für  die  Gegenwart  sehr 
erheblich  gefördert  hat.  Wenn  dabei  ihren  vornehmsten  Vertretern 
Sinn  und  Verständnis  für  theoretische  Forschung,  ja,  der  Zusammen- 


34i 


hang  mit  der  eigentlichen  Sozialökonomik  schlechtweg  verloren  ge¬ 
gangen  ist  (vgl.  S.  327  u.  425),  so  ist  dies  zwar  bedauerlich,  aber  ander¬ 
seits  auch  zu  verstehen.  Für  die  jüngere  Generation  hingegen  besteht  die 
Alternative :  Geschichte  oder  Sozialwirtschaftslehre  ?  nicht  mehr,  für 
sie  ist  die  „historische  Schule“  in  dem  heute  beliebten  Sinne  (vgl. 
w.  u.  S.  425/26 ff.)  unter  allen  Umständen  ein  überwundener  Stand¬ 
punkt.  Dies  um  so  mehr,  als  die  „zünftige“  Geschichtswissenschaft 
inzwischen  so  spezialisiert  und  besonders  die  Wirtschaftsgeschichte 
von  dazu  berufener  Seite  so  glänzend  entwickelt  worden  ist,  daß  die 
Wirtschaftslehre  keine  Veranlassung  mehr  hat,  sich  durch  derlei  Studien 
von  ihrem  eigentlichen  Forschungsgebiet  abziehen  zu  lassen. 

Ich  möchte  nicht  mißverstanden  werden :  selbstverständlich  wird 
die  Wirtschaftslehre  einen  stark  historischen  Einschlag  insofern  immer 
behalten,  als  in  ihren  angewandten  Teilen  der  Forscher  sich  stets  ver¬ 
gegenwärtigen  muß,  daß  die  Gegenwart,  der  er  seine  Aufmerksamkeit 
zuwendet,  historisch  bedingt  ist  und  er  deshalb  genötigt  ist,  soziales  Ge¬ 
schehen  im  Flusse  der  Entwicklung  zu  betrachten.  Ein  anderes  ist  es 
aber,  die  Vergangenheit  um  ihrer  selbst  willen,  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Wirtschaftslehre,  zu  erforschen  —  diese  Aufgabe  sollte  künftig 
den  Historikern  vom  Fach  überlassen  werden,  deren  gelehrige  Schülerin 
die  Sozialökonomik  freilich  in  ihren  angewandten  Teilen  immer  bleiben 
wird.  Soweit  diese  durch  Spezialstudien  schließlich  doch  gezwungen 
ist,  Anfang  und  Entwicklung  dessen  zu  ermitteln,  was  in  der  Gegenwart 
zu  Problemen  geführt  hat,  wird  sie  sich  selbstverständlich  exakter  ge¬ 
schichtswissenschaftlicher  Methoden  zu  bedienen  haben,  so  daß  von  diesem 
Standpunkte  auch  die  Geschichtswissenschaft  für  die  Sozialökonomik 
eine  Hilfsdisziplin  ist. 

Ähnlich  wie  die  Geschichte,  stehen  übrigens  manche  andere  Wissen¬ 
schaften  zur  Sozialwirtschaftslehre.  Z.  B.  die  Jurisprudenz,  mit  der  die 
Berührungspunkte  sogar  noch  zahlreicher  und  vor  allem  die  Wechsel¬ 
beziehungen  bedeutsamer  sind.  Auch  zwischen  Naturwissenschaften 
und  Wirtschaftslehre  spinnen  sich  die  Fäden.  Nicht  nur  daß  die  großen 
naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
eine  förmliche  Revolution  unseres  gesamten  Wirtschaftslebens  herbei¬ 
geführt  und  ermöglicht  haben  und  demgemäß  die  Wirtschaftswissen¬ 
schaften  ohne  ihre  Kenntnis  den  Zusammenhängen  unzähliger  Lebens¬ 
äußerungen  wirtschaftlicher  und  sozialer  Gebilde  völlig  unverständlich 
gegenüberstehen  würden,  sondern  auch  in  der  Gegenwart  sind  die  Natur¬ 
wissenschaften  für  das  Wirtschaftsleben  von  eminenter  Bedeutung 
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und  schaffen  für  ganze  Wirtschaftszweige  nicht  selten  neue  Lebens¬ 
bedingungen.  Auch  mit  der  Philosophie  ergeben  sich  starke  Be¬ 
rührungspunkte,  ist  doch  die  eigentliche  Wirtschaftslehre  ursprünglich 
auf  philosophischem  Boden  gewachsen.  Bei  all  diesen  Wissenschaften 
handelt  es  sich  aber  um  Grenzgebiete,  die  das  eigentliche  Zentrum  der 
Wirtschaftslehre  nicht  berühren  und  deshalb  innerhalb  ihres  Systems 
keine  Aufnahme  finden  können.  Über  die  Beziehungen  zwischen  Geo¬ 
graphie  und  Sozialwirtschaftslehre  wird  weiter  unten  noch  ausführlich 
gesprochen  werden  (S.  402  ff.). 

In  den  nachfolgenden  Abschnitten  sollen  nunmehr  die  einzelnen 
Teile  der  angewandten  Sozialwirtschaftslehre  einer  Besprechung  unter¬ 
zogen  werden.  Ich  bemerke  dazu,  daß  ich  mich  im  ganzen  auf  bloße 
Umrisse  beschränken  werde,  und  nur  die  Weltwirtschaftslehre,  dem 
Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  entsprechend,  ausführliche  Behand¬ 
lung  erfahren  wird.  Mich  auf  diese  zu  konzentrieren,  ist  aber  nicht 
möglich,  weil  es  mir  darauf  ankommen  muß,  die  Stoffabgrenzung  der 
einzelnen  Gebiete  darzulegen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Einzelwirtschaftslehre. 

„Privatökonomie“  und  „Universalökonomie“  —  das  sind  die  beiden 
Angelpunkte,  um  die  ein  Jahrhundert  hindurch  wirtschaftswissenschaft¬ 
liches  Forschen  sich  gedreht  hat.  Die  deutschen  Kameralisten  stellten 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  „Wirtschaft“  der  Fürsten,1)  des  Landwirts, 
der  Gewerbetreibenden  und  des  Händlers  in  den  Vordergrund,  die 
Physiokraten  rückten  das  wirtschaftende  Individuum  in  die  „mächtige 
Einheit  der  naturrechtlichen  und  rationalistischen  Weltanschauung  des 
18.  Jahrhunderts“  (Max  Weber)  und  schufen  so  die  Lehre  vom  Zu¬ 
sammenhang  des  Wirtschaftssubjekts  mit  dem  „Universum“.  Die  eng¬ 
lischen  Klassiker  bauten  auf  dieser  Grundlage  weiter  und  stellten  den 


')  Diese  Literatur  sehr  oft  im  Sinne  des  viel  zitierten  Wortes  von  v.  Schröder  (Fürst¬ 
liche  Schatz-  und  Rentkammer,  1686) :  „Ein  Hausvater  muß  seinen  Acker  düngen  und  pflügen, 
will  er  davon  etwas  erndten.  Das  Vieh  muß  er  mästen,  will  er  es  schlachten;  und  die  Kühe 
muß  er  wohl  füttern,  wenn  er  will,  daß  sie  sollen  Milch  geben.  Also  muß  ein  Fürst  seinen 
Unterthanen  erst  zu  einer  guten  Nahrung  helfen,  wenn  er  von  ihnen  etwas  nehmen  will." 
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„homo  oeconomicus“  auf  die  Beine,  dessen  Handlungen  im  Lichte  kon¬ 
struierter  Handlungsfreiheit  deduktiv  aus  bestimmten,  dem  Individuum 
immanenten  Eigenschaften  abgeleitet  wurden.  Der  ,, Einzelne“  und 
die  „Gesellschaft“  stehen  am  Anfang  der  wirtschaftswissenschaft¬ 
lichen  Theorie. 

Nur  ganz  allmählich  setzte  sich  —  unter  der  Führung  Deutscher  — 
die  Auffassung  durch,  daß  zwischen  Privatökonomie  und  Universal¬ 
ökonomie  die  Nationalökonomie  stehe.  Diese  Anschauung  führte, 
wie  in  der  Literaturübersicht  näher  dargelegt  worden  ist,  zunächst 
zur  Abstoßung  der  Universalökonomie,  während  sich  die  Privatökonomie 
noch  lange  neben  der  Nationalökonomie  als  Forschungsobjekt  behaup¬ 
tete.  Es  ist  auch  ein  Irrtum,  daß  etwa  schon  Rau,  wie  es  in  einem 
jüngst  erschienenen  Buch  heißt,  die  „privatwirtschaftlichen  Bestand¬ 
teile“  aus  der  Wirtschaftslehre  „ausgesondert“  habe.  Rau  hat  im  Gegen¬ 
teil  schon  damals  (im  Jahre  1825)  nichts  anderes  getan,  als  was  die 
Verfasser  eben  jenes  Buches  im  Jahre  1912  „neu“  in  Vorschlag  bringen, 
nämlich  der  Privatökonomik  eine  Sonderstellung  in  der  Sozialökonomik 
angewiesen.1)  Rau  gruppiert  seine  „Bürgerliche“  Wirtschaftslehre 
nicht  außerhalb  des  Systems  der  Wirtschaftslehre,  sondern  er  nennt  sie 
ausdrücklich  einen  Teil  derselben:  „Privatökonomie,  Theorie  des  Volks¬ 
vermögens  und  Lehre  von  den  auf  die  wirtschaftlichen  Zwecke  ge¬ 
richteten  Regierungsgeschäften  bilden,  nach  dem  übereinstimmenden 
Urteile  aller  Schriftsteller,  den  Inhalt  der  Wirtschaftslehre!“  Damit 
kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann,  daß  Rau  unter  bürgerlicher  Wirt¬ 
schaftslehre  Privatökonomik  versteht,  setze  ich  seine  Interpretation 
wörtlich  hierher,  wie  sie  sich  auf  Seite  38  seiner  Kameralwissenschaft 
findet:  „1.  Bürgerliche  Wirtschaftslehre,  Privatökonomie  (Privat¬ 
ökonomik),  die  Wissenschaft  von  der  Wirtschaft  der  einzelnen  Bürger.“2) 


x)  Es  handelt  sich  hier  um  das  von  M.  Weyermann  und  H.  Schönitz  gemeinsam 
verfaßte  Buch :  „Grundlegung  und  Systematik  einer  wissenschaftlichen  Privatwirtschaftslehre“. 
Karlsruhe  1912.  Die  Schrift  wird  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen.  Es  muß  aber  schon 
hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich  alle  Grundgedanken  dieses  Werkes  schon  bei 
Rau  finden  (Über  die  Kameralwissenschaft,  1825).  Ich  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Ver¬ 
fasser  das  Buch  nicht  in  Händen  gehabt  haben,  sondern  es  aus  dritten  Quellen  zitieren,  denn 
sonst  würden  sie  unmöglich  zu  jener  Behauptung  gekommen  sein  können,  um  so  weniger,  als 
Rau  in  eben  diesem  Buch  ein  ganzes  System  der  Privatökonomik  (innerhalb  der 
Wirtschaftslehre)  aufbaut! 

2)  Man  darf  sich  nicht  dadurch  irre  führen  lassen,  daß  Rau  in  seinem  späteren  großen 
Lehrbuch  die  Privatökonomik  nicht  mehr  behandelt.  Das  Lehrbuch  will  eben  nur  die  „Öffent¬ 
liche  Wirtschaftslehre"  darstellen.  In  einem  besonderen  Paragraphen  (6.  Aufl.,  S.  3)  erkennt 
er  aber  auch  hier  ausdrücklich  die  Privatökonomie  als  „eine  sehr  ausgedehnte  Wissenschaft“ 
an  (vgl.  o.  S.  16). 
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Übrigens  hat  Rau  auch  hier,  wie  schon  aus  dem  Zitat  hervorgeht, 
Vorbilder  gehabt,  so  z.  B.  in  Friedrich  Karl  von  Fulda,  der  in  seinem 
1816  zuerst  erschienenen  Buch:  „Grundsätze  der  ökonomisch-politischen 
oder  Kaineralwissenschaften“  die  Wirtschaftslehre  in  Pri  vat-National- 
und  Staatsökonomik“  einteilt.1)  Rau  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  er 
gegenüber  Schmalz,  der  „Gewerbskunde  und  Staatswirtschafts- 
lehre“  unterschied,2)  „Fuldas  umfassendere  Bezeichnung  Privatöko¬ 
nomie“  vorziehe,  sie  allerdings  „zu  größerer  Ausdehnung  erweitern“ 
möchte. 

Ähnliche  Einteilungen  finden  sich  auch  in  der  späteren  Literatur, 
bis  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  auch  diese  Privatökonomik 
verschwindet  und  die  Nationalökonomik  auf  weiter  Flur  allein  dasteht. 
Ein  kümmerliches  Dasein  hat  die  Privatökonomik  in  den  Lehrbüchern 
in  irgendwelchem  Zusammenhang  zwrar  auch  später  noch  gefristet,  als 
selbständiger  Bestandteil  der  Sozialökonomik  aber  wurde  sie  ausge¬ 
schaltet,  wenngleich  hier  und  da  Versuche  gemacht  wurden,  wenigstens 
eine  „Haushaltungslehre“  zu  retten.  Mit  einer  Ausnahme:  Georg 
von  Mayr,  der  in  seinem  schon  genannten  Buch:  „Begriff  und  Gliede¬ 
rung  der  Staatswissenschaften“  ausdrücklich  betont,  daß  „die  wissen¬ 
schaftliche  Erforschung  des  Wirtschaftslebens“  zum  Gegenstand  habe: 
„1.  den  Gang  der  einzelnen  Wirtschaften“  und  2.  „die  Gesamt¬ 
heit  der  Erscheinungen,  die  aus  der  wechselseitigen  Verkettung 
der  wirtschaftlichen  Individualfürsorge  der  physischen  wie  der  nicht¬ 
physischen  Leiter  der  Einzelwirtschaften,  d.  h.  im  wirtschaftlichen 
Verkehr  und  dem  daraus  erwachsenden  sozialen  Gebilde  der  Volks¬ 
und  Weltwirtschaft  sich  ergeben“.  „Die  Scheidung  wirtschafts¬ 
wissenschaftlichen  Forschens  unter  den  beiden  hier  hervorgehobenen 
Gesichtspunkten  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Verselbständigung  des 
Wissenzweiges:  1.  der  Haushaltslehre,  2.  der  Nationalökonomie  oder 
Volkswirtschaftslehre“  (S.  79).  An  anderer  Stelle  (S.  100)  heißt  es, 
daß  „die  Hoffnung  begründet  sei,  es  werde  die  „Lehre  vom  Privathaus¬ 
halt“  ausgebaut  werden.“  „Dabei  wird  man,  anknüpfend  an  einen 
gesunden  Gedanken  der  kameralistischen  Lehre  den  Haushalt  einerseits 
als  Verbrauchshaushalt,  andererseits  als  Erwerbshaushalt  zu 
analysieren  haben.“ 


1)  2.  Aufl.  1820.  Ähnlich  schon  in  der  1802  erschienenen  Schrift:  „Systematischer  Abriß 
der  sog.  Kameral Wissenschaften“. 

2)  Heinrich  Schmalz,  Encyklopädie  der  Kameralwissenschaften.  Königsberg 
1797,  2.  Aufl.  1819.  - —  Encyklopädie  des  gemeinen  Rechts,  Königsberg  1790. 
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Völlig  ablehnend  verhielt  sich  Roscher  gegenüber  der  Privat¬ 
ökonomik  als  Teildisziplin  der  Sozialökonomik.  In  seinem  mit  Recht 
auch  heute  noch  viel  gelesenen  großen  Lehrbuch1)  sagt  er,  daß 
,,sie  weder  eine  einfache  noch  eine  reine  Wissenschaft“  sei,  „sondern 
nur  eine,  aus  praktischen  Gründen  gemachte,  Zusammenstellung  von 
teils  naturwissenschaftlichen,  teils  nationalökonomischen  Lehrsätzen“. 
Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  Adolf  Wagner  ein,  der  ausdrück¬ 
lich  hervorhebt,  daß  die  Privatökonomik,  deren  Bedeutung  er  aner¬ 
kennt,  keinen  Teil  der  „Politischen  Ökonomie“  darstelle.2) 

Erst  in  neuester  Zeit  wurden  von  den  verschiedensten  Seiten 
Versuche  unternommen,  der  Privatökonomik  wieder  zu  der  ihr  gebühren¬ 
den  Stellung  innerhalb  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Forschung 
zu  verhelfen.  Hier  ist  vor  allem  auf  Gottlieb  Schnapper- Arndt  und  Ehren¬ 
berg  zu  verweisen.  Ersterer  wird  merkwürdigerweise  von  Weyermann 
und  Schönitz  gar  nicht  genannt,  obwohl  er  durch  seine  beiden  Schriften 
„Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hohen  Taunus“  und  „Zur  Theorie  und 
Geschichte  der  Privatwirtschaftsstatistik“3)  vielleicht  mehr  für  das 
Wiedererstehen  einer  „wissenschaftlichen  Privatwirtschaftslehre“  getan 
hat,  als  alle  anderen.  Auch  viele  seiner  übrigen  Schriften  haben  unzählige 
Bausteine  für  eine  richtig  verstandene  Privatökonomik  zusammen¬ 
getragen. 

Bekannter,  wenn  auch  infolge  unliebsamer  Begleiterscheinungen 
nicht  genügend  gewürdigt,  sind  die  Bestrebungen  Ehrenbergs.  Es  muß 
ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  dieser  mit  seinem  Aufsatz  „Die 
Ziele  des  Thünenarchiv“,  der  im  Jahre  1900  erschien,  der  Privatwirt¬ 
schaftslehre  völlig  neue  Impulse  gegeben  hat,  indem  er  auf  die  große 
Bedeutung  exakt-vergleichender  Untersuchungen  von  „Wirtschafts¬ 
einheiten“  hinwies  und  dafür  die  Methoden  angab.4)  Vielfach  wird 
zwar  heute  schon  getan,  als  ob  das,  was  Ehrenberg  vertrat  und  be¬ 
gründete,  Urväter  Hausrat  sei  (oder  aber,  wie’s  gerade  paßt,  von  späteren 
Autoren  erst  hätte  entdeckt  werden  müssen).  Indessen  reden  die  ein¬ 
fachen  Tatsachen  eine  andere  Sprache.  Ehrenberg  knüpft  ausdrücklich 
an  die  ältere  Privatökonomik  an,  wenn  auch  einseitig  — was  im  „Milieu“ 
liegen  mag  —  an  Thünen,  kommt  aber  über  Vergangenes  sehr  wesent- 

*)  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie,  i.  Aufl.,  S.  29. 

2)  Grundlegung  der  Politischen  Ökonomie,  3.  Aufl.,  Erster  Teil,  S.  255. 

3)  Sonderabdruck  aus  dem  „Bulletin  ob  l’Institut  international  de  statistique,  XIII, 
2,  1903. 

4)  Thünen-Archiv,  Organ  für  exakte  Wirtschaftsforschung.  Jena  1906,  Erster  Band, 
S.  iff. 
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lieh  hinaus.  Mit  diesem  Urteil  soll  selbstverständlich  die  Tatsache,  daß 
die  seitdem  von  Ehrenberg  verfaßten  und  veranlaßten  Arbeiten  den 
Anforderungen  „exakter  Methode“  nicht  immer  genügen,  sondern  sich 
mitunter,  schon  nach  der  Stoffauswahl,  bedenklich  einem  „Standpunkt“ 
nähern,  nicht  gutgeheißen  werden. 

Ganz  anders  sind  nun  aber  die  Schriften  zu  beurteilen,  die  im  letzten 
Jahrzehnt  von  zahlreichen  Handels-  und  Handelshochschullehrern  über 
„Privatwirtschaftslehre“  geschrieben  worden  sind.  Hier  verschwindet 
der  Weizen  vor  Bergen  von  Spreu.  Das  heiße  Bemühen  gilt  der  Aus¬ 
bildung  einer  „Handelswissenschaft“.  Dabei  ist  es  zu  wunderlichen 
Dingen  gekommen.  Nicht  nur,  daß  die  „Buchführung“  zur  Wissen¬ 
schaft  aufgerückt  ist,  und  die  „Kopierpressen-Systeme“  Bestandteil  der 
Lehrbücher  über  Handelswissenschaft  geworden  sind,  sondern  auch  die 
zweckmäßige  „Verwaltung  der  Portokasse“  gehört  zu  dieser  umfassenden 
Wissenschaft.  In  all  diesen  Lehrbüchern  stolpert  man  über  „Wissen¬ 
schaft“,  und,  was  das  schlimmste  ist,  ihre  Autoren  gebärden  sich  zumeist 
als  erstklassige  „Nationalökonomen“,  reden  von  „Volks-  und  Welt¬ 
wirtschaft“  als  ob  sie  was  davon  verstünden,  und  haben  doch  von  alle¬ 
dem  keinen  Hauch  verspürt.1) 

Anders  steht  es  um  eine  Reihe  von  Schriften,  die  mit  solchen 
Aspirationen  nicht  hervortreten,  sondern  sich  damit  begnügen,  eine 
„Handelsbetriebslehre“  zu  schaffen,  für  die  zweifellos  alle  Voraus¬ 
setzungen  gegeben  sind.  Ich  erinnere  an  die  vortrefflichen  Arbeiten  von 
Eckert,  Schmalenbach ,  Niklisch,  Gomberg,  Hellauer  u.  a.,  nicht  zu 


*)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hierfür  ein  kleines^Beispiel  zu  geben.  Ein  gewisser  Dr. 
W.  Prion,  Dozent  (!)  an  der  Handelshochschule  in  München,  verbreitet  sich  in  einem  langen 
Aufsatz  in  der  „deutschen  Wirtschaftszeitung“  (1912)  u.  a.  über  die  Entstehung  der  Privatwirt¬ 
schaftslehre  und  sagt  (im  Hinblick  auf  die  Verfasser  des  oben  wiederholt  genanntes  Buches 
über  Privatwirtschaftslehre)  wörtlich  das  Folgende:  „Sie  hätten  aber  das  Verhältnis  der  Privat¬ 
wirtschaftslehre  zur  Nationalökonomie,  zur  Wirtschaftslehre  eines  A.  Smith  noch  deutlicher 
zeigen  können,  wenn  sie  einfach  darauf  hingewiesen  hätten,  daß  ein  unglückseliger  Über¬ 
setzungsfehler  daran  schuld  geworden  ist,  daß  heute  —  noch  ihr  Buch  nötig  geworden 
ist.  Man  hat  nämlich  das  englische  Wort  „Economy“  allmählich  mit  Nationalökonomie 
(Fr.  List:  Das  nationale  System  der  politischen  Ökonomie,  1841)  übersetzt,  obwohl  es 
nicht  anders  heißt  als  Wirtschaft  überhaupt.“  Da  hört  schließlich  alles  auf.  Wenn  schon  der 
Verfasser  von  den  unzähligen  Kontroversen  nichts  weiß,  die  der  Einführung  der  Bezeichnung 
Nationalökonomie  an  Stelle  von  Political  Economy  vorangegangen  sind,  sollte  ihn  vor 
solchem  Unsinn  schon  der  gesunde  Menschenverstand  schützen.  Solange  an  deutschen  Handels¬ 
hochschulen  derartiges  möglich  ist  (und  wohl  auch  in  den  Vorlesungen  mit  derlei  „unglückseli¬ 
gen  Übersetzungsfehlern"  gearbeitet  wird),  darf  man  sich  über  das  ihnen  häufig  noch  ent¬ 
gegen  gebrachte  Mißtrauen  nicht  wundern.  Selbstverständlich  liegt  es  mir  völlig 
fern,  den  obigen  Fall  zu  verallgemeinern.  Er  mußte  aber  tiefer  gehängt  werden,  um 
dem  Unfug  des  Breitmachens  von  Dilettanten  in  unserer  Wissenschaft  zu  steuern. 
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vergessen  Schär,  der  freilich  neuerdings  (vgl.  o.  S.  84)  die  Grenzen  zwi¬ 
schen  Handelsbetriebslehre  und  Sozialökonomik  bedenklich  verwischt, 
so  hervorragend  seine  Arbeiten  sonst  sind. 

Es  muß  aber  mit  Schärfe  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Handelsbetriebslehre,  wie  sie  sich  heute  darstellt,  1.  zum  großen  Teil 
Handelstechnik  ist,  und  2.  selbst  in  ihren  wirtschaftswissenschaftlichen 
Bestandteilen  immer  nur  ein  Bruchstück  der  ,, Privatökonomik“  ist, 
diese  selbst  aber  wieder  nur  ein  Bestandteil  der  „Einzelwirtschaftslehre“ 
ist.  Dies  näher  darzulegen  und  den  Versuch  zu  machen,  die  Berechti¬ 
gung  einer  Einzelwirtschaftslehre  nachzuweisen  und  sie  in  Umrissen  zu 
skizzieren,  soll  nunmehr  die  Aufgabe  sein. 

Wir  müssen  zu  diesem  Zweck  auf  die  Erörterungen  im  II.  Haupt¬ 
teil  (S.  97  ff.)  zurückgreifen.  Unsere  Begriffsumschreibung  der  Einzel¬ 
wirtschaft  lautete:  „Einzelwirtschaft  ist  die  von  einem  Wirtschafts¬ 
subjekt  geleitete  Organisation  zu  Beschaffung,  (Erhaltung)  und  Ver¬ 
wendung  von  Sachgütern“.  Die  Gesamtheit  der  Einzelwirtschaften 
hatten  wir  in  Konsumtions-  und  Erwerbswirtschaften  gegliedert,  die 
letzteren  aber  wieder  nach  der  Art  des  Erwerbs  differenziert:  Pro¬ 
duktionswirtschaften  ,  Handelswirtschaften ,  Transportwirtschaften, 
Vermittlungswirtschaften ,  Versicherungswirtschaften,  Dienstleistungs¬ 
wirtschaften  ,  Schaustellungswirtschaften ,  Unterweisungswirtschaften, 
Gast-  und  Beherbergungswirtschaften.  Innerhalb  dieser  Kategorien 
konstatierten  wir  mancherlei  Untergruppen.  Auch  die  Staats-  und 
Gemeindewirtschaften  rechneten  wir  den  Einzelwirtschaften  zu,  nannten 
sie  aber,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  öffentliche  Einzelwirt¬ 
schaften,  während  wir  die  privaten  Gemeinwirtschaften  als  Privatwirt¬ 
schaften  charakterisierten. 

Auf  dieser  Basis  baut  sich  nun  selbstverständlich  auch  das  System 
der  Einzelwirtschaftslehre  auf,  und  zwar  in  allgemeinsten  Umrissen  so : 

System  der  Einzelwirtschaftslehre. 

I.  Privatwirtschaftslehre  (Privatökonomik). 

1.  Allgemeine  Privatwirtschaftslehre. 

2.  Spezielle  Privatwirtschaftslehre. 

A.  Erwerbswirtschaftslehre. 

B.  Konsumtionswirtschaftslehre. 

II.  Gemeinwirtschaftslehre  (Finanzwissenschaft). 

A. 

Öffentliche  Gemeinwirts chaftsleh re. 
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1.  Allgemeine  Öffentliche  Gemein  wirtschaftslehre. 

2.  Spezielle  Öffentliche  Gemeinwirtschaftslehre. 

a.  Staatswirtschaftslehre. 

b.  Gemeindewirtschaftslehre. 

B. 

Private  Gemeinwirtschaftslehre. 

Wenden  wir  die  Besprechung  zunächst  der  Privatwirtschaftslehre 
zu.  Jede  Privatwirtschaft  läßt  eine  doppelte  wirtschaftswissenschaft¬ 
liche  Betrachtung  zu:  einmal  vom  Standpunkt  dessen,  der  ihr  „Subjekt“ 
ist  (vgl.  o.  S.  89 ff.)  und  im  weiteren  Begriff  aller  der  Personen,  die  mit 
dem  „Subjekt“  in  dessen  Wirtschaft  werbend  oder  konsumierend  ver¬ 
einigt  sind  —  zum  anderen  aber  in  ihren  Beziehungen  zur  Gesamtheit. 
Dies  ist  in  der  Tat  ein  fundamentaler  Unterschied,  der  gar  nicht  genug 
betont  werden  kann,  denn  auf  der  Möglichkeit  solcher  zwiefachen  Be¬ 
trachtungsweise  beruht  die  Berechtigung  der  Privatwirtschaftslehre. 
Diese  Möglichkeit  nachzuweisen,  ist  demnach  die  Aufgabe,  der  ich  mich 
zunächst  für  die  Erwerbswirtschaft  und  wieder  zuvörderst  für  die  Pro¬ 
duktionswirtschaft  unterziehe.  Und  zwar  glaube  ich  hierbei  ein  durch¬ 
aus  empirisches  Verfahren  einschlagen  zu  sollen. 

Die  Beobachtung  lehrt,  daß  das  Subjekt  der  Produktionswirtschaft 
—  wobei  die  zu  erwerbende  F ähigkeit  zur  Erwerbstätigkeit  zunächst 
außer  Betracht  bleiben  und  die  berufliche  Arbeitsteilung  als  etwas 
Gegebenes  hingenommen  werden  soll  —  sich  einer  bestimmten  Art  er¬ 
werbender  Tätigkeit  zuwendet :  Der  Bebauung  des  Bodens  oder  der  Be¬ 
arbeitung  und  Veredelung  von  Stoffen,  in  einer  Differenzierung,  die 
durch  die  Natur  eben  dieser  Stoffe  gegeben  ist.  Das  nächste  ist  sodann, 
daß  ein  „Betrieb“  eingerichtet  d.  h.  daß  jene  Organisation  geschaffen 
wird,  innerhalb  deren  die  Arbeitsleistungen,  als  Mittel  des  Erwerbs,  zweck¬ 
mäßig  vollzogen  werden  können.  Der  „Bauer“  wird  Land  kaufen  oder 
pachten,  Scheunen  und  Ställe  bauen,  Vieh,  Geräte  und  Saatgut  kaufen, 
Knechte  und  Mägde  als  Hilfspersonen  einstellen.  Der  „Tischler“  wird 
eine  „Werkstatt“  einrichten,  d.  h.  alles  zur  Holzbearbeitung  Nötige  be¬ 
schaffen  und  auch  das  Holz  einkaufen  sowie,  unter  Umständen,  gleich¬ 
falls  weitere  Arbeitskräfte  heranziehen.  Der  Industrielle,  sagen  wir  der 
„Maschinenfabrikant“,  baut  eine  große  „Fabrik“,  stellt  zahlreiche 
Maschinen  ein,  kauft  in  großen  Mengen  Roheisen  oder  Guß,  zieht  Hunderte 
von  Arbeitern  in  seinen  Betrieb  usw. 

Ist  der  „Apparat“  geschaffen,  so  kommt  es  für  das  Wirtschafts- 
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Subjekt  nunmehr  darauf  an,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen.  Es  muß  seine 
,, Kapitalgüter“  und  die  ihm  gegen  Bezahlung  zur  Verfügung  stehenden 
Arbeitskräfte  jetzt  so  verwenden,  daß  zunächst  einmal  seine  technischen 
Absichten  sich  verwirklichen,  d.  h.  in  möglichst  vollkommenem  Zustande 
jenes  Produkt  entsteht,  um  dessen  Herstellung  willen  eben  jener  „Be¬ 
trieb“  geschaffen  worden  ist.  „Organisation  des  Arbeitsprozesses“  ist 
bekanntlich  die  summarische  Bezeichnung  für  die  mannigfachen  hier¬ 
auf  abzielenden  Handlungen. 

Liegt  das  Produkt  fertig  vor,  so  setzt  der  dritte  Komplex  von  Hand¬ 
lungen  ein.  Die  Aufgabe  ist  jetzt,  das  technische  Erzeugnis  zu  ver¬ 
kaufen  und  zwar  für  einen  Preis,  der  nicht  nur  die  Kostengüter  wieder 
einbringt,  und  so  die  Grundlage  für  neue  Produktion  schafft,  sondern 
darüber  hinaus  einen  Gewinn  abwirft,  um  dessen  t willen  das  Wirtschafts¬ 
subjekt  die  Erzeugnisse  letzten  Endes  hergestellt  hat.  Dies  bedingt  eine 
ganze  Anzahl  von  Handlungen:  Ausfindigmachung  von  „Kunden“, 
zweckentsprechende  Anbietung  der  Erzeugnisse  usw. 

Im  einzelnen  kompliziert  der  hier  aus  methodologischen  Gründen 
möglichst  einfach  gedachte  Entwicklungsgang  sich  selbstverständlich  sehr 
erheblich,  indem  beispielsweise  schon  für  die  Richtung  der  Produktion, 
also  vor  deren  Beginn,  die  späteren  Absatzmöglichkeiten  ins  Auge  ge¬ 
faßt  werden  oder  aber  das  Produkt  sogar  gleich  auf  Bestellung  ange¬ 
fertigt  wird.  Darauf  kommt  es  aber  hier  nicht  an. 

In  den  Erwerbswirtschaften,  die  nicht  auf  Produktion  beruhen, 
liegen  die  Dinge  grundsätzlich  keineswegs  anders,  nur  daß  dem  Anbieten 
von  Gütern  oder  Dienstleistungen  andere  Arbeitsprozesse  voraufgehen, 
im  Handel  die  Einrichtung  von  Lagerhäusern.  Läden  und  Kontoren, 
sowie  das  Kaufen  von  „Waren“,  in  den  Gast-  und  Beherbergungswirt¬ 
schaften  die  Bereitstellung  von  „Lokalen“,  „Fremdenzimmern“,  die  Ein¬ 
richtung  der  Küche,  Kaufen  und  Bereiten  von  Nahrungsmitteln  usw., 
im  Transportgewerbe  die  Besorgung  von  Transportmitteln  und  deren 
Inbetriebhaltung,  in  den  Schaustellungswirtschaften  die  Beschaffung 
von  Saal,  Bühne  und  Ensemble  usw.  usw. 

Überblicken  wir  die  große  Zahl  der  Handlungen  in  den  Erwerbs¬ 
wirtschaften,  so  fällt  in  die  Augen,  daß  sie  zum  Teil  in  rein  technischen 
Manipulationen  bestehen:  Pflügen,  Säen,  Ernten,  Hobeln,  Schneiden, 
Leimen,  Zimmern,  Gießen,  Schmieden,  Malen  usw.  usw.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich  möglich,  diese  technischen  Verrichtungen  ganz  für  sich 
ohne  jede  Beziehung  zu  irgendwelchen  anderen  Erscheinungen  zu  be¬ 
obachten  und  darzustellen.  Wenn  ich  mich  neben  einen  Schuhmacher 
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setze  und  genau  verfolge,  wie  er  aus  dem  Leder  heraus  durch  manuelle 
Geschicklichkeit  den  Schuh  erstehen  läßt,  oder  wenn  ich  in  einem  Hand¬ 
lungskontor  beobachte,  wie  der  Chef  Auftrag  gibt,  eine  „Kommission“ 
zu  erledigen  und  mir  der  Handlungsgehilfe  vorführt,  wie  er  die  Waren 
heraussucht,  das  Lagerbuch  „bereinigt“,  das  Konto  des  Empfängers 
„belastet“,  die  Rechnung  und  den  Begleitbrief  schreibt  und  kopiert, 
die  Waren  einpackt  oder  einpacken  läßt,  die  Paketadresse  oder  den 
Frachtbrief  ausfüllt,  oder  wenn  ich  sehe,  wie  ein  Posten  ungebundener 
Bücher  in  einer  Leipziger  Großbuchbinderei  nacheinander  die  ver¬ 
schiedenen  Produktionsstadien  des  Falzens,  Heftens,  Leimens,  Be¬ 
schneidens,  Deckenmachens,  Vergoldens,  Einhängen  usw.  durchläuft, 
so  kann  ich  diese  Vorgänge  ohne  Frage  bis  ins  einzelne  hinein  beschreiben 
ohne  mich  um  irgend  etwas  anderes  als  um  eben  diese  technischen 
Vorgänge  zu  kümmern. 

Ebenso  zweifellos  ist  es  aber,  daß  ich  als  Sozialökonom 
dazu  gar  keine  Veranlassung  habe.  Das  mag  der  Technologie, 
den  technischen  Wissenschaften  und  den  „Praktikern“  überlassen 
bleiben.  Aber  doch  können  auch  diese  Handlungen  für  mich  von  Be¬ 
deutung  werden !  Und  zwar  in  mancherlei  Beziehung.  Einmal  kann  ich 
fragen:  stecken  nicht  etwahinter  bestimmten  zunächst  nur  „technischen“, 
Vorgängen  Motive,  die  keineswegs  bloß  das  „technische“  Ziel  der 
Produktion  im  Auge  haben,  sondern  die  mit  Rücksicht  auf  den  wirt¬ 
schaftlichen  Erfolg  auch  die  Organisation  des  Produktionsprozesses 
—  und  nicht  nur  dessen  Richtung  im  Hinblick  auf  den  Absatz  —  be¬ 
stimmend  beeinflussen  ?  Sollte  dies  zutreffen,  so  bestünden  zwischen 
„Technik  und  Wirtschaft“  bestimmte  Wechselwirkungen,  die  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Ausgangspunkt  der  Erwerbswirtschaft:  die  Er¬ 
zielung  von  Gewinn,  interessieren  müßten.  Ich  kann  weiter  fragen, 
welches  ist  die  unmittelbare  Wirkung  gerade  dieses  von  mir  beobachteten 
Produktionsprozesses  auf  die  in  ihm  außer  dem  Unternehmer 
tätigen  Personen?  Wird  ihr  Lohn,  ihre  Gesundheit,  ihre  Arbeits¬ 
freudigkeit  durch  eine  besondere  Art  von  Arbeitsorganisation  irgendwie 
entscheidend  beeinflußt?  Ich  kann  aber  drittens  fragen:  wie  wirkt 
dieser  technische  Prozeß  auf  die  „Gesellschaft“  also  auf  die  nicht  un¬ 
mittelbar  in  dem  Betrieb  Beschäftigten,  hat  beispielsweise  die  Massen¬ 
herstellung  von  Gütern  den  Konsum  verbilligt,  hat  sie  die  gesellschaft¬ 
liche  Struktur  beeinflußt,  ist  sie  von  Bedeutung  für  andere  Betriebs¬ 
und  Unternehmungsformen  geworden,  haben  bestimmte  technische 
Fortschritte  auf  das  Verkehrswesen  und  damit  auf  die  Beweglichkeit 
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von  Menschen  und  Gütern  Einfluß  geübt  ?  —  und  so  in  langer  Reihe 
weiter. 

Durch  diese  Fragestellung  ist  m.  E.  schon  die  Grenze  zwischen 
Privatwirtschaftslehre  einerseits  und  Volks-  bzw.  Weltwirtschaftslehre 
anderseits  gegeben.  Die  beiden  ersten  Fragen  beziehen  sich  nur  auf  die 
Beziehungen  zwischen  dem  Produktionsprozeß  und  den  in  ihm  unmittel¬ 
bar  tätigen  Personen,  umschließen  also  einen  ganz  bestimmten,  genau 
faßbaren  Kreis,  die  dritte  Frage  hingegen  zieht  vom  Produktionsprozeß 
aus  die  Linie  in  das  Getriebe  der  ganzen  Verkehrsgesellschaft.  Privat-, 
Volks-  und  Weltwirtschaft  reagieren  zwar  samt  und  sonders  auf  Art  und 
Wesen  bestimmter  Produktionsorganisationen,  eben  diese  Wirkung  aber 
läßt  sich  für  den  Personenkreis  der  Privatwirtschaft  genau  abgrenzen 
und  demnach  als  Bestandteil  in  eine  „Privatwirtschaftslehre“  einfügen. 
Ob  dies  zweckmäßig  ist,  soll  hier  zunächst  nicht  beantwortet  werden, 
da  vorerst  die  bloße  Möglichkeit  zur  Debatte  steht. 

Die  oben  dargelegten  Handlungen  des  Subjekts  einer  Erwerbs  Wirt¬ 
schaft  umschließen  nun  aber  nicht  bloß  technische  Manipulationen.  Das 
Einkäufen  von  Rohmaterial  und  Waren  sowie  der  Verkauf  von  fertigen 
Erzeugnissen  z.  B.  sind  spezifische  „Unternehmerfunktionen“;  beim  Ein¬ 
käufen  von  Rohmaterial  und  Waren  spielt  freilich,  soweit  deren  Qualität 
und  Geeignetheit  in  Betracht  kommt,  auch  der  „Betriebsleiter“  eine 
Rolle,  ebenso  ist  dieser  für  den  Verkauf  insofern  wichtig,  als  das  tech¬ 
nische  Erzeugnis  nach  Art  und  Beschaffenheit  die  Konsumenten  „reizen“, 
das  heißt  zum  Kaufen  anregen  muß.  Ausschlaggebend  ist  aber  immer 
die  wirtschaftliche  Rechnung  des  Unternehmers,  die  letzten  Endes  rein 
„kaufmännisch“  ist:  so  einkaufen,  produzieren  und  verkaufen,  daß  als 
Differenz  zwischen  Kosten  und  Preis  sich  ein  Gewinn  ergibt. 

Diese  kaufmännischen  Unternehmerfunktionen  sind,  und  darauf 
kommt  es  an,  nun  wieder  von  doppelter  Wirkung:  einmal  beeinflussen 
sie  die  eigene  Privatwirtschaft,  und  zum  anderen  ziehen  sie  ihre  Fäden 
in  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Nehmen  wir  folgendes  an:  Die  Land¬ 
wirte  Deutschlands  haben  bisher  ihre  künstlichen  Düngemittel  durch 
den  Großhandel  bezogen.  Plötzlich  gehen  sie  dazu  über,  dies  durch  den 
Bund  der  Landwirte  zu  tun.  Eine  einfache  Handlung,  die  aber  mancherlei 
Wirkung  hat:  i.  die  einzelnen  Landwirte  kaufen  billiger  und  erhöhen 
damit  die  Rentabilität  ihrer  Privatwirtschaft.  2.  Der  Großhandel 
wird  ausgeschaltet  und  hierdurch  unter  Umständen  ein  ganzer  Erwerbs¬ 
stand  vernichtet.  3.  Die  Landwirte  kaufen  jetzt  mehr  künstlichen 
Dünger  als  früher  und  erhöhen  dadurch  a)  die  Produktivität  ihres 
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Bodens,  b)  die  Rentabilität  und  den  Wert  ihres  Gutes.  4.  Die  gesteigerte 
landwirtschaftliche  Produktivität  kann  weiter  das  Angebot  an  Vege- 
tabilien  steigern  und  dadurch  bewirken  a)  ein  Sinken  der  Preise;  hier¬ 
durch  wird  herbeigeführt  werden  «)  Verbilligung  des  Konsums  an  Vege- 
tabilien,  ß)  Verringerung  der  Rentabilität  landwirtschaftlicher  Güter 
und  Sinken  des  Wertes  derselben  gegenüber  dem  anfangs  erzielten 
Niveau.  5.  Geringere  Abhängigkeit  vom  Ausland.  Alle  diese  Folge¬ 
wirkungen,  die  natürlich  nur  des  Beispiels  halber  konstruiert  sind,  sind 
zurückzuführen  auf  das  Bestreben  der  Landwirte,  ihre  Privatwirtschaften 
ertragreicher  zu  gestalten:  sie  sind  aber  gleichzeitig  von  Bedeutung  für 
Volks-  und  Weltwirtschaft  geworden.  Und  auch  hier  ist  es  möglich, 
die  Wirkungen  für  die  Unternehmung  des  Landwirtes  genau  abzugrenzen, 
sie  mithin  ausschließlich  vom  Standpunkt  der  Privatwirtschaft  zu  be¬ 
schreiben.  Ebenso  wie  umgekehrt  die  Wirkungen  auf  die  Verkehrsgesell¬ 
schaft  sich  gesondert  darstellen  lassen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß  die 
Punkte  1,  3a,  3b,  4/?)  sich  samt  und  sonders  um  das  landwirtschaft¬ 
liche  Unternehmen  gruppieren. 

An  ähnlichen  Beispielen  dafür,  daß  der  Einkauf  in  der  Erwerbs¬ 
wirtschaft  von  doppelter  Wirkung  ist,  ist  wahrhaftig  kein  Mangel.  Ich 
glaube  aber  schon  mit  diesem  einen  Beispiel  angedeutet  zu  haben,  was 
ich  meine.  Ich  will  deshalb  gleich  auf  den  Verkauf  exemplifizieren. 

Nehmen  wir  an,  die  Unternehmer  einer  bestimmten  Branche  stehen 
in  freier  Konkurrenz,  d.  h.  der  eine  ringt  mit  dem  anderen  um  den  Ab¬ 
satz,  was  zu  „schlechten“  Preisen  führt.  Die  Folgewirkung  ist  1.  verrin¬ 
gerte  Rentabilität  der  Unternehmungen  mit  unvermeidlicher  Rück¬ 
wirkung,  a)  auf  den  Gewinn  der  Unternehmer,  b)  auf  den  Lohn  der  Ar¬ 
beiter.  2.  Billigere  Bedarfsbefriedigung  der  Konsumenten.  Die  Unter¬ 
nehmer  machen  diesem  Zustand  ein  Ende  und  gründen  ein  Kartell.  Die 
Wirkung  ist  Ansteigen  der  Preise,  hierdurch  wird  herbeigeführt  3.  Ge¬ 
steigerte  Rentabilität  mit  a)  Rückwirkung  auf  den  Unternehmergewinn 
und  b)  Rückwirkungsmöglichkeit  auf  den  Lohn,  4.  Verteuerung  der  Be¬ 
darfsbefriedigung  auf  seiten  der  Konsumenten.  Die  letztere  Erschei¬ 
nung  wird  von  verschiedener  Bedeutung  sein,  je  nachdem  welche  Er¬ 
werbswirtschaften  das  Kartell  bilden.  Handelt  es  sich  um  Flugzeug¬ 
fabrikanten,  so  ist  die  Verteuerung  der  Bedarfsbefriedigung  von  nicht 
allzu  großer  Tragweite.  Handelt  es  sich  aber  um  das  Kohlensyndikat, 
so  geht  die  Wirkung  weiter,  indem  5.  alle  Produktionsprozesse  der  Kohle 
verarbeitenden  Industrien  mit  größeren  Kosten  wirtschaften,  6.  alle 
Konsumtionswirtschaften  ihre  Ausgabendisposition  umwerfen  müssen. 
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Würde  etwa  das  Kohlenkartell  die  Preise  ungewöhnlich  steigern,  so  be¬ 
deutete  dies  7.  eine  weitere  Rentabilität  der  Zechen,  hätte  aber  mög¬ 
licherweise  8.  Maßnahmen  des  Staates  zur  Folge,  der  etwa  durch  ent¬ 
sprechende  Tarifpolitik  die  Einfuhr  der  englischen  Kohle  begünstigte, 
die  Ausfuhr  deutscher  unmöglich  machte  und  dadurch  9.  Verbilligung 
der  Kohle  herbeiführte,  was  wieder  eine  ganze  Reihe  von  doppelten 
Wechselwirkungen  hätte. 

Wir  sehen  auch  hier:  das  Kartellproblem  läßt  sich  ohne  Schwierig¬ 
keit  ausschließlich  vom  Standpunkt  der  dem  Kartell  angeschlossenen 
Erwerbswirtschaft  untersuchen,  wie  anderseits  seine  Wirkungen  über 
eben  dieses  Unternehmen  hinaus  gleichfalls  Objekt  der  Untersuchung 
sein  können.  Man  darf  nun  aber  nicht  annehmen,  daß  die  Maßnahmen 
des  Unternehmers  in  der  Verkaufssphäre  sich  bloß  auf  derlei  organisa¬ 
torischen  Gebieten  zeigen.  Man  denke  an  die  Frage  des  „direkten  Ver¬ 
kehrs“  zwischen  Produzent  und  Konsument,  der  unter  Umständen  den 
Gewinn  des  Produzenten  erhöht,  den  Kommissionär  ausschaltet,  und 
gleichzeitig  dem  Konsumenten  zu  niedrigeren  Preisen  verhilft,  der  aber 
anderseits  —  vor  allem  im  Auslandsgeschäft  —  das  Risiko  des  Produ¬ 
zenten  erhöht  und  ihm  Verluste  bringt,  dabei  aber  doch  die  gleichen 
Wirkungen  für  Kommissionär  und  Konsumenten  hat.  Man  denke  ferner 
an  die  Errichtung  eigener  Läden  von  seiten  gewisser  Fabriken,  die  nur  dann 
wirtschaftlich  ist,  wenn  der  Gewinn  sich  mehr  vergrößert  als  der  da¬ 
durch  bedingte  weitere  Kapitalaufwand  Zinsen  frißt.  Von  da  gleitet  der 
Blick  zum  Warenhaus  im  Detailverkauf,  dessen  Überlegenheit  seine  be¬ 
sonderen  Gründe  hat,  die,  wenn  sie  vorliegen,  dem  Unternehmer  größeren 
Ertrag  bringen,  aber  von  bedeutsamer  Rückwirkung  auf  den  Klein¬ 
handel  sind,  diesen  unter  Umständen,  wenigstens  in  der  Nähe  des 
Warenhauses,  in  die  Richtung  des  Spezialgeschäfts  treiben.  Das  Waren¬ 
haus  kann  auch  Folgen  für  die  Grundstückspreise  haben,  die  Ladenpreise 
beeinflussen  usw.  Man  denke  ferner  an  die  Organisation  des  Absatzes 
durch  Reisende,  an  das  Reklamewesen,  an  den  „Versand“,  der  dem 
50-Pfg.-Paket  seine  Entstehung  verdankt.  Man  erinnere  sich  weiter  der 
Tatsache,  daß  der  Unternehmer  im  Interesse  seines  Absatzes  ganz  be¬ 
stimmte  Grundsätze  in  der  Preisnormierung  durchführen  kann,  die  alle 
auf  Erhöhung  des  Gewinns  abzielen  und  neben  diesem  Resultat  viele 
Wirkungen  für  den  Konsum  haben.* 1)  Da  sind  zunächst  die  sogenannten 
„Spekulationspreise“  zu  nennen,  die  in  ihrer  Höhe  durch  die  Ab- 

l)  Vgl.  hierüber  Fr.  J .  Neumann,  Die  Gestaltung  des  Preises  (Schönbergs  Handbuch, 

I,  S.  263  ff.). 
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sicht  bestimmt  werden,  den  Absatz  zu  erweitern.  Hierbei  kann  einmal 
die  „Preisunifizierung“  (Fr.  J.  Neumann)  Mittel  zum  Zweck  sein,  d.  h. 
es  werden  gleiche  Preise  für  möglichst  viele  Leistungen  normiert  (Ein¬ 
heitstarif,  Bazar),  zum  anderen  aber  kann  die  „Preisanpassung“  das 
leitende  Motiv  sein,  d.  h.  der  Preis  wird  angepaßt  a)  der  Ausdehnungs¬ 
fähigkeit  des  Absatzes  (billige  Preise  für  Massenartikel,  für  populäre 
Schriften,  niedrigere  Tarife  für  Drucksachen  als  für  Briefe,  ermäßigte 
Preise  für  Gesellschaftsfahrten),  b)  der  sogenannten  Tragfähigkeit  der 
Waren  (niedrige  Tarife  für  Versendung  von  Massengütern,  hohe  Tarife 
bei  ansteigenden  Güterpreisen  —  z.  B.  für  Kautschuk  während  der 
letzten  Hausse  von  seiten  der  Schiffahrtsgesellschaften  — ,  individuelle 
„Auszeichnung“  der  Waren  nach  der  Fähigkeit  ihres  Anreizes  in  Waren¬ 
häusern),  c)  der  Leistungs-  und  Zahlungsfähigkeit  der  als  Abnehmer  in 
Betracht  kommenden  Personen  (billige  Theaterpreise  für  Familien, 
verschiedene  Plätze  —  I.,  II.,  III.  —  im  Theater,  Konzert,  auf  Schiffen, 
Bahnen  usw.,  Kinder-,  Schüler-  und  Arbeiterkarten  für  die  mannig¬ 
fachsten  Veranstaltungen  und  Einrichtungen;  hohe  Preise  für  Parfüm, 
Haar-  und  Mundwasser  in  Luxus-Ausstattung,  Erhöhung  der  Kohlen¬ 
preise  bei  steigender  Konjunktur).  Alle  diese  von  spekulativen  Absichten 
geleiteten  Preismaßnahmen  haben  sowohl  Wirkungen  für  den  Unter¬ 
nehmer  und  die  Unternehmung  wie  für  die  Verkehrsgesellschaft  im 
ganzen.  Sie  lassen  sich  aber  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Erwerbswirt¬ 
schaft  genau  abgrenzen  und  darstellen. 

Damit  mögen  es  der  Beispiele  genug  sein,  obwohl  es  reizvoll  wäre,  sie 
zu  vermehren.  Dies  sei  indessen  anderer  Gelegenheit  Vorbehalten.  Die 
Möglichkeit  einer  Sonderbetrachtung  der  Erwerbswirtschaft  ausschließ¬ 
lich  von  deren  Standpunkt  (im  weitesten  Sinne)  haben  die  bisherigen 
Erörterungen  wohl  auch  erwiesen.  Wenn  somit  ein  Objekt  für  die 
Privatwirtschaftslehre  vorhanden  ist,  so  merkt  der  Kenner  leicht,  daß 
die  hier  vorgenommene  Umschreibung  von  den  neuerdings  üblich  ge¬ 
wordenen  Gebietsabgrenzungen  erheblich  ab  weicht.  Die  jüngste  Literatur 
über  Privatwirtschaftslehre  geht,  wie  schon  dargelegt,  von  den  Handels¬ 
und  Handelshochschulen  aus,  die  naturgemäß  vor  allem  den  „Kauf¬ 
mann“  im  Auge  haben  und  deshalb  in  der  „Handelswissenschaft“  die 
bloße  Zwecksetzung  des  Subjekts  der  Erwerbswirtschaft  in  den 
Vordergrund  rücken.  Als  solche  Zwecksetzung  wird,  mit  Recht,  die 
Gewinnerzielung  angenommen.  Und  eben  diese  Gewinnerzielung  ist 
ausschließlicher  Gegenstand  der  Forschung.  Das  hat  zum  Teil  dahin 
geführt,  daß  jene  „Wissenschaft“,  ganz  im  Sinne  der  alten  Kameralistik, 
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sich  das  Ziel  setzt,  Anweisungen  für  die  Gewinnerzielung  zu  geben, 
d.  h.  den  Kaufleuten  zu  sagen,  was  sie  im  einzelnen  tun  müssen,  um 
ihre  Unternehmung  vorwärts  zu  bringen,  wie  sie  ihre  Buchführung 
einzurichten  haben,  welches  die  zweckmäßigsten  Kalkulationsverfahren 
sind,  welcher  Methode  sie  sich  beim  Einkauf  zu  bedienen  haben,  wie  die 
Reklame  am  wirksamsten  gestaltet  wird  und  dergleichen  mehr. 

Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  es  sich  dabei  um  sehr  wichtige 
Dinge  handelt,  die  zu  lehren  durchaus  in  das  Aufgabengebiet  der  Handels¬ 
und  Handelshochschulen  fällt,  deren  vornehmstes  Ziel  es  doch  wohl  ist, 
tüchtige  praktische  Kaufleute  heranzubilden.  Nur  dagegen  muß  Ein¬ 
spruch  erhoben  werden,  daß  solche  „Privatwirtschaftslehre“  ein  Teil 
der  Sozialökonomik  sei.  In  Wirklichkeit  ist  sie  nichts  anderes  als  eine 
„Geschäftslehre“  im  Sinne  von  „Geschäfte  machen“. 

Über  diesen  Standpunkt  haben  nun  die  beiden  schon  genannten 
Autoren  Weyermann  und  Schönitz  in  ihrem  gemeinsamen  Buch  hinaus¬ 
kommen  wollen,  indem  sie  den  Versuch  machen,  eine  Privatwirtschafts¬ 
lehre  als  Bestandteil  der  „Sozialökonomie“  zu  „schaffen“.  Daß  dies 
bereits  vor  annähernd  100  Jahren  von  Rau  geschehen  ist,  wurde  schon 
hervorgehoben.  Ist  somit  der  Grundgedanke  jener  Schrift  keineswegs 
„neu“,  so  bedeutet  sie  anderseits,  soweit  die  engere  Abgrenzung  des 
Gebietes  der  Privatwirtschaftslehre  und  deren  Aufgaben  in  Betracht 
kommen,  gegenüber  der  gekennzeichneten  neueren  Literatur  zwar  einen 
sehr  erheblichen  Fortschritt,  gegenüber  der  alten  Literatur  aber 
doch  einen  Rückschritt.  Die  Verfasser  stellen  sich  nämlich  grund¬ 
sätzlich  ganz  auf  den  Standpunkt  des  „Geschäftemachens“,  d.  h.  sie 
betrachten  die  Erwerbswirtschaft  ausschließlich  vom  Standpunkt  der 
„Interessen“  des  Unternehmers.  Die  Privatwirtschaftslehre  hat  nach 
ihnen  „zum  Objekt  die  Betätigung  privater  für  sich  selbst  besorgter 
Wirtschaftssubjekte  zur  Erzielung  eines  gewissen  Ertrages“; 
sie  betrachtet,  „im  Gegensatz  zur  sozialökonomischen  Betrachtung  im 
engeren  Sinne,  diese  Betätigung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  In¬ 
teressen  dieser  Privatwirtschaften“.  Abgesehen  davon,  daß  diese 
Begriffsbestimmung  der  „Privatwirtschaftslehre“  auf  die  Konsumtions¬ 
wirtschaft,  die  doch  auch  „Privatwirtschaft“  ist  und  die  keineswegs 
auf  „die  Erzielung  eines  gewissen  Ertrages“  (!)  gerichtet  ist,  nicht  zu¬ 
trifft,  versagt  sie  auch  insofern,  als  die  Privatwirtschaft  sozialökonomisch 
nicht  nur  vom  Standpunkt  der  Interessen  des  Wirtschaftssubjekts  zu 
betrachten  ist,  sondern,  wie  oben  näher  dargelegt,  in  ihrer  Totali¬ 
tät  als  Inbegriff  des  ganzen  Personenkreises,  den  sie  um- 
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schließt.  Das  „Interesse  des  Wirtschaftssubjekts“  ist  dabei  nur  ein 
Gesichtspunkt  unter  vielen. 

An  einem  einzigen  Beispiel  sei  dies  erhärtet.  Jene  Privatwirtschafts¬ 
lehre,  die  nur  den  Ertragstandpunkt  im  Auge  hat,  wird  die  technische 
Arbeitsteilung  immer  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Rationalisierung 
des  Betriebes  betrachten.  Damit  ist  für  sie  die  Sache  erledigt.  In  jenem 
weiteren  Begriff  aber  wird  die  Privatwirtschaftslehre  mit  demselben 
Interesse  untersuchen,  welche  Wirkung  diese  Arbeitsteilung  auf  die 
Arbeiter  hat.  Erst  wenn  dies  in  den  einzelnen  Betrieben  exakt  fest¬ 
gestellt  ist,  kann  später  in  den  anderen  Teilen  der  Sozialökonomik  die  ge¬ 
sellschaftliche  Bedeutung  jener  Erscheinungen  klargestellt  werden. 
Erst  solche  umfassende  Privatwirtschaftslehre  rechtfertigt  es,  sie  als 
integrierenden  Bestandteil  der  Sozialökonomik  einzugliedern.  Eine 
bloße  privatwirtschaftliche  Ertragslehre  kann  diesen  Anspruch  nicht 
machen.  Also:  Keineswegs  kommt  es  allein  darauf  an:  was  tut  der  Unter¬ 
nehmer,  um  sein  „Geschäft“  „lukrativ“  zu  gestalten,  sondern  der 
Sozialökonom  hat  von  dem  Standpunkt  auszugehen,  daß  die  Privat¬ 
wirtschaft  jene  Zelle  der  Volks-  und  Weltwirtschaft  ist, 
aus  der  letzten  Endes  auch  alle  verkehrswirtschaftlichen 
Erscheinungen  und  Probleme  sich  ableiten.  Eben  deshalb  hat  sie 
Interesse  daran,  diese  Zelle  als  solche  kennen  zu  lernen  —  mit  allem, 
was  an  Leben  und  Treiben  in  ihr  ist.  Alle  Maßnahmen  des  Wirtschafts¬ 
subjekts  interessieren  ihn  nicht  bloß  im  Hinblick  auf  das  Motiv  der 
Gewinnerzielung  —  obwohl  die  Wechselwirkung  zwischen  dieser  Trieb¬ 
kraft  und  den  kaufmännischen  wie  technischen  Funktionen  von  größter 
Bedeutung  ist  — ,  sondern  ebensosehr  um  ihrer  objektiven  Rückwirkung 
auf  den  übrigen  Personenkreis  der  Unternehmung  willen.  Dies  wird 
noch  deutlicher  werden,  wenn  jetzt  in  Umrissen  der  Inhalt  einer  Privat¬ 
wirtschaftslehre  in  diesem  Sinne  skizziert  wird. 

Da  ist  zunächst  vorauszuschicken,  daß  die  Privatwirtschaftslehre 
sich  bei  ihren  Untersuchungen  rein  induktiven  Verfahrens  be¬ 
dienen  muß.  Sie  hat  ihre  Aufgabe  ausschließlich  darin  zu 
erblicken,  exakt  beobachtete  Tatsachen  zu  beschreiben 
und  zu  erklären.  Alles  andere  liegt  absolut  außerhalb  ihres  Aufgaben¬ 
kreises.  Im  übrigen  muß  aber  dieses  Beobachten  planmäßig  und  syste¬ 
matisch  eingeleitet  und  durchgeführt  werden.  Dazu  ist  nicht  nur  Ver¬ 
ständnis,  sondern  auch  ein  gewisses  Rüstzeug  nötig.  Beides  ganz  allge¬ 
mein  zu  vermitteln,  ist  Aufgabe  der  „Allgemeinen  Privatwirtschafts¬ 
lehre“. 
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In  dem  von  Weyermann  und  Schönitz  aufgestellten  Grundriß  der 
„Allgemeinen  Privatwirtschaftslehre“  heißt  gleich  der  erste  Paragraph 
„Privatwirtschaftslehre  und  Sozialwirtschaftslehre“,  dem  sich  ein  zweiter 
Paragraph  „Umfang  und  Modifikationen  des  ökonomischen  Prinzips“ 
anschließt!  Das  ist  doch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die  Behandlung 
dieser  Fragen  setzt  doch  eine  ganze  Summe  von  Kenntnissen  voraus. 
Nehmen  wir  an,  daß,  was  unter  allen  Umständen  der  einzig  mögliche 
Weg  ist,  im  Vorlesungsbetrieb  die  Privatwirtschaftlehre  zuerst  gehört 
würde  (ich  komme  darauf  weiter  unten  zurück),  so  kann  doch  dem  Hörer 
unmöglich  gleich  mit  dem  Unterschied  von  Privatwirtschaftslehre  und 
Sozialwirtschaftslehre  ins  Gesicht  gesprungen  werden  —  Dingen,  von 
denen  er  noch  nie  ein  Sterbenswort  gehört  hat.  Auch  über  „Umfang 
und  Modifikationen  des  ökonomischen  Prinzips“  kann  nicht  ohne 
Kenntnis  einer  Fülle  von  wirtschaftlichen  Tatsachen  abgehandelt  werden. 
So  geht  es  also  entschieden  nicht.  Soll  die  Privatwirtschaftslehre  sich 
aufs  neue  Heimatrecht  erwerben,  so  muß  sie  vor  allem  logisch  und 
wissenschaftlich  einwandfrei  aufgebaut  werden. 

Dies  aber  erfordert  zunächst  eine  allgemeine  Einführung,  die  Ver¬ 
ständnis  für  die  Privatwirtschaftslehre  im  ganzen  sowohl  wie  für  die 
verschiedenen  Kategorien  von  Privatwirtschaften  im  besonderen  schafft. 
In  dieser  Einführung  werden  mancherlei  Dinge  zu  erörtern  sein,  die  heute 
in  der  „Theoretischen  Nationalökonomie“  ihren  Platz  finden,  dort 
aber  füglich  vorausgesetzt  werden  sollten  — zum  mindesten  in  der,, Reinen 
Ökonomik“  bekanntes  Handwerkszeug  sein  müßten.  Wie  schon  richtig 
Rau  sagt:  „in  die  Volkswirtschaftslehre  werden  manche  Dinge  aufge¬ 
nommen . deren  eigentliche  Stelle  die  Privatökonomik  ist“.  So  ist 

es  z.  B.  Aufgabe  der  Allgemeinen  Privatwirtschaftslehre,  daß  sie  ge¬ 
wisse  Grundbegriffe  in  ihren  elementarsten  Anwendungen  vermittelt. 
Was  z.  B.  Philippovich  in  seinem  Grundriß  (6.  Aufl.  S.  3  ff.)  die 
„elementaren  Tatsachen  der  Wirtschaft“  nennt  und  auf  einfachste  Um¬ 
schreibung  von  „Bedürfnis“,  „Güter“,  „Wert  und  Kosten“,  „Produktion 
und  Konsumtion“,  „Ertrag  und  Einkommen“  abzielt  und  schon  dort 
durchaus  isoliert  privatwirtschaftlich  dargestellt  ist,  gehört  in  die  „All¬ 
gemeine  Privatwirtschaftslehre“.  Ebenso  hätten  dort  Platz  zu  finden 
die  bei  Philippovich  jenen  Erörterungen  folgenden  Darlegungen  über 
„Wirtschaftseinheiten“  und  „wirtschaftliche  Organisationsformen“. 
Nur  müßte  der  Stoff  mit  Rücksicht  darauf,  daß  diese  Einführung 
die  Grundlage  für  die  Sonderbehandlung  der  einzelnen  Kategorien  und 
Typen  von  Privatwirtschaften  werden  soll,  ganz  erheblich  erweitert 
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und  vor  allem  die  berufliche  Arbeitsteilung  in  ihren  elementarsten 
Erscheinungen  dargestellt  werden. 

Auf  dieser  Basis  würden  sodann  die  Kategorien  der  Privatwirt¬ 
schaften  zu  gewinnen  sein :  Landwirtschaftliche,  gewerbliche,  Handels-, 
Transport-,  Versicherungs-Unternehmung  usw.  auf  der  einen  und  „Kon¬ 
sumtionswirtschaften“  sowie  „private  Gemeinwirtschaften“  auf  der 
anderen  Seite.  Das  alles  ist  rein  empirisch-induktiv  durchzuführen, 
ohne  jegliche  deduktive  Reflexion,  und,  selbstverständlich,  mit  stark 
historischem  Einschlag  zu  durchsetzen.  Der  Allgemeine  Teil  hat  aus¬ 
zuklingen  in  dem  Hinweis  darauf,  daß  diese  Einzel-  bzw.  Privat¬ 
wirtschaften  Ausgangspunkt  aller  verkehrswirtschaftlichen  Beziehungen 
und  einer  Fülle  von  rechtlichen  und  sozialen  Organisationen  sind,  daß 
aber  anderseits  eben  diese  Einzelwirtschaft  auch  in  sich  einen  Kreis  von 
Erscheinungen  und  Beziehungen  darstelle,  der  um  seiner  selbst  willen 
betrachtet  werden  könne  und  betrachtet  werden  müsse,  um  so  die  Grund¬ 
lage  zu  beschaffen  für  eine  Beziehungslehre,  die  das  Nebeneinander, 
Ineinander  und  Durcheinander  der  Einzelwirtschaften  im  Verbände 
einer  großen  Verkehrsgesellschaft  vom  Standpunkt  des  Ganzen  betrachtet. 
Zum  Schluß  sind  dann  die  Methoden  und  die  Hilfsmittel  zu  erörtern, 
die  für  den  Ausbau  der  Privatwirtschaftslehre  zur  Verfügung  stehen. 
Aufgabe,  Systematik  und  Verfahrungsweisen  müssen  hierbei  genau  ab¬ 
gegrenzt  und  dargelegt  werden. 

Auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  baut  sich  dann  die  spezielle 
Privatwirtschaftslehre  nach  ihren  einzelnen,  oben  angegebenen  Teilen 
auf,  wobei  an  der  Spitze  die  Erwerbswirtschaftslehre  steht.  Diese  zer¬ 
fällt  in  allgemeine  und  spezielle  Erwerbswirtschaftslehre.  Der  allgemeine 
Teil  hat  alles  das  herauszugreifen,  was  allen  Erwerbs  wir  tschaften 
gemeinsam  ist.  Auch  hier  ist  wieder  sozusagen  aus  dem  Nichts 
heraus  die  Erwerbswirtschaft  zu  entwickeln,  nur  daß  die  in  der 
„Allgemeinen  Privatwirtschaftslehre“  gegebene  Terminologie  schon  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit  gegeben  hat.  Es  wird  hier  zu  fragen  sein: 
von  welchem  obersten  Gesichtspunkt  läßt  der  „Mensch“  sich  leiten, 
wenn  er  an  die  technische  Organisation  des  Arbeitsprozesses  heran¬ 
tritt.  Hier  ist  auf  der  Basis  der  früheren  allgemeinen  Darlegungen 
das  Streben  nach  Gewinn  in  Verbindung  mit  dem  ökonomischen 
Prinzip  zu  erörtern  und  sodann  darzulegen ,  wie  aus  dem  bloßen 
„Betriebsleiter“  der  „Unternehmer“  wird.  Was  tut  der  Unternehmer, 
um  der  Zwecksetzung  seiner  Handlungen  zu  entsprechen  ?  Dabei  sind 
die  elementarsten  Standortstatsachen  zu  behandeln,  aber  nur  in- 
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soweit,  als  sie  die  Entschließung  des  Unternehmers  unmittelbar  beein¬ 
flussen.  Weiter  ist  in  diesem  Zusammenhänge  zu  erörtern,  daß  der 
Unternehmer  immer  darauf  bedacht  sein  wird,  eine  Differenz  zwischen 
seinen  eigenen  Kosten  und  dem  Preis,  den  er  für  das  von  ihm  Angebotene 
erhält — mögen  dies  Leistungen  sein,  oder  mag  es  sich  um  produzierte  oder 
um  zum  Wiederverkauf  gekaufte  Waren  handeln  —  zu  ,, erwirtschaften“. 
Hierfür  stehen  ihm,  wird  sodann  auszuführen  sein,  drei  Möglichkeiten 
zur  Verfügung:  i.  indem  er  , .billig“  einkauft,  2.  indem  er  mit  den  denk¬ 
bar  niedrigsten  Kosten  den  technischen  Arbeitsprozeß  durchführt  und 
3.  indem  er  zu  möglichst  hohen  Preisen  verkauft.  Diese  drei  Punkte 
werden  in  dem  eben  schon  angedeuteten  Sinn  der  Reihe  nach  so  weit 
zu  besprechen  sein,  als  es  ohne  Eingehen  auf  die  einzelnen  Kategorien 
von  Erwerbswirtschaften  möglich  ist.  Dabei  ist  mancherlei  auseinander 
zu  setzen:  Bedeutung  des  „Kapitals“  (im  einfachsten  privatwirtschaft¬ 
lichen  Begriff),  Stehendes  und  umlaufendes  Kapital,  Produktivität  und 
Rentabilität,  Bedeutung  der  „dispositiven“  Tätigkeit  des  Unternehmers, 
Groß-,  Klein-  und  Mittelbetriebe,  Maßnahmen  zur  Kontrolle  des  wirt¬ 
schaftlichen  Erfolges  (Buchführung,  Bilanz  usw.,  aber  ohne  deren 
Technik).  Besondere  Betrachtung  ist  den  im  Unternehmen 
beschäftigten  Personen  zu  widmen,  und  zwar  im  Sinne  der 
früheren  Ausführungen  unter  doppeltem  Gesichtspunkt :  Wie  stellt 
sich  dieser  Personenkreis  vom  „Interesse“  des  Unternehmers  dar  (immer 
nur  mit  Rücksicht  auf  dessen  Zwecksetzung)  und  wie  wirkt  die  vom 
Unternehmer  durchgeführte  Arbeitsorganisation  auf  die  beschäftigten 
Personen  ?  Also  zwei  ganz  verschiedene  Ausgangspunkte  der  Betrach¬ 
tung.  Im  „Allgemeinen  Teil“  wird  hierauf  zwar  nur  ganz  allgemein  ein¬ 
gegangen  werden  können,  indessen  ist  von  vornherein  scharf  zu  be¬ 
tonen,  daß  eben  diese  doppelte  Betrachtung  erst  den  In¬ 
halt  der  Privatwirtschaftslehre  darstellt. 

Im  Anschluß  an  diese  Darlegungen  werden  dann  noch  die  recht¬ 
lichen  Formen  der  Unternehmung  zu  behandeln  sein:  Einzelunter¬ 
nehmung,  gesellschaftliche  Unternehmungen;  unter  letzteren  vor  allem 
die  Aktiengesellschaften  und  Genossenschaften.  Aber  vorläufig  aus¬ 
schließlich  nach  der  juristischen  Seite.  Endlich  sind  auch  hier  wieder 
etwaige  besondere  Methoden  erwerbswirtschaftlicher  Forschung  und 
deren  Hilfsmittel  zu  erörtern,  die  Systematik  ist  klarzulegen  und  der 
Plan  für  die  Behandlung  der  speziellen  Erwerbswirtschaftslehre  auf¬ 
zustellen. 
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Die  spezielle  Erwerbswirtschaftslehre  gliedert  sich  sodann  nach  den 
Kategorien  von  Erwerbswirtschaften;  dabei  ist  selbstverständlich  mit  der 
in  der  jüngsten  Literatur  freundlichst  konzedierten  Dreiteilung:  Handel, 
Gewerbe  und  Landwirtschaft,  nicht  auszukommen.  Denn  es  gibt  noch 
weitere  Erwerbswirtschaften.  Ein  wirklich  wissenschaftliches  System 
muß  hier  unbedingt  Vollständigkeit  anstreben.  Vor  allem  darf  es  nicht 
die  Einseitigkeit  begehen,  die  Privatwirtschaftslehre  des  Handels 
in  den  Mittelpunkt  zu  rücken.  Das  tun  aber  mehr  oder  weniger  alle 
bisher  über  „Privatwirtschaftslehre“  veröffentlichten  Bücher,  womit 
deren  Herkunft  bezeichnend  genug  charakterisiert  wird.  Auch  Weyer¬ 
mann  und  Schönitz  stellen  den  Handel  an  die  Spitze.  Da  mag  es  denn 
Aufgabe  des  Sozialökonomen  sein,  diesen  Einseitigkeiten  gegenüber 
darauf  hinzuweisen,  daß  der  Handel  gewiß  nützliche  wirtschaftliche 
Funktionen  übt,  daß  aber  Voraussetzung  für  seine  Existenz  das  Vor¬ 
handensein  von  Gütern  ist,  mit  denen  gehandelt  werden  kann.  Es  zeugt 
von  einem  bedenklichen  Mangel  an  Logik,  wenn  eine  Privatwirtschafts¬ 
lehre  so  aufgebaut  wird,  daß  zunächst  der  Handel  mit  Gütern  und  dann 
deren  Herstellung  dargelegt  wird.  Die  Privatwirtschaftslehre  des 
Handels  hat  diejenige  von  Gewerbe  und  Landwirtschaft  doch  geradezu 
zur  Voraussetzung,  oder  geht  den  Handel  die  Produktion  nichts  an? 
Der  einfachste  Produkten- Großhändler  wird  solche  Auffassung  zurück¬ 
weisen  und  auseinandersetzen,  wie  er  beispielsweise  den  Stand  der  Ernte 
und  die  Aussaat  Verhältnisse  verfolgt,  wie  er  die  Produktionsbedingungen 
der  Weizenländer  studiert  und  die  Gründe  kennt,  weshalb  die  indische 
Baumwolle  schlechter  ist  als  ägyptische.  Normalerweise  kann  sich 
deshalb  die  Privatwirtschaftslehre  des  Handels  erst  auf  der  Lehre  von 
Landwirtschaft  und  Gewerbe  aufbauen. 

Als  erster  Teil  der  speziellen  Erwerbswirtschaftslehre  wird  deshalb 
nur  die  Landwirtschaft  in  Frage  kommen;  ihr  folgt  als  zweiter  Teil  die 
gewerbliche  Produktion  und  als  dritter  der  Handel.  Den  vierten  Teil 
bildet  die  Erwerbswirtschaftslehre  des  Verkehrs.  Damit  sind  aber  die 
Kategorien  der  Erwerbswirtschaften  nicht  erschöpft.  Ein  vollständiges 
System  der  Privatwirtschaftslehre  hat  auch  die  Vermittlungswirtschaften, 
die  Versicherungswirtschaften,  die  Dienstleistungswirtschaften,  die 
Schaustellungswirtschaften,  die  Unterweisungswirtschaften  und  die  Gast- 
und  Beherbergungswirtschaften  einzubeziehen,  denn  sie  alle  sind  von 
größerer  oder  geringerer  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft.  Doch  es  kann 
hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  spezielle  Erwerbswirtschaftslehre 
näher  einzugehen,  denn  meine  Absicht  ist  ausschließlich,  ihr  im  System 
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der  Wirtschaftslehre  einen  Platz  anzuweisen  und  diesen  Platz  abzu¬ 
stecken.  Es  dürfte  aber  zweckmäßig  sein,  für  die  spezielle  Erwerbs¬ 
wirtschaftslehre  wenigstens  auf  einem  Gebiet  die  Möglichkeit  der 
Trennung  privat-  und  volkswirtschaftlicher  Studien  nachzuweisen,  und 
zwar  auf  dem  Gebiet  der  gewerblichen  Produktion. 

Hierbei  sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Die 
Erwerbswirtschaftslehre  (als  Teilgebiet  der  Privatwirtschaftslehre)  hat 
es  ausschließlich  mit  den  einzelnen  Unternehmungen  zu  tun. 
Um  es  ganz  kraß  auszudrücken,  hat  sie  folgendermaßen  zu  ver¬ 
fahren:  der  mit  dem  Rüstzeug  der  „Allgemeinen  Privatwirtschafts¬ 
lehre“  und  der  „Allgemeinen  Erwerbs  wirtschaftsieh  re“  (alles  andere 
ist  für  diese  Forschung  wenigstens  zeitweise  zu  vergessen)  ausge¬ 
stattete  Forscher  begibt  sich  in  eine  Fabrik  und  schließt  die  Tür  hinter 
sich  fest  zu.  Alles  was  er  hier  in  den  Arbeitssälen,  Kontoren,  Maschinen¬ 
räumen,  Lagerstätten,  Wohlfahrtseinrichtungen  usw.  beobachten  kann, 
fällt  in  sein  Forschungsgebiet  - —  sonst  aber  nichts.  Alle  Strahlungen  der 
Außenwelt,  die  sich  in  dieser  Fabrik  nicht  an  irgendeiner  Stelle  exakt 
beobachtbar  und  meßbar  brechen,  haben  ihn  in  keiner  Weise  zu  kümmern. 
So  wird  er  Tage,  Wochen  und  Monate  in  dieser  Fabrik  zubringen.  Das 
Resultat  aller  dieser  Beobachtungen  wird  er  sodann  schwarz  auf  weiß 
in  seine  Studierstube  bringen.  Was  hat  er  damit  gewonnen  ?  Nichts 
anderes  als  die  Kenntnis  des  Lebens  und  Treibens  in  der  Fabrik  X.  Dessen 
muß  er  sich  bewußt  sein.  Irgendein  anderer  Schluß  als  der:  In  der  Fabrik 
X  liegen  die  Dinge  so  oder  so  ist  für  ihn  nicht  zulässig. 

Unser  Forscher  hat  nun  die  Aufgabe,  sich  derselben  Prozedur  in 
einer  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften  und  einer  ganzen  Reihe  von 
weiteren  Fabriken  des  gleichen  Gewerbes  zu  unterziehen.  Fein  säuber¬ 
lich  führt  er  über  jede  Fabrik  ein  besonderes  Heft.  Nehmen  wir  an,  er 
hat  schließlich  zwanzig  Hefte  (für  das  eine  Gewerbe  werden  mehr,  für 
das  andere  weniger  nötig  sein)  beieinander.  Jetzt  schließt  er  sich  zur 
Abwechslung  in  seine  Studierstube  ein  und  treibt  vergleichende  Unter¬ 
nehmungsstudien.  Er  ordnet  die  beobachteten  Fabriken  nach  ihrer 
Größe  und  geht  jetzt  Punkt  für  Punkt  durch.  Wie  ist  es  dort,  wie  hier? 
So  scheidet  sich  nach  und  nach  das  Typische  vom  Be¬ 
sonderen.  Setzt  das  Typische  sich  auf  breiter  Basis  durch  —  aber 
auch  nur  dann  —  so  ist  er  schließlich  zu  der  Schlußfolgerung  berechtigt : 
In  einem  typischen  Unternehmen  des  von  mir  beobachteten  Gewerbes 
liegen  die  Dinge  so,  wie  ich  sie  jetzt  darstelle.  Damit  ist  seine  Aufgabe 
erfüllt.  Das  ist  die  Methode  der  Privatwirtschaftslehre. 
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Dem  Forscher  wird  die  Durchführung  seiner  Aufgabe  nicht  immer 
so  leicht  gemacht  werden,  wie  in  dem  hier  konstruierten  Fall.  Er  wird 
auf  Schritt  und  Tritt  „Betriebsgeheimnissen“  begegnen;  und  auch 
Bücher  zu  zeigen,  wird  selten  ein  Unternehmer  geneigt  sein.  Da  gilt 
es  denn,  zur  Ergänzung  mit  sekundären  Quellen  zu  arbeiten:  Geschäfts¬ 
berichten,  Börsenberichten,  Zeitungsnotizen  usw.  Der  Forscher  soll 
sich  aber  klar  darüber  sein,  daß  er  jetzt  nicht  mehr  exakt  arbeitet  und 
deshalb  Schlußfolgerungen  nur  mit  aller  Vorsicht  ziehen  darf.  Das  Ideal 
bleibt  immer  das  Studium  an  „offenen  Karten“.  Und  je  mehr  die  Unter¬ 
nehmer  die  Überzeugung  erhalten,  daß  diese  Studien  rein  wissenschaftliche 
Bedeutung  haben,  desto  leichter  wird  es  sein,  die  Einsichtigen  unter  ihnen 
zu  gewinnen.  Immerhin  liegt  hier  eine  große  Schwierigkeit,  die  der  Privat¬ 
wirtschaftslehre  immer  mehr  oder  weniger  störend  im  Wege  stehen  wird. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  spezielle  Erwerbswirtschafts¬ 
lehre  sich  in  ihrer  Differenzierung  nicht  nur  an  die  großen  Kategorien 
der  Erwerbswirtschaften  halten  darf,  sondern  weiter  gliedern  muß: 
Baugewerbe,  Spinnerei,  Weberei,  Gerberei  usw.  Überall  gilt  es,  nach 
der  dargelegten  Methode  das  Typische  herauszufinden. 

Und  nun  zu  dem  praktischen  Beispiel,  das  ich  etwas  ausführlicher  erörtern  will, 
um  auf  diese  Weise  manches  von  dem  bisher  nur  Angedeuteten  klarer  zu  interpretieren. 
Ich  wähle  das  Buchgewerbe  und  in  ihm  die  Buchbinderei :  die  Reichsstatistik  hat  mir 
gesagt,  daß  es  im  Jahre  1907  im  ganzen  12  630  Hauptbetriebe  gab,  darunter  4576  „Allein¬ 
betriebe“.  Unter  den  Gehilfenbetrieben  beschäftigten  6450  Betriebe  bis  20  Personen,  356 
Betriebe  21 — 50  Personen,  157  Betriebe  51—100  Personen,  91  Betriebe  mehr  als  100 
Personen.  Der  größte  Betrieb  zählt  ca.  800  Personen.  Eigentliche  Riesenbetriebe  sind  also 
nicht  vorhanden.  Ein  „Großbetrieb“  hegt  offenbar  schon  bei  100  Personen  vor.  Möglicher¬ 
weise  ist  aber  zwischen  den  Arbeitsverfahren  in  den  Betrieben  mit  50  Arbeitern  und 
solchen  mit  mehr  als  100  Arbeitern  gar  kein  Unterschied.  Vielleicht  ist  aber  auch  ein 
Betrieb  mit  30  Arbeitern  schon  eine  „Fabrik“.  Wer  kann  das  wissen.  Mein  Plan  ist  des¬ 
halb  der  folgende:  Ich  besuche  5  Betriebe  mit  mehr  als  200  Arbeitern,  5  mit  100  Arbeitern, 
5  mit  50  Arbeitern  und  3  mit  20  Arbeitern,  denn  mein  Ziel  ist  zunächst  nur  die  Massen¬ 
herstellung  von  Bucheinbänden  kennen  zu  lernen.  Nach  Ausweis  der  Statistik  befinden 
sich  die  eigentlichen  Großbetriebe  in  Leipzig,  Berlin  und  Stuttgart. 

Ich  beginne  in  Leipzig  in  der  Großbuchbinderei  Y.  Die  Türen  werden  mir  freund- 
lichst  geöffnet  und  alles  der  Betrachtung  zugängig  gemacht.  Die  mir  jetzt  obliegende 
Aufgabe  ist  wahrhaftig  nicht  einfach.  Wo  beginnen  ?  Ich  muß  mir  offenbar  zunächst 
einen  Überblick  über  Art  und  Technik  der  Produktion  verschaffen.  Ich  folge  einem 
mächtigen  Stoß  von  aufeinandergelegten  bedruckten  Bogen,  der  auf  einem  Karren  mit 
zwei  Rädern  in  einen  Saal  gefahren  wird.  Einer  Frage  folgt  die  Antwort,  daß  es  Bogen 
aus  der  Druckerei  sind,  die  jetzt  „gefalzt“  werden  sollen.  Ich  komme  also  in  den  Falz¬ 
maschinensaal;  an  mechanisch  angetriebener  Maschine  sitzt  ein  Mädchen,  das  die  Bogen 
über  einen  Schlitz  legt  just  in  dem  Augenblick,  da  von  oben  ein  Hebel  ihn  durch  den 
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Schlitz  nach  unten  drücken  will.  Dann  sehe  ich  nur  noch,  wie  an  der  Seite  der  Maschine 
der  gefalzte  Bogen  herausfällt.  Mein  Begleiter  will  mir  den  komplizierten  Mechanis¬ 
mus  der  Maschine  erklären,  und  wundert  sich,  daß  mich  dies  gar  nicht  interessiert.  Dafür 
aber  frageich:  1.  Was  kostet  die  Maschine?  2.  Wieviel  „Kraft“  gebraucht  sie?  3.  In 
welcher  Zeit  muß  sie  amortisiert  sein  ?  Wieviel  Bogen  leistet  sie  in  der  Stunde  ?  Wie  hoch 
ist  der  Lohn  dieses  Mädchens?  Wieviel  Bogen  falzt  eine  geübte  Falzerin  in  der  Stunde 
mit  dem  Falzbein  (ich  sehe  nämlich,  daß  auch  diese  Methode  noch  Anwendung  findet)  ? 
Wie  hoch  ist  der  Lohn  einer  solchen  Handfalzerin  ?  Alle  Antworten  lege  ich  sodann  einem 
Rechenexempel  zugrunde.  Die  Maschine  kostet  2500  Mark;  6%  Zinsen  =  150  Mark, 
die  „Kraft“  ist  auf  1,00  Mark  pro  Tag  zu  veranschlagen,  die  Amortisation  mit  15%  ein¬ 
zusetzen;  die  Bedienung  kostet  im  Jahr  durchschnittlich  1100  Mark.  Läuft  eine  Maschine 
300  Tage  im  Jahre,  so  kostet  sie  demnach  1925  Mark.  Dafür  leistet  sie  im  Jahre  bei 
täglich  10 ständiger  Arbeitszeit  6  Millionen  Bogen.  10  000  Bogen  kosten  somit  3,28  Mark. 
Eine  Handfalzerin  erhält  für  10  000  Bogen  ca.  20  Mk.  Sollen  die  von  der  Maschine  ge¬ 
falzten  Bogen  ohne  Maschinen  durch  Mädchen  gefalzt  werden,  so  wären  deren  6 — 8  er¬ 
forderlich.  Jetzt  weiß  ich,  daß  die  Maschine,  jede  für  sich,  die  Produktionskosten  beim 
Falzen  um  ca.  17  Mk.  pro  10000  Bogen  verringert. 

Damit  ist  aber  mein  Interesse  an  dieser  Maschine  noch  nicht  erschöpft,  sondern 
ich  frage  weiter:  Ist  dies  die  einzige  Beschäftigung  des  Mädchens  ?  Wie  lange  hat  es  lernen 
müssen,  um  diese  Maschine  nach  Maßgabe  ihres  jetzigen  Tempos  bedienen  zu  können? 
Wieviel  Zeit  hat  eine  Handfalzerin  nötig,  um  das  durchschnittliche  Maximum  an  Geschick¬ 
lichkeit  zu  erreichen  ?  Ich  erfahre  dabei,  daß  hier  ein  Übergang  von  höherer  zu  niederer 
manueller  Geschicklichkeit  stattgefunden  hat,  was  mit  sich  brachte,  daß  der  Unter¬ 
nehmer  sich  um  die  Gewinnung  von  Arbeitskräften  nicht  sonderlich  zu  sorgen  braucht, 
denn  der  Arbeitsmarkt  für  „ungelernte“  Mädchen  ist  größer  als  der  für  „gelernte“. 
Der  große  Andrang  von  ungelernten  Mädchen  hat  gleichzeitig  eine  lohndrückende  Ten¬ 
denz  zur  Folge,  was  für  den  Unternehmer  ein  Herabdrücken  der  Produktionskosten  — 
eine  weitere,  vorher  nicht  in  Ansatz  gebrachte  Wirkung  der  Maschine  —  mit  sich  bringt, 
für  das  Mädchen  aber  niedere  Lebenshaltung  bedeutet. 

Die  Beobachtung  des  ewigen  Einerlei  der  Maschine  und  die  bloß  mechanische 
Bedienung  durch  das  Mädchen  bringt  mich  auf  die  Idee,  daß  es  diesem  doch  recht  lang¬ 
weiligwerdenmuß,  täglich  10  Stunden  hier  zu  sitzen.  Ich  nehme  mir  vor,  darüber  mit  dem 
Mädchen  einmal  in  Abwesenheit  meines  Führers  zu  reden.  Diesen  aber  frage  ich  jetzt 
schon:  Wäre  es  nicht  möglich,  die  Arbeitszeit  dieses  Mädchens  auf  9  Stunden  zu  ver¬ 
kürzen  ?  Warum  ?  Nun,  die  Geschichte  da  ist  doch  recht  eintönig.  Dafür  hat  indessen 
mein  Führer  gar  kein  Verständnis.  „Jelänger  die  Mädchen  hier  sitzen,  desto  weniger  Dumm¬ 
heiten  machen  sie  draußen.“  Auch  von  „Berufsfreude“  will  er  nichts  wissen.  „Man  arbeitet 
eben  nicht  zum  Vergnügen.“  Ich  merke,  daß  mein  Prestige  im  Schwinden  begriffen  ist 
und  so  etwas  wie  „Kathedersozialist“  ihm  auf  den  Lippen  liegt.  Plötzlich  holt  mein 
Führer  zu  einem  großen  Schlage  aus:  „Sehen  Sie,  wenn  dieses  Mädchen  eine  Stunde  weni¬ 
ger  arbeitet,  bedeutet  dies  für  die  „Firma“  einen  Verlust  von  10%  der  Arbeitsleistung 
und  für  das  Mädchen,  das  nach  Maßgabe  seiner  Leistung  bezahlt  wird,  eine  ioprozentige 
Lohnverkürzung.  Da  ich  10  Maschinen  im  Gange  habe,  müßte  ich,  um  die  gleiche  Bogen¬ 
zahl  zu  falzen,  eine  11.  Maschine  aufstellen,  deren  Verzinsung,  Amortisation  und  Be¬ 
dienung  als  Folge  der  Arbeitszeitverkürzung  der  Firma  zur  Last  fallen  würde.  Die  iopro- 
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zentige  Lohnverkürzung  könnte  uns  also  vor  Schaden  nicht  bewahren.  Außerdem  habeich 
für  die  11.  Maschine  gar  keinen  Platz.  Ich  müßte  womöglich  bauen.  Und  das  alles,  damit 
die  Mädchen  hier  eine  Stunde  früher  nach  Hause  gehen  können  ?  Das  können  Sie  nicht  ver¬ 
langen.  Außerdem  wollen  die  Mädchen  von  Lohnverkürzung  natürlich  nichts  wissen.  Akkord 
hinauf  —  Arbeitszeit  herunter:  Weiter  denken  diese  Mädchen  nicht.  Ich  danke  schön!“ 
Dieser  Redefluß  wirkt  in  der  Tat  überzeugend.  Doch  kommt  mir  eine  Idee:  ,,Aber 
es  wäre  doch  möglich,  daß  die  Mädchen  sich  mehr  anstrengten  und  so  wenigstens  einen 
Teil  des  Ausfalls  wieder  einbrächten  ?  Dann  wäre  keine  Lohn  Verkürzung  nötig  und  die 
Anschaffung  einer  n.  Maschine  überflüssig.“  Jetzt  sieht  mein  Führer  mich  von  oben 
bis  unten  an:  „Erlauben  Sie  mal,  glauben  Sie,  daß  dieser  Hebel  hier  sich  jedesmal  fragt, 
ob  er  schneller  oder  langsamer  kommen  soll,  je  nachdem  ob  das  Mädchen  Lust  hat  oder 
nicht  ?  Der  geht  in  der  Stunde  2200  mal  auf  und  nieder.  In  10  Stunden  22  000  mal,  in 
9  Stunden  19  800  mal.  Auf  das  Mädchen  kommt’s  gar  nicht  an.  Höchstens,  daß  ihr  mal 
ein  „Leergang“  —  vor  allem  Montags  morgens  —  unterläuft.  Daß  das  aber  nicht  zu 
häufig  passiert,  dafür  sorgt  schon  der  Werkführer.  Na,  was  sagen  Sie  jetzt  ?“  Wahrhaftig, 
das  leuchtet  mir  ein.  „Aber“,  erwidere  ich,  „man  könnte  doch  eine  Maschine  konstruieren, 
deren  Hebel  in  der  Stunde  220  Mal  öfter  käme,  dann  würde  die  Arbeitsleistung  doch  bei 
9stündiger  Arbeitszeit  genau  dieselbe  bleiben.“  „Ja,  ja,  aber  da  müssen  Sie  sich  zunächst 
an  die  Firma  X.  in  Leipzig-Plagwitz  wenden,  die  diese  Dinger  hier  baut  —  und  außerdem: 
schließlich  müssen  die  Finger  doch  auch  so  schnell  bewegt  werden  können;  die  Bogen 
sollen  doch  auch  sorgfältig  nach  der  Punktierung  angelegt  werden.  Lassen  wir’s  also 
lieber  bei  10  Stunden  —  an  zuviel  Arbeit  stirbt  der  Mensch  nicht  so  leicht,  und  für  die 
„jungen  Damen“  dort  ist  am  besten  gesorgt,  wenn  sie  hier  hübsch  gemütlich  beiein¬ 
ander  sitzen.  Sehen  Sie  den  schönen  Raum:  Licht,  Luft,  Sonne,  dazu  Arbeit,  die  keine 
Anstrengung  erfordert.  Glauben  Sie,  daß  auch  nur  eine  dieser  „Fabrikarbeiterinnen“ 
mit  einem  „herrschaftlichen  Dienstmädchen“  tauschen  möchte?  Ganz  gewiß  nicht. 
Die  Mädel  kommen  von  sich  aus  auch  gar  nicht  auf  die  „Arbeitszeitverkürzung“  —  das 
bringen  ihnen  nur  die  „Roten“  bei.  Aber  vorläufig  sind  wir  noch  die  Herren.“  Ich  gebe 
das  Wortgefecht  nunmehr  auf,  bin  aber  überzeugt,  daß  hier  zum  mindesten  ein  sehr 
schwieriges  Problem  liegt.  Vor  allem  geht  mir  das  mit  dem  „Hebel,  der  in  der  Stunde 
genau  2200  mal  auf  und  nieder  geht"  im  Kopfe  herum.  — 

Ich  habe  diesen  Vorgang  mit  Bedacht  anschaulich  zu  schildern  versucht,  um  zu 
zeigen,  daß  die  Privatwirtschaftsforschung  unter  allen  Umständen  nur  von  dem  ausgehen 
darf,  was  der  Beobachter  mit  eigenen  Augen  sieht.  Dies  bedingt  ein  Verfahren,  das  dem 
geschilderten  zumeist  nahe  kommen  wird.  Beobachten,  fragen,  und  wieder  fragen,  kurz 
das  Studium  am  Objekt,  darauf  in  erster  Linie  kommt  es  an.  — 

In  der  hier  geschilderten  Weise  wandere  ich  nunmehr  durch  die  weiteren  Räume  der 
Leipziger  Großbuchbinderei,  bei  jeder  einzelnen  Maschine  meine  Beobachtungen  machend, 
jedes  Arbeitsverfahren  im  Hinblick  auf  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  für  die  Firma  sowohl 
wie  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  die  Arbeiter  studierend.  Selbstverständlich  er¬ 
fordert  dies  viel  Zeit  —  über  diese  aber  muß  ich  verfügen,  wenn  anders  die  privatwirt¬ 
schaftliche  Forschung  überhaupt  Sinn  haben  soll.  Auf  meinen  Wanderungen  durch  die 
Säle  der  Fabrik  lerne  ich  den  technischen  Produktionsprozeß  allmählich  kennen  und 
überzeuge  mich,  daß  die  bei  der  Falzmaschine  gemachten  Erfahrungen  keineswegs  für 
alle  Maschinen  maßgebend  sind.  Bei  den  Vergoldepressen  z.  B.  beobachte  ich,  daß  die 
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Ansprüche  an  Geschicklichkeit  bei  ihrer  Bedienung  kaum  weniger  Übung  erfordern  als 
die  Handvergoldung.  Ich  sehe  hier  inmitten  eines  Heeres  von  bloß  „angelernten“  Arbeitern 
eine  Schar  hochqualifizierter  Arbeiter,  die  schwer  zu  ersetzen  sind.  Die  Erkundigung 
führt  aber  auch  zu  dem  Ergebnis,  daß  sie  zu  den  bestbezahlten  Arbeitern  im  Betriebe 
gehören.  Die  Vergoldepressen  haben  zwar  auch  einen  „Hebel“,  ich  entdecke  aber,  daß 
dieser  nicht  mechanisch  angetrieben  wird,  sondern  vom  Arbeiter,  oft  mit  dem  ganzen 
Gewicht  seines  Körpers,  niedergedrückt  wird,  wobei  der  Mann  es  „im  Gefühl  haben“ 
muß.  Wie  oft  der  Hebel  auf  und  nieder  geht,  hängt  ganz  erheblich  von  der  Intensität  der 
Arbeitslust  des  „Pressers“  ab;  hier  ist  also  zweifellos  eine  Wechselwirkung  zwischen 
Arbeitsaufwand  und  Arbeitsergebnis  vorhanden.  Das  gleiche  beobachte  ich  an  der 
Beschneidemaschine,  deren  Benutzungsakte  in  ihrer  Zahl  ganz  vom  Arbeiter  abhängig 
sind.  Wir  begegnen  im  Betriebe  aber  auch  Arbeitsverfahren,  die  ganz  primitiv  anmuten, 
so  z.  B.  das  Marmorieren  der  Schnitte,  dem  keine  Maschine  dient.  Anderseits  sehe  ich 
gewisse  Apparate,  die  das  Marmorieren  imitieren,  z.  B.  die  Schnittwalze.  Ohne  Maschinen 
geht  auch  das  Goldschnittmachen  vor  sich. 

Kurzum,  der  zuerst  an  der  Falzmaschine  beobachtete  Arbeitsprozeß  ist  in  keiner 
Weise  typisch ;  er  hat  sich  zwar  oft  wiederholt,  so  bei  der  Heftmaschine,  aber  im  übrigen 
liegen  die  Verhältnisse  fast  bei  jeder  Kategorie  von  Maschinen  anders.  Wohl  sehe  ich, 
daß  das  Wesen  aller  Maschinen  in  der  Ersparnis  menschlicher  Kraft  liegt  und  darüber 
hinaus  durch  sie  größere  Präzision  und  Gleichmäßigkeit  des  technischen  Erzeugnisses 
erreicht  wird.  Das  Maß  der  „Wirtschaftlichkeit“  aber  und  die  Beziehungen  zwischen 
Maschine  und  Mensch  sind  außerordentlich  verschieden.  Ich  habe  in  diesem  einen 
Betrieb  sogar  eine  ganze  Anzahl  von  Typen  wirtschaftlicher  Phänomene  im  Maschinen¬ 
wesen  feststellen  können,  sowohl  in  der  Richtung  der  Interessen  des  Unternehmers 
wie  im  Hinblick  auf  die  beteiligten  Arbeiter.  Und  in  Verbindung  damit  sah  ich  ein  ganzes 
System  von  „Löhnungsmethoden“.  Ich  habe  aber  auch  Gelegenheit  genommen,  der 
„psycho-physikahschen“  Seite  der  Fabrikarbeit  meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und 
bin  hier  ebenfalls  zu  einer  bunten  Differenzierung  psychischer  Folge  Wirkungen  ge¬ 
kommen,  die  nicht  nur  von  Bedeutung  für  die  Arbeiter  und  deren  „Lustgefühle“  sind, 
sondern  auch  tief  in  die  Wirtschaftlichkeit  bestimmter  Arbeitsprozesse  eingreifen,  mit¬ 
hin  auch  den  Ertrag  des  Unternehmers  erheblich  beeinflussen.  Für  die  Untersuchungen 
gaben  mir  u.  a.  die  „Überstunden“  viel  Material.  Daß  ich  mich  auch  eingehend  über 
physische  Ursachen  der  Betriebsunfälle  informierte,  ist  selbstverständlich.  Vieles  andere, 
was  ich  beobachtete,  mag  hier  unerwähnt  bleiben. 

So  ist  es  mir  also  in  wochenlanger  Arbeit  gelungen,  die  einzelnen  Stadien  der  „Fa¬ 
brikation“  in  allen  ihren  Beziehungen  kennen  zu  lernen.  Damit  habe  ich  aber  erst  einen 
Teil  meiner  Aufgabe  erfüllt,  denn  ich  habe  jedes  Arbeitsverfahren  bisher  ausschließ¬ 
lich  isoliert,  als  für  sich  bestehend,  betrachtet.  Jetzt  wendet  sich  mein  Augenmerk 
dem  Ineinandergreifen  dieser  Teilprozesse  der  Technik  zu.  Um  mir  die  wirtschaft¬ 
liche  Bedeutung  dieser  Arbeitsteilung  im  ganzen  klar  zu  machen,  suche  ich  die  „Sor¬ 
timenter“  auf,  deren  die  Firma  auch  etliche  beschäftigt.  Hier  wird  sog.  „Kundenarbeit“' 
das  heißt  ein  Stück  Arbeit  ganz  individuell  von  einem  Arbeiter,  der  alle  Produktions¬ 
stadien  beherrscht,  von  Anfang  bis  zu  Ende  hergestellt.  Ich  vergleiche  jetzt  die  Teil¬ 
prozesse  dieses  Arbeitsverfahrens  mit  jenen  anderen  und  konstatiere  sofort  ganz  enorme 
Unterschiede,  deren  wirtschaftliche  Bedeutung  mir  ohne  weiteres  einleuchtet.  Die  Her- 
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Stellung  eines  Bucheinbandes  erfordert  dort  wie  hier  in  ihrer  gröbsten  Differenzierung 
etwa  die  folgenden  Produktionsstadien:  das  Falzen  der  Bogen,  das  Zusammentragen  der 
Bogen,  das  Vorsatzmachen,  das  Heften  (mit  Draht  oder  Zwirn),  das  Leimen,  das  Beschnei¬ 
den,  das  Marmorieren,  das  Schnittmachen,  das  Abpressen,  das  Kaptälen,  das  Zu¬ 
schneiden  von  Pappdecken,  Leder,  Kalliko,  Papier  u.  dgl.,  das  Deckenmachen,  das  Ver¬ 
golden,  den  Farbendruck,  das  Einhängen.  In  sich  sind  diese  Teilprozesse  wieder  mannig¬ 
fach  differenziert.  Der  „Sortimenter“  muß  alle  Stadien  dieses  Verfahrens  beherrschen. 
Es  fällt  mir  auf,  daß  dadurch  in  doppelter  Beziehung  viel  Zeit  verloren  geht.  Einmal 
verfügt  der  Kundenarbeiter  nicht  über  die  gleiche  Geschicklichkeit  wie  der  Spezial¬ 
arbeiter,  der  jahraus,  jahrein  nur  falzt,  heftet,  zuschneidet,  beschneidet,  marmoriert, 
Decken  macht  oder  dgl.,  zum  anderen  erfordert  der  Übergang  von  einer  Teilarbeit  zur 
anderen  erheblichen  Zeitverlust.  Wenn  derselbe  Arbeiter,  nachdem  er  die  Bücher  be¬ 
schnitten  hat,  sie  auch  marmoriert  oder  gar  mit  Goldschnitt  versieht  und  in  weiterer 
Folge  abpreßt  und  fertig  macht,  so  wird  dadurch  gewissermaßen  jedesmal  ein  vollständiger 
Szenenwechsel  erforderlich:  ganz  andere  Werkzeuge  und  Materialien  müssen  herbei¬ 
geschafft  und  verarbeitet  werden.  Marmorieren,  Goldschnittmachen  und  Farbendruck 
sind  z.  B.  so  auseinandergehende  Tätigkeiten,  daß  geradezu  von  wesensverschiedener 
Arbeit  gesprochen  werden  kann.  Hierzu  kommt  nun  noch,  daß  die  Maschine  die  Ge¬ 
schicklichkeit  nicht  nur  unterstützt,  sondern  sie  über  ihr  natürliches  Maß  hinaushebt. 
Weiter  ermittelte  ich,  daß  der  Kundenarbeiter  hohen  Lohn  erhält,  die  Spezialarbeiter  aber 
vielfach,  weil  nur  angelernt,  und  deshalb  das  Angebot  groß  ist,  wesentlich  niedrigere 
Löhne  erhalten. 

Um  mir  diesen  Zusammenhang  zwischen  Arbeitsteilung  und  Gesamtleistungs¬ 
fähigkeit  recht  klar  zu  machen,  erzählt  mein  Führer  das  folgende  Bravourstück  der 
Firma:  „Wir  haben  in  25  Tagen  230  000  Bände  von  Bismarcks  „Gedanken  und  Erinne¬ 
rungen“  eingebunden.  Daran  waren  etwa  300  Arbeiter  beschäftigt,  so  daß  auf  den  Kopf 
pro  Tag  38  Einbände  geliefert  wurden.  Freilich  haben  wir  dabei  Überstunden  machen 
müssen.  Ein  Kundenarbeiter  würde,  wenn  er  die  Bücher  an  der  Heftlade  heftete  —  wras 
im  Kleinbetrieb  die  Regel  ist  und  vor  Erfindung  der  Heftmaschine  (1876)  ausschließ¬ 
lich  üblich  war  —  die  gleiche  Arbeit  kaum  in  einer  Woche  bewältigen.“ 

Bei  dem  Ineinandergreifen  der  Teilprozesse  in  der  Massenproduktion  ist  mir  übrigens 
aufgefallen,  daß  auch  hier,  ähnlich  wie  beim  „Sortimenter“  doch  noch  Zeit  verloren  geht, 
und  zwar  im  einzelnen  sehr  verschieden.  Besagte  Buchbinderei  arbeitet  auf  mehreren 
Etagen.  Die  „Halbfabrikate“  werden  teilweise  hinauf  und  herunter  getragen,  teils 
mit  dem  Fahrstuhl  transportiert.  „Wir  haben  leider  zu  wrenig  Fahrstühle;  das  ist  ein 
Fehler  in  der  .Anlage*.  Hätten  war  einen  Fahrstuhl  mehr,  so  könnten  wir  sechs  Hilfs¬ 
arbeiter  entbehren.  Das  würde  sich  rentieren.“  „Leider  ist  die  Buchbinderei  nicht  sehr 
geeignet,  die  Überführung  der  Arbeitsobjekte  von  einem  Arbeitsprozeß  zum  anderen 
zu  mechanisieren.  Unser  Bestreben  geht  aber  doch  dahin,  hier  immer  mehr  ohne  Ar¬ 
beiter  auszukommen.“ 

Von  ganz  besonderem  Interesse  war  für  mich  auch  die  Art  der  Kraftübertragung. 
Ganz  überwiegend  konstatierte  ich  den  elektrischen  Einzelantrieb,  durch  Motore,  die 
neben  jeder  Maschine  aufgestellt  sind ;  hier  und  da  sah  ich  auch  Gruppenantrieb.  Dieser 
Einzelantrieb  hängt  eben  damit  zusammen,  daß  in  der  Buchbinderei  viele  Produktions¬ 
stadien  vorhanden  sind,  bei  denen  die  Zurichtung  und  Vorbereitung  des  zu  bearbeitenden 
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Materials  häufig  längere  Pausen  erfordert,  während  die  eigentliche  Arbeitsleistung  nur 
einen  kurzen  Zeitraum  in  Anspruch  nimmt.  Hier  ist  deshalb  aus  Gründen  der  Sparsam¬ 
keit  und  Zweckmäßigkeit  der  stets  bereite  und  ausschaltbare  Elektromotor  am  Platze. 
Man  erreicht  dadurch,  daß  der  Energieverbrauch  mit  der  zu  leistenden  Arbeit  nahezu 
proportional  ist  und  jeglicher  unnütze  Verbrauch  an  Kraft  vermindert  wird. 

So  habe  ich  mir  nach  und  nach  auch  hier  ein  Bild  gemacht,  und  ich  übersehe  nun¬ 
mehr  das  Technisch-Wirtschaftliche  des  Betriebes.  Damit  glaube  ich  die  Grundlage  für 
das  nun  beginnende  Studium  des  „Kaufmännischen“  gewonnen  zu  haben.  Ich  infor¬ 
miere  mich  jetzt  genau  über  den  Einkauf  des  Rohmaterials,  über  dessen  Verwaltung, 
Kontrolle  und  Ausgabe.  Ich  lerne  den  Apparat  kennen,  der  hier  für  die  Durchführung 
des  „ökonomischen  Prinzips“  sorgt,  nehme  Einblick  in  Lagerbücher,  Arbeitszettel  u.  dgl. 
und  überzeuge  mich,  daß  ein  großer  Teil  des  wirtschaftlichen  Erfolges  vom  Funktionieren 
eben  dieses  Apparates  abhängig  ist. 

Habe  ich  auch  hier  alles  Nötige  beobachtet,  so  wende  ich  mich  dem  „Absatz“  zu 
und  habe  zu  diesem  Zweck  zunächst  eine  lange  Unterredung  mit  dem  „Chef“.  „Wissen 
Sie,“  beginnt  er,  „mit  der  Buchbinderei  ist  das  so  ’ne  Sache.  Einen  eigentlichen  .Markt' 
haben  wir  garnicht.  Im  Grunde  genommen  machen  wir  zumeist  Kundenarbeit.  Denn 
alles  geht  auf  .Bestellung'.  Unsere  .Kunden'  sind  die  Verleger  —  unter  uns  gesagt: 
angenehme  Kunden  sind  das  gerade  nicht  — ;  von  diesen  hängen  wir  ab.  Werden  hier 
alte  Beziehungen  plötzlich  gelöst,  und  das  kann  unter  Umständen  aus  kleinen  Ursachen 
geschehen,  so  ist  es  möglich,  daß  dadurch  mein  halber  Betrieb  lahm  gelegt  wird.  Wir 
versuchen  deshalb  auch,  von  dieser  Abhängigkeit  loszukommen  und  einen  .Markt'  zu 
gewinnen.  Wir  fabrizieren  photographische  Artikel,  Albums,  Sammelmappen,  Einband¬ 
decken  für  Zeitschriften  u.  dgl.,  aber  man  macht  auch  da  so  seine  Erfahrungen.  Im 
ganzen  sind  wir  also  auf  die  Verleger  angewiesen.  Zum  Teil  handelt  es  sich  hierbei  um 
sehr  alte  Kunden,  zum  Teil  aber  auch,  vor  allem  soweit  die  Provinz  in  Betracht  kommt, 
um  den  niedrigsten  Preis.  Für  unsere  alten  Kunden  haben  sich  bestimmte  Tarife  her¬ 
ausgebildet,  je  nach  Bogenzahl,  Format,  Heftung  und  Decke.  Im  übrigen  macht’s,  wie 
gesagt,  der  Preiskampf.  Im  ganzen  befinden  ,wir  Buchbinder'  uns  da  in  keiner  glück¬ 
lichen  Position,  denn  wir  gehören  nicht  zu  denjenigen  Gewerben,  die  ein  Produkt  aus 
den  Rohmateriahen  heraus  entstehen  lassen.  Uns  wird  ein  an  sich  fertiges  Fabrikat, 
die  Druckbogen,  ins  Haus  gebracht.  Unsere  Aufgabe  ist  es  im  wesentlichen,  dieses 
Fabrikat  für  den  Gebrauch  handlicher  zu  machen.  Der  eigentliche  Wert 
des  Gutes  liegt  in  den  Druckbogen,  der  Buchbinder  hat  in  der  Regel  nichts  anderes  zu 
tun,  als  diesen  Wert  in  brauchbarer  Form  zugängig  zu  machen.  Daß  die  Art  unseres 
Einbandes  unter  Umständen  den  Konsumenten  zum  Kauf  reizt,  ist  natürlich  zuzu¬ 
geben,  die  Hauptsache  aber  bleibt  doch  der  Inhalt  des  Buches,  und  auf  diesen  haben  wir 
keinen  Einfluß.  Unsere  Arbeit  ist  also  stark  .nebensächlich',  sie  ist  nicht  ausschließ¬ 
lich  von  dem  Vorhandensein  gewisser  Rohmaterialien  —  Kleister,  Leim,  Leder,  Pappe, 
Papier  usw.  —  abhängig,  sondern  sie  hat  zur  unmittelbaren  Voraussetzung  ein  fertiges 
Produkt.  Die  ganz  natürüche  Folge  ist,  daß  die  Kosten  der  Umgestaltung  dieses  an  sich 
fertigen  Erzeugnisses  als  zum  .eigentlichen  Preis'  hinzukommend  erachtet,  und  demgemäß 
in  der  Regel  möglichst  niedrig  gewünscht  werden.  Das  können  wir  von  unseren  Kunden 
alle  Tage  hören:  Das  Buch  kostet  so  wie  so  schon  genug',  oder  ,es  kann  doch  der  Ein¬ 
band  nicht  mehr  kosten  als  das  ganze  Buch' ;  .Buch'  sind  eben  die  Druckbogen.  Etwas 
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anders  liegt  es  zwar  bei  den  Luxuseinbänden  —  aber  wer  hat  dafür  in  Deutschland 
Verständnis.  Die  Deutschen  wollen  lesen  —  ob  aus  einem  Ganzfranzband  oder  einem 
Kallikoeinband,  ist  ihnen  im  allgemeinen  noch  gleichgültig.  Dies  wird  sich  für  die  große 
Masse  der  Bücherkäufer  auch  nur  langsam  ändern.  Hierunter  hat  übrigens  ebensosehr 
die  „Kundenarbeit“  zu  leiden.  Warum  läßt  beispielsweise  der  Abonnent  einer  Zeit¬ 
schrift  diese  am  Schluß  des  Jahres  einbinden  ?  Doch  nicht  um  einen  schönen  Einband 
zu  haben,  sondern  ausschließlich  in  der  Absicht,  sich  in  besseren,  bequemeren  und  dauern¬ 
den  Genuß  des  durch  den  Inhalt  der  Zeitschrift  Gebotenen  zu  setzen.  Es  ist  für  die  Auf¬ 
bewahrung  und  den  Gebrauch  praktischer,  die  losen  Blätter  zu  einem  Ganzen  zu  ver¬ 
einigen.  Diese  Manipulation  bringt  den  Abonnenten  aber  keinen  neuen  ideellen  oder 
materiellen  Gewinn  aus  seiner  Zeitschrift;  er  hat  deshalb  auch  das  Empfinden,  daß  der 
Buchbinder  ihm  für  sein  Geld  wirklich  neue  Werte  nicht  bietet  —  Veranlassung  genug, 
den  Preis  des  Einbandes  möglichst  zu  drücken.“ 

Nunmehr  nehme  ich  das  Wort,  stelle  eine  Unmenge  von  Fragen  und  orientiere 
mich  in  Rede  und  Gegenrede  über  Preisverabredungen  gegenüber  den  Verlegern  (Kar¬ 
telle),  Maßstab  für  die  Berechnung  der  Preise  im  einzelnen,  Konjunktur  und  Baisse, 
Abrechnungswesen  (Ostermesse),  Lieferungsverfahren,  Verpackung,  Handlungsspesen, 
kaufmännisches  Personal,  Buchführung,  Kreditwesen,  Reklametätigkeit,  soziale  Lasten, 
Wohlfahrtseinrichtungen  und  vieles  andere.  Zum  Teil  wird  mir  dies  sofort  erklärt,  für 
die  meisten  Fragen  aber  werde  ich  auf  den  Prokuristen  verwiesen,  der  mir  in  der  Folge 
dann  Schritt  für  Schritt  die  kaufmännische  Organisation  des  Unternehmens  näher 
bringt  und  mir  auch  dessen  finanzielle  Fundierung,  soweit  der  Außenstehende  dies  er¬ 
fahren  darf,  klarlegt.1) 

So  ist  es  mir  denn  schließlich  gelungen,  den  planmäßigen  Aufbau  der  technischen 
und  kaufmännischen  Organisation  einer  Leipziger  Großbuchbinderei  kennen  zu  lernen. 
Ich  muß  mir  aber  bewußt  sein,  mit  all  diesen  Studien  in  der  Tat  nichts  anderes  erreicht 
zu  haben,  als  eben  einen  Einblick  in  die  Großbuchbinderei  Y.  zu  Leipzig.  Ob  gerade  dieser 
Betrieb  typisch  für  die  Großbuchbinderei  ist,  kann  ich  absolut  nicht  wissen,  das  müssen 
erst  die  anderen  Untersuchungen  lehren,  die  ich  noch  vorhabe.  Und  da  erlebe  ich  nun 
die  wunderbarsten  Überraschungen.  Ich  komme  in  eine  Großbuchbinderei,  die  nur  Ge¬ 
sangbücher  herstellt  und  vielfach  ganz  andere  Organisation  —  technisch  und  kauf¬ 
männisch  - —  aufweist.  Ein  anderes  Unternehmen  macht  Geschäftsbücher  und  stellt 
dadurch  wieder  eine  Sonderbetriebsweise  dar,  erfreut  sich  vor  allem  eines  ausgesprochenen 
„Marktes“,  unterhält  Niederlassungen  im  In-  und  Ausland,  steht  mit  Tausenden  von 
Wiederverkäufen!  in  Verbindung,  muß  sogar  den  Buchkörper  —  das  Papier  —  selbst 
beschaffen.  Eine  vierte  Großbuchbinderei  hat  sich  vollständig  auf  die  Herstellung  von 
Albums  für  Ansichtskarten  gelegt.  In  einer  fünften  endlich  finde  ich  Verhältnisse,  die 
denjenigen  in  der  Großbuchbinderei  Y.  nahe  kommen.  Es  hat  also  in  der  Buchbinderei 
offenbar  eine  starke  Spezialisierung  stattgefunden.  Dies  zwingt  mich,  meine  Untersuchun¬ 
gen  zunächst  auf  gleichartige  Betriebe  zu  beschränken,  alsdann  von  einer  Kategorie  zur 
anderen  zu  gehen,  um  so,  nach  den  oben  angegebenen  Verfahren,  die  Typen  für  die  ein¬ 
zelnen  Kategorien  zu  finden.  Als  Resultat  ergibt  sich  für  mich  dann  schließlich :  eine  Groß- 

J)  Hierbei  erinnern  wir  uns,  daß  unser  Forscher  auch  von  den  Grundlagen  der  Buch¬ 
führung  etwas  versteht,  also  den  freundlichen  Aufklärungen  des  Unternehmers  (der  Fall  ist 
konstruiert!)  auch  im  Kontor  folgen  kann. 
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buchbinderei  dieser  bestimmten  Spezialisierung  oder  jener  allgemeinen  Art  ist  in  Leipzig 
im  allgemeinen  technisch  und  kaufmännisch  so  organisiert,  und  das  sind  die  Wirkungen 
für  den  Kreis  der  Menschen,  den  solches  Unternehmen  umschließt.  Meine  Aufgabe  als 
Privatwirtschaftsforscher  ist  damit  in  diesem  Falle  erfüllt.  Es  wird  mich  aber  drängen, 
auch  noch  die  Mittel-  und  Kleinbetriebe  kennen  zu  lernen  —  die  Methoden  hierfür  sind 
oben  dargelegt. 

Daß  solche  Erforschung  von  Erwerbsunternehmungen  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  ist,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu 
werden.  Sie  ist  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  für  die 
sozialökonomische  Forschung  überhaupt.  Dies  hat  neuerdings 
Karl  Diehl  entschieden  bestritten,  indem  er  in  einer  Polemik 
gegen  Schär  ausdrücklich  sagt,  daß  die  „Privatwirtschaft  oder 
Einzelwirtschaft  niemals  sozusagen  als  Zelle  der  ganzen  Volks¬ 
wirtschaft  aufzufassen  sei“.1)  ,,Es  ist  umgekehrt.  Zuerst  kommt  der 
volkswirtschaftliche  Zusammenhang;  aus  diesem  ergibt  sich  erst  das 
Wesen  und  die  Existenzmöglichkeit  der  Privatwirtschaften.“  „Wer  von 
den  Einzelwirtschaften  oder  Privatwirtschaften  ausgeht,  kommt  damit 
leicht  zu  einer  atomistisch-in di vi dualistischen  Auffassung  des  Wirt¬ 
schaftslebens  an  Stelle  der  sozialökonomischen  Betrachtung.  Die  Grund¬ 
sätze,  nach  denen  ein  Kaufmann  oder  ein  Landwirt  in  rationeller  Weise 
privatwirtschaftlich  seinen  Betrieb  durchführt,  haben  an  sich  gar 
nichts  mit  Volkswirtschaft  zu  tun,  es  sind  andere  Erwägungen, 
andere  Gesichtspunkte,  die  für  den  Nationalökonomen  und  für  die 
Privatwirtschaft  gelten.“ 

Das  scheint  mir  denn  doch  viel  zu  weit  gegangen  zu  sein,  obschon 
dieser  Standpunkt  gegenüber  der  reinen  pri vatwirtsch aftlichen 
„Ertragslehre“,  wie  sie  zurzeit  beliebt  wird,  sehr  berechtigt  ist.  Im 
übrigen  abei  sind  die  Einzelwirtschaften  unendlich  viel  älter  als  der 
Staat,  sie  haben  existiert  und  existieren  heute  noch,  ohne  daß  der  Staat 
ihnen  die  „Existenzmöglichkeit“  sicherte.  Das  ganze  allmählich  ent¬ 
standene  staatlich-rechtliche  und  volkswirtschaftliche  Gefüge  —  hier 
ist  die  materialistische  Gesichtsauffassung  am  Platze  —  ist  doch  zum 
größten  Teile  eben  nur  Niederschlag  der  Interessen  dieser  Einzelwirt¬ 
schaften.  Man  macht  doch  kein  Handelsrecht,  Wechselrecht  und  keine 
Handelspolitik  um  des  „Staates“  willen,  sondern  mit  Rücksicht  auf 
die  Interessen  der  Einzelwirtschaften  (nicht  bloß  der  Erwerbswirtschaften), 
deren  Wohlergehen  dann  freilich  wieder  von  größter  Bedeutung  für  den 

')  In  Conrads  Jahrbüchern,  III.  Folge,  43.  Bd.,  S.  94 ff. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 


24 


370 


Staat  ist.  Die  Geschichte  kennt  aber  genug  Beispiele  dafür,  daß  die 
Wirtschaftspolitik  ganz  einseitig  im  Interesse  bestimmter  Kategorien 
von  Wirtschaftssubjekten  gehandhabt  ist,  ohne  irgendwelche  Rücksicht 
auf  den  Staat.  Eben  deshalb  suchen  ja  die  Wirtschaftssubjekte  Einfluß 
auf  den  Staat  und  seine  Gesetzgebung  zu  bekommen,  um  auf  diese 
Weise  ihre  Interessen  wahrgenommen  zu  sehen.  Man  denke  an  Hansa¬ 
bund,  Bund  der  Landwirte,  Zentralverband,  Bund  der  Industriellen  usw. 
Die  Einzelwirtschaft  steht  heute  doch  wahrhaftig  geradezu  im  Mittel¬ 
punkt  alles  politischen  Lebens  —  mehr  vielleicht,  als  erwünscht  ist. 

Es  darf  in  diesem  Zusammenhang  an  die  Getreidezölle  erinnert 
werden.  Wie  kann  man  über  sie  urteilen  wollen,  ohne  ihre  Wirkung 
in  den  einzelnen  Kategorien  von  landwirtschaftlichen  Erwerbswirt¬ 
schaften  genau  untersucht  zu  haben.  Das  ganze  Problem  der  Getreide¬ 
zölle  liegt  mit  Anfang  und  Ende  in  der  Einzelwirtschaft,  sei  sie  Er¬ 
werbs-  oder  Konsumtionswirtschaft.  Und  weil  es  heute  an  exakten 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  noch  mangelt,  eben  deshalb  die 
heillose  Verwirrung  in  der  Stellungnahme  der  Sozialökonomen  gegen¬ 
über  diesem  Problem. 

Also  schon  diese  Betrachtung  der  „Volkswirtschaft“,  die  mehr  die 
staatliche  Ordnung  und  Regelung  hervorhebt,  führt  zur  Einzelwirtschaft 
als  Ausgangspunkt.  Wievielmehr  aber  tut  dies  die  Volkswirtschaft 
vom  Standpunkt  der  „Verkehrsgesellschaft“.  Die  Beziehungen,  die 
jene  Verkehrsgesellschaft  bilden,  sind  doch  ausschließlich  Beziehungen 
von  Einzelwirtschaft  zu  Einzelwirtschaft! 

Darin  hat  aber  Diehl,  wie  gesagt,  ganz  recht:  man  kann  nicht  vom 
privatwirtschaftlichen  Standpunkt  des  Unternehmers  aus,  d.h.  von  dessen 
Bestreben,  „Ertrag“  zu  erzielen,  zu  einer  volkswirtschaftlichen  Betrach¬ 
tung  kommen.  Das  möchte  eine  nette  Volkswirtschaftslehre  geben! 
Überdies  hat  die  Volkswirtschaftslehre  in  der  Tat,  wie  noch  dar¬ 
zulegen  sein  wird,  vom  Ganzen  auszugehen,  das  Ineinandergreifen  der 
einzelnen  Teile  und  deren  Beziehungen  zum  Staat  darzustellen.  Dies 
hat  aber  doch  zur  Bedingung,  daß  man  die  einzelnen  Teile  kennt! 
Die  klassische  Sozialökonomik  hat  hierfür  volles  Verständnis  gehabt, 
obwohl  sie  praktisch  vielfach  anders  vorgegangen  ist;  auch  die  ältere 
deutsche  Schule  mit  ihrer  „Privatökonomik“  hat  sich  dieser  Er¬ 
kenntnis  nicht  verschlossen.  Und  grundsätzlich  ist  sie  im  allgemeinen 
wohl  auch  heute  noch  vorhanden. 

Karl  Lamprecht  sagt  einmal:  „Es  ist  fast  ausnahmslose  Eigenheit 
des  menschlichen  Denkens,  daß  es  heute  Problemmassen  nicht  von  unten. 
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sondern  von  oben  her,  nicht  durch  Inangriffnahme  ihrer  elementaren, 
sondern  ihrer  komplizierten  Seiten  zu  lösen  sucht.  Oder  ist  etwa  in 
den  Naturwissenschaften  des  organischen  Lebens  nicht  auch  die  physio¬ 
logische  Erforschung  der  Zelle  verhältnismäßig  recht  spät  den  systema¬ 
tisch-deskriptiven  Systemen  eines  Linne  und  Buffon  nachgefolgt?1)“ 
Das  ist  zweifellos  eine  ganz  hervorragende  Charakterisierung,  die  in 
erheblichem  Umfange  auch  für  die  Sozialwirtschaftslehre  gilt.  Und 
doch  ist  für  sie,  wie  für  kaum  eine  andere  Wissenschaft,  anzuerkennen, 
daß  „systematisch-deskriptive  Systeme“  sich  nur  aufbauen  können 
auf  genauester  physiologischer  (und  psychologischer)  Erforschung  der 
volkswirtschaftlichen  Zellen  —  und  dies  sind,  trotz  allem,  die  Einzel¬ 
wirtschaften.  Einzelwirtschaft  nicht  ausschließlich  im  Sinne  von  Er¬ 
werbswirtschaft,  sondern  ebensosehr  als  Konsumtionswirtschaft.  Und 
die  Erwerbs  Wirtschaft  nicht  bloß  vom  Standpunkt  der  „Interessen  des 
Unternehmers“,  sondern  in  ihrer  Eigenschaft  als  Zelle  der  Volkswirt¬ 
schaft,  mit  allem  Leben  das  in  ihr  ist. 

Die  Erforschung  der  Privatwirtschaften  scheint  mir  eine  der  vor¬ 
nehmsten  Aufgaben  der  Sozialökonomik  zu  sein.  Es  handelt  sich  da 
freilich  „um  schier  ungeheure  und  mühsame,  vielleicht  sogar,  äußerlich 
genommen,  undankbare  Kleinarbeit“,2)  und  eben  deshalb  kann  die 
Volkswirtschaftslehre,  deren  eigentliches  Aufgabengebiet,  wie  zu  zeigen 
sein  wird,  schon  an  sich  übergroß  ist,  sich  dieser  Arbeit  nicht  auch  noch 
unterziehen,  sondern  die  Privatwirtschaftsforschung  ist  als  Teildisziplin 
der  Sozialökonomik  (nicht  etwa  als  „neue“  Wissenschaft)  selbständig 
zu  machen.  Dies  hätte  auch  den  großen  Vorzug,  daß  es  endlich  zur 
scharfen  Trennung  von  privat-  und  volkswirtschaftlicher  Betrachtungs¬ 
weise  käme.  Unsere  heutigen  Lehrbücher  werfen  beides  vollständig 
durcheinander  und  tragen  so  große  Verwirrung  in  die  Sozialwirtschafts¬ 
lehre.  Auch  der  größte  Teil  unserer  sonstigen  Literatur  ist  sich  des  Gegen¬ 
satzes  zwischen  privat-  und  volkswirtschaftlicher  Betrachtung  kaum 
noch  bewußt. 


b)  Konsumtionswirtschaftslehre. 

Hier  muß  ich  mich  mit  einigen  Andeutungen  genügen;  nicht,  weil 
etwa  die  Konsumwirtschaft  mindere  Beachtung  verdiente  —  sondern 

J)  Karl  Lamprecht,  Zwei  Reden  zur  Hochschulreform,  Berlin  19x0,  S.  13. 

2)  Schilling,  Zur  Frage  der  Ausbildung  der  Maschineningenieure  an  den  Tech¬ 
nischen  Hochschulen.  Zeitschr.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1912,  S.  435. 
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gerade  weil  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Wollte  ich  den  „Konsum“  in 
seiner  ganzen  Bedeutung  darlegen  und  die  Methoden  schildern,  die 
seiner  Erforschung  zu  dienen  haben,  so  müßte  ich  weiter  ausholen,  als 
es  im  Rahmen  dieses  Buches  möglich  ist.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
auf  einige  grundsätzliche  Darlegungen. 

In  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur  wird  der  Konsum 
ganz  ungebührlich  vernachlässigt.  Philippovich  z.  B.  widmet  ihm  in 
seinem  Grundriß,  der  491  Seiten  umfaßt  (9.  Auf!.),  17  (siebzehn)  Seiten. 
Auf  den  eigentlichen  Haushalt  entfallen  davon  5  Seiten.  Dies  steht  doch 
mit  der  Tatsache,  daß  jede  Güterherstellung  letzten  Endes 
dem  Konsum  im  Haushalt  dient,  in  keinem  rechten  Verhält¬ 
nis.  Die  Konsumtionswirtschaft  ist  ein  integrierender  Bestandteil  der 
Einzelwirtschaften  und  steht,  normalerweise,  mit  der  Erwerbswirt¬ 
schaft  in  ziemlich  genauer  Proportion.  Der  Konsum,  oder  besser  die 
Konsumfähigkeit,  bedingt  den  Umfang  der  Produktion  und  des  Handels. 
Zeigt  sich  hier  eine  Disproportion,  so  kommt  es  zu  schweren  Folge¬ 
wirkungen.  Und  zwar  in  doppelter  Beziehung.  Ist  nämlich  zu  viel  pro¬ 
duziert  worden,  so  geraten  die  Produktionswirtschaften  aus  Mangel  an 
Absatz  in  Schwierigkeiten,  wird  aber  zu  wenig  produziert,  so  ist  die  Kon¬ 
sumwirtschaft  in  ihrer  Existenz  gefährdet,  d.  h.  sie  ermöglicht  nicht 
mehr  die  normale  Versorgung  ihrer  Mitglieder  mit  den  zur  physischen 
Existenz  erforderlichen  Sachgütern. 

Dieses  „Krisenphänomen“  ist  in  der  wirtschaftswissenschaftlichen 
Literatur  Gegenstand  vieler  Untersuchungen  geworden  und  gehört 
zweifellos  zu  den  meist  erörterten  Problemen  überhaupt.  Es  darf  des¬ 
halb  gerade  im  Anschluß  hieran  darauf  hingewiesen  werden,  wie  leicht 
die  Erörterung  einer  wichtigen  sozialökonomischen  Erscheinung  auf 
Abwege  geraten  kann,  wenn  dem  Haushalt  nicht  genügend  Aufmerk¬ 
samkeit  zugewendet  wird.  Der  Fehler  der  meisten  Krisentheorien  liegt 
zweifellos  darin,  daß  Ausgangspunkt  solcher  Untersuchungen  viel  zu 
sehr  die  Produktionssphäre  ist.  In  einer  Beziehung  ist  das  natürlich 
berechtigt,  soweit  nämlich  die  Disproportion  zwischen  Produktion  und 
Konsumtion  letzten  Endes  durch  die  landwirtschaftlichen  Erntever¬ 
hältnisse  herbeigeführt  wird.  Eine  allgemeine  Krise  in  dem  eben  ange¬ 
deuteten  Sinne,  die  auf  landwirtschaftliche  Mißernte  zurückzuführen 
ist,  hat  ihre  Ursache  in  der  Tat  ausschließlich  in  der  Produktionssphäre. 
Wir  wissen  aber,  daß  die  modernen  Krisen  zum  Teil  ganz  unabhängig 
von  guten  und  schlechten  Ernten  sind.  Die  Ursache  kann  zwar  auch 
dann  in  der  Produktionssphäre  liegen,  indem  z.  B.  mangels  Übersicht 
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über  den  Markt  ständig  zu  viel  produziert  wird.  In  Wirklichkeit  ist 
dies  aber  höchstens  ausnahmsweise  der  Fall,  und  in  der  Regel  immer  nur 
für  einzelne  Gewerbe.  Im  übrigen  ist  heute  dafür  gesorgt,  nicht  zuletzt 
durch  Kartellierung,  Berichterstattung  usw.,  daß  das  Angebot  zur  Nach¬ 
frage  in  ein  richtiges  Verhältnis  gebracht  wird.  Trotzdem  die  gelegent¬ 
liche  Disproportion.  Man  hat  versucht,  dies  mit  der  periodisch  steigen¬ 
den  und  sinkenden  Nachfrage  in  der  Konsumtion  von  „Konsumtions¬ 
gütern  höherer  Ordnung“  (technische  Konsumtion)  zu  erklären.  Es  soll 
hier  nicht  untersucht  werden,  ob  diese  Theorie  richtig  ist.  Stellen  wir 
uns  aber  des  Beispiels  halber  auf  ihren  Boden,  so  gelangen  wir  geraden¬ 
wegs  in  den  Konsumtionshaushalt,  was  viele  Krisentheoretiker  voll¬ 
ständig  übersehen. 

Technische  Konsumtion,  das  heißt  ständige  Vermehrung  und  Er¬ 
weiterung  der  Produktionsanlagen  hat  zweierlei  zur  Voraussetzung: 
Steigende  Nachfrage  nach  Konsumtionsgütern  niederer  Ordnung  und 
die  Bereitstellung  von  Geldkapital  für  die  Produzenten,  mittels  dessen 
die  Erweiterung  der  Produktionsanlagen  bezahlt  werden  kann.  Beide 
Voraussetzungen  führen  in  den  Haushalt.  ImHinblick  auf  die  Nachfrage 
braucht  dies  nicht  besonders  dargelegt  zu  werden.  Aber  auch  für  den 
zweiten  Punkt  liegen  die  Dinge  einfach  genug.  Denn  jede  Kapital¬ 
bildung  entsteht  durch  nicht  konsumiertes  Einkommen.1)  Das  Ein¬ 
kommen  selbst  entsteht  zwar  in  der  Erwerbswirtschaft;  der  Umfang 
des  Konsums  aber  ist  entscheidend  für  seine  Konservierung.  Hierfür 
ist  ein  eklatantes  Beispiel  Dänemark,  dessen  Einzelhaushalte  bekannt¬ 
lich  mehr  als  in  irgendeinem  anderen  Lande  das  Bestreben  zeigen,  im 
Konsum  bis  an  die  Grenze  des  durch  die  Einkommensverhältnisse  be¬ 
dingten  Maximums  zu  gehen.  Eine  dem  Kapitalbedarf  des  Landes  ent¬ 
sprechende  Kapitalbildung  im  Lande  selbst  findet  dort  nicht  statt, 
so  daß  starker  Zuzug  von  ausländischem  Kapital  nötig  ist. 

Da  ist  es  doch  ganz  selbstverständlich,  daß  jede  Untersuchung, 
die  das  Nachlassen  des  Kapitalangebots  zum  Gegenstand  hat,  bei  der 
Kapitalbildung  durch  Spartätigkeit  im  Haushalt  einsetzen  muß;2) 


1 )  Hierauf  hat  neuerdings  vor  allem  LudwigPohle  hingewiesen : , ,  Bevölkerungsbewegung, 
Kapitalbildung  und  periodische  Wirtschaftskrisen“.  Göttingen  1902.  „Die  Spartätigkeit  ist  es, 
welche  heutzutage  die  Mittel  liefert,  um  Kapitalgüter  (zur  Erweiterung  der  Produktion)  zu  be¬ 
zahlen."  „Aus  den  Ersparnissen  der  Nation  werden  die  Arbeiter  und  auch  die  Unternehmer 
bezahlt,  die  mit  der  Anfertigung  der  Kapitalgüter  beschäftigt  sind,  die  zur  Erweiterung 
oder  Verbesserung  der  Produktion  dienen  sollen.“ 

2)  Haushalt  natürlich  in  dem  Sinne,  daß  darunter  verstanden  wird  die  Verwendung 
des  gesamten,  einem  Wirtschaftssubjekt  zur  Verfügung  stehenden  Einkommens. 
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ebenso  führt  der  Weg  dorthin,  wenn  die  geringere  Nachfrage  nach  Kon¬ 
sumtionsgütern  niederer  Ordnung  untersucht  werden  soll.  Wohl¬ 
gemerkt:  es  handelt  sich  immer  nur  um  den  Ausgangspunkt  der  Unter¬ 
suchung,  denn  im  einzelnen  können  natürlich  Momente  hinzukommen, 
die  außerhalb  des  Haushalts  liegen. 

Bei  Forschungen  über  sogenannte  partielle  Krisen,  auch  wenn 
sie  allgemeine  Krisen  im  Gefolge  haben,  ist  diese  Auffassung  ja  längst 
akzeptiert  worden.  Hat  einen  ganzen  Sommer  hindurch  die  heiße 
Sonne  über  den  Fluren  gelegen  und  in  Europa  „Dürre“  gezeitigt,  die 
zu  schlechten  Ernten  führte,  so  steigen  dadurch  die  Preise  landwirt¬ 
schaftlicher  Erzeugnisse,  der  „Haushalt“  schränkt  die  Konsumtion  an 
nicht  dringlichen  Gütern  ein,  der  Landwirt,  dessen  Reinertrag  trotz 
höherer  Preise  zurückgegangen  ist,  tut  das  gleiche  —  und  auf  weitem  Felde 
der  gewerblichen  Tätigkeit  hält  die  Baisse  ihren  Einzug.  Sozial¬ 
ökonomische  Federn  setzen  sich  zur  „Erklärung“  dieses  „einfachen“ 
Phänomens  kaum  in  Bewegung.  Die  Ursachen,  jene  Mißernten,  liegen 
ja  auch  zu  sehr  auf  der  Hand.  Es  hat  eben  zu  wenig  geregnet. 

Nehmen  wir  nun  aber  rein  theoretisch  an,  irgendein  Sozialökonom 
wüßte  von  jener  Dürre  nichts,  sondern  sähe  nur  die  Baisse  im  Gewerbe. 
Es  würden  sicher  wunderbare  Konstruktionen  sein,  die  er  zur  Erklärung 
dieser  „komplizierten“  Erscheinung  aufzubauen  für  nötig  hielte.  Mög¬ 
licherweise  käme  er,  wenn  sein  Weg  vom  letzten  Ausläufer  ihn  Schritt 
für  Schritt  zurückführte,  schließlich  wirklich  zur  richtigen  Ursache  und 
verkündete,  wenn  längst  die  Konjunktur  wieder  eingezogen  ist,  der  stau¬ 
nenden  Welt,  daß  es  „damals“  zu  wenig  geregnet  habe. 

Das  wird  jedermann  absurd  finden.  Ist  es  auch.  Genau  so  aber  liegen 
die  Dinge,  wenn  bei  einer  Krisis,  deren  Ursachen  nicht  vom  sichtbaren 
Himmel  kommen,  mit  einem  Aufwand  von  ungeheurem  Scharfsinn  gleich¬ 
falls  von  „oben“  angefangen  wird,  anstatt  sich  darauf  zu  besinnen,  daß 
die  Ursachen  letzten  Endes  im  Haushalt  liegen  müssen,  von  dem 
normalerweise  sowohl  die  Disproportion  zwischen  Produktion  und  Nach¬ 
frage,  wie  die  Kapitalbildung  ausgeht.  Daß  der  Sozialökonom  das  Wetter 
nicht  beobachtet,  gilt  als  undenkbar,  daß  aber  der  „Haushalt“  über 
allen  Konstruktionen  zur  Erklärung  des  „komplizierten  volkswirtschaft¬ 
lichen  Getriebes“  vielfach  unbeachtet  bleibt,  fällt  weiter  nicht  auf. 
Und  doch  ist  das  eine  genau  so  absurd  wie  das  andere.  Es  würde  uns 
manches  in  der  Volkswirtschaft  viel  weniger  kompliziert  erscheinen, 
wenn  wir  die  Dinge  mehr  von  unten  nach  oben  betrachten  wollten. 

Dies  bedingt  aber,  daß  wir  den  Haushalt  kennen  lernen,  ihn,  wie 
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die  Erwerbswirtschaft,  zu  einem  (nicht  dem)  Mittelpunkt  sozialökono¬ 
mischer  Forschung  machen  —  nicht  von  oben  in  ihn  hineinblickend 
oder  auf  tausend  Umwegen  durch  mancherlei  Verflechtungsvorgänge 
hindurch  schließlich  an  ihn  herankommend,  sondern  von  ihm  aus¬ 
gehend.  Wir  müssen  uns  mitten  in  den  Haushalt  hineinstellen,  um 
so  zu  sehen,  was  in  ihm  vorgeht.  Alle  Verwendungsarten  des  Einkommens 
sind  bis  auf  den  letzten  Teil  desselben  zu  verfolgen  und  hierbei  vor 
allem  das  Verhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Ausgaben  zueinander  stehen, 
zu  untersuchen.  Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  wenn  die  Beobachtung  sich 
auf  die  Wechselwirkung  zwischen  Einkommen  und  Konsumtion  be¬ 
schränken  wollte.  Es  liegen  hier  noch  ganz  andere  Probleme,  die  zum  Teil 
auf  engste  mit  den  sogenannten  Bevölkerungstatsachen  Zusammen¬ 
hängen  und  anderseits  hart  an  das  „Menschliche  im  Menschen“  her¬ 
anführen. 

Haushaltsforschung  ist  aber  auch  aus  einem  bestimmten  anderen 
Gesichtswinkel  zu  fordern.  Was  wissen  wir  heute  von  der  Belastung 
des  Haushalts  durch  indirekte  Aufwandsteuern  ?  Zwar  fehlt  es  nicht  an 
Berechnungen  über  die  Wirkung  der  Salzsteuer,  der  Zölle,  der  Petro¬ 
leumsteuer  usw.  auf  die  kleinen  Haushalte,  und  die  „regressive“  Tendenz 
dieser  Steuern  ist  zum  beständigen  Schlagwort  der  politischen  Agitation 
geworden.  Ehrlicherweise  wird  aber  zugegeben  werden  müssen,  daß 
hier  stark  mit  dem  Gefühl  gearbeitet  wird,  wenngleich  ich  die  Bedeutung 
so  mühsamer  Forschungen,  wie  Fr.  J.  Neumann  und  neuerdings  Ger- 
loff  sie  geliefert  haben,  keineswegs  unterschätze.  Ich  verweise  aber  darauf, 
welch  scharfen  Widerspruch  selbst  diese,  so  exakt  wie  möglich  er¬ 
arbeiteten  Ergebnisse  gefunden  haben.  Es  ist  sicherlich  ein  höchst 
bedenkliches  Zeichen,  wenn  ein  so  gründlicher  Kenner  dieser  Materie 
wie  Georg  von  Mayr  über  sie  das  folgende  Urteil  fällt:  „Der  Mangel 
einer  Disziplin  der  allgemeinen  Haushaltslehre  macht  sich  m.  E.  bei  der 
neuzeitlichen  nationalökonomischen  Forschung  sehr  bemerkbar.  Als 
ein  hier  einschlägliches  Beispiel  möchte  ich  die  jeglicher  Würdigung 
des  Gesamtwesens  des  Haushalts  und  seiner  Elastizität  entbehrenden 
Untersuchungen  bezeichnen,  welche  in  einseitiger  mechanischer  Weise 
mit  dem  Nachweise  eines  rechnungsmäßig  ermittelten  Kopfbetrages 
an  indirekten  Steuern  die  endgültige  Belastung  der  Verbraucher,  ins¬ 
besondere  aus  dem  Arbeiterstand,  durch  solche  Steuern  ermittelt  zu 
haben  glauben.  Wäre  die  Lehre  vom  Haushalt  so  entwickelt,  wie 
sie  sein  sollte,  so  würden  solche  elementare  Rechenexempel  wissen¬ 
schaftlichen  Kredit  nicht  weiter  behalten  können,  während  sie  wohl 
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allerdings  in  Agitationsflugblättern  der  Freihandelsleute  nach  wie  vor 
nicht  fehlen  würden.“1) 

Der  Zustand,  daß  wir  auf  einem  so  eminent  wichtigen  Gebiet 
so  wenig  unterrichtet  sind,  ist  auf  die  Dauer  nicht  haltbar.  Zu  fordern 
ist  vielmehr,  daß  hier  mit  systematischer  Forschung  eingesetzt  werde, 
die  vor  allem  erst  einmal  die  Methoden  ausfindig  macht,  die  zu  Ergeb¬ 
nissen  führen  können.  Ansätze  sind  dazu  schon  vorhanden.  Abgesehen 
von  den  berühmten  Arbeiten  Ernst  Engel’s  ist  an  die  Haushaltungsbücher 
des  Reichsarbeitsblatts  zu  erinnern,  die  freilich  Karl  Bücher  mit 
Recht  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  hat.  Auch  auf  die  sonstigen  Ver¬ 
öffentlichungen  von  „Budgets“  ist  zu  verweisen;  ihre  Zahl  ist  immerhin 
schon  so  groß,  daß  ich  darauf  verzichten  muß,  sie  hier  aufzuzählen. 
Aber,  und  das  ist  entscheidend :  es  fehlt  an  Methode,  an  Plan  und  gleich¬ 
mäßiger  Betrachtungsweise  in  diesen  Arbeiten.  Und  dann:  nicht  nur 
auf  den  Arbeiterhaushalt  kommt  es  an,  sondern  ebensosehr  auf  die 
„bürgerlichen  Budgets“,  nicht  zuletzt  auch  auf  die  Haushaltung  der 
Reichen  und  Wohlhabenden.  Ich  erinnere  daran,  welches  Interesse  die 
Arbeit  von  Henriette  Fürth  gefunden  hat,2)  ein  Budget  von  9 — 12000 
Mark,  das  eine  ganze  Fülle  von  sozialwirtschaftlich  wichtigen  Erschei¬ 
nungen  umschließe.  Wie  ein  Lichtstrahl  in  eine  unbekannte  Welt  wirken 
solche  Veröffentlichungen.  Auf  das  Budget  des  „reichen  Mannes“ 
warten  wir  heute  noch.  Und  doch  wäre  es  nicht  minder  wichtig.  Was  aber 
bedeuten  schließlich  diese  einzelnen  Untersuchungen!  Hunderte  und 
Tausende  müssen  wir  haben,  um  „Typen  der  Haushaltsführung“  auf¬ 
stellen  zu  können.3) 

Auch  andere  Erscheinungen  des  Haushalts  sind  in  der  Haushaltungs¬ 
forschung  zu  berücksichtigen.  Hier  ist  vor  allem  auf  die  in  den  Haus¬ 
halt  aufgenommenen  fremden  Personen  hinzuweisen,  also  in  erster  Linie 
auf  die  Dienstboten  und  „Hausbeamtinnen“.  Wie  die  Erwerbswirt- 

')  v.  Mayr,  Begriff  und  Gliederung  der  Staatswissenschaften,  a.  a.  O.,  S.  ioi.  Vgl. 
hierzu  auch  Julius  Wolf,  Die  Nationalökonomie  als  exakte  Wissenschaft,  Leipzig  1906 
(V.  Abschnitt,  Theorie  des  Haushalts). 

2)  Ein  mittelbürgerliches  Budget  über  einen  zehnjährigen  Zeitraum,  Jena  1907. 

3)  Ein  interessantes  Experiment  hat  neuerdings  der  Verleger  der  in  Leipzig  erscheinenden 
Zeitschrift  „Nach  Feierabend“,  Kommerzienrat  Bernhard  Meyer,  unternommen.  Er  hat 
den  mehr  als  900000  Abonnenten  unentgeltlich  ein  sorgfältig,  unter  Berücksichtigung  aller  bis¬ 
her  gemachten  Erfahrungen  ausgearbeitetes,  Haushaltungsbuch  angeboten.  Mehr  als  55000 
Abonnenten  haben  von  dem  Anerbieten  Gebrauch  gemacht  und  das  Buch  erhalten.  In  der 
Zeitschrift  selbst  wird  für  dauernde  Unterweisung  und  Aufmunterung  gesorgt.  Das  einlaufende 
Material  wird  von  sachkundigster  Seite  bearbeitet  werden.  Man  darf  in  der  Tat  gespannt  sein, 
zu  welchem  Resultat  dieser  mit  großen  Opfern  aus  rein  wissenschaftlichem  Interesse  durch¬ 
geführte  Versuch  führen  wird. 
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Schaftsforschung,  soinuß  auch  die  Konsumtionswirtschaftslehre  die  Haus¬ 
haltung  als  Ganzes  umfassen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  ferner  die 
Kombination  von  Erwerbs-  und  Konsumtionswirtschaft,  etwa  durch 
die  Aufnahme  von  Kostgängern,  Schlafburschen.  Kurzum,  man  braucht 
nur  zuzugreifen,  um  es  interessant  zu  finden.  Und  welches  Interesse 
bietet  erst  der  Haushalt  der  liberalen  Berufe! 

Haushaltsforschung  ist  eben  mehr  als  ,, bloße  sozialpolitische 
Spielerei“,  wie  man  wohl  gemeint  hat.  Sie  ist  ernstes  wissenschaft¬ 
liches  Beginnen  und  in  der  Kette  sozialwirtschaftlicher  Gesamtfor¬ 
schung  ein  ganz  unentbehrliches  Glied,  das  ausgebildet  werden  muß, 
wenn  nicht  die  sozialökonomische  Forschung  in  unzähligen  Fällen  an 
entscheidenster  Stelle  versagen  soll. 

c)  Öffentliche  Gemeinwirtschaftslehre. 

Hier  befinden  wir  uns  auf  einem  Teilgebiet  sozialökonomischer 
Forschung,  das  seit  Rau,  der  es  nach  älteren  Vorbildern  aus  dem  Gesamt¬ 
gebiet  der  Forschung  herausgehoben  hat,  allmählich  die  Stellung  einer 
Sonderdisziplin  erhalten  hat.  Daß  es  heute  Professoren  der  Finanzwissen¬ 
schaft  geben  könnte,  bezweifelt  niemand  mehr.  In  Süddeutschland  lauten 
die  Professuren  ja  auch  vielfach  auf  „Volkswirtschaftslehre  und  Finanz¬ 
wissenschaft“.  Ich  betone  dies.  Denn  genau  so  ist  —  um  bei  dem  bisher 
Erörterten  zu  bleiben  —  die  „Professur  für  Privatwirtschaftslehre“ 
möglich.  Oder  ist  die  Finanz  Wirtschaft  etwa  loslösbarer  von  aller  Volks¬ 
wirtschaft  ?  Doch  genau  so  wenig  oder  so  viel  wie  die  Privatwirtschaft. 
Es  handelt  sich  in  beiden  Fällen  um  einen  geschlossenen  Wirtschafts¬ 
kreis,  der,  unbekümmert  um  alle  Beziehungen,  die  von  außen  in  ihn 
hineinführen  und  aus  ihm  heraus  in  die  Verkehrsgesellschaft  strahlen, 
in  sich  ein  Ganzes  bildet,  das  für  die  Sonderforschung  ein  durchaus 
abgrenzbares  Gebiet  darstellt.  Wer  demnach  die  Öffentliche  Gemein¬ 
wirtschaftslehre  als  Teildisziplin  der  Sozialökonomik  für  möglich  hält, 
kann  nicht  gut  der  Privatwirtschaftslehre  gegenüber  eine  andere  Stel¬ 
lung  einnehmen. 

Mit  zwei  Worten  sei  darauf  eingegangen,  weshalb  ich  die  Finanz¬ 
wissenschaft  der  Einzelwirtschaftslehre  zurechne.  Im  Grunde  ist  dies 
selbstverständlich,  denn  es  handelt  sich  um  eine  ausgesprochene  Einzel¬ 
wirtschaft,  die  von  einem  Willen  geleitet  wird;  daß  dieser  Wille  öffent¬ 
lich-rechtlicher  Natur  ist,  hat  grundsätzlich  nichts  zu  bedeuten  —  eben¬ 
sowenig,  wie  eine  Privatwirtschaft  ihren  Charakter  dadurch  verliert, 
daß  ihr  Wirtschaftssubjekt  vielfach  eine  „juristische  Person“  ist.  Es 
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dürfte  aber  vielleicht  nicht  allgemein  mehr  bekannt  sein,  daß  auch  Rau 
in  seiner  „Kameralwissenschaft“  ausdrücklich  betont,  daß  „die  Finanz¬ 
wissenschaft  zum  Teil  eine  Anwendung  der  hier  vorgetragenen  Sätze 
(über  Privatökonomie)  bildet“,  und  er  sie  deshalb  im  Zusammenhang 
damit  erörtert.  Daß  sie  schließlich  im  System  einen  anderen  Platz  ge¬ 
funden  hat,  erklärt  sich  dadurch,  daß  Rau  wohl  eine  Privatwirtschafts¬ 
lehre,  die  er  in  Erwerbslehre  und  Hauswirtschaftslehre  einteilt,  kennt, 
aber  keine  Einzelwirtschaftslehre,  ganz  abgesehen  davon,  daß  in  seinem 
Lehrbuch  die  Privatökonomik  überhaupt  keine  Aufnahme  gefunden 
hat.  — Auf  die  Öffentliche  Gemeinwirtschaftslehre  an  dieser  Stelle  näher 
einzugehen,  ist  überflüssig,  denn  sie  ist  ja,  wie  bemerkt,  schon  heute  un¬ 
bestrittene  Teildisziplin  der  Sozialökonomik.  In  der  Systematik  habe 
ich  zwischen  Staat  und  Gemeinde  geschieden,  wobei  unter  Gemeinde 
natürlich  jeder  öffentlich-rechtliche  Verband,  also  nicht  bloß  Kommunen, 
sondern  auch  Kirchengemeinden  und  andere  öffentlich-rechtliche  Zweck¬ 
verbände  zu  verstehen  sind.  Diese  Unterscheidung  ist  berechtigt.  Sie 
braucht  aber  schließlich  nicht  im  System  zum  Ausdruck  zu  kommen. 
Ich  selbst  gebe  meiner  Vorlesung  über  Finanzwissenschaft  den  Unter¬ 
titel:  „Lehre  vom  Staats-  und  Gemeindehaushalt“,  trenne  den  Stoff 
aber  nicht,  sondern  behandle  das  Ganze  aus  einheitlichem  Gesichts¬ 
winkel.  Ich  darf  das  System,  das  ich,  als  Schüler  Fr.  J.  Neumanns,  in 
den  letzten  Jahren  meiner  vierstündigen  Vorlesung  zugrunde  gelegt 
habe,  in  der  allgemeinen  Gliederung  vielleicht  hierhersetzen. 

Einleitung. 

1.  Wirtschaft  des  Staates  und  das  Wesen  der  Finanzwissenschaft. 

2.  Die  Aufgaben  der  Finanzwissenschaft. 

3.  Überblick  über  die  Geschichte  der  Staatswirtschaft  und  Finanz¬ 
wissenschaft  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

4.  Die  finanzwissenschaftliche  Literatur  des  19.  Jahrhunderts. 
(Als  „Anhang“  zur  Einleitung  „Budget  und  Budgetrecht“.) 

Erster  Hauptteil. 

Die  Staats-  und  Gemeindeeinnahmen. 

Erster  Abschnitt. 

(Wesen,  Gliederung,  Begriffliches.) 

Zweiter  Abschnitt. 

Wesen  und  Bedeutung  der  Steuern,  Beiträge,  Gebühren, 

öffentlichen  Unternehmens-  und  Monopoleinkünfte. 

(Grundsätzliches.) 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  direkten  Steuern  und  Beiträge. 
(Objektsteuern,  Subjekt-  und  Personalsteuern,  direkte  Spezial-  und 

Ergänzungssteuern  und  Beiträge.) 

Vierter  Abschnitt. 

Die  indirekten  Steuern,  Gebühren,  Monopoleinkünfte  und 
Öffentliche  Unternehmenseinkünfte. 

(Indirekte  Aufwandsteuern,  indirekte  Erwerbssteuern,  Gebühren  und 
Monopoleinkünfte,  Öffentliche  U.-E.  im  eigentlichen  Sinn.) 

Fünfter  Abschnitt. 

Die  öffentlich-rechtlichen  Nebeneinkünfte. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  privatrechtlichen  Einkünfte. 

Zweiter  Hauptteil. 

Die  Staats-  und  Gemeindeausgaben. 

Erster  Abschnitt. 

Allgemeines. 

(Entwicklung,  leitende  Grundsätze,  Betriebskosten,  ordentl.  und  außer¬ 
ordentliche  Ausgaben.) 

Zweiter  Abschnitt. 

Übersicht  über  die  wichtigsten  Staats-  und  Gemeinde¬ 
ausgaben  . 

Dritter  Hauptteil. 

Die  Lehre  von  der  Herstellung  des  Gleichgewichts  zwischen  Aus¬ 
gaben  und  Einnahmen  mit  Einschluss  des  Schuldenwesens. 

Erster  Abschnitt. 

Kassendefizit  und  eigentliches  Defizit. 

Zweiter  Abschnitt. 

Das  Schulden  wesen  in  Staat  und  Gemeinde. 
(Würdigung,  Gliederung  der  öffentlichen  Schulden,  schwebende  Schuld, 
Begebung  der  Anleihen,  Form  des  Zinsfußes  und  andere  Bedingungen.) 
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d)  Private  Gemeinwirtschaftslehre. 

Sie  erwähne  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber.  Gegenstand  selb¬ 
ständiger  Forschung  weiden  die  privaten  Gemeinwirtschaften  in  abseh¬ 
barer  Zeit  kaum  werden,  immerhin  müssen  sie  in  der  Einzelwirtschafts¬ 
lehre  eine  gewisse  Rolle  spielen.  Es  handelt  sich  ja  hier  nicht  nur  um  die 
Wirtschaftsführung  von  Vereinen  und  Gesellschaften  mit  geselligen  Zielen, 
sondern  vielmehr  um  andere  Verbände,  z.  B.  privat  wirtschaftliche 
Interessenvertretungen  (Bund  der  Landwirte  usw.),  um  Parteiwirt¬ 
schaften,  mit  einem  Budget,  das  nicht  selten  in  die  Hunderttausende 
geht.  Man  denke  beispielsweise  an  den  64  Millionenetat  der  freien  Ge¬ 
werkschaften.  Auch  gewisse  private  Zweckverbände  gehören  hierher. 
Diese  privaten  Gemeinwirtschaften  sind  ja  immer  eine  Kombination  von 
Erwerbs-  und  Konsumtionswirtschaft,  wenn  auch  ganz  besonderer  Art, 
sowohl  im  Hinblick  auf  Beschaffung  der  Mittel  wie  Verwendung  der¬ 
selben.  Ihrer  Verwandtschaft  mit  den  öffentlich-rechtlichen  Verbänden 
wegen  wird  ihre  Wirtschaftsführung  wenn  überhaupt,  schon  heute 
in  der  finanzwissenschaftlichen  Literatur  behandelt  und  sie  findet  wohl 
auch  in  den  Vorlesungen  über  Finanzwissenschaft  Berücksichtigung. 
Würden  wir  aber  zu  einer  systematischen  Einzelwirtschaftslehre  kommen, 
so  könnten  auch  dem  Finanzwesen  dieser  Gebilde  sehr  bedeutsame 
Seiten  abgenommen  werden.  Was  wir  bis  jetzt  darüber  wissen,  ist 
bescheiden  genug. 


Dritter  Abschnitt. 

Volkswirtschaftslehre  und  Weltwirtschaftslehre. 

In  einem  Artikel  der  Revue  des  deux  Mondes  vom  Jahre  1855  über 
J.  Stuart  Mill  heißt  es  unter  deutlicher  Anspielung  auf  Friedrich  List: 
„Monsieur  St.  Mill  a  laisse  aux  Allemands  la  chimere  d’une  Economie 
Politique  nationale.“1)  Diese  Äußerung  ist  charakteristisch  für  die 
Beurteilung  des  „Nationalen  Systems“  von  seiten  der  „Universal¬ 
ökonomen“,  die  mit  Rossi  der  Meinung  waren:  „L’Economie  Politique 


Ö  Vom  1.  April,  S.  147.  Zitiert  nach  Kautz,  Die  Nationalökonomik  als  Wissenschaft, 
Wien  1858,  S.  304. 
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a  pour  theatre  l’univers.“1)  Etwa  um  dieselbe  Zeit  hatte  freilich  schon 
Colton  gesagt,  daß  ,,die  europäische  Volkswirtschaftslehre  mit  ihrer 
Theorie  für  Amerika  nicht  passe,“2)  während  Coquelin  stolz  und  selbst¬ 
bewußt  der  Sozialökonomik  ins  Stammbuch  schrieb:  ,,Ses  observations 
ne  doivent  pas,  ne  peuvent  pas  se  concenter  dans  un  Etat  particulier, 
eile  doivent  embarasser  le  monde.“3)  Und  selbst  ein  so  wohlmeinender 
Kritiker  wie  Kautz  machte  die  boshafte  Bemerkung,  Friedrich  List 
„scheine,  wie  aus  mehreren  seiner  Äußerungen  hervorgehe,  der  Ansicht 
zu  sein“,  daß  „für  jedes  besondere  Volk,  für  jeden  einzelnen  Staat  eine 
eigene  national-ökonomische  Wissenschaft  oder  eine  besondere 
Volkswirtschaftstheorie  erforderlich  sei“.4) 

Soviel  Worte,  soviel  Gegenstände!  Und  doch  sind  sie  leicht  zu 
erklären.  Die  Klassiker,  und  mehr  noch  deren  Epigonen,  waren  vom 
abstrakten  homo  oeconomicus  ausgegangen,  für  den  sie  Bewegungsfrei¬ 
heit  gebrauchten,  damit  er  in  greller  Beleuchtung  „nationaler“  Politik 
nicht  etwa  ins  Wanken  gerate.  Aus  der  Theorie  ward  die  Politik 
abgeleitet.  Hätten  die  Klassiker  sich  auf  die  „reine  Ökonomik“  be¬ 
schränkt,  und  darauf  verzichtet,  aus  ihren  „Natur-Gesetzen“  praktische 
Konsequenzen  für  die  Politik  zu  ziehen  —  ihre  theoretische  Univer¬ 
salökonomik  würde  kaum  so  erbitterte  Gegner  gefunden  haben.  Es  lag 
aber  im  Wesen  der  damaligen  Ökonomik  (und  mit  diesem  Erbteil  schlagen 
wir  uns  heute  noch  herum),  daß  sie  einen  positiven  „Zweck“  haben 
mußte,  sich  nicht  Selbstzweck  sein  konnte.  Dieser  Zweck  aber  war  der 
„Reichtum  der  Nationen“. 

War  es  ein  Wunder,  daß  von  jenem  Zweckstandpunkt  aus  nun  auch 
einmal  die  Probe  auf  das  Exempel  gemacht  wurde,  daß  man  sich  den 
Reichtum  der  einzelnen  Nationen  ansah?  Nichts  anderes  hat  Fried¬ 
rich  List  getan.  Die  „Reine  Ökonomik“  ist  dem  nüchternen  Reutlinger 
sicherlich  höchst  gleichgültig  gewesen  und  um  den  homo  oeconomicus 
hat  er  die  Engländer  schwerlich  beneidet.  Was  ihn  aber  verdroß,  war 
dieses,  daß  jene  Universalökonomik  bisher  nur  den  Engländern  zu  Reich¬ 
tum  verholfen  hatte.  Also  mußte  an  dieser  Theorie,  die  nach  dem  Willen 
ihrer  Urheber  doch  für  alle  Nationen  in  kurante  Münze  umgesetzt 
werden  sollte,  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  sein.  So  kam  er,  vom 
„Zweck“  ausgehend,  zu  einer  anderen  Theorie,  zum  nationalen 

J)  Rossi,  Cours  d’Economie  politique,  I,  S.  28. 

2)  Public  Economy  of  the  United  States,  1848  S.  155  ff. 

3)  Dictionnaire  de  l’Economie  politique,  1852,  I,  S.  661. 

,  4)  Kautz,  a.  a.  O.,  I,  S.  302.  Dasselbe  Urteil  fällt  Kautz  über  Schulze  (National¬ 

ökonomie,  1856). 
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System  der  Politischen  Ökonomie,  brach  damit  den  „Absolutis¬ 
mus  der  Theorie“  (Knies)  und  stellte  mit  einer  Schärfe,  wie  kein  anderer 
vor  ihm,  den  Satz  auf:  „Zwischen  dem  Individuum  und  der  Menschheit 
steht  die  Nation!“  Und  um  eben  dieser  Nation  willen  ist  eine  nationale 
Wirtschaftslehre  zu  schaffen,  die  nach  den  besonderen  Bedürfnissen 
der  einzelnen  Volkswirtschaften  die  wirtschaftspolitischen  Maßnahmen 
beeinflußt. 

Das  neue  „System“  war  freilich  gar  kein  System.  Ein  einziger 
Gedanke  ist  sein  Inhalt:  Abkehr  vom  Freihandel;  unter  dem  Schutze 
des  Protektionismus  die  allseitige  Ausbildung  nationaler  Produktiv¬ 
kräfte.  „Theorie“  lag  darin  überhaupt  nicht.  Im  Gegenteil:  der  gesunde 
Menschenverstand  sollte  die  Theorie,  wie  sie  verstanden  wurde,  be¬ 
seitigen.  Oder  besser  gesagt,  weil  die  überkommene  Theorie  eben  dazu 
da  war,  daß  nach  ihr  die  Politik  eingerichtet  wurde,  und  die  eng¬ 
lisch-französische  Theorie  für  die  Zollvereinspolitik  nicht  „stimmte“, 
galt  es,  eben  diese  Theorie  anzugreifen. 

Wir  Jüngeren  unter  den  heute  lebenden  Sozialökonomen  haben  für 
diese  ganze  Problemstellung  kein  Verständnis  mehr.  Für  uns  ist  die  Theorie 
nicht  das  Mittel,  der  „Nation“  Milch  und  Honig  zuzuführen;  wir  miß¬ 
brauchen  sie  nicht  für  irgendeinen  „Zweck“  und  erniedrigen  sie  nicht 
zur  dienenden  Magd  der  Politik  —  mag  es  sich  um  reine  oder  angewandte 
Sozialökonomik  handeln.  Hat  nun  aber  diese  völlige  Veränderung  in 
der  Problemstellung  sozialökonomischer  Forschung  den  Unterschied 
zwischen  „Weltökonomik“  und  „Nationalökonomik“  beseitigt?  Nein! 
Für  die  Reine  Ökonomik  freilich  gibt  es  diesen  Unterschied  nicht, 
kann  ihn  nicht  geben  und  hat  ihn  nie  gegeben.  Jede  reine  Theorie 
ist  ihrem  innersten  Wesen  zufolge  an  Raum  und  Zeit  nicht  gebunden, 
ist  im  Sinne  des  Wortes  universell.  Die  reine  Ökonomik  hat  es  denn 
auch  nicht,  wie  schon  näher  dargelegt  ist,  mit  einer  konkreten,  sondern 
lediglich  mit  einer  abstrakten  Verkehrsgesellschaft  zu  tun,  folglich  kann 
sie  auch  nicht  von  so  konkreten  Gebilden  wie  Volks-  und  Weltwirtschaft 
ausgehen.  Darauf  mit  aller  Schärfe  auch  an  dieser  Stelle  hinzuweisen, 
scheint  mir  nicht  überflüssig  zu  sein. 

Die  angewandte  Sozialwirtschaftslehre  hingegen  hat  gerade  um 
ihrer  veränderten  Problemstellung  willen,  das  heißt  im  Hinblick  auf  die 
Aufgabe,  das  gesamte  Wirtschaftsleben  mit  allen  erkennbaren  Tatsachen 
exakt  zu  erforschen,  dringend  Veranlassung,  an  der  Zweiteilung 
Volks-  und  Weltwirtschaft  festzuhalten,  wenn  auch  in  ganz  anderem 
Begriff  als  Friedrich  ihn  formuliert  hat.  Scheidung  von  Volks-  und 
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Weltwirtschaft  in  dem  Sinne,  wie  dieses  Buch  sich  mittels  exakter  Me¬ 
thode  bemüht  hat,  sie  durchzuführen. 

Ich  setze,  um  den  Ausgangspunkt  für  die  jetzt  folgenden  Darlegun¬ 
gen  scharf  abzustecken,  die  beiden  Begriffsbestimmungen  von  Volks¬ 
und  Weltwirtschaft  noch  einmal  hierher: 

1.  Volkswirtschaft  ist  der  gesamte  Inbegriff  der  durch  Verkehrs¬ 
freiheit  und  die  technischen  Verkehrsverhältnisse  ermöglichten,  sowie 
durch  einheitliche  Rechtssatzung  geregelten  und  durch  wirtschaftspoliti¬ 
sche  Maßnahmen  geförderten  Beziehungen  und  deren  Wechselwirkungen 
zwischen  den  Einzelwirtschaften  eines  staatlich  verbundenen  Volkes. 

2.  Weltwirtschaft  ist  der  gesamte  Inbegriff  der  durch  hochentwickel¬ 
tes  Verkehrswesen  ermöglichten  und  durch  staatliche  internationale  Ver¬ 
träge  sowohl  geregelten  wie  geförderten  Beziehungen  und  deren  Wechsel¬ 
wirkungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  der  Erde. 

Wir  haben  es  also,  um  dies  aufs  neue  zu  betonen,  mit  zwei 
Verkehrsgesellschaften  zu  tun,  die  sich  bilden  durch  die  Beziehungen 
der  Einzelwirtschaften  innerhalb  des  Staates  einerseits  und  durch 
die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  der  ganzen  Erde  anderseits. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  beiden  Verkehrsgesellschaften 
Objekt  besonderer  sozialwirtschaftlicher  Betrachtung  sein 
können. 

Ich  habe  versucht,  diese  beiden,  durch  die  Beziehungen  der  Einzel¬ 
wirtschaften  entstehenden  Verkehrsgesellschaften  im  Bilde  zu  veran¬ 
schaulichen.  Ich  bitte  den  Leser,  die  angehefteten  Tafeln  jetzt  einer  Be¬ 
trachtung  zu  unterziehen.  Tafel  I  zeigt  die  volks-  und  weltwirtschaft¬ 
lichen  Beziehungen  vom  Standpunkt  der  Einzelwirtschaft.  Der 
kleinste  Kreis  stellt  die  Einzelwirtschaft  dar,  sagen  wir,  eine  große 
Produktionswirtschaft.  Der  rote  Stern  deutet  darauf  hin,  daß  auch  inner¬ 
halb  der  Einzelwirtschaft  wirtschaftliche  und  soziale  Erscheinungen 
und  Beziehungen  vorhanden  sind,  die  nur  den  Kreis  der  in  der  Unter¬ 
nehmung  tätigen  Personen,  wenigstens  unmittelbar,  betreffen  und  in 
besonderen  durch  die  Zielsetzung  des  Unternehmens  bedingten  tech¬ 
nischen  und  kaufmännischen  Organisationen  ihre  Ursache  finden,  wie 
dies  oben  näher  dargelegt  ist.  Der  zweite  Kreis  umschlißt  das  Gebiet 
des  Staates,  dem  die  Produktionswirtschaft  angehört.  Die  roten  Punkte 
stellen  andere  Einzelwirtschaften  dar.  Die  blauen  Linien  deuten  auf  die 
Beziehungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  des  Staatsgebiets  und 
unserer  Produktionswirtschaft.  Diese  Beziehungen  können  natürlich 
im  Geben  oder  Nehmen  bestehen,  die  Einzelwirtschaften  sind  also  teils 
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Lieferanten,  teils  Abnehmer  unserer  Einzelwirtschaft.  Der  große 
Kreis  bildet  die  den  Staat  umgebende  Außenwelt,  die  sich  wieder  in  eine 
Reihe  von  anderen  Staaten  gliedert.  Die  Punkte  bedeuten  Einzelwirt¬ 
schaften  im  Gebiet  dieser  fremden  Staaten.  Die  grünen  Linien  zeigen 
die  Beziehungen  zwischen  jenen  ausländischen  Einzelwirtschaften  und 
der  im  Mittelpunkt  stehenden  Wirtschaft.  Das  ganze  ist,  wie  gesagt, 
vom  Standpunkt  der  Einzelwirtschaft  angesehen,  „atomistisch-indivi- 
dualistische“  Betrachtung. 

Tafel  II  stellt  die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  vom  Stand¬ 
punkt  der  Einheit  dar:  aus  volkswirtschaftlichem  und  weltwirtschaft¬ 
lichem  Gesichtswinkel.  Sie  macht  auf  den  ersten  Blick  einen  verwirren¬ 
den  Eindruck  —  genau  wie  es  in  Wirklichkeit  die  Verflechtungsvorgänge 
in  Volks-  und  Weltwirtschaft  auch  tun.  Läßt  man  sich  dadurch  nicht 
abschrecken,  der  Sache  näher  zu  treten,  so  schwindet  das  Verwirrende 
bald  dahin.  Der  Grundriß  ist  der  gleiche  wie  auf  Tafel  I :  In  der  Mitte 
ein  Staat  mit  vielen  umliegenden  anderen  Staaten:  das  Ganze,  nehmen 
wir  der  Einfachheit  halber  an,  sei  die  Erdoberfläche  in  ihrer  territorialen 
Einteilung.  Dem  mittleren  Staat  ist  keine  Sonderstellung  zugedacht, 
sondern  die  Anordnung  nur  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  so  getroffen. 
Wir  können  aber  annehmen,  es  handle  sich  um  einen  besonders  großen 
Staat.  Die  roten  Punkte  bedeuten  die  Einzelwirtschaften  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten.  Die  blauen  zwischen  den  roten  Punkten  hin- 
und  herlaufenden  Linien  deuten  die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften 
untereinander  innerhalb  des  Staatsgebietes  an.  Die  grünen  Striche 
gehen  von  einer  Einzelwirtschaft  zur  anderen  ganz  unbekümmert  um 
die  Staatsgrenzen,  entweder  nur  von  Nachbarstaat  zu  Nachbarstaat, 
oder  aber  über  mehrere  Länder  hinweg  in  ein  viertes  oder  fünftes  Staats¬ 
gebiet.  Durch  diese  Beziehungen  entsteht  ein  Netz  von  hin-  und  her¬ 
laufenden  Fäden  über  die  ganze  Erde.  Um  im  Bilde  zu  bleiben:  fast 
jede  Einzelwirtschaft  hat  grüne  und  blaue  Verbindungen,  ganz  bunt 
durcheinander.  Aus  der  Perspektive  betrachtet  aber  sehen  wir  ein 
großes,  weitverzweigtes  grünes  Netz  und  außerdem  eine  ganze  Anzahl 
von  blauen  Netzen.  Das  grüne  Netz  ist  aus  eben  dieser  Perspektive  die 
Weltwirtschaft,  die  blauen  Netze  aber  stellen  die  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften  dar.  Die  Frage  ist  also,  um  zum  Problem  zurückzukommen,  ob 
sowohl  die  blauen  Netze  wie  das  grüne  Netz  Ausgangspunkt  besonderer 
sozialökonomischer  Betrachtung  sein  können. 
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Daß  die  Volkswirtschaft  ein  geeignetes  Objekt  für  sozialökono¬ 
mische  Studien  ist,  und  als  solche  einen  auch  methodologisch  brauch¬ 
baren  Ausgangspunkt  darstellt,  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu 
werden,  denn  die  deutsche  wirtschaftswissenschaftliche  Literatur  ist 
ja  im  Grunde  nichts  anderes  als  „Volkswirtschaftslehre“.  Ausgenom¬ 
men  natürlich  die  an  Zahl  geringen  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  reinen 
Ökonomik.  Nehmen  wir  als  Beispiel  ein  beliebiges  Lehrbuch  der  „Poli¬ 
tischen  Ökonomie“.  Reine  Theorie  ist  dort,  abgesehen  von  dem  schon 
besprochenen  Dietzel’schen  Grundriß  „Theoretische  Sozialökono¬ 
mik“,  überhaupt  nicht  zu  finden,  sondern  was  an  Theorie  —  in  oft 
glänzender  Präzision,  z.  B.  bei  Philippovich  —  geboten  wird,  ist  ange¬ 
wandte  Theorie,  die  auf  eine  ganz  konkrete  Verkehrsgesellschaft  zuge¬ 
schnitten  ist  —  auf  die  Volkswirtschaft,  das  heißt  auf  das  Wirt¬ 
schaftsleben,  wie  es  sich  in  den  verschiedenen  Staaten  ausgebildet  hat. 
Jeder  Satz  sozusagen  fußt  auf  der  Idee  der  „Volkswirtschaft“.  Nicht 
etwa  einer  bestimmten  Volkswirtschaft,  etwa  der  deutschen  oder 
österreichischen,  aber  doch  auf  dem  Wirtschaftsleben,  das  ein  Staat 
umschließt.  Dabei  bringt  es  freilich  die  Natur  der  Sache  mit  sich,  daß 
doch  stets  auf  bestimmte  Staaten  exemplifiziert  wird:  die  sogenannten 
„mitteleuropäischen“  Staaten.  Ein  solches  Lehrbuch  ist  zu  Zweidrittel 
seines  Inhalts  für  amerikanische  Hochschulen  z.  B.  höchst  unzweck¬ 
mäßig,  weil  man  dort  mit  Recht  auf  die  amerikanischen  Verhältnisse 
zugeschnittene  angewandte  Sozialwirtschaftslehre  für  wünschenswert 
hält.1) 

Wir  sehen  also,  daß  nicht  nur  ganz  allgemein  die  „volkswirt¬ 
schaftliche“  Auffassung  die  Grundlage  eines  derartigen  Lehrbuches 
ist,  sondern  daß  darüber  hinaus  sogar  bestimmte  Staaten  ganz  in  den 
Mittelpunkt  gerückt  werden.  Dies  tritt  noch  viel  mehr  in  die  Erschei¬ 
nung,  wenn  auf  den  Teil  der  Lehrbücher  exemplifiziert  wird,  der  die 

')  In  dem  Augenblick,  da  ich  das  Manuskript  noch  einmal  durchlese,  fällt  mir  die  soeben 
erschienene  Schrift  eines  Russen  in  die  Hand:  Peter  Maßlow,  Die  Theorie  der  Volkswirt¬ 
schaft;  deutsch  von  M.  Nachimson,  Leipzig  1912.  Sie  ist  für  die  obigen  Darlegungen 
ein  trefflicher  Beleg.  Um  nur  eines  herauszugreifen:  Der  Verfasser  kommt  in  seinen  Wirt¬ 
schaftsstufentheorien  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  als  Bücher  und  dessen  Nachfolger.  Die 
Darlegungen  zeigen  so  recht,  zu  welchen  Gefahren  solche  in  einzelnen  Wirtschaftsgebieten  ge¬ 
machte  historische  Forschungen  führen,  wenn  daraus  eine  Theorie  „der“  Entwicklung  kon¬ 
struiert  wird,  wie  dies  z.  B.  Philippovich  tut.  In  Bücher’s  Theorie  spielt  bekanntlich  das 
Städtische  Handwerk  eine  ausschlaggebende  Rolle.  Demgegenüber  weist  nun  Maßlow  da¬ 
rauf  hin,  daß  Rußland  überhaupt  kein  städtisches  Handwerk  gehabt  hat,  sondern  daß  die 
Handwerker  in  den  Dörfern  blieben  und  von  hier  aus  die  Stadt  bedienten  !  Damit  fällt 
so  ziemlich  alles,  was  an  schönen  Darlegungen  über  „die  Arbeitsteilung  zwischen  Stadt 
und  Land“  in  „der"  wirtschaftüchen  Entwicklung  gesagt  ist,  über  den  Haufen. 
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sog.  „praktische  Nationalökonomie“  behandelt.  Greifen  wir,  um  dies 
zu  illustrieren,  wieder  auf  Philippovich  zurück.  Dessen  „Volkswirt¬ 
schaftspolitik“  gliedert  die  „volkswirtschaftspolitischen  Vorgänge“  nach 
den  Gesichtspunkten  der  Organisations-,  Produktions-  und  Einkommens¬ 
politik.  Hierbei  wird,  um  bloß  die  Produktion  herauszugreifen,  zwischen 
„Organisation  der  Gütererzeugung“,  „Produktionspolitik“  und  „Ein¬ 
kommenspolitik“  unterschieden.1)  Sehen  wir  uns  zunächst  die  Orga¬ 
nisation  der  Gütererzeugung  an,  so  finden  wir  hier  wieder  eine  Schilde¬ 
rung  der  Zustände,  wie  sie  in  einer  Anzahl  mitteleuropäischer  Staaten 
bestehen.  Auch  die  historischen  Exkurse  sind  absolut  zentraleuropäisch 
—  zumeist  aber  bloß  deutsch.2)  Noch  deutlicher  tritt  dies  in  der  Pro¬ 
duktionspolitik  in  die  Erscheinung.  Was  man  da  von  politischen 
Maßnahmen  erfährt,  beschränkt  sich  fast  immer  auf  Deutschland  und 
Österreich,  mit  gelegentlichen  Seitenblicken  auf  einige  andere  europä¬ 
ische  Länder.  Greifen  wir  z.  B.  das  landwirtschaftliche  Kreditwesen 
heraus,  so  erfahren  wir  Näheres  über  dieses  nur  für  Deutschland  und 
Österreich ;  ähnlich  im  Hinblick  auf  das  landwirtschaftliche  Unterrichts¬ 
und  Versuchswesen.  Die  Eisenbahnpolitik  wird  für  Deutschland,  Öster¬ 
reich,  Großbritannien,  Frankreich,  Italien,  die  Vereinigten  Staaten  auf 
zusammen  7%  Seiten  geschildert;  alsdann  wird  noch  auf  16  Zeilen 
gesagt,  ob  sich  in  Rußland,  Belgien,  Schweiz,  Niederlande,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Spanien,  Portugal,  Griechenland,  Türkei,  Balkan¬ 
staaten,  Ostindien,  Kanada,  Mexiko  und  in  Südamerika  Privatbahnen 


Daß  diese  Zweiteilung  nicht  konsequent  durchgeführt  wird,  und  nicht  durchgeführt 
werden  kann,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  Die  „Organisation  der  Gütererzeugung",  wie  Philip¬ 
povich  sie  darstellt,  ist  zu  Dreiviertel  nichts  anderes  als  „Produktionspolitik“.  Nur  ein 
Beispiel:  Unter  „Organisation“  wird  in  einem  Abschnitt,  der  „Gewerbpolitische  (!)  Be¬ 
strebungen  zugunsten  des  Handwerks“  überschrieben  ist,  die  „technische  und  wirtschaft¬ 
liche  Ausbildung  der  Handwerker“  behandelt;  hierbei  werden  besonders  die  Lehrwerk¬ 
stätten  erörtert  und  auch  die  gesetzlichen  (Politik!)  Vorschriften  über  das  Lehrlingswesen 
gegeben  (auch  über  Fortbildungsschulen).  In  dem  Teil  des  Lehrbuchs,  der  sich  „Produktions¬ 
politik“  nennt,  findet  sich  dann  ein  Abschnitt:  „Der  gewerbliche  Unterricht“.  Hier  begegnen 
wir  wieder  denselben  Gedankengängen,  diesmal  unter  Zuspitzung  auf  das  Fortbildungs-  und 
Fachschulwesen,  für  das  aber  die  speziellen  Angaben  schon  in  dem  ersten  Abschnitt  gegeben 
sind.  Es  handelt  sich  doch  beide  Male  um  gewerbliche  Bildungspolitik.  ■ —  Und  ähnlich  sehr 
häufig.  Die  „Organisation“  der  Güterherstellung  ist  aber  zumeist  als  solche  schon  Nieder¬ 
schlag  produktionspolitischer  Maßnahmen.  Diese  ganze  Zweiteilung  scheint  mir  praktisch 
undurchführbar  zu  sein.  Besser  wäre  jedenfalls  die  Gliederung  in  allgemeine  und  spezielle 
Produktionslehre  (vgl.  weiter  unten). 

2)  Die  wichtige  Frage  der  Grundentlastung  wird  z.  B.  nur  für  Österreich  und  Preußen 
dargestellt.  „Die“  landwirtschaftlichen  Betriebssysteme  sind  die  im  engsten  Mitteleuropa 
üblichen.  „Die“  Grundbesitzverteilung  wird  an  Deutschland,  Österreich,  Frankreich  und 
Großbritannien  demonstriert,  abgesehen  von  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Schweiz,  Däne¬ 
mark,  Belgien,  Holland  und  Italien,  die  im  ganzen  16  Zeilen  umfassen. 
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befinden  oder  nicht.  Relativ  weitansgreifend  wird  die  Handelspolitik 
dargestellt,  doch  stehen  auch  hier  die  mitteleuropäischen  Staaten 
gleichfalls  stark  im  Vordergrund. 

Alles  in  allem  würde  der  zweite  Teil  des  Grundrisses  von  Philippo- 
vich  besser  den  Titel  tragen:  „Volkswirtschaftspolitik  in  Deutschland 
und  Österreich,  mit  Ausblicken  auf  die  wichtigsten  anderen  europäischen 
Länder.“  Dies  würde  sowohl  für  den  Ideengang  der  allgemeinen 
Darlegungen  wie  für  die  Schilderung  der  praktischen  Maßnahmen 
die  richtigste  Charakterisierung  sein.  Sollte  etwa  ein  Chinese  auf  den 
Gedanken  kommen,  nach  dem  Buch  von  Philippovich  sich  über  leitende 
Grundsätze  und  praktische  Maßnahmen  der  chinesischen  Gewerbe¬ 
politik  zu  informieren  (die  doch  ungemein  interessant  und  eigenartig 
ist),  so  würde  er  dem  Titel  „Volkswirtschaftspolitik“  vergeblich  ge¬ 
traut  haben. 

Ich  führe  das  alles  nicht  etwa  an,  um  besagtem  Buch  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  daß  diese  Art 
der  volkswirtschaftlichen  Betrachtung  zweckmäßig  und  unbedingt 
nötig  ist.  Das  Wirtschaftsleben  innerhalb  eines  Staates  stellt  sich  in 
der  Regel  so  besonders  geartet  dar  und  die  wirtschaftspolitischen  Maß¬ 
nahmen  sind  so  individuell,  so  sehr  durch  historische  Entwicklung  und 
territoriale  Zustände  bedingt,  daß  sie  ganz  spezieller  Darstellung  be¬ 
dürfen,  wenn  der  Forscher  ihnen  gerecht  werden  will.  Jede  Volks¬ 
wirtschaft  stellt  in  sich  etwas  durchaus  Eigenartiges  dar. 
Dem  hat  Schmoller  einmal  folgenden  Ausdruck  gegeben:  „Ein  Volk 
ist  eine  durch  Sprache  und  Abstammung,  Sitte  und  Moral,  meist 
auch  Recht  und  Kirche,  Geschichte  und  Staats  Verfassung  geeinte 
Vielheit  von  Personen,  die  in  sich  durch  tausend-  und  millionen¬ 
fach  engere  Bande  verbunden  ist  als  mit  den  Gliedern  anderer 
Völker.  Diese  Bande  sind  durch  die  modernen  Nationalsprachen  und 
-Literaturen,  durch  die  heutige  Schulbildung,  Presse  und  öffentliche 
Meinung  unendlich  vervielfertigt  worden.  Wie  es  früher  einen  starken 
inneren  psychischen  Zusammenhalt  nur  zwischen  Familien-,  Gemeinde- 
und  Stammesgenossen  gab,  so  ist  heute  ein  solcher  zwischen  den  Gliedern 
des  Volkes  entstanden.  Eine  Summe  einheitlicher  Gefühle  beseelt  das 
Volk,  eine  Summe  einheitlicher  Vorstellungen  ist  über  die  Schwelle  des 
nationalen  Bewußtseins  getreten  und  erzeugt  das,  was  wir  den  einheit¬ 
lichen  Volksgeist  nennen;  er  drückt  sich  in  einheitlichen  Sitten,  Stre¬ 
bungen  und  Willensakten  aus,  beherrscht  das  Tun  und  Treiben  aller 

oder  der  meisten  Einzelnen,  auch  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Seite. 
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Unter  den  zahlreichen  konzentrischen  und  exzentrischen  Kreisen  psychi¬ 
scher  Übereinstimmung,  welche  im  Seelenleben  der  Gesellschaft  einheit¬ 
liche  Kräfte  und  Kraftzentren  schafft,  ist  der  Kreis,  den  wir  mit  dem 
Worte  Volk  bezeichnen,  der  höchste  und  kräftigste;  es  stehen  und 
wirken  neben  ihm  weitere,  der  Völkergemeinschaft  angehörige  und 
engere,  die  er  einschließt  und  beherrscht,  die  teilweise  auch  im  Gegen¬ 
sätze  zu  ihm  stehen.  Aber  er  ist  in  gewissem  Sinne  der  Maßgebende, 
eine  große  geistige  und  Willenseinheit  unter  den  Volksgenossen  schaffende; 
an  diese  halb  unbewußte,  halb  bewußte,  ohne  einheitliches  Kommando 
einheitlich  wirkende  Kraft  denkt  man,  wo  man  vom  Volke  im  höheren 
Sinne  des  Wortes  redet.  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Volkswirtschaft 
eine  auf  psychischen  Kräften  und  ihrer  Konzentration  und  Überein¬ 
stimmung  beruhende  Einheit.“1) 

Es  empfiehlt  sich  auch,  in  diesem  Zusammenhang  auf  die  klassi¬ 
schen  Worte  Friedrich  List’s  zu  verweisen,  deren  Eingang  oben  schon 
zitiert  wurde,  die  ich  hier  aber  ganz  hersetzen  möchte,  da  Besseres 
seitdem  nicht  gesprochen  worden  ist : /„Zwischen  dem  Individuum  und 
der  Menschheit  steht  . . .  die  Nation  mit  ihrer  besonderen  Sprache 
und  Literatur,  mit  ihrer  eigentümlichen  Abstammung  und  Geschichte, 
mit  ihren  besonderen  Sitten  und  Gewohnheiten,  Gesetzen  und  In¬ 
stitutionen,  mit  ihren  Ansprüchen  auf  Existenz,  Selbständigkeit,  Ver¬ 
vollkommnung,  ewige  Fortdauer  und  mit  ihrem  abgesonderten  Terri¬ 
torium;  eine  Gesellschaft,  die,  durch  tausend  Bande  des  Geistes  und  der 
Interessen  zu  einem  für  sich  bestehenden  Ganzen  vereinigt,  das  Rechts¬ 
gesetz  unter  sich  anerkennt  und  als  Ganzes  anderen  Gesellschaften  ähn¬ 
licher  Art  zurzeit  noch  in  ihrer  natürlichen  Freiheit  gegenüber  steht, 
folglich  unter  den  bestehenden  Weltverhältnissen  nur  durch  eigene 
Kräfte  und  Mittel  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  behaupten 
vermag.  Wie  das  Individuum  hauptsächlich  durch  die  Nation  in  der 
Nation  geistige  Bildung,  produktive  Kraft,  Sicherheit  und  Wohlstand 
erlangen  kann,  so  ist  die  Zivilisation  des  menschlichen  Geschlechts  nur 
denkbar  und  möglich  vermittels  der  Zivilisation  und  Ausbildung 
der  Nationen.“2) 

Zu  Schmoller  sowohl  wie  zu  List  ist  freilich  zu  bemerken,  daß 
sie  den  Begriff  „Volkswirtschaft“  entschieden  zu  weit  fassen.  Vieles 


*)  Im  Handwörterbuch  der  Staatsw.,  a.  a.  O.,  S.  429. 

2)  7.  Aufl.,  S.  153.  —  Vgl.  ferner  S.  422  die  Ausführungen  von  Knies. 
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von  dem,  was  sie  ihm  vindizieren,  bezieht  sich  ganz  allgemein  auf  den 
Staat  und  das  Nationalbewußtsein,  ohne  mit  dem  Wirtschaftsleben 
irgend  etwas  zu  tun  zu  haben.  Ich  halte  demgegenüber  ausdrück¬ 
lich  an  meiner  weiter  oben  gegebenen  (S.  100)  wesentlich  engeren 
Begriffsbestimmung  fest.  Die  „Volkswirtschaft“  ist  nicht  der  In¬ 
begriff  aller  Lebensäußerungen  eines  Volkes,  wie  Schmoller  es  dar¬ 
stellen  möchte,  sondern  nur  der  Inbegriff  von  Beziehungen,  die  sich 
aus  dem  Wirtschaftsleben  ableiten.  Jede  andere  Auffassung  muß  not¬ 
wendiger  Weise  zu  verschwommener  Begriffsbildung  führen. 

Im  übrigen  sind  Staat  und  Volkswirtschaft  nach  menschlichem 
Ermessen  ewige  Werte.  Wie  immer  die  internationalen  Beziehungen  sich 
ausdehnen  mögen,  welcher  Art  die  Handelspolitik  auch  sei  —  selbst  abso¬ 
luter  Freihandel  über  die  ganze  Erde  würde,  ebensowenig  wie  den  Staat, 
die  Sonderstellung  der  einzelnen  Volkswirtschaften  aufheben.  Im 
Hinblick  auf  den  durch  die  Natur  bedingten  Charakter  des  Wirtschafts¬ 
lebens  sowohl  wie  auf  die  Wirtschaftspolitik  wird  die  staatliche  Volks¬ 
wirtschaft  immer  ein  Ganzes  sein,  das  eben  um  dieses  Ganzen  willen 
trotz  ungeahnter  Verdichtung  weltwirtschaftlicher  Beziehungen  sich 
nicht  nur  behaupten,  sondern  auch  kraftvoll  durchsetzen  wird.  Eine 
Sozialwirtschaftslehre,  die  an  dieser  Tatsache  Vorbeigehen  wollte,  wäre 
wahrhaftig  keine  „exakte“  Wissenschaft  mehr. 

Sobald  aber  die  Besonderungen  und  historisch  bedingten  Eigen¬ 
arten  der  verschiedenen  Volkswirtschaften  anerkannt  werden,  ist  es 
auch  richtig,  daß  jede  Volkswirtschaft  ihre  „eigene  Volkswirtschafts¬ 
lehre“  erfordert.  Eine  Volkswirtschaftslehre,  die  in  dem  dargelegten 
Sinne  angewandte  Lehre  ist  und  ihre  Aufgabe  darin  erblickt,  das  spezielle 
Wirtschaftsleben  innerhalb  eines  Staates  zu  erforschen :  die  tatsächlichen 
Zustände  sowohl  wie  die  Politik,  die  sie  zu  beeinflussen  sucht.  Ich 
glaube  sicher  zu  sein,  nach  dem  früher  Erörterten  mit  dieser  Formu¬ 
lierung  nicht  mißverstanden  zu  werden.  Nach  herrschendem  Sprach¬ 
gebrauch  müßte  ich  sagen,  daß  für  jeden  Staat  eine  eigene  „praktische 
Nationalökonomik“  nötig  ist.  Gilt  dies  schon  vom  Standpunkt  der 
Jüngeren  unter  uns,  die  der  Sozialökonomik  die  Berechtigung,  wirt¬ 
schaftspolitische  Ziele  aufzustellen,  absprechen,  so  erst  recht  für  jene 
andere  Richtung,  die  der  Meinung  ist,  daß  die  Wissenschaft  „mit  Forde¬ 
rungen  des  Seinsollens  die  gesteckten  Grenzen  nur  scheinbar  über¬ 
schreite,  und  die  Volkswirtschaft  als  Mittel,  den  Volkswohlstand  zu  er¬ 
reichen“  das  „eigentliche  Objekt  unserer  Wissenschaft“  sei  (Philippo- 


39° 


vich).  Dann  kann  es  doch  wohl  nicht  Aufgabe  des  deutschen  „National¬ 
ökonomen“  sein,  den  Amerikanern  zu  zeigen,  wie  sie  ihren  Wohlstand  am 
besten  steigern,  etwa  dadurch,  daß  sie  vor  allem  durch  wirtschafts¬ 
politische  Maßnahmen  dafür  zu  sorgen  hätten,  daß  Deutschland  aus 
Südamerika  verdrängt  würde.  Eine  solche  „Ziel-Wissenschaft“  müßte 
also  erst  recht  „national“  sein. 

Diese  Art  „nationaler“  Wissenschaft,  die  aber  logische  Konsequenz 
eben  jener  Wohlstandsrichtung  ist,  lehnen  wir  indessen  selbstverständ¬ 
lich  ab,  sondern  sagen  nur,  daß  die  Erforschung  sozialwirtschaftlichen 
Seins  und  Wollens  zunächst  einmal  den  volkswirtschaftlichen 
(im  Sinne  des  Wortes)  Ausgangspunkt  bedingt.  Damit  verträgt  sich 
selbstverständlich  die  vergleichende  Volkswirtschaftslehre,  denn  nicht 
auf  die  deutsche  oder  serbische  Volkswirtschaft  kommt  es  an,  sondern 
prinzipiell  wichtig  ist,  daß  jeweils  die  volkswirtschaftliche  For¬ 
schung  —  für  welchen  Staat  immer  —  ihren  Platz  behauptet,  daß  die 
Gesamtheit  alles  wirtschaftlichen  Lebens  der  ganzen  Erde  aus  diesem 
Gesichtswinkel  „als  eine  Summe  geographisch  nebeneinander 
stehender  .  .  .  Volkswirtschaften“  (Schmoller)  betrachtet  wird. 

Bevor  wir  uns  nun  der  Frage  zuwenden,  wie  eine  solche  Volkswirt¬ 
schaftslehre  im  Rahmen  des  hier  dargelegten  Systems  aufgebaut  werden 
müßte,  soll  uns  zunächst  kurz  —  ganz  allgemein  —  die  Möglichkeit 
weltwirtschaftlicher  Betrachtungsweise  beschäftigen.  Bekannt  ist 
uns  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  die  Tatsache  einer  „Weltver¬ 
kehrsgesellschaft“,  die  alle  Einzelwirtschaften  der  Erde  mehr  oder  weni¬ 
ger  umfaßt,  bekannt  auch  die  Tatsache,  daß  sowohl  die  Einzelstaaten 
für  sich  bestrebt  sind,  diesem  Weltverkehr  bestimmte,  für  die  Einzel¬ 
wirtschaften  ihrer  Gebiete  vorteilhafte  Richtung  zu  geben,  wie  auch 
dieses,  daß  durch  Kollektivmaßnahmen  der  Staaten  —  die  in  weitem 
Umfange  schon  zu  eigenen  internationalen  Rechtsquellen  geführt 
haben  —  die  internationalen  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  ganz 
allgemein  geregelt  und  gefördert  werden. 

Greifen  wir  nun,  bevor  der  systematische  Aufbau  der  Weltwirt¬ 
schaftslehre  versucht  wird,  ganz  willkürlich  einige  Beispiele  für  die 
Möglichkeit  weltwirtschaftlicher  Betrachtung  heraus.  Etwa  auf  dem 
Gebiet  des  Verkehrswesens.  Ich  kann  das  Verkehrswesen  einmal  vom 
Standpunkt  der  einzelnen  Volkswirtschaft  betrachten,  muß  es  sogar 
tun,  wenn  ich  seine  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft  richtig  erfassen 
will.  Eine  Darstellung  des  deutschen  Verkehrswesens  und  der  deutschen 
Verkehrspolitik  z.  B.  würde  Wege,  Straßen,  Flüsse,  Kanäle  und  Eisen- 
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bahnen,  Post  und  Telegraphie  speziell  in  Deutschland,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  hier  wirksamen  Verkehrspolitik,  zu  behandeln 
haben,  wobei  natürlich  auch  die  Bedeutung  der  Seeschiffahrt  für  das 
deutsche  Wirtschaftsleben  zu  untersuchen  wäre. 

Es  liegt  aber  ohne  Zweifel  auch  die  Möglichkeit  vor,  das  Verkehrs¬ 
wesen  aus  ganz  anderem  Gesichtswinkel  zu  betrachten.  Z.  B.  kann  als 
Ausgangspunkt  der  Seeverkehr  als  solcher  genommen  werden.  Das 
hohe  Meer  ist  völkerrechtlich  bekanntlich  frei,  gehört  mithin  keiner 
„Volkswirtschaft“  an,  sondern  trennt  und  verbindet  die  Volkswirtschaf¬ 
ten.  Das  ist  eine  echt  weltwirtschaftliche  Betrachtung,  die  darlegt, 
welche  Bedeutung  das  hohe  Meer  als  Träger  des  Weltverkehrs  hat,  wie 
es  die  verschiedenen  Wirtschaftsgebiete  der  Erde  befruchtet,  je  nach 
der  Länge  und  Lage  ihrer  Küsten,  die  vom  Weltmeer  bespült  werden. 
Weltwirtschaftlich  ist  auch  die  Darstellung  der  tatsächlichen  Seever¬ 
kehrswege  sowie  der  Mittel  sie  zu  befahren :  der  Schiffahrt  und  in  Ver¬ 
bindung  damit  die  ökonomische  Bedeutung  der  Verkürzung  und  Ver¬ 
billigung  des  internationalen  Güteraustausches  und  Personenverkehrs. 
Hier  handelt  es  sich  um  Gebiete,  die  mit  Notwendigkeit  universell  be¬ 
trachtet  werden  müssen,  schon  weil  die  konkrete  Grundlage  niemals 
eine  einzelne  Volkswirtschaft  ist,  sondern  es  immer  deren  mehrere  sind 
und  zwischen  ihnen  ein  Raum  liegt,  der  überhaupt  keiner  Volkswirt¬ 
schaft  angehört. 

Weltwirtschaftlich  ist  auch  die  Darstellung  der  völkerrechtlichen 
Vereinbarungen,  die  sich  auf  den  Seeverkehr  beziehen,  die  sogenannte 
internationale  Seeverkehrspolitik,  die  von  der  nationalen  Seeverkehrs¬ 
politik  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Sie  spielt,  wie  wir  sahen,  heute 
eine  ganz  eminente  Rolle,  ist  aber  in  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung 
kaum  recht  untersucht  worden,  sondern  fristet  in  der  volkswirtschaft¬ 
lichen  Literatur  ein  richtiges  Aschenbrödeldasein.  Im  Grundriß  von 
Philippovich  ist  sie  z.  B.  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Es  findet  sich  dort 
ein  Kapitel  „der  Staat  und  die  Seeschiffahrt“,  in  welchem  sich  gleich 
anfangs  der  folgende  Passus  findet:  „Wir  können  im  Verhältnis  des 
Staates  zur  Seeschiffahrt  zwei  Seiten  unterscheiden,  die  Schiffahrts¬ 
und  Seepolizei,  welche  alle  jene  Maßnahmen  umfaßt,  welche  der  Sorge 
des  Staates  für  die  Sicherheit  der  Schiffe,  der  Schiffahrt  und  der  Menschen 
und  Waren  auf  den  Schiffen  dienen  und  die  Schiffahrtspolitik,  womit 
wir  jene  Maßregeln  bezeichnen,  die  der  Staat  ergreift,  um  die  Schiffahrt 
des  eigenen  Landes  zu  heben.“ 
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Im  Anschluß  daran  werden  dann  die  von  den  einzelnen  Staaten  er¬ 
griffenen  Maßnahmen  der  Reihe  nach  dargestellt.  Eine  ausgesprochen 
volkswirtschaftliche  Betrachtung,  die  nicht  einmal  andeutet,  daß  es 
auch  eine  internationale  Seeschiffahrtspolitik  gibt.1)  Wie  überhaupt 
die  Abhandlung  „Seeschiffahrt“  im  Grundriß  von  Philippovich  geradezu 
ein  Schulbeispiel  für  den  „volkswirtschaftlichen“  (teilweise  auch  privat¬ 
wirtschaftlichen)  Standpunkt  ist.  Es  drängt  sich  einem  geradezu 
auf,  daß  dem  eine  Betrachtungsweise,  die  den  ganzen  Seeverkehr  in 
seiner  internationalen  Bedeutung  und  Regelung2)  aus  anderer  Per¬ 
spektive  beleuchtet  unter  allen  Umständen  an  die  Seite  gestellt  werden 
muß  —  so  berechtigt  natürlich  die  Methode  von  Philippovich  an  sich 
ist.  Es  gibt  hier  eben  zwei  Ausgangspunkte,  die  beide  berücksichtigt 
werden  müssen:  der  volkswirtschaftliche  und  der  weltwirtschaftliche. 


Hierzu  sei  eine  allgemeine  Bemerkung  gestattet.  In  den  obigen 
Darlegungen  ist  zwischen  nationaler  und  internationaler  Seeschiffahrts¬ 
politik  unterschieden.  Die  letztere  ist  ein  Zweig  der  Welt wirtschafts-,  die 
erstere  ein  Zweig  der  Volkswirtschaftspolitik.  Uber  die  beiden  Be¬ 
griffe,  die  sich  logisch  aus  dem  ganzen  hier  dargelegten 
System  ableiten,  muß  absolute  Klarheit  bestehen.  Wenn 
ein  Staat  von  sich  aus,  einseitig,  Maßnahmen  trifft,  um  die  Be¬ 
ziehungen  der  Einzelwirtschaften  seines  Gebietes  zu  den  Einzelwirt¬ 
schaften  anderer  Staatsgebiete  in  bestimmter  Richtung  zu  beeinflussen, 
d.h.  zu  förden  oder  zu  hindern,  so  ist  das  nicht  Weltwirtschafts-,  sondern 
Volkswirtschaftspolitik,  da  sie  genau  aus  derselben  Rechtsquelle 
fließt,  wie  jede  andere  staatliche  Wirtschaftspolitik.3)  Weltwirt¬ 
schaftspolitik  liegt  nur  dann  vor,  wenn  die  internationalen 
Beziehungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  durch  inter¬ 
staatliche  Verträge  geregelt  werden.  Eine  Analogie  bildet 
das  internationale  Privatrecht.  Früher  verstand  man  darunter  jedes 
nationale  Recht,  das  sog.  Privatrechts-Kollisionsnormen  aufstellt, 
(vgl.  S.309).  Heute  ist  aber  nach  allgemeiner  Auffassung  nur  dasjenige 


1)  Charakteristisch  ist  auch  der  Artikel  von  Wiedenfeld  „Weltverkehr"  im  Wörter¬ 
buch  der  Volkswirtschaft,  der  gleichfalls  mit  keinem  Wort  die  auf  das  internationale  Ver¬ 
kehrswesen  bezüglichen  internationalen  Verträge  berücksichtigt! 

2)  Hierher  gehören  selbstverständlich  auch  die  internationalen  privaten  Abmachungen 
der  Schiffahrtsgesellschaften. 

3)  Allenfalls  könnte  man  zwischen  Innerer  und  Äußerer  Wirtschaftspolitik  unterscheiden. 
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Recht  internationales  Privatrecht,  das  aus  internationalen  Rechtsquellen 
Kollisionsnormen  auf  stellt. 

Für  die  Weltwirtschaft  liegen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich.  Wenn 
wir  nämlich  von  Wirtschaftspolitik  reden,  so  meinen  wir  letzten  Endes 
deren  positiven  Niederschlag  in  Form  des  Wirtschafts  rechts.1)  Alle 
wirtschaftspolitischen  Bestrebungen  werden  für  das  Wirtschafts¬ 
leben  erst  dann  wirksam,  wenn  sie  zu  positiven  rechtlichen  Maßnahmen 
geführt  haben,  ob  in  Form  von  Gesetzen  oder  Verordnungen  ist  gleich¬ 
gültig.  Wirtschaftspolitik  in  dem  Sinne,  wie  die  Sozialökonomik  sie 
begreift,  ist  erstrebtes  oder  schon  vorhandenes  Wirtschafts  recht. 
Demnach  ist  auch  Weltwirtschaftspolitik  =  Weltwirtschaftsrecht,  und 
zwar  ein  durch  Vertrag  geschaffenes  Recht,  das  die  internationalen 
Beziehungen  der  Einzelwirtschaften  regelt.  Ob  es  sich  hierbei  um 
Schaffung  bloßer  Kollisionsnormen  handelt  (was  häufig  der  Fall  ist)  oder 
um  ein  drittes  Recht,  das  neben  den  nationalen  Rechten  besteht,  ist 
prinzipiell  nicht  von  Belang.  Also:  Bei  der  Volkswirtschaftspolitik  ist 
Rechtsquelle  der  einzelne  Staat,  bei  der  Weltwirtschaftspolitik  aber 
der  zwischen  mehreren  Staaten  abgeschlossene  Vertrag.  Man  sollte 
diese  beiden  Begriffe  künftig  scharf  auseinander  halten  und  nicht  etwa 
die  Einrichtung  einer  Handelskammer  im  Ausland  oder  staatliche  Maß¬ 
nahmen  zur  Hebung  des  Exports  als  Weltwirtschaftspolitik  bezeich¬ 
nen.  Analog  dem  Wesen  der  Volkswirtschaftspolitik  ist  Weltwirt¬ 
schaftspolitik  nichts  anderes  als  die  interstaatliche  Regelung 
und  Förderung  der  Verkehrsbeziehungen  zwischen  den  Ein¬ 
zelwirtschaften  verschiedener  Staatsgebiete. 2)(Vgl.  S. 399/400). 

Nehmen  wir  nunmehr  die  eigentliche  Untersuchung  wieder  auf 
und  wenden  uns  dem  Landverkehr  zu.  Das  Eisenbahnwesen  läßt  sich 


*)  Manche  Autoren  nennen  auch  vieles  andere  Wirtschaftspolitik,  reden  z.  B.  von  Kartell¬ 
politik  und  meinen  damit  die  Preisverabredungen  oder  Maßnahmen  gegen  Outsider.  Daß 
das  sprachlicher  Gedankenlosigkeit  nahe  kommt,  braucht  nicht  dargelegt  zu  werden.  Politik 
setzt  nach  deutschem  Sprachgebrauch  die  Beziehung  auf  einen  öffentlich-rechtlichen  Ver¬ 
band  voraus. 

s)  Für  diese  das  internationale  Wirtschaftsleben  regelnden  Verträge  haben  die  deutschen 
Sozialökonomen  bisher  sehr  wenig  Interesse  gezeigt.  Geradezu  verblüffend  aber  ist  das  Folgende : 
Wieden  feld  hat  im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  den  Artikel  „Weltwirtschaft“  ge¬ 
schrieben  (vgl.  o.  S.  62),  der  doch  nach  dem  Charakter  des  Wörterbuchs  eine  grundlegende 
Abhandlung  sein  soll.  Er  handelt  aber  ausschließlich  vom  Güteraustausch  und  berührt  mit 
keinem  Wort  die  übrigen  weltwirtschaftlichen  Beziehungen!  Ist  dies  schon  erstaunlich,  so 
verblüfft  es  im  Sinne  des  Wortes,  daß  auch  das  große  Gebiet  der  für  die  moderne  Weltwirtschaft 
gerade  charakteristischen  internationalen  Wirtschaftsverträge  total  unbeachtet  bleibt! 
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gleichfalls  ganz  vom  Standpunkt  einer  Volkswirtschaft  darstellen,  wie 
es  anderseits  aber  auch  in  weltwirtschaftliche  Beleuchtung  gerückt 
werden  kann  —  und  beides  ist  nötig.  Hier  kommt  z.  B.  in  Betracht, 
daß  das  transkontinentale  Eisenbahnwesen  sowohl  eine  Wirkung  für 
die  einzelnen  Volkswirtschaften  hat,  die  seine  Linien  durchschneiden, 
wie  auch  für  die  Verbindung  mehrerer  Volkswirtschaften,  ja  ganzer 
Weltteile.  Oder  hat  etwa  die  sibirische  Bahn  nur  Bedeutung  für  die 
russische  Volkswirtschaft  ?  Doch  wohl  nicht.  Der  ganze  europäische 
Kontinent  hat  durch  sie  im  Verkehr  mit  Ostasien  eine  andere  Stellung 
erhalten,  wie  auch  Ostasien  durch  die  sibirische  Bahn  einen  völlig  ver¬ 
änderten  verkehrswirtschaftlichen  Platz  erhalten  hat.  Wie  will  man 
diese  ungeheuren  Wirkungen  anders  darstellen,  als  um  ihrer  selbst 
willen !  Hier  handelt  es  sich  doch  um  eine  wahrhaft  universelle  Erscheinung, 
die  nicht  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  oder  englischen  Eisenbahn¬ 
wesen  restlos  erfaßt  werden  kann,  und  ganz  anders  gelagert  ist,  als  etwa 
die  für  Deutschland  so  wichtige  Frage,  wie  das  Ruhrgebiet  am  zweck¬ 
mäßigsten  auf  deutschem  Boden  mit  den  Häfen  der  Nordsee  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  wird,  oder  welcher  Tarifpolitik  es  bedarf,  um  die  Kohle 
Oberschlesiens  an  die  Ostseeküste  zu  bringen.  Ganz  dasselbe  gilt  natür¬ 
lich  für  die  transkontinentalen  Bahnen  Amerikas  und  Afrikas,  deren 
Bedeutung  für  den  Weltverkehr  neben  der  volkswirtschaftlichen  ein¬ 
hergeht. 

Ich  möchte  nicht  mißverstanden  werden:  Selbstverständlich  läßt 
die  sibirische  Bahn  sich  auch  vom  englischen  oder  deutschen  Stand¬ 
punkte  betrachten,  indem  ihre  spezielle  Wirkung  für  die  betreffenden 
Volkswirtschaften  dargelegt  wird  • —  und  diese  ist  sicher  nicht  gering  — , 
aber  daneben  ist  ganz  unerläßlich  eine  Betrachtung,  die  von  der  Bahn 
selbst  ausgeht  und  ihre  Bedeutung  als  internationalen  Verkehrsweg 
mit  der  Unsumme  von  Folgeerscheinungen  für  zwei  Kontinente  wirt¬ 
schaftswissenschaftlich  beleuchtet.  Daß  aus  demselben  doppelten  Ge¬ 
sichtswinkel  auch  das  europäische  Bahnwesen  betrachtet  werden 
kann,  braucht  nicht  besonders  dargelegt  zu  werden. 

Und  auch  hier  kommt  hinzu,  daß  es  heute,  wie  schon  näher  darge¬ 
legt  ist,  eine  internationale  Eisenbahnpolitik  (Eisenbahn¬ 
recht)  gibt:  Also  eine  Regelung,  die  nicht  autonom  von  einem  Staat 
aus  vorgenommen  ist,  sondern  durch  Vertrag  entstanden  ist,  der  die  ein¬ 
zelnen  Staaten  bindet.  Sollte  nun  diese  internationale  Eisenbahn¬ 
politik  im  Hinblick  auf  Erzieltes  und  Erstrebtes  nicht  ebensowohl 
Ausgangspunkt  wirtschaftswissenschaftlicher  Betrachtung  sein  können, 
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wie  die  nationale  ?  Und  ist  sie  für  das  Ganze  des  Weltverkehrs  nicht 
von  grundsätzlich  gleicher  Bedeutung  wie  die  autonome  Eisenbahn¬ 
politik  eines  einzelnen  Staates  ?  Würde  nicht  etwa  eine  Vorlesung  über 
„Internationale  Vereinbarungen  im  Eisenbahnverkehr“  ein  Kapitel 
aus  der  Weltwirtschaftspolitik  sein  ?  Die  Fragen  stellen,  heißt  sie  be¬ 
jahen. 

Oder,  um  noch  ein  Gebiet  des  Verkehrswesens  heranzuziehen, 
lassen  nicht  auch  Post  und  Telegraph  die  speziell  weltwirtschaftliche 
Betrachtung  neben  der  volkswirtschaftlichen  zu  ?  Ist  nicht  die  Bedeutung 
der  Post  für  die  Weltverkehrsgesellschaft  sowohl  grundsätzlich  wie  ganz 
konkret  universell  darstellbar,  und  bietet  nicht  die  internationale  Or¬ 
ganisation  des  Postwesens  eine  Fülle  von  weltwirtschaftlich  interessanten 
Erscheinungen  und  Problemen  ?  Und  auch  hier  die  internationale  Ver¬ 
tragspolitik,  die  ja  heute,  wie  ebenfalls  schon  dargestellt  ist,  zu  einer  Kollek¬ 
tivregelung  des  Postverkehrs  über  die  ganze  Erde  durch  den  Weltpost¬ 
verein  sowohl,  wie  zwischen  Gruppen  von  Staaten  innerhalb  desselben 
durch  Sonderverträge  geführt  hat. 

Dasselbe  gilt  für  die  Telegraphie  und  in  gewissem  Umfange  auch  für 
den  Fernsprechverkehr.  Wie  die  meisten  verkehrswirtschaftlichen  Er¬ 
scheinungen,  so  haben  auch  Post  und  Telegraphie  ein  doppeltes  Gesicht; 
das  volkswirtschaftliche  und  das  weltwirtschaftliche. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  jedoch  den  weltwirtschaftlichen 
Forschungsmöglichkeiten  auf  anderen  Gebieten  zu.  Da  ist  zunächst 
daran  zu  erinnern,  daß  das  ganze  Gebiet  der  Produktion  sowohl 
aus  volkswirtschaftlicher  wie  weltwirtschaftlicher  Perspektive  beleuchtet 
werden  kann,  ganz  abgesehen  natürlich  von  privatwirtschaftlicher 
Betrachtungsweise. 

Jede  Beurteilung  der  Produktion  hat  die  Erforschung  der  Pro¬ 
duktionsgrundlagen  zur  Voraussetzung.  Hierbei  handelt  es  sich 
zwar  nicht  schon  um  die  Beziehungen  der  Einzelwirtschaften,  aber  doch 
um  deren  Voraussetzung,  denn  eben  die  Verschiedenheit  der  Produk¬ 
tionsgrundlagen  gibt  den  hauptsächlichsten  Impuls  für  die  Verkehrs¬ 
beziehungen  im  weltwirtschaftlichen  Getriebe.  Wie  ich  deshalb  *■ —  davon 
wird  weiter  unten  noch  ausführlicher  gesprochen  werden  —  für  jede 
Volkswirtschaft  die  Produktionsgrundlagen  bis  ins  einzelne  kennen 
muß,  um  eben  diese  Volkswirtschaft  verstehen  zu  können,  so  muß  ich 
auch  über  die  Grundlagen  der  Weltwirtschaft  orientiert  sein,  wenn 
ich  diese,  d.  h.  das  Hin  und  Her  der  Beziehungen  in  ihr,  begreifen  will. 
Man  wird  solche  Formulierung  zunächst  nicht  einwandfrei  finden,  denn 
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wenn  ich  alle  Volkswirtschaften  kenne,  kenne  ich  damit  die  Weltwirt¬ 
schaft.  Darauf  ist  zu  antworten:  i.  es  gibt  keinen  Menschen  auf  dieser 
Erde,  der  alle  Volkswirtschaften  so  genau  kennt,  wie  etwa  die  eigene; 

2.  es  gibt  große  Gebiete  der  Erde,  die  gar  keine  Volkswirtschaft  sind; 

3.  es  handelt  sich  bei  der  weltwirtschaftlichen  Betrachtung  der  Pro¬ 
duktionsgrundlagen  nicht  um  deren  Bedeutung  für  die  einzelne  Volks¬ 
wirtschaft,  der  sie  zu  eigen  sind  —  und  das  ist  doch  der  leitende  Ge¬ 
sichtspunkt  volkswirtschaftlicher  Betrachtung  ■ — ,  sondern  lediglich 
darum,  in  wie  weit  durch  die  verschiedene  Ausstattung 
der  Erde  ein  internationaler  Güteraustausch  bedingt  und 
gefördert  wird. 

Der  Weltökonom  betrachtet  die  Erdoberfläche  zunächst  rein  wirt¬ 
schaftsgeographisch,  wobei  die  Staatsgrenzen  fürs  erste  gar  keine  Rolle 
spielen.  Er  kennt  als  Ausgangspunkt  seiner  Forschung  einerseits  nur 
Erdräume,  die  nach  Maßgabe  ihres  Bodens  und  ihres  Klimas  unter¬ 
schiedliche  Grundlagen  der  Produktion  darstellen,  und  anderseits 
den  Menschen,  der  in  diesen  Erdräumen  wirtschaftet  (Näheres  hierüber 
S.  402  ff.).  Er  findet  hierbei,  daß  die  Natur  den  Menschen  in  bestimmte 
Richtung  wirtschaftlicher  Tätigkeit  zwingt  und  dieser  bestimmte 
Grenzen  gibt.  y£ 

Für  die  Art  dieser  naturbedingten  und  naturbegünstigten  Produk¬ 
tion  ist  er  in  der  Lage,  bestimmte  Zonen  aufzustellen,  die  —  hier  gegen¬ 
einander  abgegrenzt,  dort  ineinander  überlaufend  —  ihm  einen  allge¬ 
meinen  Überblick  über  die  differenzierten  Produktionsbedingungen 
der  Erdoberfläche  geben.  Diese  Zonen  orientiert  er  sodann  ■ —  das  ist 
der  zweite  Schritt  —  poli  tisch -geographisch;  so  daß  er  Klarheit  über 
die  durch  die  Natur  bedingten  Produktionsgrundlagen  in  den  einzelnen 
politischen  Erdräumen  gewinnt.  Hierbei  kommt  es  keineswegs  auf 
Einzelheiten  an,  sondern  nur  auf  eine  Übersicht  über  die  „natürlichen“ 
(im  Sinne  des  Wortes)  Produktionsstandorte  der  wichtigsten  Ausgangs¬ 
produkte  für  die  der  menschlichen  Bedarfsbefriedigung  dienenden 
Güter:  Baumwolle,  Schafwolle,  Erze,  Edelmetalle,  Holz,  Reis,  Kaut¬ 
schuk,  Petroleum,  Südfrüchte,  Gewürze  usw.  Bereits  aus  diesen  Tat¬ 
sachen  ist  die  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Volkswirtschaften  ganz 
konkret  in  ihrer  quantitativen  und  qualitativen  Bedeutung  abzuleiten, 
so  daß  sich  hier  schon  das  Wesen  der  internationalen  Arbeitsteilung 
• —  ein  rechtes  weltwirtschaftliches  Problem  —  in  seinen  Grundzügen 
erkennen  läßt. 

Von  den  Grundlagen  der  Produktion  aus  wird  man  sodann  zur  Pro- 
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duktion  selbst  kommen,  und  zunächst  ein  Bild  der  tatsächlichen  Ge¬ 
winnung  jener  Güter  geben,  die  ihrer  naturbedingten  Produktionsgrund¬ 
lagen  wegen  ,, Welthandelsgüter“  sind.  Im  Anschluß  daran  wird  festzu¬ 
stellen  sein,  welches  der  Weg  ist,  den  diese  Güter  nehmen,  um  direkt  kon¬ 
sumiert  oder  verarbeitet  zu  werden.  Hierbei  zeigt  sich,  um  nur  bei  den 
gewerblichen  Rohstoffen  zu  verweilen,  daß  die  Urproduktion  und  Ver¬ 
edelung  räumlich  vielfach  weit  auseinander  liegen.  Damit  setzt  für  die 
Weltwirtschaftslehre  ein  umfangreiches  Kapitel  ein.  Es  gilt  nämlich, 
hierfür  die  Gründe  klarzulegen.  Ausgangspunkt  dieser  Untersuchung 
wäre  ein  Überblick  über  die  Verteilung  der  wichtigsten  Industrien  auf 
der  Erde.  Im  Anschluß  daran  würde  zu  untersuchen  sein,  welche  Be¬ 
dingungen  zu  dieser  Differenzierung  geführt  haben  und  inwieweit  diese 
Bedingungen  konstant  oder  variabel  sind.  Es  würden  hier  einander 
gegenübergestellt  werden  die  relative  oder  absolute  Bedingtheit  der 
Urproduktion  einerseits  und  der  Stoffverarbeitung  anderseits,  ein 
Gebiet,  das  eine  unübersehbare  Fülle  von  Problemen  in  sich  schließt 
und  an  die  letzten  und  tiefsten  Ursachen  der  internationalen  Produk¬ 
tionsdifferenzierung  in  Industrie  und  Landwirtschaft  herantritt.  Dabei 
müßte  versucht  werden,  gewisse  gesetzmäßige  Erscheinungen  (im 
Sinne  von  Tendenz),  die  diesem  Entwicklungsprozeß  zugrunde  liegen 
und  über  die  wir  heute  noch  völlig  im  unklaren  sind,  festzustellen,  also 
etwa  eine  Theorie  der  internationalen  Produktionsdifferenzierung.  Daß 
hierbei  nicht  nur,  wie  unsere  „Wirtschaftsgeographen“  meinen,  bloße 
Naturbedingungen  als  Ursache  wirken,  sondern  je  länger  desto  mehr 
„kultürliche“  Einflüsse  sich  geltend  machen,  ist  bekannt.  Desgleichen 
der  gewaltige  Einfluß  der  modernen  Verkehrsmittel  auf  diese  Ent¬ 
wicklung.  Ein  richtiger  umfassender  Überblick  über  den  ganzen  Kom¬ 
plex  dieser  Erscheinungen  ist  aber  nur  aus  weltwirtschaftlicher  Per¬ 
spektive  zu  gewinnen,  denn  jeder  volkswirtschaftliche  Ausgangspunkt 
kommt  hier  unfehlbar  zu  „atomistischer“  Anschauung  der  Dinge,  die 
natürlich  auch  berechtigt  ist,  aber  doch  nur  neben  jener  anderen 
universellen  Betrachtungsweise.  Doch  es  soll  an  dieser  Stelle  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  über  bloße  Andeutungen  hinauszugehen.  Erwähnt 
sei  nur  noch,  daß  auch  das  Wanderarbeiterproblem  bei  der  Besprechung 
internationaler  Produktionsgrundlagen  eine  erhebliche  Rolle  spielen 
müßte. 

Ein  besonderes  Kapitel  in  diesen  Produktionsuntersuchungen  ist 
die  Frage  der  Grenzen  der  Produktivität  sowohl  im  Hinblick  auf  Nahrungs¬ 
mittel  wie  Rohstoffe.  Hierhin  gehört  die  „Ernährungsfrage“,  die  sich 
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mit  Recht  immer  noch  an  Malthus  orientiert,  aber  erneuter  Unter¬ 
suchungen  bedarf,  und  sich  heute  nicht  nur  als  ganz  anders  gelagert 
erweist  wie  damals,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  eine  ganze  Anzahl 
von  Unterfragen  viel  exakter  beantwortet  werden  kann.  Hierher  gehört 
aber  weiter  das  Problem  der  ,, Bauerngrundlage“  in  der  Stoffver¬ 
arbeitung.  Wenn  auch  die  Industrie  sich  räumlich  vom  „Natur¬ 
milieu“  emanzipiert  hat,  so  läuft  ihre  Entwicklung  schließlich  doch 
proportional  mit  der  Ausdehnung  der  Urproduktion  an  irgendeiner 
Stelle  der  Welt.  Zusammenhänge,  die  exakt  gleichfalls  noch  viel  zu  wenig 
untersucht  sind1)  und  auch  die  universelle  Betrachtungsweise  be¬ 
dingen. 

Ein  weiteres  großes  Gebiet  der  Weltwirtschaftslehre  ist  die  Or¬ 
ganisation  des  Welthandels,  nicht  nach  der  technischen  Seite, 
obwohl  auch  diese  in  bestimmtem  Umfange  einzugliedern  ist,  sondern 
in  sozialökonomischer  Beziehung.  Welche  Einrichtungen  sind  vorhanden, 
um  den  internationalen  Güteraustausch  in  Regel  und  Ordnung  sich 
vollziehen  zu  lassen.  Hingewiesen  sei  auf  die  Weltzentralbörsen,  die 
internationalen  Handelsplätze,  die  Marktberichterstattung,  das  inter¬ 
nationale  Zahlungswesen,  das  überseeische  Bankwesen  usf. 

Weitere  auf  den  Welthandel  bezügliche  Untersuchungsgebiete 
sind:  die  internationale  Preisbildung,  die  internationalen  Kartelle  und 
Vereinigungen,  das  internationale  Trustwesen,  die  internationalen  Finan¬ 
zierungsgesellschaften  u.  dgl. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  nun  aber  die  internationale  Handels¬ 
politik.  Und  zwar  sowohl  im  Hinblick  auf  quantitative  Regelung  des 
Absatzes  (Zuckerkonvention!)  wie  besonders  auf  die  Schaffung  von 
Normen,  unter  denen  der  Güteraustausch  über  die  staatlichen  Grenzen 
sich  vollzieht.  Das  grundsätzlich  Wichtige  ist  darüber  schon  mitgeteilt 
worden  (S.  294),  wie  ja  die  meisten  der  hier  erwähnten  Fragen  in  dem 
III.  Abschnitt  dieses  Buches  nach  ihrer  materiellen  Bedeutung  bereits 
ausführlich  gewürdigt  sind.  Hier  steht  nur  zur  Erörterung,  ob  diese  Er¬ 
scheinungen  Gegenstand  weltwirtschaftlicher  Forschung  sein  können 
und  müssen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Handelspolitik  ist  diese  Frage  etwas 
eingehender  zu  behandeln,  weil  diesen  Problemen  ja  gerade  auch  die 
bisherige  Volkswirtschaftslehre  ihr  besonderes  Interesse  zugewendet 
undaus  dem  großen  Komplex  internationaler  Wirtschaftspolitik  so  gut 

x)  Vgl.  hierzu  die  Studie  von  Gerhard  Hildebrand  „Die  Erschütterung  der  Industrie¬ 
herrschaft  und  der  Industriesozialismus“,  die  eine  weltwirtschaftliche  Arbeit  in  diesem  Sinne 
darstellt,  wenngleich  methodisch  manches  an  ihr  auszusetzen  ist. 
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wie  ausschließlich  dieses  Gebiet  herausgegriffen  hat.  Es  wird  deshalb 
nicht  ganz  leicht  sein,  hier  zu  einer  „Kompetenzabgrenzung“  zwischen 
Volks-  und  Weltwirtschaftslehre  zu  kommen.  Im  Grunde  ist’s  aber  doch 
einfacher,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat. 

Ein  Staat,  der  denVerkehr  mit  dem  Ausland,  d.h.  den  internationalen 
Passivverkehr  seiner  Einzelwirtschaften  ganz  autonom  durch  Aufstel¬ 
lung  eines  sogenannten  autonomen  Tarifs  regelt,  treibt  damit  nicht 
Weltwirtschaftspolitik  in  dem  oben  dargelegten  Sinne,  sondern  aus¬ 
gesprochene  Volkswirtschaftspolitik,  um  die  es  sich  ausnahmslos  immer 
dann  handelt,  wenn  wirtschaftspolitische  Maßnahmen  aus  nationaler 
Rechtsquelle  fließen,  was  bei  allen  einseitig  erlassenen  handelspoliti¬ 
schen  Ordnungen  der  Fall  ist,  also  auch  beim  autonomen  Tarif.  Sobald 
indessen  ein  Staat  Handelsvertragspolitik  treibt,  wird  er  damit  zum 
Kontrahenten  der  Weltwirtschaftspolitik,  denn  das  so  zustande  ge¬ 
kommene  Recht  ist  Vertragsrecht,  fließt  nicht  aus  einseitig  nationaler 
Rechtsquelle.  Man  darf  sich  nicht  dadurch  irreführen  lassen,  daß  es 
sich  hier  zumeist  nur  um  zwei  Kontrahenten  handelt,  also  nur  ein  Teil 
des  internationalen  Verkehrsnetzes  berührt  wird.  In  der  Volkswirtschafts¬ 
politik  haben  wir  dafür  reichliche  Analogien.  Wenn  z.  B.  in  Preußen  ein 
Gesetz  über  Moorkulturen  erlassen  wird  oder  über  Ansiedlungswesen 
in  der  Provinz  Pommern  oder  über  den  Großschiffahrtsweg  Berlin- 
Stettin,  so  reden  wir  zweifellos  von  Volkswirtschaftspolitik,  obwohl 
nur  bestimmte,  oft  sehr  kleine  Gebiete  der  Volkswirtschaft  von  solchen 
Maßnahmen  betroffen  werden.  Genau  so  in  der  Weltwirtschaftspolitik, 
die  zum  Teil  die  ganze  Weltwirtschaft  umfaßt  (Postunion),  zum  Teil 
ganze  Komplexe  staatlicher  Territorien  einschließt  (vgl.  S.  281  ff)  oder  aber 
die  Beziehungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  von  bloß  zwei  Staaten 
regelt.  Das  letztere  ist  in  der  Handelspolitik  heute  noch  das  Übliche, 
obwohl  manche  Materien,  die  früher  in  den  Handelsverträgen  immer  nur 
Gegenstand  des  Vertrages  zwischen  zwei  Staaten  waren,  heute  bereits 
durch  Kollektivverträge  geordnet  sind,  die  eine  ganze  Reihe  von  Staaten 
zu  Kontrahenten  haben.  Grundsätzlich  steht  einer  internationalen 
Handelspolitik  im  umfassenden  Sinne  gar  nichts  im  Wege.  Sie  liegt  z.  B. 
heute  durch  die  den  meisten  Verträgen  eingefügte  Meistbegünstigungs¬ 
klausel,  die  die  Wirkung  eines  zwischen  zwei  Kontrahenten  abgeschlosse¬ 
nen  Vertrags  indirekt  auf  den  größten  Teil  der  Weltwirtschaft  überträgt, 
schon  vor.  Auch  ist  keineswegs  abzusehen,  ob  nicht  mancherlei  Bestre¬ 
bungen  aus  älterer  und  neuerer  Zeit:  Mitteleuropäische  Zollunion, 
panamerikanische  Zollunion,  allbritischer  Zollverein  usw.  schließlich 
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nicht  doch  in  der  einen  oder  anderen  Form  der  Verwirklichung  ent¬ 
gegengeführt  werden. 

Um  es  also  zu  wiederholen:  Wie  die  Volkswirtschaftspolitik,  so  kann 
auch  die  Weltwirtschaftspolitik  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  Welt¬ 
wirtschaft  oder  nur  auf  Teile  derselben  beziehen.  Graduell  besteht  hier 
freilich  ein  erheblicher  Unterschied  in  dem  Sinne,  daß  die  Volkswirt¬ 
schaftspolitik  in  ganz  anderem  Umfange  allumfassend  ist  als  die  Welt¬ 
wirtschaftspolitik.  Beide  befinden  sich,  naturgemäß,  auf  sehr  ver¬ 
schiedenen  Stufen  der  Entwicklung,  was  aber  ihre  prinzipielle  Wesens¬ 
verwandtschaft  nicht  gefährdet,  sobald  man  sich  daran  gewöhnt,  den 
Begriff  Weltwirtschaftspolitik  so  zu  fassen,  wie  es  oben  geschehen  ist. 

Handelsvertragspolitik  ist  demnach  Weltwirtschaftspolitik,  die  aber, 
und  das  macht  die  Dinge  kompliziert,  Volkswirtschaftspolitik  zur  Vor¬ 
aussetzung  hat,  ähnlich  wie  das  internationale  Privatrecht  in  seinem 
heutigen  Begriff  nationales  Privatrecht  bedingt.  Ein  Vertragstarif 
wenigstens  kommt  nach  gegenwärtig  üblicher  Praxis  immer  nur  auf 
Grund  von  autonom  aufgestellten  nationalen  Tarifen  zustande.  Die 
Vorbereitung  der  Handelsvertragspolitik,  oder  besser  die  autonome 
Tarifpolitik  (in  dem  hier  gemeinten  Sinne)  würde  also  zweifellos  in  die 
Volkswirtschaftslehre  gehören,  zumal  sie  ja  der  Ausfluß  der  ganzen  Wirt¬ 
schaftspolitik  eines  Staates  schlechtweg  ist  und  deshalb  nur  in  Ver¬ 
bindung  mit  genauester  Kenntnis  des  nationalen  Wirtschaftslebens  ver¬ 
standen  werden  kann. 

Man  wird  sogar  noch  weiter  gehen  müssen.  Auch  die  Vertrags¬ 
politik  selbst  mit  ihren  Ergebnissen  für  eine  bestimmte  Volkswirtschaft 
muß  vom  Standpunkt  eben  dieser  Volkswirtschaft  untersucht  werden. 
Hier  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Verhältnis  zwischen  privat-  und  volks¬ 
wirtschaftlicher  Betrachtung  am  Platze.  Ist  es  nämlich  möglich,  die 
Volkswirtschaftspolitik  vom  Standpunkt  einer  Einzelwirtschaft  sowohl 
wie  vom  Standpunkt  der  Volkswirtschaft  zu  betrachten,  so  ist  es  selbst¬ 
verständlich  auch  möglich,  die  Weltwirtschaftspolitik  aus  dem  Ge¬ 
sichtswinkel  eines  Staates  zu  untersuchen,  möge  dieser  nun  Kontrahent 
sein  oder  nicht.  In  eine  Darstellung  der  deutschen  Volkswirtschafts¬ 
politik  beispielsweise  gehört  die  Beteiligung  Deutschlands  an  der  inter¬ 
nationalen  Handelspolitik  ohne  Frage  hinein.  Hierbei  ist  aber  zu  beach¬ 
ten,  daß  dabei  immer  Ausgangspunkt  die  deutsche  Volkswirtschaft 
ist,  daß  von  einem  bestimmten  Mittelpunkt  die  an  der  Peripherie  auf¬ 
tauchenden  Probleme  mit  ihrer  nach  dem  Zentrum  gravitierenden 
Wirkung  untersucht  werden. 
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Anders  die  weltwirtschaftliche  Betrachtungsweise.  Sie  geht  vom 
Ganzen  des  internationalen  Güterverkehrs  aus  und  kommt  erst  auf 
diesem  Wege  zu  den  Staatsgrenzen.  Sie  wird  untersuchen,  wie  durch 
die  Zollpolitik  der  einzelnen  Staaten  die  durch  die  N  atur  bedingte  inter¬ 
nationale  Arbeitsteilung  korrigiert  wird,  wie  durch  sie  das  sogenannte 
ökonomische  Prinzip  in  der  menschlichen  Bedürfnisbefriedigung  modifi¬ 
ziert  und  dem  ganzen  Wesen  des  internationalen  Güteraustausches  ein 
anderer  Charakter  aufgeprägt  wird.  Für  sie  ist  es  weiter  von  Interesse, 
in  bestimmten  Grundzügen  die  Wirkung  der  Zollpolitik  auf  die  Orga¬ 
nisation  der  Produktion  und  des  Handels  darzulegen,  wie  z.  B.  durch 
Errichtung  von  Weltunternehmungen,  von  Trusts  u.dgl.  Gegentendenzen 
der  Zollpolitik  ausgelöst  werden.  Und  vor  allem:  die  weltwirtschaft¬ 
liche  Betrachtungsweise  wird  versuchen,  bestimmte  Entwicklungs¬ 
tendenzen  in  der  internationalen  Handelspolitik  nach  Form  und  materi¬ 
ellem  Inhalt  festzuhalten  und  gewisse  Typen  von  Maßnahmekomplexen 
herauszuarbeiten.  Sie  wird  der  Tatsache  ihre  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  zuwenden,  daß  große  Staaten,  die  in  umfangreicherem  Maße  sich 
selbst  genügen  können,  von  ganz  anderen  Triebkräften  hinsichtlich  ihrer 
Beteiligung  an  internationaler  Handelspolitik  geleitet  werden,  wie 
jene,  die  ihrer  Natur  nach  Handelsstaaten  sind,  daß  ferner  Einfuhrinter¬ 
essen  und  Ausfuhrinteressen,  jenachdem  ob  sie  gesondert  oder  kombiniert 
in  einer  Volkswirtschaft  auftreten,  deren  Stellung  als  Kontrahent  der 
Weltwirtschaftspolitik  ganz  verschieden  beeinflussen.  Sie  wird  sich 
weiter  den  Bestrebungen  zuwenden,  die  auf  gewisse  Mächtegruppierungen 
von  handeis-  und  wirtschaftspolitischer  Bedeutung  hinzielen  und 
deren  Wirkung  für  die  Gesamt  weit  wirtschaf  t  ständig  im 
Auge  behalten  —  und  so  in  langer  Reihe  fort.  Als  eine  der  bedeutsamsten 
Aufgaben  der  Weltwirtschaftslehre  auf  diesem  Gebiet  würde  ich  endlich 
den  Neuaufbau  der  Theorien  von  Handels-  und  Zahlungsbilanz,  die  heute 
geradezu  kläglich  vernachlässigt  werden,  ansprechen. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  daß  auch  die 
Handelspolitik  oder  gerade  diese,  neben  der  volkswirtschaftlichen  Be¬ 
trachtung  aus  der  Perspektive  des  weltwirtschaftlichen  Ganzen  be¬ 
leuchtet  werden  muß,  sofern  der  Zusammenhang  des  internationalen 
Wirtschaftslebens  und  die  Bedeutung  seiner  einzelstaatlichen  und 
interstaatlichen  Regelung  für  das  gesamte  Wirtschaftsleben  der  Erde 
(und  damit  auch  wieder  die  Rückwirkung  auf  die  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften)  überhaupt  verstanden  werden  soll. 

Damit  möge  dieser  kurze  Überblick  über  die  Möglichkeit  gesonderter 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6.  ^6 
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Volks-  und  weltwirtschaftlicher  Betrachtungsweise  abgeschlossen  werden. 
In  Verbindung  mit  dem,  was  den  Hauptinhalt  dieses  Buches  ausmacht, 
darf,  bei  aller  Bescheidenheit,  der  Beweis  wohl  als  erbracht  angesehen 
werden.  Demnach  bleiben  jetzt  noch  zwei  Fragen  zu  erörtern:  i.  Ist 
neben  der  Möglichkeit  der  Trennung  von  Volks-  und  weltwirtschaft¬ 
licher  Forschung  auch  deren  Zweckmäßigkeit  gegeben?  Hierauf 
wird  weiter  unten  zurückzukommen  sein(S.  459  ff.).  2.  Wie  werden  Volks¬ 
wirtschaftslehre  und  Weltwirtschaftslehre  im  einzelnen  im  Rahmen 
des  hier  aufgebauten  Systems  zu  gestalten  sein  ? 

Um  die  letzte  Frage  beantworten  zu  können,  bedarf  es  sehr  umfassen¬ 
der  Voruntersuchungen  auf  einem  Gebiet,  das  gewissermaßen  der  Wirt¬ 
schaftswissenschaft  erst  zurückerobert  werden  muß,  sich  in  deren  Rahmen 
aber  einzufügen  hat,  wenn  das  System  lückenlos  sein  soll:  die  Wirt¬ 
schaftsgeographie.  Damit  vertrete  ich  einen  Standpunkt,  der  in  Deutsch¬ 
land  —  im  Gegensatz  zur  amerikanischen  Sozialökonomik  —  heute 
nicht  mehr  üblich  ist.  Es  erscheint  deshalb  angebracht,  ihn  näher  zu 
begründen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  so  wichtige  Frage,  daß  ihrer 
Erörterung  weitester  Spielraum  gewährt  werden  muß.  Ich  schicke  voraus, 
daß  ich  eine  andere  Umschreibung  der  Wirtschaftsgeographie  im  Auge 
habe,  als  sie  heute  in  jener  neuen  Disziplin,  die  diesen  Namen  führt, 
begrifflich  gefaßt  wird.  Um  es  vorläufig  kurz  anzudeuten,  denke  ich 
an  eine  Zusammenfassung  des  eigentlichen  Kerns  der  Anthropogeogra- 
graphie,  der  politischen  Geographie  und  der  sogenannten  Wirtschafts¬ 
geographie  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  unter  ausgesprochen  sozial¬ 
ökonomischem  Gesichtswinkel,  also  etwa  zu  einer  sozialwirtschaft¬ 
lichen  Geographie.  Doch  damit  greife  ich  bereits  vor. 


„Geographie  ist  die  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  und  den 
Erscheinungen,  die  mit  ihr  in  kausalen  Wechselbeziehungen  stehen. <c 
(Richthofen.)  In  diesem  weiten  Begriff  ist  es  demnach  Aufgabe  der 
Geographie,  Existenz  und  Wechselwirkung  des  Festlandes,  des  Wassers, 
der  Luft,  der  Pflanzen,  der  Tiere  und  der  Menschen  zu  beobachten  und 
ursächlich  zu  erklären.  Es  ist  heute  üblich  geworden,  dieses  gewaltige 
Forschungsgebiet  in  physikalische  und  biologische  Geographie  zu 
scheiden,  die  sich  beide  wieder  vielfach  gliedern.  Für  unsere  Zwecke 
haben  wir  es  zunächst  mit  der  biologischen  Geographie  zu  tun,  in 
deren  Mittelpunkt  der  Mensch  steht,  „der  Mensch,  insoweit 
er  in  seiner  Verbreitung  über  die  Erde  in  kausalen  Beziehungen  zum 
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Boden  steht“.1)  Für  diese  den  Menschen  zum  Ausgangspunkt  nehmende 
geographische  Betrachtungsweise  ist  seit  Friedrich  Ratzel  die  Kollektiv¬ 
bezeichnung  Anthropogeographie  üblich.  Hie  und  da  wird  sie  als 
Kulturgeographie  charakterisiert.  Richthofen  hat  beide  Ausdrücke 
abgelehnt.  Kulturgeographie  als  „zu  wenig  umfassend“,  Anthropo¬ 
geographie,  weil  „nicht  wohlklingend“.  Er  selbst  spricht  von  „Siede- 
lungs-  und  Verkehrsgeographie“:  „sie  ist  noch  weiteren  Umfangs  als 
Anthropogeographie;  politische  Geographie  und  Wirtschaftsgeographie 
sind  Teile  von  ihr,  erschöpfen  sie  aber  nicht.  Siedelung  und  Verkehr 
geben  in  ihr  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  ab“.  Die  Bezeichnung 
Anthropogeographie  ist  aber  heute  allgemein  üblich  geworden  und 
vor  allem  auch  in  die  ausländische  Literatur  übergegangen.  Sie  soll 
deshalb  auch  hier  Anwendung  finden. 

Ratzel  bezeichnet  als  die  Aufgabe  der  Anthropogeographie  die  Er¬ 
forschung  der  Erde  mit  dem  Menschen.  „Unsere  Wissenschaft  .  .  . 
kann  das  Menschenleben  ebensowenig  losgelöst  von  seiner  Erde  betrachten 
wie  etwa  das  Pflanzen-  und  Tierleben.“2)  „Die  Wechselbeziehungen 
zwischen  der  Erde  und  dem  auf  ihr  sich  erzeugenden  und  fortzeugenden 
Leben  müssen  als  notwendiges  Bindeglied  der  beiden  zum  besonderen 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  werden.“3)  Die  geographische 
Seite  des  Problems  der  Wechselwirkung  zwischen  „Schauplatz  und  Ge¬ 
schichte“  hält  Ratzel  deshalb  für  so  besonders  wichtig,  „weil  alles,  was 
der  Natur,  der  Umgebung,  dem  Schauplatz  angehört,  unveränderlich 
ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  dem  Menschen  angehört“.  „Bestimmte 
Naturbedingungen  geben  der  Bewegung  des  Lebens  immer  gleiche 
Wege,  sind  ihnen  dauernd  und  in  demselben  Sinne  Schranke  und  Be¬ 
dingung  und  werden  es  immer  von  neuem.  Sie  erlangen  damit  eine 
Bedeutung,  die  über  die  des  Schauplatzes  für  das  einzelne  geschicht¬ 
liche  Ereignis  hinausreicht :  sind  ein  Dauerndes  im  Wechsel  der  Völker¬ 
geschichte.“  „Je  höher  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  man  die  Ge¬ 
schichte  betrachtet,  um  so  deutlicher  tritt  diese  feste,  höchst  wenig 
veränderliche  Kette  hervor,  in  dem  der  Strom  der  Menschheit  wogt. 


*)  Ferdinand  von  Richthofens  Vorlesungen  über  allgemeine  Siedlungs-  und  Ver¬ 
kehrsgeographie.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Otto  Schlüter,  Berlin  1908,  S.  5. 

2)  Friedrich  Ratzel,  Anthropogeographie,  Erster  Teil,  Grundzüge  der  Anwendung 
der  Erdkunde  auf  die  Geschichte,  3.  Aufl.,  Leipzig  1909.  Von  demselben  Autor:  „Die  Erde 
und  das  Leben“,  2.  Bd.,  Leipzig  1901  und  1902. 

3)  Hettner  charakterisiert  die  Anthropogeographie  „als  die  Wissenschaft  von  der  ver¬ 
schiedenen  Ausbildung  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  in  den  verschiedenen  Erdräumen  und 
an  verschiedenen  Erdstellen“.  (Die  Geographie  des  Menschen,  Geogr.  Zeitschrift,  XIII,  S.  423.) 
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um  so  deutlicher  erkennt  man  die  Notwendigkeit  jenes  geographischen 
Elements  in  der  Geschichte,  auf  die  eben  das  Anrecht  der  Geographie 
auf  die  Erforschung  der  natürlichen  Bedingungen  der  geschichtlichen 
Vorgänge  sich  gründet.“ 

Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte  —  das  ist’s,  was  als 
großes  Ziel  Friedrich  Ratzel  vorschwebt.  Ganz  zweifellos  ist  Ratzel  im 
einzelnen  viel  zu  weit  gegangen,  denn  das,  was  im  Gang  der  Geschichte 
„dem  Menschen  angehört“,  ist  keineswegs  in  dem  Maße  „erdbedingt“, 
wie  die  Anthropogeographie  es  schlechthin  darzustellen  behebt.  Der 
undefinierbare  Mensch  mit  dem,  was  ihm  immanent  ist,  hat  „Geschichte 
gemacht“  auch  ohne  Zusammenhang  mit  dem,  was  auf  der  Erde,  die  er 
eroberte,  wächst,  und  unbekümmert  um  den  Winkel,  in  welchem  die 
Sonne  sie  bestrahlt.  Alexander,  Cäsar,  Karl  der  Große,  Friedrich  der 
Große  und  Napoleon  haben  zweifellos  in  den  Gang  der  Geschichte  ein¬ 
gegriffen,  ohne  dabei  von  erdbedingten  Motiven  bewußt  oder  unbewußt 
geleitet  gewesen  zu  sein.  Es  gibt  eben  nicht  nur  eine  Wechsel¬ 
beziehung  zwischen  Erde  und  Mensch !  Der  Mensch  unterscheidet  sich 
vielmehr  von  Tier  und  Pflanze  sehr  wesentlich  dadurch,  daß  er  nicht 
„von  Brot  allein“  lebt,  sondern  kraft  ihm  innewohnenden  Geistes  Ziele 
verfolgt,  die  jenseits  des  biologisch  Erklärbaren  hegen. 

Die  reine  Anthropogeographie  freilich  möchte  das  bestreiten,  indem 
sie  auch  die  Psyche  des  Menschen,  und  zwar  nicht  nur  schlechthin  den 
Geist  des  Herdenmenschen,  sondern  auch  das  Genie  durch  das  Natur- 
milieu  bedingt  oder  wenigstens  mitbedingt  erachtet.  Hier  handelt  es 
sich  bekanntlich  um  ein  altes  Problem,  das  von  jeher  in  fast  allen  Wissen¬ 
schaften  erörtert  worden  ist  und  vor  allem  in  der  Philosophie  des  Alter¬ 
tums  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  nur  zu  erinnern  an  Aristoteles.1) 
Je  nachdem,  welche  Zwecke  man  verfolgte,  leugnete  oder  behauptete 
man  den  Zusammenhang  zwischen  Psyche,  Erde  und  Klima.  Besonders 
das  18.  Jahrhundert  ist  reich  an  solchen  Untersuchungen.  Montesquieu 
z.  B.  vertritt  im  Esprit  des  Lois  die  Auffassung,  daß  die  Verschiedenheit 
des  Klimas  auch  die  Menschen  verschieden  mache,  denn  die  Beobach¬ 
tung  lehre,  daß  „der  Charakter  des  Geistes  und  die  Leidenschaften  des 
Herzens  in  den  verschiedenen  Klimaten  ungemein  verschieden  sind.“ 
Er  folgert  hieraus  bekanntlich,  daß  eben  deshalb  auch  die  „Gesetze 
zu  diesem  Unterschied  der  Charaktere  und  der  Leidenschaft  in  ein 
richtiges  Verhältnis  gebracht  werden“  müßten,  daß  also  letzten  Endes 

])  Vgl.  R.  Poehlmann,  Hellenische  Anschauungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Natur  und  Geschichte,  1879.  Vgl.  hierzu  Ratzel,  a.  a.  O.,  S.  ioff. 
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der  Staat  mit  seiner  rechtlichen  Ordnung  naturbedingt  sei  und  infolge¬ 
dessen  nicht  willkürlich  geändert  werden  dürfe.  Montesquieu  geht  so 
weit,  daß  er  zu  der  These  kommt,  die  später  auch  von  anderer  Seite 
vielfach  vertreten  worden  ist:  es  fördere  die  heiße  Zone  den  Despotismus, 
während  in  kaltem  Klima  die  Freiheit  gedeihe.  Die  Sklaverei  findet 
nach  ihm  ihre  ,,ganz  natürliche  Begründung“  in  eben  den  klimatischen 
Wirkungen  der  heißen  Zone.  Ähnlich  wie  Montesquieu  auch  Voltaire, 
der  im  ,, Essai  sur  les  Moeurs  et  l’Esprit  des  Nations“  ganz  im  Geiste 
seiner  Zeit  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  „natürlich“  zu 
erklären  bestrebt  ist  und  hierbei  das  Klima  und  den  Boden  zu  General¬ 
eideshelfern  erkürt.  Als  Dritter  im  Bunde  stellte  sich  Voltaire  und  Mon¬ 
tesquieu  Buffon  an  die  Seite,  der  freilich  in  seiner  Histoire  naturelle 
de  l’Homme  wieder  zu  einem  anderen  „Zweck“  die  Erdbedingtheit 
menschlichen  Geistes  nötig  hatte. 

Diese  drei  Autoren,  deren  Bücher  in  einem  Jahrzehnt  erschienen 
(1748,  1756,  1749),  haben  mit  ihren  Darlegungen,  die  freilich  eigentlich 
Neues  kaum  brachten,  sondern,  wie  jene  Epoche  überhaupt,  an  aus  dem 
Altertum  Überliefertes  anknüpften,  eine  ganze  Literatur  der  Nach¬ 
folge  und  des  Widerspruchs  hervorgerufen  —  über  Hume,  Kant,  Hum¬ 
boldt,  Herder,  Förster,  Taine,  Buckle,  Spencer,  Lamarck,  Comte  und 
(vor  allem)  Karl  Ritter  hinaus,  der  nach  O.  Pescheis  Worten  „der  Erd¬ 
kunde  die  hohe  Aufgabe  hinterlassen  hat,  in  den  Befähigungen,  Leistun¬ 
gen  und  Schicksalen  der  Bewohner  das  Spiegelbild  der  örtlichen  Natur 
wiederzuerkennen“  und  dem  die  Erde  das  „Erziehungshaus  des  Menschen¬ 
geschlechts“  war,1)  bis  zur  heutigen  Anthropogeographie,  die  im  Gegen¬ 
satz  zur  spekulativ-philosophischen  Methode  der  älteren  Schule  nicht 
erst  ein  Klima  konstruiert,  das  auf  den  Menschen  paßt,  und  um  irgend¬ 
eines  Systems  willen  den  Zusammenhang  zwischen  der  Erde  und  dem 
Menschen  benötigt,  sondern  die  mittels  exakter  Beobachtung  des  heute 
ganz  anders  als  früher  zugänglichen  Materials  den  „Naturmenschen“  auf¬ 
baut  und  aus  aller  Geistesgeschichte  schließlich  Naturgeschichte  macht.2) 

Von  diesen  Einseitigkeiten  hat  sich  Richthofen  im  ganzen  frei¬ 
gehalten.  Die  Erdbedingtheit  der  Psyche  spielt  bei  ihm  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle;  er  nimmt  vielmehr  den  Menschen  als  etwas 

J)  Ritter  fußt  vielfach  auf  Herder  (Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit.  Riga  1784 — 1791,  4  Bde.).  Der  Gedanke,  daß  die  Erde  „Erziehungs-  und  Wohnhaus 
des  Menschen“  sei,  wird  hier  des  langen  und  breiten  erörtert. 

2)  Einen  ausgesprochenen  Versuch  naturwissenschaftlicher  Geschichte  stellt  das  im 
Jahre  1858  erschienene  Buch  von  Buckle  dar:  „Geschichte  der  Zivilisation  in  England“ 
das  an  Einseitigkeit  Montesquieu  womöglich  noch  übertrifft. 
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Gegebenes  hin  und  stellt,  entsprechend  dem  Ausgangspunkt  seiner 
Studien,  Siedelung  und  Verkehr  in  den  Mittelpunkt  der  Forschung. 
Siedelung  ist  ihm  dabei  die  Art,  wie  der  Mensch  sich  auf  der  Erdober¬ 
fläche  festsetzt,  von  ihr  Besitz  ergreift.  Da  diese  Siedelung  in  Form  von 
Einheiten  geschieht,  zu  welchen  die  Menschen  sich  zusammenschließen 
(Familie,  Stamm,  Clan  usw.),  so  hält  Richthofen  zweierlei  von  vornherein 
auseinander:  die  umgebende  Natur  und  solche  Faktoren,  die  mit  der 
Erdoberfläche  nur  in  entfernterem  Zusammenhang  stehen,  wie  Rasse, 
Sprache,  Nationalität  und  politische  Einheit.  Und  zwar  kommt  er  hier 
zu  einer  Art  von  Entwicklungsgesetz,  das  er  als  solches  freilich  nicht 
scharf  formuliert,  das  sich  aber  aus  dem  Ganzen  seiner  Darlegungen  ergibt. 
Je  näher  der  Mensch  dem  Ausgang  seiner  Entwicklung  steht,  um  so 
abhängiger  ist  er  von  Boden  und  Klima,  je  mehr  ist  die  Natur  des  Erd¬ 
raumes  für  ihn  bestimmend,  wird  er  zum  natürlich  verbundenen  Glied 
in  der  Chorographie  der  Erdräume,  gleich  Pflanze  und  Tier.  Je  höher 
aber  der  Mensch  steht,  desto  mehr  löst  sich  sein  Dasein  von  der  Natur 
seiner  Umgebung,  treten  andere  Faktoren  bestimmend  in  die  Erscheinung. 
Richthofen  kommt  bei  der  Erörterung  eben  dieser  Faktoren  zwar  auch 
auf  die  Naturmilieubedingtheit  von  Rasse,  Sprache,  Nationalität, 
Staat  usw.  zu  sprechen,  mißt  ihr  im  ganzen  aber  geringere  Bedeutung 
bei,  nimmt  sie,  wie  gesagt,  als  Gegebenes  hin. 

Ähnlich  verfährt  er  bei  der  Charakterisierung  des  Verkehrs, 
der  die  Siedelungen  untereinander  verknüpft.  Auf  primitiver  Stufe 
unbedingte  Abhängigkeit  von  der  Natur,  die  trennt  oder  verbindet, 
bei  Fortschreiten  der  Entwicklung  aber  das  Streben,  Herr  über  die 
Natur  zu  werden.  „Man  überschreitet  Flüsse,  geht  über  die  Meere, 
kürzt  Entfernungen  ab  und  überwindet  Unebenheiten.“  Und  die  Förde¬ 
rung  des  Verkehrs  wirkt  zurück  auf  die  Siedelungen,  macht  sie  unab¬ 
hängig  von  der  Scholle.  „Der  Mensch  verschafft  sich  schließlich  an  einem 
öden  Fleck  alle  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Bedürfnisse.“ 

Das,  was  bei  Richthofen  hauptsächlicher  Inhalt  der  Anthropogeo- 
graphie  ist,  ist  bei  den  eigentlichen  Anthropogeographen  gewissermaßen 
schon  der  spezielle  Teil,  der  den  ersten  Teil,  die  Psychogeographie 
möchte  ich  ihn  nennen,  zur  Voraussetzung  hat.  Dieser  spezielle  Teil 
hat  neuerdings  mancherlei  Spezialisierung  erfahren,  die  vor  allen  Dingen 
eben  jene  Siedelungs-  und  Verkehrsgeographie  sowie  die  sogenannte 
politische  Geographie  zeitigte,  die  Ratzel  selbst  einen  Teil  der 
Anthropogeographie  nennt.  Sie  bringt,  ohne  den  Umweg  über  den  erd- 
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bedingten  Menschen  zu  machen,  Boden  und  Staatenbildung  unmittel¬ 
bar  miteinander  in  Verbindung.  Nach  Ratzel  geht  die  politische  Geo¬ 
graphie  von  der  Auffassung  aus,  daß  jede  Beziehung  eines  Volkes  oder 
Völkchens  zum  Boden  politische  Formen  anzunehmen  strebt,  und  daß 
jedes  politische  Gebilde  die  Verbindung  mit  dem  Boden  sucht,  und  daß 
weiter  die  Entwicklung  eben  dieses  politischen  Gebildes  (letzten  Endes 
des  Staates)  mindestens  „zum  Teil“  in  der  Entfaltung  der  Eigenschaften 
seines  Bodens  besteht.  Dieses  „zum  Teil“  schwindet  freilich  je  länger 
desto  mehr  dahin,  macht  schlechtweg  der  „biographischen  Auffassung 
des  Staates“  (Ratzel)  Platz,  die  auch  den  Staat  der  Menschen  von  denselben 
Einflüssen  der  Erdoberfläche  abhängig  erachtet,  wie  alles  Leben  überhaupt, 
ihn  erdbedingt  erscheinen  läßt,  wie  den  Menschen  selbst,  d.  h.  ihn  in 
Entstehung  und  Entwicklung  primär  abhängig  macht  vom  Boden,  auf 
dem  und  durch  den  er  sich  bildet.  Jeder  Staat  ist  nach  dieser  Auffassung 
ein  Stück  Menschheit  und  ein  Stück  Erdboden,  da  aber  die  Menschheit 
gleichfalls  durch  den  Boden  bedingt  und  bestimmt  wird,  so  ist  schließ¬ 
lich  der  Staat  nichts  anderes  als  der  Niederschlag  jener  Eigenschaften, 
die  der  Boden  zu  entwickeln  vermochte.  „Der  Staat  muß  vom  Boden 
leben,  nur  die  Vorteile  hat  er  fest  in  der  Hand,  deren  Boden  er  festhält.“ 
„Die  Staatswissenschaft  spricht  das  verblaßter  aus,  wenn  sie  sagt,  das 
Gebiet  gehört  zum  Wesen  des  Staates;  sie  bezeichnet  die  Souveränität 
als  das  Jus  territoriale  und  legt  die  Regel  nieder,  daß  Gebietsveränderun- 
gen  nur  durch  Gesetze  vorgenommen  werden  können.  Das  Leben 
der  Staaten  lehrt  uns  aber  viel  engere  Beziehungen  kennen,  wir  sehen 
im  Laufe  der  Geschichte  alle  politischen  Kräfte  sich  des  Bodens  be¬ 
mächtigen  und  eben  dadurch  staatenbildend  werden.“1) 

Außer  der  Psychogeographie,  Verkehrs-  und  Siedelungs-  sowie 
politischen  Geographie  hat  sich  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  noch 
die  sogenannte  Wirtschaftsgeographie  herausgebildet.  Ein  Ding, 
das  man  in  seiner  heutigen  Gestalt  freilich  kaum  definieren  kann.  In 
einem  der  vielgelesensten  Lehrbücher  dieser  Disziplin  der  „allgemeinen 
und  speziellen  Wirtschaftsgeographie“  von  Ernst  Friedrich  wird  die 
Aufgabe  der  Wirtschaftsgeographie  wie  folgt  umschrieben:  „Die  Auf¬ 
gabe  der  Wirtschaftsgeographie  ist  somit  folgende:  Sie  hat  die  geogra¬ 
phische  Verbreitung  der  wirtschaftlichen  Tatsachen  als  räumliche  Er¬ 
scheinungen  an  der  Erdoberfläche  zu  beschreiben  (nach  der  zeitlichen 
Entwicklung,  nach  gegenwärtigem  Ort,  nach  Menge  und  Qualität) 

’)  Friedrich  Ratzel,  Politische  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Ver¬ 
kehrs  und  des  Krieges,  2.  Aufl.,  München  und  Berlin  1903,  S.  4ff.  und  S.  27ff. 
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zu  erklären  und  das  Resultat  (und  zugleich  die  Quelle)  der  Wirtschaft, 
die  Bevölkerung  nach  ihrer  Dichte  und  ihren  Siedelungen,  örtlich  zu  be¬ 
schreiben  und  aus  der  Wirtschaft  abzuleiten.  Die  Wirtschaftsgeographie 
gibt  die  Grundlage  für  die  Erklärung  der  Bevölkerungsverteilung.“ 

Im  Anschluß  hieran  heißt  es  weiter,  daß  die  Wirtschaftsgeographie 
ein  Teilgebiet  der  Anthropogeographie  sei,  welche  ,,im  allgemeinen“ 
die  Aufgabe  habe,  die  Verbreitung  des  Menschen  und  seiner  ,, Zustände“ 
zu  beschreiben  und  zu  erklären.  Gleichzeitig  wird  die  Wirtschaftsgeo¬ 
graphie  aber  auch  als  ein  Zweig  der  Kulturgeographie,  und  „zwar  mit 
der  wichtigste,  der  materielle  Teil“  bezeichnet.  Was  gegenüber  der  An¬ 
thropogeographie  die  Kulturgeographie  ist,  wird  nicht  gesagt.  Das 
Wesen  der  Wirtschaftsgeographie  entsteht  dadurch,  daß  sie,  im  Gegen¬ 
satz  zur  sogenannten  Wirtschafts  künde,  den  Stand  der  Wirtschaft 
in  den  einzelnen  Erdräumen  in  Verbindung  mit  der  „Natur  und  dem 
Menschen“  bringt.  Ihr  Inhalt  ist  aber  nicht  die  Verbreitung  der  Pro¬ 
duktion  allein,  sondern  auch  der  Verkehr,  „welcher  die  Ziele  der  Wirt¬ 
schaft  vollkommener  erreichen  läßt“,  „aber  als  Diener  der  Produktion 
doch  mehr  an  Nebenstelle  zu  betrachten  ist“.  „Die  Wirtschaftsgeo¬ 
graphie  kann  somit  in  eine  „Produktionsgeographie“  und  in  eine  „Handels¬ 
und  Verkehrsgeographie“  (in  der  auch  die  Konsumtion  zu  behandeln 
ist)  zerlegt  werden  und  umschließt  sie  also  beide.“  Im  übrigen  ist  eine 
allgemeine  und  eine  spezielle  Wirtschaftsgeographie  zu  unterscheiden; 
die  erstere  „hat  die  Aufgabe,  die  wirtschaftlichen  Erscheinungen  allge¬ 
mein  und  über  die  Erde  hin  zu  betrachten“,  während  die  „spezielle  die 
einzelnen  Wirtschaftsräume  der  Erde  nacheinander  behandelt“.1) 

Hier  sind  demnach  aus  der  Anthropogeographie  alle  möglichen 
Teile  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  unter  privatwirtschaftlichen  (viel¬ 
fach  auch  „nationalökonomischen“)  Gesichtswinkel  gebracht  —  ge¬ 
wissermaßen  eine  Anthropogeographie  für  sich,  die  deren  ursprüng¬ 
liche  Begründer  freilich  wenig  erfreut  haben  würde  und  die  ein  buntes 
Gemisch  von  falsch  verstandener  Psychogeographie  und  spezieller 
Anthropogeographie  einerseits,  sowie  einzel-volks-  und  weltwirtschaft¬ 
licher  Pseudobetrachtung  anderseits  darstellt.  Es  kommt  dies  frei¬ 
lich  nur  in  dem  sogenannten  „Allgemeinen  Teil“  zum  Ausdruck,  der 
u.  a.  auch  eine  Wirtschaftsstufentheorie  enthält,  welche  die  Menschheit 
nach  Art  ihres  psychischen  Zustandes  bzw.  ihrer  dadurch  signierten 
Wirtschaft  in  folgende  Wirtschaftsstufen  eingegliedert:  Die  Stufe  des 


')  „Von  den  nahestehenden  Disziplinen,  Nationalökonomie  und  Statistik,  trennt  die 
Wirtschaftsgeographie  ihr  Wesen  als  räumlich  betrachtende  (und  erklärende)  Wissenschaft.“  (!) 
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Reflexes,  die  Stufe  des  Instinkts,  die  Stufe  des  Herkommens,  die  Stufe 
der  Wissenschaft.  Treibt  den  Leser  der  gesunde  Menscheninstinkt 
dazu,  den  besseren  Teil  der  Wirtschaftsgeographie  im  „Speziellen“ 
zu  suchen,  so  kommt  er  hier  im  allgemeinen  auf  seine  Rechnung,  indem 
er  glücklicherweise  nichts  anderes  als  eine  Wirtschafts  künde  findet, 
„eine  Sammlung  von  Nachrichten  über  den  Stand  der  Wirtschaft  in 
den  einzelnen  Erdräumen“,1)  auf  die  zwar  in  der  „Allgemeinen“  ver¬ 
ächtlich  herabgeblickt  wurde,  aber  auf  die  schließlich  doch  der  Haupt¬ 
inhalt  des  Buches  hinausläuft,  so  daß  dessen  Charakterisierung  als 
„Teilgebiet  der  Anthropogeographie“  als  an  den  Haaren  herbeigezogen 
erscheint. 

Die  Wirtschaftsgeographie  wird  zuweilen  auch  als  „Geographie 
des  Welthandels“  bezeichnet,  so  in  der  zweiten  Auflage  des  unter  diesem 
Titel  erschienenen  Buches  von  Karl  Andree.2)  Die  Herausgeber  nennen 
die  Neubearbeitung  „eine  wirtschaftsgeographische  Schilderung  der 
Erde“.  Der  ursprüngliche  Titel  ist  wohl  nur  aus  Pietät  gegen  Andree 
festgehalten  worden,  denn  das  Werk  geht  jetzt  weit  darüber  hinaus.  Der 
erste  Abschnitt  verbreitet  sich  über  „die  Wirtschaftsgeographie  und  ihre 
Grundlagen“.  Gleich  eingangs  heißt  es:  Die  Wirtschaftsgeographie 
hat  die  Erforschung  der  wirtschaftlichen  Zustände  der  Erde  zur  Auf¬ 
gabe,  betrachtet  die  Erdräume  als  Schauplatz  des  Wirtschaftslebens: 
der  Gewinnung,  des  Umsatzes  und  des  Verbrauchs  von  Sachgütern,  die 
der  äußeren  Natur  entnommen  sind.  Als  Produktionsgeographie  ver¬ 
folgt  und  studiert  sie  die  Standorte  der  Gewinnung,  als  Handel s- 


*)  Zuweilen  wird  allerdings  die  Beziehung  zum  Menschen  wieder  hergestellt,  so  wenn 
es  über  den  Erdraum  Österreich-Ungarn  heißt:  „Tirol  weist  bei  Bozen  manch  gutes  Gewächs 
auf,  das  sonnige  Etsch tal  ist  ein  einziger  Weingarten,  daher  von  Rebenhängen  umgeben.  Hoch¬ 
berühmte  Weine  hat  Ungarn.  An  der  mittleren  Theiß  .  .  .  wächst  der  herrliche  Tokayer. 
Der  Ausbruch  von  Ruszt  am  Neusiedler  See,  von  Menes,  die  Weine  vom  Plattensee,  Ofen  usw. 
werden  geschätzt.  Ganz  südländischen  Charakter  (likörartig),  dem  Klima  entsprechend, 
hat  der  dalmatinische  Wein,  der  aber  nicht  sorgfältig  genug  behandelt  wird.“  Über  die  Weine 
des  Erdraums  Deutschland  erfährt  man,  daß  am  Rhein  unterhalb  Bingen  „weniger  gelobte 
Marken  wachsen“,  dafür  aber  „der  Rotwein  von  Aßmannshausen  vortrefflich“,  „der  Mosel¬ 
wein  seit  den  70er  Jahren  sehr  beliebt  ist“,  „der  rote  Ahrwein  gerühmt  wird“,  „aber  auch  andere 
Lagen  an  Main  und  Saale  nicht  schlecht  sind“,  während  „im  Neckartal  etwas  herbe  Gewächse 
wachsen,  die  im  Lande  aber  als  recht  trinkbar  gelten“.  Auch  „der  badische  weiße  Markgräfler“ 
und  „der  rote  Affentaler  aus  der  Ortenau  sind  beliebte  Weine".  Leider  gelten  aber  die  „Elsaß¬ 
weine  (folgen  die  Marken)  als  nicht  genügend  gepflegt“.  Am  Bodensee  wird  der  rote  Meers¬ 
burger  geschätzt“  usw.  Derlei  „Anthropogeographie“  sieht  den  Prospekten  unserer  Wein¬ 
händler  verzweifelt  ähnlich. 

2)  Karl  Andrees  Geographie  des  Welthandels.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  einer 
Anzahl  von  Fachmännern  und  herausgegeben  von  Dr.  Franz  Heiderich  und  Dr.  Robert 
Sieger,  Frankfurt  1910. 
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und  Verkehrsgeographie  die  Wege  des  Umsatzes  und  den  Ver¬ 
brauch  der  Güter.  Dabei  ist  außer  dem  „Wo  und  dem  Wie?  der  Wirt¬ 
schaft  auch  die  Frage  nach  dem  Warum?,  nach  den  kausalen  Bezie¬ 
hungen  zwischen  Natur  und  menschlicher  Arbeit  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart“  zu  beantworten.  Der  einleitende  Teil  enthält  außerdem 
die  folgenden  Artikel:  ,,Handelskundliche  Grundbegriffe“,  „Handel 
bei  Naturvölkern“,  „Hygiene  im  Weltverkehr“  (Krankheiten  und  deren 
Bekämpfung).  Sodann  setzt  die  Darstellung  nach  Ländern  ein,  die  sich 
von  der  Friedrich’schen  Wirtschaftsgeographie  sehr  vorteilhaft  dadurch 
unterscheidet,  daß  sie  nicht  bloß  eine  Aufzählung  von  Einzelheiten  gibt, 
sondern  den  Stoff  systematisch  aufbaut,  im  übrigen  aber  auf  geogra¬ 
phisch-statistischer  Grundlage  eben  doch  auch  Wirtschaftskunde  ist, 
die  allerdings  einen  stark  politischen  Einschlag  hat.  Es  mutet  z.  B. 
eigentümlich  an,  wenn  in  dem  Kapitel  „Das  Deutsche  Reich“  dem  deut¬ 
schen  Volk  nahe  gelegt  wird,  „es  möge  sich  immer  erinnern,  •  daß  das 
Reich  den  Rahmen  und  die  Stütze  seiner  wirtschaftlichen  Macht 
bildet“;  „es  muß  deshalb  dem  Reiche  geben,  was  des  Reiches  ist,  und 
durch  eine  durchgreifende  Finanzreform  dessen  Haushalt  auf  eine  ge¬ 
sunde  Basis  stellen  und  damit  der  auswärtigen  Politik  Kraft  und  Ziel¬ 
bewußtsein  sichern“.1)  Alles  in  allem  handelt  es  sich  bei  der  neuen 
Auflage  von  Andree  um  ein  recht  brauchbares  geographisch-statistisch¬ 
politisches  Lehrbuch,  das,  wie  schon  das  Friedrich ’sche  Werk,  sich  von 
„Wirtschaftsgeographie“  seine  eigenen  Vorstellungen  macht.  Sein 
Ausgangspunkt  „Gewinnung,  Umsatz  und  Verbrauch  von  Sachgütern, 
die  der  äußeren  Natur  entnommen  sind“  könnte  ebensogut  einer  rein 
sozialökonomischen  Betrachtungsweise  zugrunde  gelegt  werden. 

Ich  bin  auf  die  Entwicklung  der  Anthropogeographie  und  ihrer 
Zweige  nicht  ohne  Grund  etwas  näher  eingegangen  und  habe  die  Ge¬ 
schichte  dieser  Wissenschaft  mit  Absicht  so  dargestellt,  wie  sie  in  der 
anthropogeographischen  Literatur  veranschaulicht  wird.  Nunmehr 
erachte  ich  es  aber  für  zweckmäßig  —  schon  um  des  Zieles  willen,  dem  ich 
in  diesen  Untersuchungen  entgegensteuere  —  einmal  mit  aller  Deut¬ 
lichkeit  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Anthropogeographie  schon  eine 
Blütezeit  hinter  sich  hatte,  als  die  Geographen  anfingen,  sie  zu  entdecken. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  die  Wissenschaften  aneinander  „vorbeiarbeiten“ 

*)  Dieser  Wunsch  war  übrigens  schon  erfüllt,  bevor  das  Buch  herauskam  (1910);  dem¬ 
nach  dürfte  der  auswärtigen  Politik  Deutschlands  jetzt  „Kraft  und  Zielbewußtsein  ge¬ 
sichert"  sein. 


können.  Gibt  es  dafür  ganz  allgemein  sehr  viele  Beispiele  — •  ich  er¬ 
innere  an  „Alte  Geschichte“  und  „Religionsgeschichte“,  die  in  ver¬ 
schiedenen  Fakultäten  forschen  und  sich  auf  ihren  Entdeckungsfahrten 
nur  ganz  zufällig  einmal  begegnen  — •,  so  dürfte  eine  so  ausgesprochene 
Indifferenz  gegenüber  den  Forschungsergebnissen  einer  anderen 
Wissenschaft,  wie  sie  in  der  Anthropogeographie  zum  Ausdruck  kommt, 
ohne  Beispiel  sein.  Diese  andere  Wissenschaft  aber  ist  die  Sozial- 
ökonomik! 

In  seiner  politischen  Geographie  kommt  Ratzel  auf  die  Frage  zu 
sprechen,  ob  die  vergleichende  Erforschung  der  Beziehungen  zwischen 
dem  Staat  und  dem  Boden  nicht  etwa  „Aufgabe  der  Staatswissenschaft“ 
sei  (S.  IVff.).  Er  meint  aber,  „diese  Wissenschaft  hat  sich  bisher  streng 
femgehalten  von  aller  räumlicher  Betrachtung,  Messung,  Zählung  und 
Vergleichung  der  Staaten  und  Staatenteile“.  „Für  manche  Staatswissen¬ 
schaftler  und  Soziologen  steht  der  Staat  geradeso  in  der  Luft,  wie  für 
viele  Historiker,  und  der  Boden  des  Staates  ist  ihnen  nur  wie  eine  größere 
Art  von  Grundbesitz“,  und  doch  könne  „der  ganze  Komplex  der  soziolo¬ 
gischen  Wissenschaften  nur  auf  geographischem  Grunde  recht  gedeihen“. 

Dieses  Urteil  mag  für  die  Gegenwart  im  Ganzen  zutreffen;  für  die 
Vergangenheit  aber  greift  es  total  daneben.  Und  es  ist  im  höchsten 
Maße  wunderlich,  daß  in  den  Ratzel’schen  anthropogeographischen 
Literaturhinweisen  ebensowenig  wie  in  den  jüngeren  „geschichtlichen“ 
Überblicken  über  die  „neue  ‘ ‘  Wissenschaft  auch  nicht  ein  einzigerSozial- 
ökonom  genannt  ist,  obwohl  gerade  die  Wirtschaftswissenschaften 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Mensch  zu  allererst  — -  vom 
Altertum  abgesehen  —  hingewiesen  und  diese  Wechselbeziehungen  zu 
Grundlagen  sehr  wichtiger  Ecksteine  ihrer  Systeme  gemacht  haben. 
Es  ist  beinahe  trivial,  dies  noch  besonders  nachzuweisen,  denn  es  gehört 
zum  ABC  der  sozialökonomischen  Literaturgeschichte.  Immerhin  soll 
ganz  kurz  darauf  eingegangen  werden. 

Zu  nennen  ist  hier,  von  älteren  Autoren  abgesehen,1)  zunächst 

*)  Als  den  eigentlichen  Begründer  des  Grundgedankens  der  modernen  Anthropogeo¬ 
graphie  möchte  ich  den,  auch  von  Ratzel  erwähnten  Pariser  Advokaten  S.  Bodin  (Bodinns) 
bezeichnen.  Ratzel  erwähnt  aber  nur  seine  1566  erschienene  Schrift:  „Methodus  ad  facilem 
historiarum  cognitionem",  (die  er  nach  Richard  Mayr,  Philosophische  Geschichtsauffassung 
der  Neuzeit  (1877)  zitiert)  und  kommt  deshalb  zu  einer  falschen  Auffassung  über  Bodin. 
Die  erwähnte  Schrift  enthält  nämlich  nur  den  allgemeinen  methodologischen  Standpunkt 
Bodins,  während  die  von  ihm  begründete  Staatslehre  in  dem  1576  erschienenen  Werk:  ,,Les 
six  livres  de  la  Republique“  enthalten  ist.  In  diesem  Buche  legt  Bodin  des  langen  und 
breiten  dar,  daß  die  Verfassung  des  Staats  nicht  bloß  vom  Staatszweck,  sondern  auch  von  der 
Beschaffenheit  der  klimatischen  Lage  des  Territoriums  abhänge.  „Die  südlichen  Länder 
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Frangois  Quesnay,  der  schon  im  Jahre  1757  Mirabeau  ersucht  hatte, 
„den  Menschen  die  gleiche  Ehre  anzutun,  wie  den  Schafen,  wo  man, 
um  die  Herde  zu  vermehren,  mit  der  Vermehrung  der  Weiden  beginne,“1) 
und  bei  dem  Versuch  Mirabeaus,  einen  Unterschied  zwischen  Mensch 
und  Schaf  zu  begründen,  fragte,  „ob  der  Mensch  etwa,  als  er  auf  die 
Erde  kam,  schon  das  Brot  in  der  Tasche  mitbrachte,  von  dem  er  bis 
zur  Zeit,  wo  die  Erde  bearbeitet,  besät,  geerntet  und  die  Frucht  ausge¬ 
droschen  worden,  zu  leben  vermochte“.  Im  Tableau  economique  und 
anderen  Schriften  bespricht  Quesnay  das  Verhältnis  zwischen  Mensch 
und  Natur  bekanntlich  außerordentlich  tiefgehend  und  zwar  nicht  nur 
im  Hinblick  auf  die  Entstehung  des  Eigentums,  sondern  gerade  auch  mit 
Rücksicht  auf  Entstehung  und  Regierung  der  Staaten.  Ein  vollkomme¬ 
nes  Staatswesen  kann  sich  nach  seiner  Meinung  nur  auf  der  Grundlage 
des  Landbaus  erheben:  „Sans  l’agriculture  les  societes  ne  peuvent 
former  que  de  nations  imparfaites.“  Quesnay  weist  ausdrücklich 
darauf  hin  —  und  fast  mit  denselben  Worten  haben  es  später  unsere 
Anthropogeographen  gesagt  — ,  daß  solche  unvollkommenen  Gemein¬ 
wesen,  wie  die  „mit  geringem  Territorium  ausgestatteten  Handels¬ 
republiken  Genua,  Venedig,  Hamburg  und  selbst  Holland“,  „nur  ein 
ephemeres  Schmarotzerdasein  haben ,  das  dahinfällt,  sobald  ihnen 
ihr  beweglicher  Kapitalbesitz  aus  den  Händen  gleitet“.  „II  n’y  a  donc 
que  les  nations  agricols  qui  puissent  constituer  des  empires  fixes  et 
durables  susceptibles  d’un  gouvernement  general,  invariable,  assujetti 
exactement  ä  l’ordre  immurable  des  lois  naturelles.“2)  Der  Grund  und 
Boden  als  Grundlage  der  Staatenbildung  und  -erhaltung  und  als  Quelle 
alles  nationalen  Reichtums  spielt  bei  Quesnay  geradezu  eine  dominie¬ 
rende  Rolle,  wie  er  anderseits  auch  die  politisch-rechtliche  Stellung 
der  Bevölkerung  in  Beziehung  zum  Bodenbesitz  bringt,  „ist  doch 
erst  durch  die  Verteilung  des  Bodens  zu  Privateigentum  eine  Gesell¬ 
schaft,  beziehungsweise  eine  Regierung  entstanden“.  „Bevor  auf  solche 
Weise  Sicherheit  geschaffen  worden  war,  hatte  niemand  ein  Interesse 
daran,  den  Boden  urbar  zu  machen  und  erst  nachdem  letzteres  ge¬ 

neigen  mehr  zur  Verinnerlichung  und  religiösen  Betrachtung  hin,  und  die  Verfassung  der 
Staaten  wird  da  mehr  zur  Theokratie  hinneigen.  Die  in  gemäßigten  Klimaten  entstehenden 
Staatsgebilde  kultivieren  mehr  die  Rechtspflege  und  den  Handel,  der  Norden  verläßt  sich 
hinwieder  mehr  auf  das  Schwert  und  begünstigt  die  Handwerkszünfte  usw.“ 

J)  J.  J.  Rousseau,  ses  amis  et  ses  ennemis  par  Streckheim-Moulton,  Paris  1865, 
zitiert  nach  August  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie,  Leipzig  1902,  S.  3i8ff. 

2)  August  Oncken,  Oeuvres  economique  et  philosophiques  de  Franfois  Quesnay. 
Francfort  s.  M.  et  Paris  1888,  S.  647.  Vgl.  hierzu  Geschichte  der  Nationalökonomie 
a.  a.  O.  S.  354. 
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schehen,  konnte  zu  einer  höheren  Bodenkultur  übergegangen  werden, 
welche  einen  Reinertrag  ergab,  wovon  eine  Steuer  zum  Unterhalt  einer 
Regierung  abgegeben  werden  konnte.“1) 

Quesnay  ging  allerdings  nicht  so  weit  — ■  die  Art  des  ordre  naturel 
als  eines  von  Gott  gesetzten  Weltplanes  mußte  ihn  daran  hindern  — ■, 
daß  die  Verschiedenheit  der  Klimate  eine  Verschiedenheit  der  Staats¬ 
verfassung  bedinge,  aber  schon  die  Tatsache,  daß  er  diese  Frage  im  An¬ 
schluß  an  die  Interpretation  des  Ordre  positif  unter  genauester  Be¬ 
schreibung  des  chinesischen  Reiches  und  polemisch  gegen  Montesquieu 
und  Bodin  eingehend  erörtert,  hätte  ihm  einen  Platz  in  der  Literatur¬ 
geschichte  der  Anthropogeographie  sichern  müssen.  Und  doch  ist  sein 
Name  dort  völlig  unbekannt! 

An  zweiter  Stelle  ist  Robert  Malthus  zu  nennen,  der  sich  als 
Anthropogeograph  xaP  k%ow]v  darstellt  — •  und  doch  nicht  die  Ehre 
hat,  deren  Literaturgeschichte  zu  zieren.  Wenn  irgend  jemand  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  „Erde und  Mensch“  untersucht  hat,  so  ist  es  Malthus 
gewesen.  Sein  im  Jahre  1803  als  II.  Auflage  in  vollständig  neuer  Bear¬ 
beitung  erschienenes  Buch:  „An  Essay  on  the  Principles  of  Population“ 
muß  in  diesem  Zusammenhang  um  so  mehr  als  bahnbrechend  bezeichnet 
werden,  weil  Malthus  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  rein  philosophisch 
und  mehr  deduktiv  aus  der  Studierstube  heraus  Erdoberfläche  und 
Menschen  in  ihren  Wechselbeziehungen  untersucht,  sondern  nach  echter 
geographischer  Methode  auf  Wanderungen  und  Reisen  sein  Material 
sammelt,  oder  aus  Reisebeschreibungen  anderer  schöpft.  Das  ganze 
Werk  durchzieht  ein  einziger  Gedanke:  die  Abhängigkeit  des  Menschen 
und  seiner  Fortpflanzung  von  dem,  was  der  „beschränkte  Raum“  der 
Erdoberfläche  ihm  an  Nahrungsmitteln  bietet.  Wie  diese  Abhängigkeit 
im  einzelnen  zum  Ausdruck  kommt,  untersucht  Malthus  sozusagen  für 
alle  Länder  der  Erde,  über  die  Material  überhaupt  zugängig  war.  Wer 
die  Kapitel  4 — -14  des  I.  und  1 — 13  des  II.  Buches  liest  und  damit  die 
Methoden  unserer  heutigen  Anthropogeographen  vergleicht,  wird  ver¬ 
blüffend  viel  Wesensverwandtschaft  finden,  wobei  freilich  zu  berück¬ 
sichtigen  ist,  daß  Malthus  erstens  mit  viel  weniger  exaktem  Material 
arbeiten  mußte,  als  es  heute  zur  Verfügung  steht  und  er  zweitens  eine 
ganz  spezielle  Frage  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Mensch  und 
Erde  zum  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  macht. 

Wenden  wir  uns  nun  einen  Augenblick  der  sogenannten  Wirtschafts- 


])  Oeuvres  econoraique;  a.  a.  O.,  S.  652,  654,  Oncken,  Nationalökonomie,  S.  354. 
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geographie  zu.  Deren  Ausgangspunkt  ist  die  Tatsache,  „daß  der  Mensch 
zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  auf  die  ihn  umgebende  Güterwelt 
angewiesen  ist“,  und  daher  diese  jeweils  vorhandene  Güterwelt  ent¬ 
scheidend  sei  für  das  Maß  und  die  Richtung  der  Bedarfsbefriedigung, 
daß  aber  durch  den  Verkehr  ein  Austausch  der  Erzeugnisse  verschiedener 
Erdräume  und  Wirtschaftsgebiete  in  dem  Maße  herbeigeführt  werde, 
als  das  technische  Verkehrswesen  natürliche  Verkehrshindernisse  über¬ 
windet.  Jedes  Erste  Semester  weiß,  daß  dieser  ganze  Gedankengang 
uraltes  Eigentum  der  Sozialökonomik  ist.  Die  verschiedene  Ausstattung 
der  Erde  im  Hinblick  auf  das,  was  sie  zur  Befriedigung  menschlicher 
Bedürfnisse  hervorbringt  und  die  Arbeit,  die  aufgewendet  werden 
muß,  um  „mit  der  Natur  oder  gegen  die  Natur“  die  Erde  in  den 
Dienst  der  Menschen  zu  stellen,  ist  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
sozialökonomischen  Gedankengänge  überhaupt.  Auf  diesem  Zu¬ 
sammenhang  beruht  die  Lehre  von  der  Produktion  und  der  Arbeits¬ 
teilung  sowohl,  wie  die  Lehre  vom  Tausch  und  Verkehr.  Die  ganze 
klassische  Schule  mit  ihrer  Universalökonomik  greift  immer  wieder 
auf  die  von  der  Natur  vorgeschriebene  internationale  Arbeits¬ 
teilung  zurück.  Und  man  blieb  keineswegs  bei  der  bloßen  grund¬ 
sätzlichen  Darlegung  stehen,  sondern  untersuchte  auch  die  „ver¬ 
schiedenen  Erdräume“  auf  die  Eigenschaften  ihres  Bodens  hin  und  stellte 
das  Klima  gebührend  in  Anrechnung.1)  Es  gibt  kaum  einen  Gedanken 
der  modernen  Wirtschaftsgeographie,  der  in  der  klassischen  und  nach¬ 
klassischen  Wirtschaftslehre  nicht  schon  zumeist  viel  besser  ausgespro¬ 
chen  worden  wäre.  Die  sogenannte  „allgemeine  Wirtschaftsgeographie“ 
ist  nichts  anderes  als  ein  verblaßter  Widerschein  dessen,  was  seit  15O' 
Jahren  in  der  Wirtschaftslehre  ausgebildet  wurde.  Dies  Urteil  erstreckt 
sich  sogar  auf  die  Einzelheiten.  So  bringt  schon  G.  v.  Cancrin  in  seinem 
Buch  „Weltreichtum,  Nationalreichtum  und  Staatswirtschaft“  (vgl. 
o.  S.  19),  das  im  Jahre  1821  erschien,  eine  vollständige  Klassifikation 
des  europäischen  „Klima  nach  Produkten“,  „aus  der  einerseits  hervor¬ 
geht,  daß  es  seine  Größe  nur  seiner  Dürftigkeit  dankt,  andernteils,  wie 
sehr  es  ihm  nottut,  aus  der  reichen  Ausstattung  anderer  Weltteile  zu 
schöpfen“  (S.  123).  Cancrin  nimmt  an  Stelle  der  bis  dahin  üblichen  Ein¬ 
teilung:  rauhes,  gemäßigtes  und  heißes  Klima  die  folgende  Gliederung 
vor:  Eisklima,  Moos-  und  Renntierland,  Wald-  und  Gersten-  oder  auch 

J)  Ganz  im  Sinne  unserer  Wirtschaftsgeographen  z.  B.  G.  F.  Krause,  Versuch  eines 
Systems  der  National-  und  Staatsökonomie  .  .  .  aus  dem  Gange  der  Völkerkultur  und  aus 
dem  praktischen  Leben  regulär  entwickelt,  2  Bd.,  Leipzig  1830. 
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Klippen-  und  Haideklima,  Roggen-  und  Haferklima,  Baumfrucht-  und 
Weizenklima,  Weinklima,  Seiden-  und  Kastanienklima,  Olivenklima, 
Zitronenklima.  „Weiterhin,  schon  außer  Europa  bis  zum  Äquator  hin 
Graduationen  des  tropischen  Klimas,  wegen  mangelndem  Anhalt  minder 
bestimmt  bezeichenbar.  Vorerst  das  Palmenklima,  dann  das  Brotfrucht¬ 
klima,  dann  das  Gewürzklima.“  „Die  andere  Hemisphäre  bietet  ohne 
Zweifel  ähnliche  Graduationen  dar,  doch  da  sie  eine  andere  Vegetation, 
einen  anderen  Animalismus  und  köstlichere  Kristallisationen  in  sich 
schließt,  mit  anderen  Kennzeichen,  aber  als  weniger  bebaut  und  bekannt, 
ist  sie  nicht  so  leicht  zu  klassifizieren.  Wie  arm  und  doch  reich,  nämlich 
am  Notwendigsten  und  Soliden  nun  Europa  sei,  ergibt  sich  aus  dieser 
Klassifikation.  Seine  größte  Oberfläche  begreift  das  Roggen-,  Baum¬ 
frucht-  und  Weinklima.  Es  enthält  die  brauchbarsten  Bedürfnisse, 
während  die  kostbaren  tropischen  Erzeugnisse  doch  nur  ihrer  Seltenheit 
wegen,  aus  Mangel  an  Anbau,  so  hohen  Wert  haben,  und  in  großer  Masse 
sogar  unnütz  sind.  Es  läßt  sich  unschwer  die  Zeit  denken,  wo  durch 
eine  bessere  Kultur  Amerikas  es  kaum  mehr  lohnen  wird,  Zucker  und 
Kaffee  zu  bauen.  Auch  in  Ostindien  könnten  Gewürze  bald  in  solchem 
Überfluß  erzeugt  werden,  daß  sie  nicht  mehr  bauwürdig  wären.  So  vor¬ 
teilhaft  aber  auch  die  klimatische  Lage  Europas  in  Hinsicht  der  Art 
seiner  Erzeugnisse,  so  beschränkt  ist  doch  der  Grad  der  Fruchtbarkeit, 
besonders  da,  wo  rege  Menschenracen  leben.  Denn,  was  hilft  es,  daß 
Unteritalien,  Spanien,  Portugal  eines  hohen  Anbaus  fähig  wären,  wenn 
die  wirkenden  menschlichen  Potenzen  so  organisiert  sind,  daß  das 
dolce  far  niente  schon  nach  Rasse  und  auch  nach  Klima  ihr  höchstes 
Gut  ist?“ 

Cancrin  gibt  für  jedes  von  ihm  bezeichnete  Klima  genau  die  Pro¬ 
dukte  an,  die  zwischen  bestimmten  Längen  und  Breitengraden  gedeihen 
—  genau,  wie  dies  heute  unsere  Wirtschaftsgeographen  tun,  nur  daß 
diese  „wegen  mangelnden  Anhalts“  nicht  gezwungen  sind,  auf  der  Land¬ 
karte  weiße  Flecken  zu  lassen. 

Die  ältere  Wirtschaftslehre  hat  sich  keineswegs  darauf  beschränkt, 
Untersuchungen  der  „Güter  an  sich“  nach  dem  Grade  ihrer  Fähigkeit, 
menschliche  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  vorzunehmen,  sondern  bei  fast 
allen  ihren  Lehrsätzen  hat  die  geographische  Betrachtungsweise  mit¬ 
gewirkt.  Diese  hat  sogar  bis  weit  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
hinaus  je  länger  desto  mehr  eine  erhebliche  Rolle  gespielt.  Man  denke 
an  die  Kontroversen  über  Schutzzoll  und  Freihandel  seit  Friedrich 
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List.  Es  darf  geradezu  behauptet  werden,  daß  die  ganze  Lehre  von 
der  internationalen  Arbeitsteilung  geographisch  fundiert  ist. 

Wenn  es  aber  noch  eines  weiteren  Beweises  bedarf,  daß  die  moderne 
Anthropogeographie  in  weitestem  Sinne  in  der  Wirtschaftslehre  einen 
Vorläufer  hat,  so  sei  auf  KarlKnies  verwiesen,  dessenBuch  ,,Die  politische 
Ökonomie  vom  Standpunkt  der  geschichtlichen  Methode“  (1853),  den 
Anthropogeographen  gleichfalls  unbekannt  geblieben,  schon  die  ganze 
Gedankenwelt  der  modernen  und  modernsten  Geographen  umschließt. 
In  Betracht  kommt  hier  namentlich  der  II.  Hauptteil,  der  sich  mit  der 
,,  Volks  Wirtschaft“  beschäftigt  und  vor  allem  deren  Grundlagen  erforscht. 
Ich  gehe  hierauf  etwas  näher  ein,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß  diese 
Seite  sozialökonomischer  Forschung  von  Knies  am  besten  gekenn¬ 
zeichnet  ist.  Vorweg  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  mich  nur  an  den  Text 
von  1853  halte;  das  Buch  hat  1883  bekanntlich  eine  zweite  Auflage 
erlebt. 

Einleitend  weist  Knies  darauf  hin,  daß  unter  den  „allgemeinen 
Grundbedingungen,  auf  denen  die  Existenz  und  Entwicklung  der  ein¬ 
zelnen  Völker  beruht  und  die  von  bestimmendem  Einfluß  auch  auf  die 
Gestaltung  der  ökonomischen  Verhältnisse  der  Nationen  und  die  Ver¬ 
änderung,  die  diese  im  Laufe  der  Zeit  erfahren,  gewesen  sind  und  fort¬ 
dauernd  noch  sind,  in  erster  Linie  das  Territorium  zu  nennen  sei, 
jenes  Territorium,  auf  dem  ein  Volk  seßhaft  ist,  und  das  als  eine  von  der 
Natur  gegebene  Basis  die  Erfolge  der  wirtschaftlichen  Anstrengung,  so¬ 
wohl  der  Art  als  demGrade  nach  bedingt.  „Mag  auch  der  Mensch  auf  dem 
Boden,  welchen  er  bewohnt,  nicht  so  fest  wurzeln  wie  die  Pflanze,  er 
erscheint  doch  in  vielgestaltiger  Abhängigkeit  von  der  Scholle,  deren 
Kräfte  er  seinem  Willen  untertan  zu  machen  sucht  und  die  Macht  des 
„freien  Herrschers  über  die  Natur“  reicht  wenigstens  hinsichtlich  seiner 
wirtschaftlichen  Anstrengungen  nicht  über  gewisse  Grenzlinien  hinaus, 
die  ihm  von  der  Natur  vorgeschrieben  werden.  Die  in  dem  Territorium 
gegebene  natürliche  Basis  für  die  ökonomischen  Verhältnisse  ist  überall 
nur  in  konkreter  Eigentümlichkeit  vorhanden,  und  wenn  es  auch  in  der 
großen  Reihe  von  einzelnen  Ländergebieten  stärkere  und  geringere  Grade 
der  Verschiedenheit  gibt,  so  ist  doch  auch  noch  die  größte  Ähnlichkeit 
sehr  weit  von  der  Gleichheit  entfernt,  welche  als  Ursache  derselben 
Wirkungen  erkannt  werden  könnte.  Wenn  deshalb  auf  natürliche  und 
notwendige  Beziehungen  zwischen  dem  Territorium  und  den  für  die 
volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  in  nächster  Reihe  aus  maßgebend 
erscheinenden  Bedingungen  hingewiesen  sind,  so  sind  damit  überall 
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natürliche  Unterschiede  und  Gegensätze  in  den  wirtschaftlichen  Funda¬ 
menten  der  einzelnen  Völker  zugleich  festgestellt.  Dieses  erscheint  um 
so  wichtiger,  als  ein  Volk,  wie  energisch,  unermüdlich  und  mannigfaltig 
es  auch  seine  Arbeitskräfte  regen  und  bewähren  mag,  doch  an  den  Grund¬ 
bedingungen  des  von  ihm  bewohnten  Territoriums  im  großen  und  all¬ 
gemeinen  nur  so  geringes  zu  ändern  vermag,  daß  dieses  neben  den  dem 
menschlichen  Willen  ganz  entrückten  Wirkungen  der  Natur  kaum  in  Be¬ 
tracht  gezogen  werden  kann.  Ausbeuten  kann  der  Mensch  die  Gunst 
des  Territoriums,  nicht  aber  sie  schaffen,  er  kann  Nachteile  mildern, 
aber' nicht  aufheben.“ 

Knies  behandelt  dann  im  einzelnen  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Höhenlage,  der  Ebene,  der  Gebirgsflächen,  der  Äcker,  der  klimati¬ 
schen  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  der  atmosphärischen  Luft  und  be¬ 
schäftigt  sich  ausführlich  mit  den  Unterschieden  „unter  der  Erde“, 
die  „über  derselben  zu  bedeutungsvollen  Unterschieden  in  den  ökono¬ 
mischen  Positionen  der  einzelnen  Völker  werden  und  sich  in  mannig¬ 
faltiger  Weise  als  Ursachen  weittragender  Wirkungen  für  die  wirtschaft¬ 
lichen  Erfolge  des  Menschen  zeigen.“  Besonders  eingehend  verweilt 
er  bei  den  Verschiedenheiten  hinsichtlich  „des  Grades  der  Fruchtbar¬ 
keit  und  der  Art  der  Produktion  der  Bodenoberfläche“,  deren  ökono¬ 
mische  Bedeutung  er  darlegt  und  aus  denen  heraus  er  den  Tausch¬ 
verkehr  entwickelt. 

Knies  betont  aber  weiter,  daß  der  Einfluß  des  Klimas  sich  nicht  auf 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  Art  der  Erzeugnisse  beschränke, 
sondern  auch  die  „Einwirkung  des  Klimas  auf  die  Arbeitslust  und  die 
Arbeitsfähigkeit  des  Menschen“  zu  berücksichtigen  sei.  „Hitze, 
gemäßigte  Wärme  oder  Kälte,  eine  reine  und  heitere  Luft  oder  eine 
dumpfe  und  feuchte  Atmosphäre  wirken  sehr  verschiedenartig  auf  den 
Geist  und  das  Gemüt  des  Menschen,  wie  sie  seine  körperliche  Arbeit 
anregen  und  erleichtern  oder  erschweren  und  lähmen.“  Aber  nicht  nur 
die  Produktion  ist  unter  die  Bedingungen  des  Klimas  gestellt,  sondern 
auch  die  Konsumtion  der  Güter.  „Am  ersichtlichsten  tritt  diese  Tat¬ 
sache  bezüglich  des  Verbrauchs  an  Kleidungsstücken,  Wohnung  und 
Feuerungsmaterial  hervor,  so  daß  wir  doch  auch  den  notwendigsten 
Bedarf  der  einzelnen  Völker  in  sehr  verschiedener  Höhe  ansetzen,  und 
manches  als  eine  notwendige  Folge  natürlicher  Bedingungen  hinstellen 
müssen,  was  häufig  nur  als  ein  wie  freies  Ergebnis  der  geschichtlichen 
Sitte  angesehen  wird.“  Dazu  komme,  meint  Knies  weiter,  daß  sich  nach 
der  durchschnittlichen  Jahreswärme  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt 
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der  Atmosphäre  eine  verschieden  große  notwendige,  von  der  Sitte  ganz 
unabhängige  Konsumtion  auch  der  Nahrungsmittel  herausstelle,  weil 
die  von  der  Temperatur  der  Atmosphäre  abhängige  Ausatmung  und 
Ausdünstung  des  menschlichen  Körpers  eine  unterschiedliche  Menge 
von  Nahrungsstoff  zur  Erhaltung  des  Körpers  notwendig  mache. 

, .Neben  die  Erde  und  die  Luft  tritt  das  Wasser“,  das  Knies  gleich¬ 
falls  in  seiner  ökonomischen  Bedeutung  erörtert,  wobei  Flüsse,  Ströme, 
Meeresküste  und  Meere  Berücksichtigung  finden. 

Eingehend  beschäftigt  sich  Knies  weiter  mit  der  Größe,  dem 
Umfange  des  Territoriums.  ,,Die  politische  Selbständigkeit  und  ge¬ 
sicherte  Machtstellung  hängt  zu  einem  großen  Teile  doch  auch  von 
der  Größe  eines  Volkes  und  seines  Gebietes  ab.“  Diese  allgemeine  Wahr¬ 
heit  zu  verkennen,  wäre  ebensowenig  verständig,  als  wenn  man  die 
Kraft  des  großen  Kapitals  in  der  modernen  Industrie  leugnen  wollte 
im  Hinblick  auf  manche  Erfolge  des  kleinen,  bei  denen  der  Kopf  des 
Unternehmers  fast  alles  getan  hat.  Auch  ist  bei  einem  umfangreicheren 
Territorium  die  ökonomische  Selbständigkeit  dem  Auslande  gegenüber 
größer,  weil  für  den  Anbau  der  verschiedenartigen  Produkte  größerer 
Spielraum  besteht  und  außerdem  die  mannigfaltige  Umformung  der 
Rohstoffe  eine  verhältnismäßig  größere  Möglichkeit  in  einem  ausge¬ 
dehnteren  Raume  darbietet.  Auch  ist  ein  größerer  Staat  in  der  Lage, 
selbständige  Handelspolitik  zu  treiben  und  Mißernten  leichter  zu  über¬ 
winden,  da  sie  mehr  partiell  auftreten.  Aber  nicht  nur  das  Territorium 
an  sich  ist  wichtig,  sondern  in  gleicher  Weise  sind  es  auch  die  Grenzen, 
bzw.  die  angrenzenden  Länder  und  der  Charakter  der  Anwohnerschaft. 
Weil  kein  Volk  zu  vollständiger  ökonomischer  Isolierung  berufen  und 
befähigt  erscheint,  ist  gar  viel  daran  gelegen,  ob  der  Nachbar  eines 
Volkes  hat,  was  diesem  fehlt,  und  zum  Nehmen  dessen  bereit  oder  ge¬ 
nötigt  ist,  was  es  abgeben  kann.  Die  Armut  desselben  an  Tauschgütern 
im  allgemeinen  oder  ein  Überfluß  an  solchen,  die  es  selbst  in  den  Ver¬ 
kehr  bringt,  müssen  den  Austausch  wenigstens  insofern  erschweren,  als 
er  in  diesen  Fällen  auf  entfernteren  Märkten  wirtschaftliche  Erscheinun¬ 
gen,  wie  Konzentrationen  des  Besitzes  durch  die  notwendig  werdende 
Ausdehnung  der  Unternehmerkapitalien  usw.,  zur  Folge  hat,  von  denen 
keineswegs  alle  vorteilhaft  für  die  Gesamtwohlfahrt  wirken ;  die  Stellung" 
eines  auf  fernen  Märkten  verkaufenden  Volkes  wird  zum  Teil  durch 
unbestimmbare  Verhältnisse  und  Zufälle  von  mancherlei  Art  bedingt, 
und  jedenfalls  fehlt  dann  einem  Volke  ein  ausländischer  Markt,  auf  dem 
es  unbedingt  die  geographischen  Vorteile  für  sich  hat.  Diese  Verhält- 
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nisse  insbesondere  des  Austauschverkehrs  eines  Volkes  mit  den  benach¬ 
barten  Nationen  werden  durch  die  für  den  Handel  überhaupt  bedeutsame 
Konfiguration  eines  Landes  dann  vervielfältigt,  wenn  dasselbe,  obwohl 
räumlich  nicht  größer  als  andere,  deren  Flächeninhalt  kreisartig  zu¬ 
sammengedrängt  ist,  sich  in  langer  Streckung  zwischen  vielen  Grenz¬ 
ländern  hindehnt. 

„Endlich  wirkt  die  geographische  Situation  eines  Landes  offenbar 
auch  auf  die  Stellung  eines  Volkes  in  dem  allgemeinen  Weltverkehre 
und  zu  ihm  in  starker  Weise  ein,“  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  geo¬ 
graphische  Stellung  eines  Landes  zu  denjenigen  Ländern, 
welche  Regel-  und  Knotenpunkte  für  den  Weltverkehr 
bilden.1)  Die  Güter  der  Erde,  die  Arbeitsprodukte  der  Völker  sind 
mannigfaltig,  wie  die  Bedürfnisse  der  Menschen.  Ob  diese  Bedürfnisse 
notwendige,  angewöhnte  oder  durch  das  Verderbnis  der  Sitte  und  des 
Geschmacks  herbeigenötigt  sind;  ob  die  Befriedigungsmittel  in  der 
Nähe  in  kompakter  Masse  oder  in  entlegener  Ferne  und  über  weite 
Räume  verstreut  sich  finden,  der  Handelsverkehr  folgt  dem  Impulse 
des  Begehrs  und  belebt  die  Weltstraßen  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Zwi¬ 
schen  den  Hauptmärkten  für  Kauf  und  Verkauf  entsteht  ein  reges  an¬ 
haltendes  Treiben,  das  für  seine  Wege  insbesondere  die  Sicherheit,  die 
Kürze  und  die  Wohlfeilheit  des  Transports  in  Berechnung  zieht.  Je  nach 
der  Lage  eines  Landes  an  einer  solchen  Weltstraße  für  den  Handel  oder 
fern  von  ihr,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Territoriums,  das  mit 
Flußtälern  und  Ebenen  die  Bahnen  des  Verkehrs  lockt  oder  durch 
Gebirgszüge,  Moore  und  öde  Steppen  ihn  abweist,  nimmt  ein  Volk  an 
den  Vorteilen  der  Passageländer  für  den  Weltverkehr  Teil  oder  muß  sie 
an  den  von  der  Natur  besser  bedachten  Nachbar  übergehen  sehen.  Eine 
Änderung  in  diesen  großen  Straßen  für  den  Welthandel  ist  für  alle  dabei 
beteiligten  Völker  immer  eine  Lebensfrage  gewesen.  In  dieser  einzigen 
Tatsache  liegt  der  Schlüssel  zu  mancher  wichtigen  Erscheinung  in  der 
ökonomischen  Geschichte  der  Völker  und  ihre  Anerkennung  am  ge¬ 
hörigen  Orte  wird  noch  manchen  Satz  in  den  Traditionen  der  politischen 
Geschichte  umgestalten. 

Diese  Gedankenwelt  bringt  Knies  in  der  folgenden  Betrachtung 
zum  Abschluß:  „Gewiß  wird  nicht  leicht  die  Reihe  derjenigen  Punkte, 
in  welchen  sich  die  Kraft  der  von  der  Natur  ausgehenden  Wirkungen 
für  das  ökonomische  Leben  der  Völker  berührt,  erschöpfend  vorgeführt 
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J)  Von  Knies  gesperrt. 
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werden  können.  Noch  weniger  wird  sich  eine  Vollständigkeit  der  Erörte¬ 
rung  gewinnen  lassen,  wenn  man  auf  das  mannigfaltige  große  Detail 
eingeht,  welches  sich  überall  darbietet,  sobald  man  einen  größeren  Kreis 
in  dem  wirtschaftlichen  Leben  und  Weben  der  Völker  einmal  näher 
ins  Auge  faßt.  Zu  welcher  Reihe  von  Erwägungen  regt  der  Wald  an, 
das  Haustier  —  und  sehen  wir  nicht  auch  hier  überall  sofort  die  be¬ 
stimmende  Macht  natürlicher  Einflüsse  des  Territoriums  ?  Stellt  sich 
nicht  wiederum  sogleich  die  konkrete  Eigentümlichkeit  ihrer  Gestaltung 
entgegen  ?  Das  aber  ist  —  wenn  wir  den  Blick  von  dem  Einzelnen  auf 
das  Ganze  zurücklenken  —  allem  Zweifel  entzogen,  daß  die  Natur  selbst 
in  dem  Territorium,  auf  welchem  die  einzelnen  Völker  wohnen,  individua¬ 
lisierte  Grundlagen  für  die  Zustände  und  die  Entwicklung  der  ökono¬ 
mischen  Verhältnisse  dargeboten  hat,  welche  einen  bestimmenden  Ein¬ 
fluß  auf  die  Bahnen  und  die  Erfolge  der  wirtschaftlichen  Bestrebungen 
ausüben  müssen.  Im  Hinblick  auf  das  räumliche  Ganze,  das  sich  aus  den 
großen  Teilen,  welche  wir  vereinzelt  einer  Betrachtung  unterzogen  haben, 
überall  zu  einer  konkreten  Totalität  zusammenbildet,  müssen  wir  es  ein¬ 
gestehen,  daß  die  einzelnen  Völker  gleich  Erbsöhnen,  die  von 
Haus  aus  mit  einem  der  Art  und  dem  Grade  nach  unter¬ 
schiedenen  Vermögen  für  das  Leben  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  ausgerüstet  erscheinen,  von  der  Natur  selbst 
für  ihre  durch  Jahrhunderte  hindurch  dauernde  Existenz 
und  ihrem  Beruf  in  dem  Weltverkehr  und  auf  der  Lebens¬ 
bühne  der  Menschheit  in  einer  ungemein  unterschieds¬ 
vollen  Weise  ausgestattet  worden  sind.“1) 

Nunmehr  leitet  Knies  zum  zweiten  Teil  seiner  Untersuchungen  über, 
die  er  folgendermaßen  einleitet:  „Von  wirtschaftlicher  Tätigkeit  und 
wirtschaftlichen  Erträgnissen  kann  immer  nur  so  die  Rede  sein,  daß  sie 
als  das  Ergebnis  eines  Zusammentretens  oder  Zusammenwirkens  der 


l)  Diesen  Gedanken  hat  Knies  in  der  zweiten  Auflage  noch  besonders  unterstrichen: 
„Für  meine  vorstehende  Darlegung  war  es  jedoch  eine  Hauptsache,  den  hier  und  dort  diffe¬ 
renziert  vorhandenen,  tatsächlich  wirksamen,  konkreten  Bestand  von  „Naturgaben“  für  die 
einzelnen  staatlich  umgrenzten,  politisch  geschiedenen  Länderbezirke  vorzuweisen  und  damit 
„individuelle  Territorien"  als  naturgegebene  Vermögensgrundlagen  der  einzelnen  Volkswirt¬ 
schaften  festzustellen.  Nur  in  diesem  Zusammenhang  konnte  dann  auch  die  horizontale  Kon¬ 
figuration  eines  Landes,  wie  sie  durch  dessen  politische  Grenzlinie  gebildet  wird,  sowie  die 
Größe  eines  Landes  und  seiner  Lage  für  den  durch  die  nebeneinander  verselbständigten  Völker 
hergestellten  Weltverkehr  in  Betracht  genommen  werden.  Es  handelt  sich  also  hierbei  keines¬ 
wegs  bloß  um  die  allgemeine  Kennzeichnung  „nützlicher  Naturkräfte“,  sondern  um  den  Vor¬ 
weis  der  Wirkung  eines  unterschiedlichen  Besitztumes  und  zwar  des  Besitztumes  einer  Volks¬ 
wirtschaft  und  der  einen  Volkswirtschaft  gegenüber  einer  anderen  Volkswirtschaft.“ 
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durch  die  äußere  Natur  dargebotenen  Kräfte  oder  Objekte  und  der 
Tätigkeit  des  Menschen  erscheint.  Es  bildet  deshalb  die  Untersuchung 
der  menschlichen  Natur,  soweit  dieselbe  für  die  wirtschaftliche  Tätigkeit 
des  Menschen  in  Betracht  kommt,  die  andere  größere  Hälfte  des  Ge¬ 
bietes  dieser  allgemeinsten  Erörterungen.“ 

In  den  Mittelpunkt  dieser  Abhandlung  stellt  Knies  die  konkrete 
Eigentümlichkeit  des  nationalen  Menschen,  „welcher  in  der 
Volkswirtschaft  mit  Leib  und  Seele,  mit  Erkennen  und  Begehren  tätig 
wird“.  Auf  diese  glänzenden  Untersuchungen  im  einzelnen  einzu¬ 
gehen,  muß  ich  mir  leider  versagen,  da  Auszüge  die  Wirkung  abschwächen 
würden,  denn  jeder  Satz  ist  gewissermaßen  ein  unentbehrliches  Glied 
in  der  Darstellung  des  Ganzen,  das  um  deswillen  so  bedeutsam  ist, 
weil  es  sich  von  aller  Einseitigkeit  fern  hält  und  eine  feine  Abwägung 
der  Momente,  die  für  die  Bildung  des  nationalen  Menschen  durch  Boden 
und  Klima  bedingt  sind  und  derjenigen,  die  hierdurch  allein  nicht  er¬ 
klärt  werden  können.  Hier  ist  der  Weg  gezeigt,  den  die  Anthropo- 
geographie  hätte  gehen  müssen,  um  vor  Einseitigkeiten  bewahrt  zu 
bleiben,  den  sie  aber  leider  nicht  gegangen  ist.  Knies  ist  der  Meinung 
—  und  dazu  drängt  jede  historische  Betrachtung  dieser  Dinge  — ,  daß 
die  nationale  Eigentümlichkeit  der  Völker  nicht  bloß  als  ein  Ergebnis 
des  Bodens,  auf  welchem  sie  seßhaft  sind,  und  des  Klimas,  unter  welchem 
sie  leben,  erklärt  werden  kann,  „wie  groß  auch  im  übrigen  die  Einflüsse 
von  Boden  und  Klima  auf  den  Charakter  der  Völkerindividualitäten 
angeschlagen  werden  mögen“.  „Offenbar  verbleiben  nach  Abrechnung 
der  wirklichen  Einflüsse,  welche  Boden  und  Klima  auf  den  Charakter 
und  die  Geschichte  der  Bewohner  eines  Landes  ausüben,  keine  gleichen 
Größen  zurück.“  Unter  sehr  ähnlichen  Bedingungen  des  Bodens  und  des 
Klimas  erhalten  sich  die  nationalen  Charaktere  der  Völker  in  dauernder 
Eigentümlichkeit;  der  nationale  Charakter  des  Menschen  bleibt  er¬ 
kennbar  auch  nach  einem  Wechsel  des  Territoriums  und  des  Klimas; 
er  wandelt  sich  nicht  in  die  Eigentümlichkeiten  etwa  desjenigen,  der  bei 
dem  früher  denselben  Boden  bewohnenden  Volke  erkenntlich  war;  wie 
er  sich  in  den  Zeiten  der  Einwanderung  eines  Volkes  in  ein  neues  Ter¬ 
ritorium,  unter  einer  anderen  Sonne  zeigt,  so  wird  er  auch  noch  manches 
Jahrhundert  später  erkannt.  „Zweifelsohne  treten  in  den  charakte¬ 
ristischen  Merkmalen  der  einzelnen  Menschenrassen  die  Faktoren  im 
persönlichen  Menschen,  welche  mit  der  Gestaltung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  in  einem  bedeutsamen  Kausalnexus  stehen,  in  den 
stärksten  Gegensätzen  hervor.  Alle  körperlichen  und  geistigen  Eigen tüm- 
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lichkeiten  des  Menschen,  von  denen  der  Erfolg  seiner  ökonomischen 
Tätigkeit  abhängig  gemacht  werden  muß,  zeigen  sich  hier  in  augen¬ 
fälligen  Gradunterschieden  wie  in  mächtigen  qualitativen  Kontrasten 
als  Ergebnisse  und  Merkmale  der  physischen  Abstammung.“ 

Welches  nun  für  Knies  die  anderen  den  inneren  Menschen  bildenden 
Faktoren  sind,  kann  hier,  wie  gesagt,  nicht  dargelegt  werden,  zumal 
damit  das  eigentliche  Thema  verlassen  würde.  Es  handelt  sich  hier 
aber  um  hochbedeutsame  Darlegungen,  die  heute  noch  restlos  bestehen 
können  und  in  manches  Gegenwartsproblem  klärend  hineinleuchten. 
Ich  begnüge  mich  damit,  die  Schlußworte  jener  Abhandlung  hierher  zu 
setzen,  die  zugleich  als  eine  Art  Interpretation  der  „Volkswirtschaft“ 
den  schon  früher  gegebenen  Darlegungen  ergänzend  an  die  Seite  treten 
mögen,  als  ein  feinsinniges  Wahrzeichen  für  die  politische,  kulturelle 
und  wirtschaftliche  Besonderung  des  staatlich  verbundenen  Volkes 
inmitten  des  „Universums“.  Diese  wunderbaren  Worte  lauten  so: 
„Der  nationale  Faktor  in  dem  Menschen  der  einzelnen  Völker  ist  das 
Ergebnis  einmal  der  Abstammung,  in  welcher  eine  Verschiedenheit  der 
natürlichen  Begabung  nicht  bloß  für  die  Glieder  einzelner  Familien, 
sondern  auch  und  zwar  schärfer  abgegrenzt,  wenn  auch  von  einer  weit 
ausgedehnteren  Grenzlinie  umschlossen,  für  ganze  Völker  gegeben  ist, 
und  sodann  der  gemeinsamen  Erlebnisse,  welches  jedes  Volk  durch  den 
eigentümlichen  Verlauf  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  erfährt 
und  deren  nachhaltige  Eindrücke  auf  dem  besonderen  Gebiete  all¬ 
gemein  empfunden  werden.  Gemeinsam  sind  die  Geschicke  des  Friedens 
wie  des  Krieges:  die  anhaltende,  aufgezwungene  Fremdherrschaft  wirkt 
auf  alle  Glieder  ebenso  hemmend  und  niederdrückend,  wie  die  gesicherte 
selbständige  Unabhängigkeit  des  Landes  belebend  und  entfaltend. 
Dieselben  Sitten  und  Gewohnheiten  beherrschen  die  Einzelleben,  und 
wenn  die  einen  im  Verlaufe  der  Zeit  selbst  als  Erinnerungen  verschwinden, 
so  gewinnen  andere  Allgemeingültigkeit.  Auf  dem  Grunde  einer  ähn¬ 
lichen  Denk-  und  Sinnesart  der  einzelnen,  bei  einer  analogen  Rezeptions¬ 
fähigkeit,  durch  das  Medium  einer  gemeinsamen  Sprache  werden  die 
Fortschritte  der  Erkenntnis,  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  die 
Fonds  der  Erfahrung,  welche  eine  Generation  der  anderen  überliefert, 
ein  gemeinsamer  Erwerb.  Die  Landesgewohnheiten  entwickeln  die  Fer¬ 
tigkeit  und  Geschicklichkeit  in  manchen  Erwerbsbeschäftigungen  der 
Landesbewohner  und  manche  in  der  besonderen  Stärke,  welche  nur 
nach  vieljähriger  Übung  sich  einzustellen  pflegt.  In  einem  reinen  Stamm¬ 
volke  verbindet  sich  die  Gemeinsamkeit  der  Anlage  mit  der  Gemein- 
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samkeit  der  Erlebnisse;  aber  auch  in  einem  Mischvolke  wird  entweder 
durch  das  Zusammenfließen  der  früher  geschiedenen  Bestandteile  und 
die  Gemeinschaftlichkeit  der  staatlichen  Erlebnisse  eine  einheitliche 
Verschmelzung  zu  einem  neuen  Volksganzen  herbeigeführt,  oder  es  um¬ 
schließt  die  gemeinsame  Landesgrenze  mehrere  Volksindividualitäten, 
welche  nebeneinander  den  einheitlichen  Charakter  von  Stammvölkern 
im  Verlaufe  ihrer  Geschichte  erkennen  lassen  und  gleichwohl  in  ihrer 
staatlichen  Vereinigung  ein  eigentümliches  Ganze  mit  charakteristischen 
Merkmalen  anderen  Staaten  gegenüber  darstellen.  Darum  kann  es 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  daß  neue  Ideen  und  geistige  Strömungen, 
welche  in  dieser  oder  jener  Zeit  mit  vorherrschender  Gewalt  zutage 
treten,  in  verschiedenem  Grade  und  in  unterschiedener  Art  der  Volks¬ 
gesamtheiten  sich  bemächtigen,  und  daß  wir  selbst  bei  der  konzentrierten 
Hingabe  des  Gemüts  an  eine  bestimmte  Idee,  in  der  Zusammenfassung 
der  energischsten  Tätigkeit,  welche  sich  auf  die  Erreichung  eines  ein¬ 
zelnen  Zielpunktes  richtet,  die  einzelnen  in  einem  allgemeinen  Zusam¬ 
menklang  mit  der  Nation  finden,  deren  Glieder  sie  sind.  Dergleichen 
Ideen  und  geistige  Richtungen  üben  aber,  solange  sie  das  Leben  be¬ 
herrschen,  wie  wir  sehen  werden,  einen  bedeutsamen  Einfluß  auch  auf 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  aus,  so  sehr  sie  auch  auf  den  ersten 
Blick  allen  Beziehungen  zu  der  erwerbenden  Arbeit  fern  zu  stehen 
scheinen.“ 

Ich  lege  nun  zunächst  Wert  darauf,  daß  Knies  seine  Abhandlung 
unabhängig  von  Karl  Ritter  geschrieben  hat.  Ratzel  sagt  von  Ritter, 
,,daß  er  das  Verdienst  hat,  die  unlösliche  Verbindung  der  Geographie 
mit  der  Geschichte  verlebendigt  zu  haben,  indem  er  gerade  diese  Grenz¬ 
probleme  in  ihrer  geographischen  Bedeutung  erkannte  und  der  Geo¬ 
graphie  damit  ein  weites  Arbeitsfeld  erschloß.“  Das  ist  Wort  für 
Wort  richtig;  ebenso  richtig  ist  es  aber,  daß  ganz  unabhängig  von 
Ritter,  Karl  Knies,  fußend  auf  den  Traditionen  seiner  Wissenschaft 
und  in  Konsequenz  der  von  ihm  geforderten  historischen  Methode  eben 
dieselben  Probleme  der  wirtschaftswissenschaftlichen  Forschung 
vindizierte  und  damit  dieselbe  Absicht  für  diese  hatte,  die  Ritter  für  die 
Geographie  hegte.  Daß  Knies  in  der  Tat  unabhängig  von  Ritter  gewesen 
ist,  läßt  sich  leicht  erweisen.  Ritters  Hauptwerk  ist:  ,,Die  Erdkunde 
im  Verhältnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Menschen“.  Die  erste 
Auflage  erschien  in  2  Bänden  1817 — 18.  Der  erste  Band  der  zweiten 
Auflage,  die  nach  einem  völlig  veränderten  Plan  erschien,  kam  1822 
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heraus  und  behandelt  Afrika.  Die  folgenden  9  Bände  (1832 — 59)  be¬ 
ziehen  sich  auf  Asien.  In  diesem  Werk  ist  aber  die  leitende  Idee  des 
Titels  keineswegs  konsequent  zur  Durchführung  gekommen,  sondern 
mehr  allgemein  die  vergleichende  Methode  durchgeführt,  mit  der 
die  Geographie  bekanntlich  erst  zur  eigentlichen  Wissenschaft  wurde. 
Von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Anthropogeographie  ist  hingegen 
der  Aufsatz  Ritters:  ,,Über  das  historische  Element  in  der  geographischen 
Wissenschaft“,1)  die  ein  ausgesprochenes  Programm  darstellt.  Die 
Abhandlung  hat  Ritter  zwar  schon  im  Jahre  1833  in  der  Berliner  Akade¬ 
mie  vorgelesen  und  sie  ist  auch  in  deren  Schriften  gedruckt  worden. 
Wieder  abgedruckt  und  damit  der  breiteren  Öffentlichkeit  zugänglich 
gemacht  ist  sie  mit  anderen  bedeutsamen  Akademieschriften  Ritters 
aber  erst  1852  in  dem  Sammelband:  „Einleitung  zur  allgemeinen  ver¬ 
gleichenden  Geographie  und  Abhandlungen  zur  Begründung  einer  mehr 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Erdkunde“. 

Knies  datierte  die  Vorrede  seines  Buches  am  „Neujahrstage  1853“ 
in  Schaffhausen,  wo  er  damals  Gymnasiallehrer  war.  Er  sagt  aber  aus¬ 
drücklich,  daß  er  das  Buch  „als  Universitätslehrer  in  Marburg“  ge¬ 
schrieben  habe.  Es  ist  also  ganz  fraglos  —  zumal  der  Druck  Ende  1852 
fertig  war  — ,  daß  Knies  die  „Einleitung  zur  allgemeinen  vergleichenden 
Geographie“  nicht  gekannt  haben  kann.  Aber  auch  die  Akademieschrift 
von  1833  ist  ihm  sicher  unbekannt  geblieben.  Knies  zitiert  nämlich 
selbst  jede  kleinste  von  ihm  benutzte  Abhandlung  sehr  gewissenhaft, 
weist  aber  mit  keinem  Wort  auf  Ritter  hin,  was  übrigens  um  so  weniger 
zu  verwundern  ist,  als  auch  die  Fachgenossen  Ritters  diesen  bis  1852 
zwar  neben  Humboldt  als  einen  Begründer  der  Vergleichenden  Geo¬ 
graphie  anerkannten  und  hier  und  da  auch  feierten,  den  spezifisch 
anthropogeographischen  Charakter  seiner  Forschung  aber  erst  später 
würdigen  lernten. 

Karl  Ritter  und  Karl  Knies  zeichneten  beide  für  ihre  Wissenschaft 
ein  gewaltiges  Programm.  Die  Saat  fiel  aber  auf  sehr  ungleichen  Boden. 
In  Karl  Ritter  erblickt  heute  eine  große  Schule  ihren  Begründer:  die 
Anthropogeographie  mit  ihren  mannigfachen  Teildisziplinen.  Karl 
Knies  hingegen  hat  diesen  Erfolg  nicht  gesehen.  Er  selbst  hat  sich  darüber 
in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes,  die  genau  30  Jahre  nach  der  ersten 
erschien,  ausgesprochen.  Als  er  im  Jahre  1853  die  Vorrede  zu  seinem 
Buch  in  die  deutsche  Heimat  geschickt  hatte,  heißt  es,  sei  er  von  der 


])  Man  beachte  die  Verwandtschaft  der  Titel:  Die  politische  Ökonomie  vom  Standpunkt  der 
geschichtlichen  Methode  ■ —  das  historische  Element  in  der  geographischen  Wissenschaft. 
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frohen  Hoffnung  erfüllt  gewesen,  daß  in  „gar  nicht  langer  Zeit“  ihm  die 
Frage  vorgelegt  werde,  „was  er  in  einer  neuen  Vorrede  zu  einer  zweiten 
Auflage  zu  sagen  habe“.  „Dies  war  ein  arger  Irrtum,  und  die  durch  viele 
Jahre  hin  nur  kleine  Zahl  von  Abnehmern  war  auch  von  anderen  Ent¬ 
täuschungen  begleitet.  Denn  wie  sehr  ich  auch  selbst  an  Mängel  in  der 
Darstellung,  an  Befremdliches  in  dem  neuen  Gedankenkreis  und  an 
Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  der  Sache  denken  mochte,  es  waren 
immerhin  nach  meinem  Urteil  bedeutsamste  und  erstmals  methodisch 
erörterte  Grundfragen  für  die  politische  Ökonomie  gewesen,  welche  eine 
so  geringe  Beachtung  fanden.  Mir  selbst  war  es  hochwichtig  erschienen, 
daß  mit  Beseitigung  teils  privatwirtschaftlicher,  teils  abstrakter  Ob¬ 
jekte  der  Volkswirtschaftslehre  ihr  wirkliches  Forschungsgebiet  vorge¬ 
halten  und  daß  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  den  volks¬ 
wirtschaftlichen  Erscheinungen  und  den  anderen  wichtigen  Kreisen 
menschlichen  Gemeinschaftslebens,  sowie  die  allen  gemeinsame  Ent¬ 
wicklungsbewegung  in  der  Zeit  erkannt  werde  —  war  dies  alles  nun  ganz 
unerheblich,  da  fachkundige  Kritiker  kein  Wort  darüber  verloren  ? 
Im  weiteren  Verlauf  der  Jahre  .  .  .  scheint  aber  auch  mein  Buch  fast 
ganz  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein,  da  allmählich  so  manche  der  in 
ihm  bereits  besprochenen  Fragen  wie  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommene  Arbeit  vorgewiesen  oder  erörtert  wurden.“ 

Hier  hat  Knies  vollständig  richtig  geurteilt.  Zwar  steht  er  heute 
neben  Roscher  als  Begründer  der  „historischen  Schule“  unangefochten 
da,  aber  diese  Schule  verspürt  in  ihrer  heutigen  Gestalt  vom  Geiste  Knies’ 
kaum  einen  Hauch.  Für  Knies  war  die  „historische  Methode  der  poli¬ 
tischen  Ökonomie“  keineswegs  gleichbedeutend  mit  „geschichtlicher 
Erforschung  und  Berichterstattung  bezüglich  der  wirtschaftlichen  Partie 
in  der  Historie“  und  jener  Richtung,  die  sich  ganz  unberechtigt  heute 
die  historische  Schule  nennt,  schreibt  er  ins  Stammbuch’  „Möchten 
wir  nun  auch  wohlerwogenermaßen  mit  größtem  Nachdruck  und  in 
stärkstem  Umfang  uns  auf  die  Geschichte  verweisen  und  stützen  wollen, 
so  darf  deshalb  doch  niemals  der  Unterschied  zwischen 
Wirtschaftsgeschichte  und  politischer  Ökonomik  oder 
zwischen  der  fachmäßigen  Aufgabe  des  Historikers  und  der 
des  Nationalökonomen  verkannt  werden.“  Das  ist  der 
springende  Punkt.  Knies  wollte  die  historische  Betrachtungsweise,  um 
den  komplizierten  Organismus  der  Volkswirtschaft  aus  seiner  Ent¬ 
wicklung  und  unter  Kennzeichnung  aller  Einflüsse,  die  bestimmend 
auf  ihn  eingewirkt  haben,  verstehen  zu  lernen. 
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Die  sogenannte  „Historische  Schule“  aber  hat  daraus  eine  Wirt¬ 
schaftsgeschichte  gemacht,  die  sich  im  Aufstapeln  von  „Material“  nicht 
genug  tun  konnte  und  schließlich  den  Zusammenhang  mit  der  Sozial¬ 
ökonomik  überhaupt  verlor.  Sehr  bezeichnend  ist  hierfür  das  „erste 
Buch“  des  Schmoller’schen  Grundrisses,  das  u.  a.  die  beiden  Kapitel 
enthält:  „Die  Volkswirtschaft  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  äußeren 
Naturverhältnissen“  (13  Seiten)  und  „Die  Rassen  und  Völker“  (20  Seiten). 
Von  diesen  Forschungsgebieten  sagt  Schmollen  „Sie  sind  bisher  viel¬ 
fach  von  den  Nationalökonomen  vernachlässigt  worden,  haben  keinen 
rechten  Platz  im  System  gefunden.“  Seine  eigenen  Darlegungen  charak¬ 
terisiert  er  so:  „Es  handelt  sich  zum  größten  Teile  nur  darum,  die  er¬ 
heblicheren  Ergebnisse  von  Nachbarwissenschaften  summarisch 
hier  zusammenzufassen. “(!)  Soweit  hat  es  diese  „historische“  Schule  also 
gebracht,  daß  die  Erforschung  der  Abhängigkeit  der  Volkswirtschaft 
von  den  äußeren  Naturverhältnissen  den  „Nachbarwissenschaften“  zu¬ 
gewiesen  wird ! !  Wobei  es  denn  auch  nicht  wundernimmt,  daß  in  den 
umfangreichen  Literaturangaben  zu  diesem  Kapitel  Knies  nicht  einmal 
genannt  ist.1) 

Um  nun  aber  zum  Ausgangspunkt  zurückzukommen:  die  Er¬ 
forschung  der  Naturverhältnisse  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
menschliche  Wirtschaft  ist,  solange  es  eine  sozialökono¬ 
mische  Wissenschaft  gibt,  deren  ureigenstes  Gebiet  ge¬ 
wesen.  Erst  die  jüngere  historisch-politische  Schule  hat  es  fertig  ge¬ 
bracht,  diesen  Ausgangspunkt  aller  konkreten  sozialökonomischen  Be¬ 
trachtung  den  „Nachbarwissenschaften“  zuzuweisen,  während  die  einzig 
mögliche  Art  der  Arbeitsteilung  doch  die  von  Knies  eingehaltene  ist, 
daß  nämlich  die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  die  Tatsachen  der 
Naturerscheinungen  untersuchen,  die  Sozialökonomik  aber  die  wirt¬ 
schaftlichen  Folgen  zu  beobachten  hat.  Um  ein  Beispiel  zu  nennen: 
Welches  die  Ursachen  der  Unterschiede  in  den  Bodenverhältnissen 
der  einzelnen  Erdräume  sind  und  wie  sie  sich  verteilen,  das  zu  ermitteln, 
ist  sicher  Aufgabe  der  Naturwissenschaften  —  die  wirtschaftlichen 
Folgen  dieser  Erscheinungen  hingegen  ganz  konkret  zu  untersuchen, 
fällt  der  Wirtschaftslehre  zu.  Aufgabe  der  Geographie  wird  es  allgemein 
sein,  die  verschiedenen  Erdräume  mit  ihren  spezifischen  Naturverhält¬ 
nissen  und  im  Hinblick  auf  die  Menschenrassen  die  in  ihnen  leben, 
nach  der  naturwissenschaftlichen  und  ergologischen  Seite  zu  erforschen. 
Ihr  Arbeitsgebiet  hört  gewissermaßen  dort  auf,  wo  das  sozialökonomische 


l)  Erst  in  dem  Kapitel  „Rassen  und  Völker"  ist  sein  Buch  zitiert. 
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anfängt,  denn  die  wirtschaftlichen  Folgewirkungen  jener  Naturverhält¬ 
nisse  lassen  sich  einwandfrei  nur  dann  beurteilen,  wenn  gleichzeitig 
jene  Tatsachen  in  Ansatz  gebracht  werden,  die  unter  den  Sammel¬ 
begriff:  Emanzipation  vom  Naturmilieu  subsimiert  werden  können,  in 
dem  Sinne,  wie  es  oben  ausgeführt  worden  ist. 

Auf  dieser  Basis  würden  wir  zu  einer  Arbeitsteilung  zwischen  Geo¬ 
graphie  und  Wirtschaftswissenschaften  kommen,  welche  die  gewaltigen 
Forschungsergebnisse  der  biologischen  Geographie  (im  engeren  Sinne) 
erst  recht  nutzbar  machte.  Wie  anderseits  auch  die  Staatswissen¬ 
schaften  (in  juristischem  Begriff)  durch  Hand-in-Handarbeiten  mit  der 
Geographie  nur  gewinnen  könnten,  was  hier  aber  nicht  weiter  darge¬ 
legt  werden  soll.  So  wie  die  Dinge  heute  liegen,  kann  es  unmöglich 
weiter  gehen.  Begnügen  wir  uns  auch  ferner  damit,  die  konkreten  Unter¬ 
suchungen  über  die  „Abhängigkeit  der  Volkswirtschaft  von  den  äußeren 
Naturverhältnissen“  den  „Nachbarwissenschaften“  zu  überlassen,  so 
begeben  wir  uns  damit  des  wichtigsten  Ausgangspunktes  unserer  For¬ 
schung  überhaupt.  Es  muß  deshalb  unsere  Aufgabe  sein,  die  Forschungs¬ 
ergebnisse  der  biologischen  Geographie  — •  wie  übrigens  auch  der  Geologie 
—  als  Sozialwirtschaftsgeographie  für  unsere  Wissenschaft  nutz¬ 
bar  zu  machen.  Grundgedanke  wird  hierbei  sein  müssen:  Welche  Be¬ 
deutung  haben  die  Natur  Verhältnisse  für  das  gesamte  gesellschaf  t- 
liche  Wirtschaftsleben.  Das  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  isolierte 
Betrachtung  der  Bedeutung  des  Naturmilieus  für  den  einzelnen  Menschen 
oder  Gruppen  von  Menschen.  Ist  Ausgang  der  geographischen  Forschung 
der  einzelne  Erdraum,  so  wird  die  sozialwirtschaftsgeographische  Be¬ 
trachtung,  wie  sie  hier  gefordert  wird,  die  konkrete  Wechselwir¬ 
kung  der  verschiedenen  Naturverhältnisse  in  allen  Erd¬ 
räumen  in  ihrer  Bedeutung  für  das  gesamte  I neinander¬ 
greifen  wirtschaftlicher  Tätigkeit  auf  der  Erde  ins  Auge 
zu  fassen  haben.  Das  ist  eine  Aufgabe,  die  bis  heute  von  keiner  Seite 
in  Angriff  genommen  ist  und  doch  so  dringlich  erscheint,  wie  kaum 
eine  andere.  Die  Geographie  kann  diese  Aufgabe  nicht  lösen,  denn  es 
fehlen  ihr  dazu  die  meisten  Voraussetzungen.  Nur  die  Sozialökonomik 
ist  berufen,  dieses  Werk  zu  leisten.  Sie  möge  sich  darauf  besinnen,  daß  sie 
damit  nichts  anderes  tut,  als  einen  Faden  aufhebt,  an  dem  ganze  Genera¬ 
tionen  von  Sozialökonomen  gesponnen  haben,  der  aber  später  im  Ge¬ 
samtgewebe  des  Systems  „keinen  rechten  Platz“  mehr  finden  konnte 
und  deshalb  hingeworfen  wurde.  Es  wird  Aufgabe  der  künftigen  Welt¬ 
wirtschaftslehre  sein,  die  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  wieder  aufzunehmen. 
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Aber  auch  die  Volkswirtschaftslehre  wird  diesen  Studien  erhöhte 
Aufmerksamkeit  für  das  von  ihr  beobachtete  Gebiet  zuwenden  müssen, 
denn  wie  es  so  meisterhaft  Knies  gezeigt  hat,  kann  auch  die  einzelne  Volks¬ 
wirtschaft  mit  ihren  unzähligen  Lebensäußerungen  nur  dann  richtig 
erfaßt  werden,  wenn  die  sozialwirtschaftliche  (nicht  bloß  die  privatwirt¬ 
schaftliche)  Bedeutung  des  Territoriums  nach  Lage,  Bodenbeschaffen¬ 
heit  und  Klima  zuvor  in  allen  Einzelheiten  klargestellt  ist.  Die  Volks¬ 
wirtschaftslehre  wird  aber  auch  die  Einwirkung  „fremden  Bodens“  auf 
das  Objekt  ihrer  Untersuchung  gebührend  zu  berücksichtigen  haben. 
So  ergibt  sich  selbst  auf  diesem  so  wichtigen  Gebiet  eine  klare  Abgren¬ 
zung  zwischen  Volks-  und  Weltwirtschaftslehre. 


Versuchen  wir  nunmehr,  zu  einem  System  der  Volks-  und  Welt¬ 
wirtschaftslehre  zu  kommen.  Für  die  Volkswirtschaftslehre  begnüge 
ich  mich  mit  wenigen  Andeutungen,  während  für  die  Weltwirtschafts¬ 
lehre  der  Aufbau  eines  Schemas  gewagt  werden  soll. 

Eines  ist  da  vor  allem  vorauszuschicken:  Volkswirtschaftslehre 
und  Weltwirtschaftslehre,  in  dem  in  dieser  Studie  verstandenen  Sinne, 
haben  zweierlei  zur  Voraussetzung:  die  Reine  Ökonomik  und  die  Einzel¬ 
wirtschaftslehre  (bzw.  Privatwirtschaftslehre).  Erstere  unter  allen 
Umständen,  denn  Anwendung  der  Theorie  auf  die  Erforschung  kon¬ 
kreter  Verkehrsgesellschaften  hat  zur  Vorbedingung,  daß  die  Theorie 
an  sich  „unangewandt“,  nämlich  in  abstrakter  Verkehrsgesellschaft 
entstanden  ist.  Angewandte  Theorie  ist  in  ihren  Ergebnissen  immer  nur 
modifizierte  reine  Theorie,  so  daß  diese  Voraussetzung  für  jene  ist. 
Aber  auch  die  Einzelwirtschaftslehre  müssen  Volks-  und  Weltwirtschafts¬ 
lehre  als  eine  Art  Mitgift  bereits  vorfinden,  weil  sonst  —  unsere  heutigen 
Lehrbücher  sind  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  — -  eine  ausgesprochen  ver¬ 
kehrswirtschaftliche  Betrachtungsweise  vom  Standpunkt  des  Ganzen 
überhaupt  nicht  gewonnen  werden  kann. 

Demgemäß  sind  aus  der  Volks-  und  Weltwirtschaftslehre  alle  ent¬ 
sprechenden  Bestandteile  auszuschalten  und  teils  auf  die  Reine  Ökono¬ 
mik,  teils  auf  die  Privatökonomik  abzuwälzen,  in  dem  Sinne,  wie  dies 
weiter  oben  dargelegt  ist. 

Dies  ergibt  naturgemäß  eine  völlige  Umwandlung  der  heutigen 
Volkswirtschaftslehre.  Die  Zweiteilung  in  allgemeine  und  spezielle 
Volkswirtschaftslehre  würde  allerdings  beizubehalten  sein,  aber  in  ganz 
anderem  Begriff  als  zurzeit  üblich.  Nämlich  nicht  in  dem  ganz  unmög- 
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liehen  Sinne:  „praktische  und  theoretische  Nationalökonomik“,  die  es, 
wie  oben  näher  dargelegt  ist  (S.  336),  in  der  Tat  nicht  geben  kann,  weil 
auch  die  Erforschung  des  praktischen  Wirtschaftslebens  der  Theorie 
fortwährend  bedarf,  sondern  auf  der  Basis,  daß  auch  der  allgemeine  Teil 
immer  eine  bestimmte  Volkswirtschaft  im  Auge  hat.  Um 
dies  zu  erklären,  wollen  wir  kurz  den  Inhalt  des  allgemeinen  und  speziellen 
Teils  einer  Lehre  von  der  deutschen  Volkswirtschaft  skizzieren.  Dabei 
nehmen  wir  der  Einfachheit  halber  an,  es  handele  sich  um  den  Grundriß 
einer  Vorlesung,  die  natürlich  in  mehrere  Teile  zerfallen  müßte:  etwa 
in  eine  dreistündige  Vorlesung  für  den  allgemeinen  Teil  und,  sofern 
sie  vollständig  sein  sollte,  in  zwei  vier-  bis  fünfstündige 
für  den  speziellen  Teil,  wobei  für  „Spezialvorlesungen“  immer  noch 
Platz  bliebe. 

Der  eiste  Abschnitt  der  allgemeinen  deutschen  Volkswirtschafts¬ 
lehre  würde  dann  zweifellos  die  Grundlagen  des  deutschen  Wirt¬ 
schaftslebensin  dem  oben  besprochenen  Sinne  darzulegen  haben.  Hier¬ 
bei  wären  in  einem  ersten  Teile  zu  behandeln:  1.  der  Boden  mit  Rück¬ 
sicht  auf  seine  Grundlage  für  landwirtschaftliche  Bearbeitung,  unter 
eingehender  Darlegung  der  Bodenkategorien  in  Deutschland;  2.  der 
Boden  als  Grundlage  für  den  Bergbau,  wobei  das  Vorkommen  von 
mineralischen  Stoffen  in  den  verschiedensten  Gebieten  Deutschlands 
zu  schildern  wäre;  3.  das  Klima  in  seiner  Bedeutung  für  das  Wirtschafts¬ 
leben.  Es  würde  sich  in  diesem  Teil  um  nichts  anderes  handeln,  als  um 
die  natürlichen  Bedingungen  der  Produktion.  Ein  zweiter  Teil 
dieses  Abschnittes  hätte  die  natürlichen  Verkehrswege  in  Deutschland 
zu  schildern:  Wasserstraßen  und  Landwege,  wie  sie  durch  die  Boden¬ 
verhältnisse  bedingt  sind. 

Ein  dritter  Teil  hätte  sich  sodann  der  Bevölkerung  Deutsch¬ 
lands  zuzuwenden,  aber  nicht  den  „Bevölkerungsproblemen“,  die  erst 
im  speziellen  Teil  ihren  Platz  fänden,  sondern  nur  der  Struktur  der 
Bevölkerung  ganz  allgemein  Hierbei  wäre  auszugehen  von  der  Frage, 
welcher  Art  sind  die  Volksstämme,  die  den  deutschen  Boden  besiedelten. 
Mithin  auf  historischer  Grundlage,  in  großen  Zügen  eine  deutsche  Siede¬ 
lungsgeschichte  und  im  Anschluß  daran  Wesenserklärung  der  durch 
völkische  Sonderart  (Sachsen,  Franken,  Bayern,  Alemanen,  Slaven  usw.) 
bedingten  Verschiedenheiten  zwischen  der  deutschen  Bevölkerung  im 
Norden  und  Süden,  in  Thüringen,  im  Westen  und  im  Osten  Deutsch¬ 
lands.  Dabei  wäre  auf  die  spezifisch  wirtschaftliche  Veranlagung  der 
einzelnen  Bevölkerungsteile  in  Deutschland  einzugehen,  eine  „Wirt- 
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Schaftspsychologie“  des  deutschen  Volkes  in  seiner  ethnologischen 
Gliederung  zu  geben.  Dafür  sind  die  Grundlagen  heute  in  jeder  Be¬ 
ziehung  vorhanden.  Selbstverständlich  hätte  hierbei  auch  die  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung  der  in  Deutschland  vorhandenen  Religionen: 
Protestanten,  Katholiken,  Juden,  eine  Rolle  zu  spielen.  Daß  zwischen 
Religion  und  Wirtschaft  die  bedeutsamsten  Wechselwirkungen  be¬ 
stehen,  ist  ja  heute  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  wenngleich 
es  an  exakten,  einwandfreien  Untersuchungen  —  von  wenigen  Aus¬ 
nahmen  abgesehen  —  noch  fehlt.1) 

Auf  der  Grundlage  einer  Darstellung  von  „Land  und  Leuten“  in 
Deutschland  wäre  sodann  in  einem  zweiten  Abschnitt  der  allgemeine 
Aufbau  des  deutschen  Wirtschaftslebens  darzustellen:  Die 
Differenzierung  der  Landwirtschaft  nach  Maßgabe  der  natürlichen  Be¬ 
schaffenheit  von  Boden  und  Klima  sowie  der  Aufbau  der  gewerblichen 
Tätigkeit  gleichfalls  in  Verbindung  mit  den  in  Deutschland  gegebenen 
natürlichen,  geographisch  differenzierten  Produktionsgrundlagen.  Auf 
Einzelheiten  ist  hierbei  jedoch  nicht  einzugehen,  sondern  nur  ganz 
allgemein  die  naturbedingte  und  -begünstigte  wirtschaftliche  Tätigkeit 
in  ihrer  quantitativen  Bedeutung  zu  schildern.  In  einem  zweiten  Teile 
dieses  Abschnittes  müßten  unter  Verweisung  auf  den  ersten  Teil  des 
ersten  Abschnitts  auch  bereits  allgemein  die  Lücken  in  den  deutschen 
Produktionsgrundlagen  Beachtung  finden,  es  wäre  also  die  mangelnde 
Wechselbeziehung  zwischen  räumlich  auftretendem  Bedarf  und  räum¬ 
lich  zu  dessen  Befriedigung  zur  Verfügung  stehenden  Gütern  und  damit 
die  schon  hierdurch  bedingte  Abhängigkeit  zu  erörtern. 

Ein  dritter  Abschnitt  hätte  auf  die  geographische  Lage  Deutsch¬ 
lands  als  Ganzes  im  Hinblick  auf  die  Verkehrsmöglichkeit  mit  anderen 
Staatsgebieten  einzugehen.  Hier  würde  die  zentrale  Lage  Deutschlands 
innerhalb  der  europäischen  Kulturstaaten,  die  Bedeutung  seiner  offenen 
Grenzsäume  und  Küsten  als  Grundlage  des  Verkehrs  und  der  Handels¬ 
bewegung  eingehend  zu  besprechen  sein. 


])  Selbst  die  einst  so  hoffnungsvoll  begrüßten  und  so  anspruchsvoll  inscenierten  Unter¬ 
suchungen  von  Max  Weber  sind,  wie  Felix  Rachfahl  einwandfrei  nachgewiesen  hat,  auf 
der  ganzen  Linie  unhaltbar  und  werden  heute  allgemein  entsprechend  eingeschätzt.  Vgl. 
Felix  Rachfahl,  Kalvinismus  und  Kapitalismus,  (Internationale  Wochenschrift  für  Wissen¬ 
schaft,  Kunst  und  Technik.)  Berlin  1909  und  1910.  Daß  auch  das  Sombart’sche  Buch 
über  die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben  trotz  bestechender  Einzelpartien  ein  Mißgriff  ist, 
steht  gleichfalls  heute  schon  fest.  Vgl. hierüberFelix  Rachfahl,  Das  Judentum  und  die  Genesis 
des  modernen  Kapitalismus  (Preußische  Jahrbücher,  Bd.  147,  1.  Heft,  S.  1 3 ff .) .  Georg  von 
Below,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben  (Historische  Zeitschrift,  1911,  S.  6i5ff.). 
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In  einem  vierten  Abschnitt  müßte  dann  weiter  die  politisch¬ 
verfassungsrechtliche  Struktur  des  deutschen  Volkes  behandelt 
werden.  Auf  historischer  Grundlage  wäre  die  Entwicklung  wirtschaft¬ 
licher  Tätigkeit  im  Rahmen  der  jeweils  für  die  „Verkehrsgesellschaft“ 
maßgebend  gewesenen  sozialen  und  politischen  Verbände  darzustellen: 
Haus,  Stamm,  Mark,  Dorf,  Stadt,  Territorium,  Staat,  Deutsches  Reich. 
Auf  entwicklungsgeschichtlicher  Grundlage  mithin  eine  Veranschau¬ 
lichung  des  Werdegangs  der  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  regulierenden 
und  durch  diese  wieder  in  ihrer  Gestaltung  beeinflußten  politischen 
und  sozialrechtlichen  Organisation  des  deutschen  Volkes  in  den  ver¬ 
schiedenen  Gebieten  des  Reiches.  Solche  Betrachtungsweise 
hat  gegenüber  der  „Stufentheorie“  den  großen  Vorzug,  daß  sie  sich  aus¬ 
schließlich  an  eine  konkrete,  durch  die  Geschichtsforschung  mehr  oder 
weniger  klar  gestellte  Entwicklung  hält,  und  nicht  nötig  hat,  in  jedem 
Augenblick  zu  betonen,  daß  solche  „Stufen“  bloß  „theoretisch  kon¬ 
struiert“  sind.  Dieser  Abschnitt  wäre  besonders  ausführlich  zu  ge¬ 
stalten,  weil  er  die  Grundlage  darstellt  für  die  Behandlung  der  Beziehungen 
zwischen  Einzelwirtschaft  und  Staat  bzw.  den  übrigen  öffentlichrecht¬ 
lichen  Verbänden. 

Ein  fünfter  Abschnitt  würde  sodann  auf  das  Wesen  der  modernen 
Volkswirtschaft  einzugehen  haben,  also  die  durch  die  gesellschaftliche 
Arbeitsteilung  und  den  Staat  bedingten  Beziehungen  der  Einzelwirt¬ 
schaften  zueinander  und  zum  Staat  zunächst  grundsätzlich  (etwa  in 
dem  Sinne,  wie  dies  Friedrich  Julius  Neumann  getan  hat)  und  sodann 
im  besonderen  an  der  Hand  der  deutschen  Verhältnisse  darlegen 
müssen.  Dieser  Abschnitt  würde  sich  im  allgemeinen  mit  dem  decken, 
was  in  unseren  Lehrbüchern  sich  unter  der  Überschrift  „Das  Wesen 
der  Volkswirtschaft“  findet.  Nur,  daß  nach  den  allgemeinen  Ausfüh¬ 
rungen  die  spezifisch  deutsche  Volkswirtschaft  Grundlage  der  Erörte¬ 
rungen  würde.  Art,  Wesen  und  Bedeutung  der  volkswirtschaftlichen 
Arbeitsteilung  sind  in  diesem  Abschnitt  besonders  ausführlich  zu  be¬ 
handeln. 

Die  Ausführungen  hätten  überzuleiten  in  einen  sechsten  Abschnitt, 
der  die  volkswirtschaftlichen  Aufgaben  des  Deutschen  Reichs  und  der 
Bundesstaaten  generell  behandelte.  Hier  wäre  u.  a.  das  Wesen  der  Wirt¬ 
schaftspolitik  zu  erörtern  und  im  Anschluß  daran  in  großen  Zügen  ein 
Bild  von  der  besonders  in  Deutschland  stark  ausgeprägten  „wachsenden 
Staatstätigkeit“  zu  geben  und  auf  die  mannigfachen  Ursachen  dieser 
Erscheinung  hinzuweisen. 
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Das  wäre  in  allgemeinsten  Umrissen  der  Inhalt  des  allgemeinen 
Teils  einer  Lehre  von  der  deutschen  Volkswirtschaft.  Ich  glaube  nichts 
Überflüssiges  zu  sagen,  wenn  ich  zur  Interpretation  noch  auf  folgendes 
hinweise.  i.  Bei  Beurteilung  der  Skizze  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß 
sie  eine  Privatwirtschaftslehre  voraussetzt  und  deshalb  manches  von  dem, 
was  ihr  scheinbar  fehlt,  dort  zu  suchen  ist.  2.  Aber  auch  abgesehen  hier¬ 
von,  darf  diese  allgemeine  Volkswirtschaftslehre  nicht  mit  den  heute 
üblichen  Systemen  verglichen  werden,  denn  alle  rein  theoretischen  Dar¬ 
legungen  über  Produktion,  Zirkulation,  Distribution  und  Konsum 
sind  ja  Wesensbestandteil  der  Reinen  Ökonomik.  In  der  Volkswirt¬ 
schaftslehre  wird  diese  Theorie,  wie  oben  näher  dargelegt  ist,  nur  ange¬ 
wandt,  so  daß  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  daß  dies  voralle  mim 
speziellen  Teil  geschieht ,  d.  h.  dort,  wo  Produktion,  Zirkulation  usw. 
konkret  behandelt  werden.  Es  darf  deshalb,  um  dies  noch  einmal  zu  be¬ 
tonen,  die  ,, Allgemeine  deutsche  Volkswirtschaftslehre“  in  keiner  Weise 
mit  der  heute  üblichen  „theoretischen  Nationalökonomie“  gleich  gesetzt 
werden.  Damit  hat  sie  garnichtszu  tun.  Selbstverständlich  erfordert  auch 
der  allgemeine  Teil  die  Anwendung  der  Theorie,  aber  nicht  in  jenem 
speziellen  Begriff,  sondern  allgemein,  wie  dies  weiter  unten  in  der  „All¬ 
gemeinen  Weltwirtschaftslehre“  ausführlich  demonstriert  ist.  3.  In  dem 
allgemeinen  wie  auch  in  dem  speziellen  Teil  steht  der  vergleichenden 
Betrachtung  anderer  Volkswirtschaften  nicht  nur  nichts  im  Wege, 
sondern  sie  ist  sogar  erwünscht  und  notwendig.  Nur  muß  sie  im  Sinne 
des  Wortes  in  der  Tat  vergleichend  sein,  d.  h.  immer  den  Ausgangspunkt 
im  Auge  behalten,  um  den  sich  die  eigentliche  Darstellung  gruppiert. 

Der  spezielle  Teil  der  deutschen  Volkswirtschaftslehre,  dem  wir 
uns  nunmehr  zuwenden,  hätte  dann  das  zu  geben,  was  heute  vielfach 
unter  „Praktischer  Nationalökonomie“  verstanden  wird:  Darlegung 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  nach  den  Hauptzweigen  des  Erwerbs¬ 
und  Genußlebens  und  in  Verbindung  damit  des  Eingreifens  der  öffent¬ 
lichen  Gewalt  in  das  Wirtschaftsleben  (Wirtschaftspolitik).  Es  ist 
mit  Bestimmtheit  abzulehnen,  daß  etwa  die  spezielle  Volkswirtschafts¬ 
lehre  sich  ausschließlich  mit  der  Wirtschaftspolitik  zu  beschäftigen 
hätte.  Zu  fordern  ist  vielmehr,  daß  auf  der  Basis  der  Privatwirtschafts¬ 
lehre  und  fußend  auf  den  im  allgemeinen  Teil  gegebenen  gesellschafts¬ 
wirtschaftsgeographischen  Grundlagen  zunächst  eine  Analyse  des  be¬ 
treffenden  Zweiges  der  Volkswirtschaft  gegeben  wird,  wie  dies  in  vielen 
Lehrbüchern  ja  auch  üblich  ist.  Als  Vorbild  möchte  ich  hier  auf  den  Ab¬ 
schnitt  „Land  und  Forstwirtschaft“  im  Grundriß  von  Conrad  hin- 
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weisen,  wie  mir  überhaupt  dieser  zweite  Teil  des  Conrad’schen  Grund¬ 
risses  die  beste  „praktische  Nationalökonomie“  zu  sein  scheint,  die  wir 
in  Deutschland  besitzen.  Sie  bietet  in  Wirklichkeit  viel  mehr  als  ihr 
Titel  sagt,  indem  sie  außer  der  „Volkswirtschaftspolitik“  auch  einen  vor¬ 
züglichen  Einblick  in  die  Organisation  und  Bedeutung  der  einzelnen 
Wirtschaftszweige  gibt  und  auf  ihrer  Grundlage  erst  zur  Darstellung 
der  politischen  Maßnahmen  kommt.  Da  Conrad  außerdem  zumeist 
deutsche  Verhältnisse  darstellt  und  außerdeutsche  Zustände  fast  immer 
nur  vergleichsweise  heranzieht,  haben  wir  im  zweiten  Teil  seines  Lehr¬ 
buchs  sozusagen  den  speziellen  Teil  einer  „deutschen  Volkswirtschafts¬ 
lehre“.  Nur  würde  die  Anordnung  des  Stoffes,  wenn  eben  diese  deutsche 
Volkswirtschaft  Ausgangspunkt  der  Darstellung  wäre  (was  sie  grundsätzlich 
nicht  ist),  eine  andere  sein  müssen,  damit  der  Aufbau  des  deutschen 
Wirtschaftslebens  als  Ganzes  in  die  Erscheinung  träte. 

Was  dabei  nun  aber  vor  allem  wichtig  ist:  Bei  der  Erklärung  der 
speziellen  volkswirtschaftlichen  Tatsachen  muß  mit  dem  ganzen  Rüst¬ 
zeug  der  Reinen  Ökonomik  gearbeitet  werden,  deren  abstrakt  gefundene 
Ergebnisse  jedoch  nicht  nur  Hilfsmittel  der  Kausalforschung  sind, 
sondern  die  sozusagen  an  jeder  bezüglichen  konkreten  Einzelerscheinung 
erhärtet  oder  modifiziert  werden  müssen,  wie  dies  weiter  oben  an  Bei¬ 
spielen  dargelegt  wurde  (S.  336 ff.).  Für  die  Einzeih  eiten  solcher  Me¬ 
thoden  verweise  ich  auf  den  Grundriß  der  speziellen  Wirt¬ 
schaftslehre. 

Auf  der  Basis  der  Analyse  der  volkswirtschaftlichen  Tatsachen, 
die  für  jeden  Zweig  der  Volkswirtschaft  gesondert  zu  geben  ist,  wären 
sodann  die  volkswirtschaftspolitischen  Maßnahmen  darzustellen.  Hier¬ 
bei  kann  es  sich,  nach  dem  früher  Gesagten  ist  das  selbstverständlich, 
um  nichts  anderes  handeln  als  um  eine  Untersuchung:  1.  der  Tatsachen, 
2.  der  Wirkung  dieser  Tatsachen,  d.  h.  der  bisher  vollzogenen  wirtschafts¬ 
politischen  Maßnahmen,  3.  der  voraussichtlichen  Wirkungen  geplanter 
Maßnahmen,  soweit  für  deren  Erkennung  exakte  Methoden  zur  Verfü¬ 
gung  stehen.  Daß  auch  hier  die  Theorie  wichtige  Dienste  leistet, 
wurde  schon  erwähnt.  Wirtschaftspolitische  Räsonnements,  Richt¬ 
linien,  sogenannte  Wohlstandszielsetzung  und  dgl.  haben  hingegen  in 
der  speziellen  Volkswirtschaftslehre  ebensowenig  etwas  zu  suchen,  wie 
in  der  Sozialwirtschaftslehre  überhaupt. 

So  würde  also  ein  Gebiet  nach  dem  anderen:  Landwirtschaft, 
Gewerbe,  Industrie,  Handels-,  Verkehrs-  und  Versicherungswesen, 
Geld-,  Bank-  und  Kreditwesen,  liberale  Berufe,  Einkommensgestaltung, 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6.  ^8 
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Be völkerungs wesen,  Armenwesen  usw.  abzuhandeln  und  auf  diese  Weise 
ein  geschlossenes  Bild  der  deutschen  Volkswirtschaft  zu  geben  sein. 

Und  nun  zur  Weltwirtschaftslehre.  Da  ich  sie  ihrer  grundsätz¬ 
lichen  Stellung  nach  schon  behandelt  habe,  gebe  ich  hier  gleich  einen 
fertigen  Grundriß,  der,  nach  dem  obigen  Vorbild,  wieder  von  der  Idee 
der  Vorlesungen  ausgeht .  Selbstverständlich  kann  es  sich  bei  einem  solchen, 
erstmals  durchgeführten  Versuch  nicht  gleich  um  ein  lückenloses  System 
handeln.  Es  gibt  eine  unendliche  Fülle  von  Erscheinungen  des  welt¬ 
wirtschaftlichen  Verkehrs,  für  die  wir  heute  noch  nicht  die  nötigen  Grund¬ 
lagen  zu  ihrer  Beurteilung  haben.  Auf  sie  bin  ich  in  dem  Grundriß  nicht 
eingegangen,  da  es  mir  darauf  ankommt,  die  Möglichkeit  einer  Welt¬ 
wirtschaftslehre  nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  zu  be¬ 
weisen.  Alles  weitere  mag  den  Schlußbemerkungen  überlassen  bleiben. 


Weltwirtschaftslehre. 

i. 

Allgemeine  Weltwirtschaftslehre. 

Einleitung. 

Der  Mensch  und  die  Erde. 

Erster  Hauptteil. 

Die  natürlichen  Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  der  Erde. 

Erster  Abschnitt. 

Die  physikalische  Gestaltung  der  Erde. 

1.  Kapitel. 

Die  Verteilung  von  Land  und  Wasser, 
i.  Die  Kontinente.  2.  Die  Meere. 

2.  Kapitel 
Das  Klima. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  B  evölkerung  der  Erde. 

3.  Kapitel. 

Die  Rassen. 

4.  Kapitel. 

Die  Sprachgebiete. 

5.  Kapitel. 

Die  Religionen. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  durch  Boden  und  Klima  bedingten  Zonen  der  Ur¬ 
produktion. 

6.  Kapitel. 

Die  gemäßigte  Wirtschaftszone. 

7.  Kapitel. 

Die  tropische  Wirtschaftszone. 

8.  Kapitel. 

Die  subtropische  Wirtschaftszone. 

9.  Kapitel. 

Die  polare  Wirtschaftszone. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Minerallagerstätten. 

10.  Kapitel. 

Die  Steinkohle. 

11.  Kapitel. 

Erze. 

12.  Kapitel. 

Sonstige  Mineralstoffe. 

Fünfter  Abschnitt. 

13.  Kapitel. 

Die  natürlichen  Verkehrsgrundlagen. 

Zweiter  Hauptteil. 

Die  Gesellschaftswirtschaft  auf  staatlich  begrenztem  Territorium;  Grenzen  ihrer 

Entfaltung. 

Erster  Abschnitt. 

Staat  und  Wirtschaft. 

14.  Kapitel. 

Die  Staatenbildung. 

15.  Kapitel. 

Der  Staat  und  das  Wirtschaftsleben. 

16.  Kapitel. 

Das  Wesen  der  Volkswirtschaft. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  naturbedingten  Grenzen  der  Urproduktion  in  der 

Volkswirtschaft. 

17.  Kapitel. 

Klima  und  Bodenkategorien. 


28* 
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18.  Kapitel. 

Das  Gesetz  des  abnehmenden  Bodenertrages. 

Dritter  Abschnitt. 

19.  Kapitel. 

Die  Differenzierung  der  volkswirtschaftlichen  Vermögen  an  Mineralien. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  natürlichen  Grenzen  der  Stoffverarbeitung  in  der 

Volkswirtschaft. 

20.  Kapitel. 

Stoffverarbeitung  und  Klima. 

21.  Kapitel. 

Disproportion  zwischen  Stoffreichtum  und  Größe  der  Bevölkerung. 

Fünfter  Abschnitt. 

Die  Differenzierung  der  „kultürlichen“  Vorbedingungen 
der  Stof f Verarbeitung  in  den  einzelnen  Volkswirtschaften. 

22.  Kapitel. 

Wirtschaftliche  Veranlagung  der  Bevölkerung. 

(Sehr  eingehend  deren  Ursachen  darzulegen.) 

23.  Kapitel. 

Allgemeines  Kultur-  und  Bildungsniveau  der  Bevölkerung. 

24.  Kapitel. 

Stand  der  Technik. 

25.  Kapitel. 

Qualifikation  der  Arbeiter. 

26.  Kapitel. 

Die  kaufmännische  Organisation  des  Produktionsprozesses. 

Sechster  Abschnitt. 

27.  Kapitel. 

Das  differenzierte  Kapitalvermögen  (Geldkapital)  in  den  einzelnen 

Volkswirtschaften. 

Siebenter  Abschnitt. 

28.  Kapitel. 

Die  durch  die  obigen  Tatsachen  bedingte  aktive  und  passive  Abhängig¬ 
keit  der  Volkswirtschaften  untereinander. 

Dritter  Hauptteil. 

Die  Weltverkehrsgesellschaft  (Weltwirtschaft). 

Erster  Abschnitt. 

Die  Bedeutung  der  modernen  Verkehrsmittel  für  den 
internationalen  Güteraustausch. 
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2g.  Kapitel. 

Das  Verkehrswesen  in  früheren  Zeiten. 

30.  Kapitel. 

Allgemeiner  Überblick  über  die  Entwicklung  der  modernen  inter¬ 
nationalen  Verkehrsmittel. 

1.  Der  Landverkehr. 

2.  Der  Seeverkehr. 

3.  Das  Nachrichtenwesen. 

31.  Kapitel. 

Die  unmittelbaren  Folgen  für  den  Güter-  und  Personenverkehr. 

1.  Verbilligung  der  Frachtsätze  und  damit  Erweiterung  des  Versendungsradius 
für  Massengüter. 

2.  Verbilligung  des  Reiseverkehrs. 

3.  Verkürzung  der  Entfernungen  durch  Beschleunigung  des  Verkehrs. 

4.  Bessere  Organisation  des  Güter-  und  Personenverkehrs  durch  den  telegraphi¬ 
schen  Nachrichtendienst. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Rückwirkung  des  durch  die  internationalen  Verkehrs¬ 
mittel  ermöglichten  Fern- Güteraustausches  auf  die  Pro- 

duk  tions  wir  t  schaf  t  en . 

32.  Kapitel. 

Emanzipation  vom  Naturmilieu  durch  billige  Bezugstransporte  von 

Rohstoffen. 

33.  Kapitel. 

Steigende  Bedeutung  der  „kultürlichen“  Produktionsbedingungen  gegen¬ 
über  den  sogenannten  Rohstoffstandorten  in  der  Stoffverarbeitung. 

34.  Kapitel. 

Die  ausschlaggebende  Bedeutung  des  Naturmilieus  bei  gleichem  Stand 
der  kultürlichen  Produktionsbedingungen  in  den  verschiedenen  Volks¬ 
wirtschaften. 

(Landwirtschaft,  aber  in  späterem  Stadium  der  Entwicklung  auch  in  der  Stoffverarbei¬ 
tung  —  z.  B.  Baumwollverarbeitung  in  Amerika,  Juteverarbeitung  in  Indien.) 

Dritter  Abschnitt. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  internationalen 

Güteraustausches. 

35.  Kapitel. 

Möglichkeit  der  Verfeinerung  und  Differenzierung  volkswirtschaft¬ 
licher  Produktion. 

36.  Kapitel. 

Emanzipation  der  Produktion  von  den  Grenzen  volkswirtschaftlicher 

Bedarfsgestaltung. 
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37-  Kapitel. 

Emanzipation  der  Konsumtion  von  den  Grenzen  volkswirtschaftlicher 

Produktion. 

38.  Kapitel. 

Der  internationale  Güteraustausch  als  abschwächender  und  fördernder 
Faktor  volkswirtschaftlicher  Krisen. 

39.  Kapitel. 

Der  internationale  Güteraustausch  in  seiner  Bedeutung  für  die  volks¬ 
wirtschaftliche  Preisbildung. 

Vierter  Abschnitt. 

Internationale  Arbeitsteilung. 

40.  Kapitel. 

Das  Wesen  der  Arbeitsteilung. 

41.  Kapitel. 

Wesen  der  internationalen  Arbeitsteilung. 

42.  Kapitel. 

Die  Theorie  der  internationalen  Arbeitsteilung. 

43.  Kapitel. 

Die  absolute  naturbedingte  internationale  Arbeitsteilung. 

44.  Kapitel. 

Die  Relativität  der  kultürlich  bedingten  internationalen  Arbeitsteilung. 

Fünfter  Abschnitt. 

Künstliche  Hemmungen  der  internationalen  Arbeits¬ 
teilung. 

45.  Kapitel. 

Die  Theorie  von  der  „Ausbildung  aller  nationalen  Produktivkräfte“. 

46.  Kapitel. 

Die  praktische  Anwendung  dieser  Theorie  durch  die  staatliche  Wirt¬ 
schaftspolitik. 

1.  Die  Schutzzollpolitik. 

2.  Exportprämien. 

3.  Schiffahrtssubventionen. 

47.  Kapitel. 

Hemmungen  der  internationalen  Arbeitsteilung  durch  private  Verein¬ 
barungen  (Kartelle  usw.). 

48.  Kapitel. 

Uber  das  heute  wirksame  regelnde  Prinzip  im  internationalen  Güter¬ 
austausch. 
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Sechster  Abschnitt. 

Die  Intensität  des  internationalen  Güteraustausches. 

49.  Kapitel. 

Die  statistische  Erfassung  des  Güterverkehrs. 

50.  Kapitel. 

Allgemeiner  Überblick  über  die  Entwicklung  des  internationalen  Güter¬ 
verkehrs  nach  Menge  und  Wert. 

51.  Kapitel. 

Allgemeine  Differenzierung  und  Richtung  des  heutigen  internationalen 

Güteraustausches. 

Siebenter  Abschnitt. 

Internationale  wirtschaftliche  Beziehungen  außerhalb  des 

Güterverkehrs. 

52.  Kapitel. 

Der  wirtschaftliche  Reiseverkehr. 

53.  Kapitel. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  sonstigen  Reiseverkehrs. 

54.  Kapitel. 

Die  Auswanderung. 

55.  Kapitel. 

Die  Wanderarbeit  als  weltwirtschaftliche  Erscheinung. 

56.  Kapitel. 

„Kapitalanlagen“  im  Ausland. 

(Besonders  eingehend  und  im  weitesten  Sinne  zu  behandeln  (vgl.  oben  S.  2i9ff.). 

Achter  Abschnitt. 

57  u.  58.  Kapitel. 

Die  Theorie  von  Handels-  und  Zahlungsbilanz. 

Neunter  Abschnitt. 

59.  Kapitel. 

Die  grundsätzliche  Stellung  der  Kolonien  in  der  Weltverkehrs¬ 
gesellschaft. 

Vierter  Hauptteil. 

Die  rechtliche  bzw.  wirtschaftspolitische  Regelung  und  Förderung  des  Weltverkehrs. 

(Weltwirtschaft.) 

Erster  Abschnitt. 

60.  Kapitel. 

Die  autonomen  Maßnahmen  der  Staaten. 

(Einzelheiten  gehören  in  die  Volkswirtschaftslehre.) 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Weltwirtschaftspolitik. 

61.  Kapitel. 

Wesen  und  Begriff  der  Weltwirtschaftspolitik. 

62.  Kapitel. 

Die  allgemeinen  völkerrechtlichen  Grundlagen  des  Weltverkehrs 

(Weltwirtschaft). 

63.  Kapitel. 

Überblick  über  die  neuere  Entwicklung  des  Weltverkehrsrechts 

(Weltwirtschaftspolitik). 

(Vgl.  v.  S.  392.) 


Fünfter  Hauptteil. 

Die  Weltwirtschaft  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung. 

64.  Kapitel. 

Die  Universalökonomie  der  klassischen  Schule. 

65.  Kapitel. 

Weltstaatstheorien  und  Weltökonomie. 

66.  Kapitel. 

Die  Weltwirtschaft  in  den  sog.  Wirtschaftsstufentheorien. 

67.  Kapitel. 

Irrtümliche  Auffassungen  vom  Wesen  der  Weltwirtschaft  und  der  Welt¬ 
wirtschaftspolitik  in  der  neueren  wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur. 

68.  Kapitel. 

Volkswirtschaft  und  Weltwirtschaft  als  gesonderte  konkrete  Verkehrs¬ 
gesellschaften. 

69.  Kapitel. 

Volkswirtschaftslehre  und  Weltwirtschaftslehre. 

70.  Kapitel. 

Die  Aufgaben  der  Weltwirtschaftslehre. 

71.  Kapitel. 

Die  Forschungsmethoden. 

72.  Kapitel. 

Hilfswissenschaften. 

73.  Kapitel. 

Die  allgemeine  Literatur. 
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II. 

Spezielle  Weltwirtschaftslehre. 

Einleitung. 

Wesen  und  Aufgaben  der  speziellen  Weltwirtschaftslehre. 

Erster  Hauptteil. 

Die  Organisation  des  Weltverkehrs. 

(Weltverkehr  im  engeren  (verkehrstechnischen)  Begriff  des  Wortes.) 

Erster  Teil. 

Der  Seeverkehr. 

Erster  Abschnitt. 

1.  Kapitel. 

Mittel  und  Wege  des  Seeverkehrs  in  älterer  Zeit. 

2.  Kapitel. 

Umfang  und  Bedeutung  des  Seeverkehrs  zur  Blütezeit  der  Segel¬ 
schiffahrt. 

3.  Kapitel. 

Die  Entwicklung  der  Dampfschiffahrt  im  überseeischen  Verkehr. 

4.  Kapitel. 

Die  internationale  Segelschiffahrt  in  der  Gegenwart. 

5.  Kapitel. 

Das  moderne  Dampfschiff. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  seefahrenden  Nationen. 

6.  Kapitel. 

Die  Bedeutung  der  geographischen  Lage. 

7.  Kapitel. 

Die  Einwirkung  der  Struktur  des  nationalen  Wirtschaftslebens  auf  den 

Anteil  am  Seeverkehr. 

8.  Kapitel. 

Der  in  der  Gegenwart  wirksame  „historische  Vorsprung“. 

9.  Kapitel. 

Kurzer  Überblick  über  den  Seeverkehr  der  wichtigsten  Nationen  in 

früherer  Zeit. 

10.  Kapitel. 

Der  Anteil  der  einzelnen  Staaten  am  Seeverkehr  in  der  Gegenwart. 
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11.  Kapitel. 

Die  wichtigsten  Schiffahrtsgesellschaften. 

12.  Kapitel. 

Statistische  Übersicht  über  den  Stand  der  Welthandelsmarine. 

Dritter  Abschnitt. 

Die  hauptsächlichsten  Wege  des  modernen  Seeverkehrs. 

13.  Kapitel. 

Die  geographischen  Bestimmungsmomente. 

14.  Kapitel. 

Künstliche  Beeinflussung  des  geographischen  Moments. 

1.  Allgemeines. 

2.  Die  Bedeutung  des  Suezkanals  für  Richtung  und  Intensität  des  Seeverkehrs. 

3.  Der  Panamakanal. 

15.  Kapitel. 

Die  wirtschaftlichen  Bestimmungsmomente  für  die  Richtung  und 

Intensität  des  Seeverkehrs. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Welthäfen.  Geographische  Lage  und  wirtschaftliche 

Bedeutung. 

16.  Kapitel. 

Volkswirtschaftliche  und  weltwirtschaftliche  Bedeutung  der  Welt¬ 
häfen. 

17.  Kapitel. 

Die  nordeuropäischen  Welthäfen. 

18.  Kapitel. 

Die  südeuropäischen  Welthäfen. 

19.  Kapitel. 

Die  nordamerikanischen  Welthäfen. 

20.  Kapitel. 

Die  süd-  und  mittelamerikanischen  Welthäfen. 

21.  Kapitel. 

Die  Welthäfen  Indischasiens  und  Ostasiens. 

22.  Kapitel. 

Die  Welthäfen  Australiens. 

(Die  Kapitel  17 — 22  sind  nicht  etwa  „Hafenkunde“ ;  sie  behandeln  die  Häfen  ausschließ¬ 
lich  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Weltverkehr  und  zwar  entweder  als  Ein-  oder  Ausfalls¬ 
tor  des  Güterverkehrs  oder  aber  als  Umschlags-  und  Durchgangsplatz.) 
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Fünfter  Abschnitt. 

23. — 24.  Kapitel. 

Kurzer  Überblick  über  die  privat  wirtschaftliche  Organisation  der 

Schiffahrtsunternehmungen. 

(Diese  Kapitel  haben  sich  unter  Hinweis  auf  die  Privatwirtschaftslehre  auf  knappe  An¬ 
gaben  zu  beschränken.  Sie  müssen  hier  aber  eingeschoben  werden,  weil  sonst  die  folgenden 
Abschnitte  schwer  zu  verstehen  sind.  Man  könnte  die  Kapitel  auch  als  „privatwirtschaft¬ 
lich“  charakterisieren;  dies  wäre  aber  ein  Irrtum,  weil  die  in  ihnen  behandelten  Fragen 
von  eminenter  Bedeutung  für  die  Bedingungen  des  Güteraustausches  sind.) 

Sechster  Abschnitt. 

Das  transozeanische  Tarifwesen. 

25. — 26.  Kapitel. 

Die  allgemeinen  Bestimmungsgründe  für  die  Höhe  der  Tarifsätze. 

27. — 28.  Kapitel. 

Der  Frachttarif. 

29. — 30.  Kapitel. 

Der  Personentarif. 

(Kajüts-  und  Zwischendeckpassagiere.) 

31.  Kapitel. 

Preisgesetze  im  Seetarifwesen. 

32.  Kapitel. 

Weschel Wirkung  zwischen  Weltkonjunktur  und  Tarifbildung. 

33.  Kapitel. 

Tarifverbände  und  Tarifkartelle. 

Siebenter  Abschnitt. 

34.  Kapitel. 

Verbandsbildung,  die  sich  nicht  auf  das  Tarifwesen  bezieht. 

Achter  Abschnitt. 

35.  Kapitel. 

Die  Rekrutierung  der  Schiffsmannschaft  als  internationales  Problem. 

Neunter  Abschnitt. 

36.  Kapitel. 

Das  Seeversicherungswesen. 

Zehnter  Abschnitt. 

37.  Kapitel. 

Staatliche  Seeschiffahrtspolitik. 

(Hier  ist  nur  ein  allgemeiner  Überblick  über  die  üblichen  Maßnahmen  zu  geben,  um  die 
Grundlage  zu  gewinnen  für  die  Darstellung  ihrer  Wirkung  im  internationalen  Konkurrenz¬ 
kampf.) 
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38.  Kapitel. 

Die  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte  der  Schiffahrtssubventionen. 

39.  Kapitel. 

Die  Bedeutung  der  Schiffahrtssubventionen  (in  weitestem  Sinne)  im 

internationalen  Konkurrenzkampf. 

40.  Kapitel. 

Die  staatliche  Schiff ahrts- Sozialpolitik  in  ihrer  Bedeutung  für  den 

internationalen  Konkurrenzkampf. 

Elfter  Abschnitt. 

Die  internationale  Seeschiffahrtspolitik  (als  Teil  der  Welt¬ 
wirtschaftspolitik). 

41.  Kapitel. 

Allgemeine  Einleitung. 

42.  Kapitel. 

Die  allgemeinen  völkerrechtlichen  Grundlagen. 

43—47.  Kapitel. 

Die  internationalen  Verträge  über  die  Kauf fahrteischif fahrt. 

48.  Kapitel. 

Die  verkehrswirtschaftliche  Bedeutung  des  Seekriegsrechts. 

49.  Kapitel. 

Entwicklungstendenzen  der  internationalen  Seeschiffahrtspolitik. 

Zweiter  Teil. 

Der  Verkehr  auf  internationalen  Flüssen. 

50.  Kapitel. 

Die  großen  Verkehrsströme  der  Erde. 

51.  Kapitel. 

Die  weltwirtschaftliche  Bedeutung  der  großen  Flüsse. 

52.  Kapitel. 

Die  weltverkehrswirtschaftliche  Bedeutung  der  internationalen  Flüsse. 

53.  Kapitel. 

Die  internationale  Flußschiffahrtspolitik. 

1.  Die  allgemeinen  völkerrechtlichen  Grundlagen. 

2.  Die  internationalen  Flußschiffahrtsverträge. 

Dritter  Teil. 

Der  internationale  Eisenbahnverkehr. 

54.  Kapitel. 

Allgemeine  Einleitung. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  weltwirtschaftliche  Bedeutung  des  transkontinentalen 

Eisenbahnverkehrs. 

55.  Kapitel. 

Die  verkehrswirtschaftliche  Bedeutung  der  Eisenbahnen  überhaupt. 

56.  Kapitel. 

Die  weltverkehrswirtschaftliche  Bedeutung  der  transkontinentalen 

Bahnen. 

1.  Für  den  Personenverkehr. 

2.  Für  den  Güterverkehr. 

57.  Kapitel. 

Die  wirtschaftlichen  Wechselwirkungen  zwischen  transkontinentalem 

und  transozeanischem  Verkehr. 

(Besonders  ausführlich  darzustellen.) 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  wichtigsten  transkontinentalen  Eisenbahnen  in  ihrer 
Weltverkehrs  wirtschaftlichen  Bedeutung. 

58.  Kapitel. 

Der  internationale  europäische  Eisenbahnverkehr. 

59.  Kapitel. 

Die  sibirische  Bahn. 

60.  Kapitel. 

Die  Bagdadbahn. 

61.  Kapitel. 

Die  Projekte  einer  Eisenbahn  nach  Indien. 

62.  Kapitel. 

Die  transkontinentalen  Eisenbahnen  und  Eisenbahnprojekte  in  Hinter¬ 
indien  und  China  (vgl.  o.  S.  134). 

63.  Kapitel. 

Die  Überlandbahnen  in  Australien. 

64.  Kapitel. 

Die  Überlandbahnen  in  den  V.  St.  v.  Amerika. 

65.  Kapitel. 

Die  Überlandbahnen  in  Kanada. 

66.  Kapitel. 

Die  Überlandbahnen  in  Zentral-  und  Südamerika. 

67.  Kapitel. 

Die  Kap- Kairo-Bahn. 
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68.  Kapitel. 

Das  Projekt  einer  Bahn  von  Kapstadt  nach  Peking. 

(Die  Kapitel  67 — 77  sollen  nicht  Einzeldarstellungen  der  Bahnen  sein,  sondern  diese  sollen 
lediglich  in  ihrer  Weltverkehrs-  und  weltwirtschaftlichen  Bedeutung  geschildert  werden. 
Es  handelt  sich  hier  um  allgemein  wichtige  Zusammenhänge  des  Weltverkehrs.) 

Dritter  Abschnitt. 

69.  Kapitel. 

Die  Finanzierung  und  die  Unternehmungsformen  der  transkontinentalen 

Eisenbahnen. 

Vierter  Abschnitt. 

Das  Tarifwesen  im  internationalen  Eisenbahnverkehr. 

70.  Kapitel. 

Leitende  Grundsätze. 

71.  Kapitel. 

Der  Personenverkehr. 

72.  Kapitel. 

Der  Güterverkehr. 

73.  Kapitel. 

Wechselbeziehungen  zwischen  den  Seeverkehrs-  und  Uberlandverkehrs¬ 
tarifen. 

74.  Kapitel. 

Internationale  Tarifkartelle  und  Tarifverbände. 

Fünfter  Abschnitt. 

75.  Kapitel. 

Private  internationale  Vereinbarungen,  die  sich  nicht  auf  das  Tarif¬ 
wesen  beziehen. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  internationale  Eisenbahnpolitik. 

76.  Kapitel. 

Allgemeines. 

77.  Kapitel. 

Die  internationalen  Eisenbahnverträge. 

Vierter  Teil. 

Das  internationale  Post-  und  Telegraphenwesen. 

Erster  Abschnitt. 

78.  Kapitel. 

Der  internationale  Nachrichtendienst  in  früherer  Zeit. 
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79-  Kapitel. 

Die  hierdurch  bedingte  Art  des  Seeverkehrs  und  des  internationalen 

Güteraustausches. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Bedeutung  des  modernen  Nachrichtendienstes  für  die 

Weltverkehrs  gese  11s  cha  ft. 

8o.  Kapitel. 

Der  direkte  Verkehr. 

1.  Der  Brief. 

2.  Die  Drucksache. 

3.  Das  Telegramm. 

81.  Kapitel. 

Der  indirekte  Verkehr  durch  Preßtelegramme. 

1.  Das  gleichzeitige  „Erleben  von  Ereignissen“. 

2.  Die  Handels-,  Markt-  und  Börsentelegramme  in  den  Zeitungen. 

3.  Saatenstands-  und  Erntetelegramme  in  den  Zeitungen  und  der  Fachpresse. 

Dritter  Abschnitt. 

82.  Kapitel. 

Die  Post  im  direkten  Dienst  des  internationalen  Güteraustausches. 

x.  Das  Paket. 

2.  Die  Mustersendungen. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Organisation  des  internationalen  Postverkehrs. 

83.  Kapitel. 

Der  Weltpostverein  (Geschichte). 

84.  Kapitel. 

Organisation,  leitende  Grundsätze,  Technik  und  Abrechnungsverkehr 

des  Weltpostvereins. 

85.  Kapitel. 

Die  Tarifpolitik  im  Weltpostverein. 

86.  Kapitel. 

Beziehungen  zwischen  Post  und  Schiffahrt  im  internationalen  Verkehr. 

87.  Kapitel. 

Sonderverbände  im  Weltpostverein. 

88.  Kapitel. 

Das  Weltpennyporto. 

89.  Kapitel. 

Statistik  des  internationalen  Postverkehrs. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Organisation  des  internationalen  Telegraphenverkehrs. 

90.  Kapitel. 

Staatliche  Regie  und  private  Unternehmungsformen. 

91.  Kapitel. 

Die  transkontinentale  Telegraphie. 

92.  Kapitel. 

Das  Unterseekabelwesen. 

93.  Kapitel. 

Umfang  und  Wegführung  der  wichtigsten  Unterseekabel. 

94.  Kapitel. 

Das  Tarifwesen. 

1.  Die  transkontinentale  Telegraphie. 

2.  Das  Unterseekabelwesen. 

95.  Kapitel. 

Statistik  des  transkontinentalen  und  submarinen  Telegraphenverkehrs. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  internationale  Telegraphenpolitik. 

96.  Kapitel. 

Allgemeines. 

97.  Kapitel. 

Die  internationalen  Verträge. 

98.  Kapitel. 

Die  internationale  Telegraphie  und  das  völkerrechtliche  See-  und  Land¬ 
kriegsrecht  (eventuelle  Sperrung  des  Verkehrs). 

Zweiter  Hauptteil. 

Produktion,  Zirkulation  und  Verbrauch  der  wichtigsten  Rohstoffe 
und  gewerblichen  Erzeugnisse  in  der  Weltwirtschaft. 

Einleitung. 

Einführung  in  den  Stoff  und  die  Darstellungsweise. 

Erster  Teil. 

Die  allgemeine  Organisation  des  Welthandels. 

Erster  Abschnitt. 

Export,  Import,  Durchfuhrhandel. 

1.  Kapitel. 

Die  kaufmännische  Organisation  des  Exports. 
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2.  Kapitel. 

Die  kaufmännische  Organisation  des  Imports. 

3.  Kapitel. 

Der  Durchfuhrhandel. 

(Die  Kapitel  1 — 3  sind  nicht  als  „Handelsbetriebslehre“  aufzufassen;  sie  haben  nur  die 
allgemeinen  Grundlagen  darzustellen,  soweit  diese  für  das  Verständnis  des  folgenden  er¬ 
forderlich  sind.  Einzelheiten  gehören  in  die  Privatwirtschaftslehre.) 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Zentralproduktenbörsen  des  Welthandels. 

4.  Kapitel. 

Organisation,  Funktion  und  Bedeutung. 

5.  Kapitel. 

Effektiv-  und  Terminhandel. 

6.  Kapitel. 

Die  Liquidation. 

7.  Kapitel. 

Die  Preisnotierung. 

8.  Kapitel. 

Die  Schiedsgerichte. 

(Die  Kapitel  4 — 8  sind  ausführlich  darzustellen,  aber  ohne  Bezugnahme  auf  die  Sonder¬ 
einrichtungen  im  Handel  der  einzelnen  Güter.  Diese  werden  in  den  folgenden  Abschnitten 

behandelt.) 

Dritter  Abschnitt. 

9.  Kapitel. 

Die  internationale  Zahlungsregelung. 

Vierter  Abschnitt. 

10. — 14.  Kapitel. 

Das  internationale  Bankwesen. 

Zweiter  Teil. 

Baumwolle  und  Baumwollerzeugnisse. 

Einleitung. 

15.  Kapitel. 

Die  Bedeutung  der  Baumwolle  in  der  menschlichen  Wirtschaft. 

Erster  Hauptabschnitt. 

Die  Rohbaumwolle. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Weltproduktion. 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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16.  Kapitel. 

Das  nordamerikanische  Produktionsgebiet. 

17.  Kapitel. 

Das  indische  Produktionsgebiet. 

18.  Kapitel. 

Die  übrigen  Produktionsgebiete. 

19.  Kapitel. 

Zusammenfassende  Übersicht. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Baumwollnot  der  Gegenwart. 

20.  Kapitel. 

Die  Ursachen. 

21.  Kapitel. 

Maßnahmen  zu  ihrer  Beseitigung. 
Dritter  Abschnitt. 

Der  internationale  Baumwollhandel. 

22.  Kapitel. 

Allgemeines. 

23.  Kapitel. 

Der  Aufkauf  in  den  Produktionsgebieten. 

24.  Kapitel. 

Die  nordamerikanischen  Zentralmärkte. 
(Newyork,  New-Orleans,  Galveston,  Houston,  Augusta.) 

25.  Kapitel. 

Die  ostindischen  Zentralmärkte. 
(Bombay,  Calkutta,  Karatchi.) 

26.  Kapitel. 

Der  ägyptische  Zentralmarkt. 
(Alexandrien.) 

Vierter  Abschnitt. 

Probleme  des  Baumwollhandels. 

27.  Kapitel. 

Ernteberichterstattung. 

28.  Kapitel. 

Marktberichterstattung. 

29.  Kapitel. 

Spekulation  und  Ringbildung. 
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Zweiter  Hauptabschnitt. 

Baumwollerzeugnisse. 

Einleitung. 

30.  Kapitel. 

Die  wichtigsten  Baumwoll-Industriezweige. 

Erster  Abschnitt. 

Die  wichtigsten  Baumwoll-Industriegebiete  der  Erde. 

31.  Kapitel. 

Die  Baumwollindustrien  in  den  Volkswirtschaften,  die  keine  Roh- 

Baumwolle  produzieren. 

32.  Kapitel. 

Die  Baumwollindustrie  in  den  Baumwoll-Produktionsgebieten. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  bestimmenden  Faktoren  im  Konkurrenzkampf  auf  dem 

Weltmarkt. 

33.  Kapitel. 

Die  „natürlichen“  Verarbeitungsbedingungen  in  den  Nichtbaumwoll- 

ländern  (Klima,  z.  B.  feine  Garne). 

34.  Kapitel. 

Die  „kultürlichen“  Verarbeitungsbedingungen  in  den  Nichtbaumwoll- 

ländern. 

1.  In  den  alten  Baumwollindustrieländem. 

2.  In  den  neuen  Baumwollindustrieländern. 

35.  Kapitel. 

Die  Vorzüge  des  Naturmilieus  beim  Baumwollbezug  in  den  Baumwoll- 

produktionsländern. 

36.  Kapitel. 

Die  kultürlichen  Verarbeitungsbedingungen  in  den  Baumwollproduk- 

tionsländern. 

1.  Nordamerika. 

2.  Ägypten. 

3.  Indien. 

4.  Übrige  Gebiete. 

37.  Kapitel. 

Ausgleichstendenzen  in  den  kultürlichen  Verarbeitungsbedingungen; 

deren  Grenzen. 

38.  Kapitel. 

Die  dauernde  Wirkung  der  „natürlichen“  Vorzüge  beim  Baumwoll¬ 
bezug  und  in  der  Verarbeitung. 
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39-  Kapitel. 

Konsequenzen  für  die  Entwicklung  der  territorialen  und  qualitativen 
Differenzierung  in  der  Baumwollindustrie  der  Erde. 

Dritter  Abschnitt 

Volkswirtschaftspolitische  Maßnahmen  zur  Beförderung  und  zum  Schutze 

der  nationalen  Baumwollindustrien. 

40.  Kapitel. 

Überblick  über  die  Maßnahmen  zur  Förderung  der  heimischen  Produktion. 

41.  Kapitel. 

Zollpolitische  Maßnahmen. 

(Kapitel  42  und  43  sollen  nur  die  typischen  Maßnahmen,  wie  sie  von  den  Volkswirtschaften 
getroffen  werden,  systematisch  darlegen,  ohne  Einzelheiten;  aber  doch  so,  daß  sich  ein 
Gesamtüberblick  über  die  Förderung  und  den  Schutz  der  Textilindustrie  in  den 

wichtigsten  Volkswirtschaften  ergibt.) 

Vierter  Abschnitt. 

42.  Kapitel. 

Private  internationale  Vereinbarungen  und  Kartelle. 

Die  weiteren  Teile. 

Der  hier  zur  Verfügung  stehende  Raum  verbietet  es,  die  weiteren  Teile  des  auf 
Produktion,  Zirkulation  und  Verbrauch  der  wichtigsten  Welthandelsmassengüter  bezüg¬ 
lichen  zweiten  Hauptteil  der  speziellen  Weltwirtschaftslehre  hier  näher  darzulegen. 
Es  ist  aber  auch  sachlich  nicht  nötig,  da  es  mir  nur  darauf  ankommt,  zu  demonstrieren, 
in  welcher  Weise  die  Behandlung  des  Stoffes  sich  dem  Gesamtsystem  einzugliedern  hat. 

Über  die  leitenden  Grundsätze  dieser  Art  der  Darstellung  wird  weiter  unten  das 
Nötige  gesagt  werden.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  ganz  in  derselben  Weise  im  speziellen 
Teil  zu  behandelt  sind:  Produktion,  Zirkulation  Verbrauch  der  weiteren  wichtigsten 
Rohstoffe  und  der  aus  ihnen  hergestellten  gewerblichen  Erzeugnisse:  Schafwolle,  Jute, 
Seide,  Erze,  Holz,  Steinkohle,  Öle  und  Fette,  Kautschuk,  Düngemittel,  Petroleum,  Farb¬ 
stoffe,  Getreide,  Reis,  Zucker,  Kaffee,  Kakao,  Tee,  Gewürze,  Butter,  Eier,  Fleisch  usw. 

An  dieser  Stelle  soll  nur  noch  ein  weiteres  Beispiel  gegeben  werden,  um  zu  illustrieren, 
wie  die  Behandlung  eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  durchgeführt  werden  müßte: 
des  Getreides. 


Zehnter  Teil 

Das  Getreide. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Bedeutung  des  Getreides  und  seine  wichtigsten  Arten 
in  der  menschlichen  Wirtschaft. 
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1.  Kapitel. 

Das  Getreide  als  Nahrungsmittel. 

(Verschiedene  Bedeutung  des  Getreides  (i.  e.  S.)  in  den  verschiedenen  Erdgebieten 

—  Reisnahrung  in  Ostasien  usw.) 

2.  Kapitel. 

Das  Getreide  als  Futtermittel. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  hauptsächlichsten  Getreideproduktionsgebiete. 

3.  Kapitel. 

Europa. 

4.  Kapitel. 

Amerika. 

5.  Kapitel. 

Afrika. 

6.  Kapitel. 

Ostasien. 

7.  Kapitel. 

Australien. 

Dritter  Abschnitt. 

Disproportion  zwischen  Anbau  und  Verbrauch  in  den 

verschiedenen  Ländern. 

8.  Kapitel. 

Tatsächliche  Angaben. 

9.  Kapitel. 

Die  Ursachen. 

10.  Kapitel. 

Die  wichtigsten  Export-  und  Importländer. 

Vierter  Abschnitt. 

Der  internationale  Getreidehandel. 

11.  Kapitel. 

Allgemeine  Organisation. 

12.  Kapitel. 

Der  Getreideaufkauf  in  den  wichtigsten  Exportländern. 

13.  Kapitel. 

Die  bedeutsamsten  Getreidebörsen  des  Welthandels. 

14.  Kapitel. 

Wesen,  Organisation  und  Bedeutung  des  börsenmäßigen  internationalen 

Getreidehandels. 
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15.  Kapitel. 

Der  Getreidetransport. 

16.  Kapitel. 

Verbindungsformen  des  internationalen  und  nationalen  Getreidehandels 

in  den  Importländern. 

Fünfter  Abschnitt. 

Probleme  des  internationalen  Getreidehandels. 

17.  Kapitel. 

Saatenstandsberichte. 

18.  Kapitel. 

Ernteberichte. 

19.  Kapitel. 

Marktberichte. 

20.  Kapitel. 

Die  unmittelbare  Preisbildung  und  Notierung. 

1.  Effektivhandel. 

2.  Terminhandel. 

3.  Spekulation  und  Ringbildung. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  Konkurrenz  zwischen  alten  und  neuen  Getreide¬ 
ländern. 

21.  Kapitel. 

Die  natürlichen  und  kultürlichen  Produktionsbedingungen  in  West- 

und  Zentraleuropa. 

22.  Kapitel. 

Die  natürlichen  und  kultürlichen  Produktionsbedingungen  in  den 

Getreideausfuhrländern. 

1.  Osteuropa. 

2.  Vereinigte  Staaten. 

3.  Südamerika. 

4.  Indien. 

23.  Kapitel. 

Die  Wirkungen  der  Verkehrsmittel  im  internationalen  Konkurrenz¬ 
kampf. 

24.  Kapitel. 

Entwicklungstendenzen  in  den  natürlichen  und  kultürlichen  Produk¬ 
tionsbedingungen  in  alten  und  neuen  Getreideländern. 

1.  Im  ausgleichenden  Sinne. 

2.  Die  dauernden  Gegensätze. 
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25.  Kapitel. 

Die  Weltmarktpreise. 

26.  Kapitel. 

Rückwirkung  der  Weltmarktpreise  auf  die  alten  Getreideländer. 

27.  Kapitel. 

Gegenmaßnahmen. 

(Hierzu  vgl.  die  Bemerkung  unter  Baumwolle.) 
Entwicklungstendenzen  der  Weltgetreideproduktion. 

Siebenter  Abschnitt. 

Ausblick. 


Dritter  Hauptteil. 

Die  wirtschaftlichen  Expansionsbestrebungen  der  Weltmächte. 

(Ziele,  Mittel  und  Wege.) 

Allgemeine  Einleitung. 

Das  Problem. 

Erster  Teil. 

England  und  das  britische  Weltreich. 

Zweiter  Teil. 

Die  Vereinigten  Staaten  und  die  panamerikanische  Idee. 

Dritter  Teil. 

Das  Lateinische  Amerika. 

Vierter  Teil. 

Die  mitteleuropäischen  Mächte. 

Frankreich. 

Deutschland. 

Italien. 

Österreich. 

Fünfter  Teil. 

Das  russische  Weltreich  und  die  panslavische  Idee. 

Sechster  Teil. 

Ostasien. 

Japan-China  und  die  sog.  gelbe  Gefahr. 

Siebenter  Teil. 

Zusammenfassender  Überblick. 
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Erläuterungen  zum  Grundriß. 

Der  obige  Grundriß,  der  die  Fiktion  der  Vorlesung  festhält,  setzt 
voraus,  daß  die  Hörer  der  auf  seiner  Basis  durchgeführten  Vorlesungen 
mit  der  Privat-  und  Volkswirtschaftslehre  sowie  mit  der  Reinen  Ökonomik 
vertraut  sind.  Läge  diese  Voraussetzung  nicht  vor,  so  müßte  manches 
vollständig  anders  angefaßt  werden.  Die  Gliederung  ist  nur  bis  zur 
Kapiteleinteilung  durchgeführt.  Die  meisten  der  einzelnen  Kapitel 
müssen  eine  starke  Untergliederung  erhalten,  um  sie  erschöpfend  aus¬ 
zuführen. 

Im  übrigen  zerfällt  die  Weltwirtschaftslehre,  wie  die  Volkswirt¬ 
schaftslehre,  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Teil.  Der  all¬ 
gemeine  Teil  baut  sich  zunächst  auf  gesellschaftswirtschaftsgeo¬ 
graphischer  Grundlage  auf,  in  dem  Sinne,  wie  dies  oben  erörtert  wurde. 
Das  geographische  Moment  durchzieht  den  Grundriß  überhaupt  in  sehr 
erheblichem  Maße.  Vom  Ganzen  geht  der  allgemeine  Teil  sodann  ins 
Spezielle,  indem  er  Wirtschaftszonen  abgrenzt  und  in  diese  hinein  die 
Volkswirtschaften  stellt.  Auf  der  Basis  der  isolierten  Volkswirtschaft 
mit  den  Grenzen  ihrer  wirtschaftlichen  Entfaltungsmöglichkeit  wird 
weiter  zur  Weltverkehrsgesellschaft  (Weltwirtschaft)  übergeleitet  und 
diese  sowohl  hinsichtlich  der  Triebkräfte  wie  der  allgemeinen  Lebens¬ 
äußerungen  systematisch  dargestellt.  Es  folgen  Untersuchungen  über 
das  Wesen  der  internationalen  Arbeitsteilung  im  allgemeinen  und  des 
Güteraustausches  im  besonderen.  Weitere  Abschnitte  bilden  die  Dar¬ 
legungen  über  internationale  wirtschaftliche  Beziehungen  außerhalb 
des  Güterverkehrs.  Diese  gesamten  Untersuchungen  geben  die  Grund¬ 
lage  für  die  Darlegungen  über  Handels-  und  Zahlungsbilanz.  Ein  Schluß¬ 
kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  grundsätzlichen  Stellung  der  Kolonien 
in  der  Weltverkehrsgesellschaft.  Ein  besonderer  Hauptteil  erörtert 
sodann  die  rechtliche  bzw.  wirtschaftspolitische  Regelung  und  Förde¬ 
rung  des  Weltverkehrs. 

Der  fünfte  Haupt  teil  endlich  behandelt  die  Weltwirtschaft  als  Gegen¬ 
stand  wissenschaftlicher  Forschung.  Es  nimmt  vielleicht  Wunder,  daß 
dieser  Teil  nicht  an  den  Anfang  gesetzt  ist.  Man  wolle  aber  bedenken, 
daß  es  sich  bei  dem  Grundriß  nicht  um  ein  Lehrbuch,  sondern  um 
eine  Vorlesung  handelt.  Es  wäre  zweifellos  sehr  unzweckmäßig,  hier 
von  vornherein  mit  den  schwierigsten  Fragen  zu  beginnen.  Ich  richte 
meine  Vorlesungen  immer  so  ein,  daß  sie  vom  Einfachen  zum  Kom- 
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plizierten  kommen,  sodaß  der  Hörer  den  Bau  selbst  mit  aufführt.  Diese 
Entwicklung  sozusagen  aus  dem  Nichts  heraus,  scheint  mir  ein  drin¬ 
gendes  pädagogisches  Erfordernis  zu  sein.  Jedenfalls  glaube  ich,  daß 
es  im  vorliegenden  Falle  höchst  unpraktisch  wäre,  den  fünften 
Hauptteil  an  die  Spitze  zu  rücken.  Allenfalls  könnte  eine  allgemeine 
Einleitung,  wie  es  in  diesem  Buche  (S.  3  ff.)  geschehen  ist,  voran¬ 
gestellt  werden. 

Die  spezielle  Weltwirtschaftslehre  beginnt  mit  dem  Verkehrs¬ 
wesen,  worüber  an  dieser  Stelle  nichts  weiter  zu  sagen  ist.  Wohl  aber 
ist  mit  einigen  Worten  auf  den  zweiten  Hauptteil  einzugehen.  Er  nennt 
sich:  „Produktion,  Zirkulation  und  Verbrauch  der  wichtigsten  Roh¬ 
stoffe  und  gewerblichen  Erzeugnisse  in  der  Weltwirtschaft“.  Gemeint 
sind  somit  diejenigen  Rohstoffe  und  Fertigerzeugnisse,  die  in  der  Welt¬ 
wirtschaft,  bzw.  im  Welthandel  eine  Rolle  spielen,  während  die  nur  volks¬ 
wirtschaftliche  Produktion  usw.  ausscheidet.  Die  Methode  der  Darstel¬ 
lung  in  diesem  zweiten  Hauptteil  ist  gewiß  eigenartig,  sie  ist  aber  inner¬ 
halb  einer  Weltwirtschaftslehre  die  einzig  mögliche.  Es  werden,  unter 
strenger  Festhaltung  an  der  universellen  Betrachtungsweise,  nach  einer 
einleitenden  Darstellung  der  allgemeinen  Organisation  des  Welthandels 
Produktion,  Zirkulation  und  Verbrauch  der  wichtigsten  Welthandels¬ 
güter  mit  Einschluß  der  regelnden  internationalen  Politik 
und  privaten  Vereinbarungen  dargestellt.  Und  zwar  wird  hierbei 
eine  strenge  Systematik  durchgeführt.  Das  heißt:  es  werden  nicht,  wie 
sonst  üblich,  die  einzelnen  Güter  in  willkürlicher  Reihenfolge  abge¬ 
handelt,  sondern  die  Darstellung  beginnt  grundsätzlich  mit  dem  Roh¬ 
stoff  und  endigt  mit  den  Fertigerzeugnissen,  wodurch  die  weltwirt¬ 
schaftliche  Stellung  in  jedem  Stadium  erkennbar  ist  und  insgesamt  doch 
ein  zusammenhängendes  Bild  über  einen  ganzen  Erwerbszweig  in  der 
Weltwirtschaft  gewonnen  wird.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich, 
nicht  nur  die  volkswirtschaftliche  Betrachtung  zu  vermeiden,  sondern 
auch  einen  Totalüberblick  über  das  komplizierte  Ineinandergreifen 
weltwirtschaftlicher  Beziehungen  und  weltwirtschaftspolitischer  Maß¬ 
nahmen  zu  geben.  Bei  Beurteilung  dieses  Verfahrens  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  es  sich  hier  um  die  spezielle  Weltwirtschaftslehre  handelt,  der  die 
allgemeine,  die  in  zusammenfassender  Betrachtung  ihren  Schwerpunkt 
findet,  vorangegangen  ist.  Ich  glaube,  daß  auf  diese  Weise  ein  logisch 
gegliedertes  Gesamtsystem  entstanden  ist. 

Der  dritte  Hauptteil  endlich  umfaßt  die  wirtschaftlichen  Expansions¬ 
bestrebungen  der  Weltmärkte.  Ich  habe  zunächst  Bedenken  getragen, 
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diesen  Teil  noch  anzugliedern.  Er  scheint  mir  aber  doch  nötig  zu  sein, 
weil  er  Gelegenheit  bietet,  die  großen  zusammenhängenden  Wirt- 
schaftsbebiete  der  Erde  in  ihren  wirtschaftlichen  Sonderbestrebungen 
als  Ganzes  darzustellen.1)  Ich  erinnere  hier  an  das  über  Teilgebiete  der  Welt¬ 
wirtschaft  an  anderer  Stelle  Gesagte  (S.  399  ff.).  Schließlich  ist  aber  auch 
das  weltwirtschaftliche  Getriebe  als  Ganzes  nicht  zu  verstehen,  wenn 
diese  gewaltigen  wirtschaftlichen  und  politischen  Triebkräfte  und  die 
Ziele,  auf  die  sie  hinstreben,  ununtersucht  bleiben.  So  bietet  dieser 
letzte  Hauptteil  gewissermaßen  das  Fundament  und  die  Krönung  des  Ge¬ 
bäudes  zugleich  und  ist  deshalb,  trotz  allem,  ein  unentbehrlicher  Bestand¬ 
teil  eines  lückenlosen  Systems  der  Weltwirtschaftslehre,  der  die  tausende 
von  scheinbar  wild  durcheinander  laufenden  Fäden,  wie  der  zweite  Haupt¬ 
teil  sie  aufdeckt,  wieder  zu  Knoten  zusammenbindet,  die  das  Kom¬ 
plizierte  einfacher  erscheinen  lassen,  dem  Beobachter  sichere  Ausgangs¬ 
punkte  für  den  Gesamtüberblick  vor  Augen  führen.  Man  wolle  aber  bei 
alledem  nicht  vergessen,  daß  auch  die  auf  diese  Weise  geknüpften  Knoten 
nur  scheinbar  ein  Ganzes  sind,  denn  jeder  einzelne  Faden  bleibt  als  sol¬ 
cher  erhalten,  tritt  aus  dem  Ganzen  wieder  heraus  und  zieht  die  Ver¬ 
bindung  von  Knoten  zu  Knoten  —  ein  Netz,  das  kein  Ende  und  keinen 
Anfang  hat. 

Daß  in  diesem  dritten  Hauptteil  auch  die  kolonialpolitischen  Be¬ 
strebungen  ganz  allgemein  eine  Rolle  spielen  müssen,  braucht  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden. 


Zum  Schluß  dieser  langen  Untersuchung  fasse  ich  nunmehr  das 
ganze  System  der  Sozialwirtschaftslehre  in  seiner  allgemeinsten  Differen¬ 
zierung  übersichtlich  zusammen. 


x)  Als  geradezu  klassisches  Vorbild  solcher  Darstellung  verweise  ich  auf  das  glänzende 
Werk  von  G.  v.  Schulze-Gaevernitz:  „Britischer  Imperialismus  und  englischer  Frei¬ 
handel  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts”,  Leipzig  1906.  Ein  Buch,  dem  in  der  internationalen 
wirtschaftswissenschaftlichen  Literatur  nichts  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  —  In  diesem 
Zusammenhang  sei  daran  erinnert,  daß  wir  auf  einem  Spezialgebiet  —  der  internationalen 
Konkurrenz  in  der  Getreideproduktion  —  ebenfalls  ein  grundlegendes  Werk  besitzen,  das 
vor  allem  methodologisch  für  viele  spätere  Arbeiten  vorbildlich  geworden  ist,  obwohl  manche 
Autoren  heute  so  tun,  als  ob  es  niemals  erschienen  wäre:  Max  Sering,  die  landwirtschaftliche 
Konkurrenz  Nordamerikas  in  Gegenwart  und  Zukunft,  1887. 
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System  der  Sozialwirtschaftslehre. 

i. 

Reine  Sozialwirtschaftslehre. 

II. 

Angewandte  Sozialwirtschaftslehre. 

A. 

Einzelwirtschaftslehre. 

I.  Privatwirtschaftslehre. 

1.  Allgemeine  Privatwirtschaftslehre. 

2.  Spezielle  Privatwirtschaftslehre. 

A.  Erwerbswirtschaftslehre. 

B.  Konsumtionswirtschaftslehre. 

II.  Gemeinwirtschaftslehre.  (Finanzwissenschaft.) 
i.  öffentliche  Gemeinwirtschaftslehre 

a.  Allgemeine  öffentliche  Gemeinwirtschaftslehre. 

b.  Spezielle  öffentliche  Gemein  wirtschaftslehre. 

A.  Staatswirtschaftslehre. 

B.  Gemeindewirtschaftslehre. 

2.  Private  Gemeinwirtschaftslehre. 

B. 

Volkswirtschaftslehre. 

I.  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre. 

II.  Sp  ezielle  Volkswirtschaftslehre. 

C. 

Weltwirtschaftslehre. 

I.  Allgemeine  Weltwirtschaftslehre. 

II.  Sp  ezielle  Weltwirtschaftslehre. 


Endlich  noch  ein  paar  Worte  über  die  Zweckmäßigkeit,  die  in  dem 
vorliegenden  Buche  abgegrenzten  Teildisziplinen  auch  im  Vorlesungs¬ 
wesen  der  Hochschulen  zur  Durchführung  zu  bringen.  Ausführlich 
wird  diese  Frage  in  einer  Arbeit  zur  Darstellung  kommen,  die  demnächst 


460 


unter  dem  Titel:  „Die  Wirtschaftswissenschaften  an  den  Hochschulen 
der  Erde“  in  den  „Problemen  der  Weltwirtschaft“  erscheinen  wird. 
An  dieser  Stelle  begnüge  ich  mich  mit  einigen  abschließenden  Be¬ 
merkungen,  die  sich  auf  die  Universitäten  beziehen. 

Wilhelm  Stieda  hat  in  seinem  grundlegenden  Buch:  „Die  National¬ 
ökonomie  als  Universitätswissenschaft“  — •  ein  Meisterwerk  exakter 
Forschung  —  die  wechselreiche  Geschichte  der  Wirtschaftswissenschaften 
an  deutschen  Universitäten  von  den  ersten  Anfängen  bis  auf  unsere 
Zeit  erschöpfend  zur  Darstellung  gebracht.1)  Eine  wechselreiche  Ge¬ 
schichte  in  der  Tat  —  und  eine  Leidensgeschichte  zugleich.  Im  Lehr¬ 
betrieb  der  deutschen  Universitäten  ist  die  Wirtschaftswissenschaft 
von  jeher  das  Stiefkind  gewesen,  und,  im  ganzen  genommen,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  geblieben.  Mochte  sie  als  „Haushaltslehre“,  als  „Fürst¬ 
liche  Domänenlehre“  oder  als  „Kameralwissenschaft“  in  vergangenen 
Tagen  in  besonderer  Fakultät,  in  Gesellschaft  von  Juristen  oder  im 
Bereiche  der  philosophischen  Wissenschaften  ihren  Platz  an  der  Sonne 
suchen  —  immer  war  es  ein  recht  dürftiges  Plätzchen,  das  ihr  ange¬ 
wiesen  wurde.  Und  der  Wertmaßstab,  mit  dem  man  sie  glaubte  messen 
zu  sollen,  kam  jene  ganze  Zeit  hindurch  treffend  zum  Ausdruck  in  den 
Worten  Iselins:  „Die  Völker  sind  bei  der  seit  einem  Jahrhundert  üblichen 
Kameralistik  so  wenig  blühend  geworden,  daß  man  mit  Recht  besseren 
Grundsätzen  nachforscht“.2)  Gelang  es  dem  Professor  der  Kameral¬ 
wissenschaft  nicht  alsbald,  für  die  zerrütteten  Finanzen  seines  Landes¬ 
herrn  den  Stein  der  Weisen  zu  finden  oder  die  Landeskinder  „steuer¬ 
kräftiger“  zu  machen,  so  tauchten  eben  seine  Grundsätze  nichts.  Eine 
Wissenschaft,  die  um  des  „Reichtums“  willen  unterhalten  wurde, 
war  für  ihre  „Brotgeber“  nur  dann  von  Wert,  wenn  sie  im  Sinne  dieses 
Ziels  zu  greifbaren  Resultaten  führte  —  für  die  anderen  Wissenschaften 
aber  war  sie  um  eben  dieser  praktischen  Zielsetzung  willen  von  vorn¬ 
herein  eine  Wissenschaft  zweiten  und  dritten  Ranges,  deren  Pflege 
man  am  besten  solchen  Männern  anvertraute,  die  aus  praktischer  Er¬ 
fahrung  wußten,  „ob  Kornähren  auf  Bäumen  oder  im  Acker  zu  suchen 
sind.“3) 


])  XXV.  Band  der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Leipzig  1906. 

2)  Ebendaselbst,  2.  Auflage;  Brief  Isaac  Iselins  in  Basel  an  den  Präsidenten  von  Moser 
in  Darmstadt  vom  16.  März  1777. 

3)  v.  Ludewig,  Die  von  Sr.  Königlichen  Majestät  usw.  neu  eingerichtete  Professur 
in  Ökonomie-,  Polizei-  und  Kammersachen,  Halle  1727,  S.  142.  Zitiert  nach  Stieda  a.  a.  O. 
S.  6. 
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Das  19.  Jahrhundert  hat  an  diesen  Zuständen  manches  geändert. 
Daß  die  Wirtschaftswissenschaften  den  Wohlstand  des  Landes  zu  heben 
vermöchten  — *  diesem  Wahne  gibt  sich  heute  (glücklicherweise)  keine 
Regierung  mehr  hin,  wenngleich  die  Vertreter  der  Wirtschaftswissen¬ 
schaften  selbst  an  dieser  überkommenen  Fiktion  vielfach  noch  krampf¬ 
haft  festhalten.  Grundsätzlich  steht  die  Sozialökonomik  heute  als 
gleichberechtigte  Wissenschaft  neben  den  übrigen.  Aber  doch  nur 
grundsätzlich,  denn  praktisch  ist  sie  das  Aschenbrödel  geblieben.  Dies 
hat  mancherlei  Ursachen,  deren  wesentlichste  mir  aber  die  zu  sein  scheint, 
daß  der  „Nationalökonom“  heute  ein  Allerweltsgelehrter  geworden  ist, 
der  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  sozusagen  für  alle  Schäden  dieser 
Welt  ein  Rezept  in  der  Tasche  zu  haben.  Mag  es  sich  um  Argrar-, 
Handels-  oder  Gewerbepolitik,  um  Bank-  und  Börsenwesen,  um  sozial¬ 
politische  Fragen,  um  Kolonialpolitik,  um  Staats-  oder  Gemeinde¬ 
finanzen,  Bodenreform,  Bevölkerungsprobleme,  Versicherungswesen, 
Verkehrswesen,  Sozialismus,  Statistik,  Erwerbswirtschaftslehre,  Haus¬ 
haltslehre,  oder  um  vieles  andere  handeln  —  immer  kennt  ein  und 
derselbe  Gelehrte  sich  in  allen  diesen  Dingen  kraft  ihm  gewordenen 
Lehrauftrages  für  das  „gesamte  Gebiet  der  wirtschaftlichen  Staats¬ 
wissenschaften“  mit  absoluter  Sicherheit  aus,  oder  wenigstens  sieht 
er  sich  genötigt,  durch  die  altehrwürdigen  Vorlesungen  über  „Praktische 
und  theoretische  Nationalökonomie“,  hinter  deren  Schleier  diese  Uni¬ 
versalwissenschaft  sich  verbirgt,  seine  Vielseitigkeit  zu  dokumentieren. 

Es  gibt  an  deutschen  Hochschulen  keine  Wissenschaft,  die  sich 
in  den  letzten  50  Jahren  mehr  erweitert  hätte  als  die  Wirtschafts¬ 
wissenschaft,  und  doch  nimmt  diese,  im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen 
Wissenschaften,  heute  im  wesentlichen  keine  andere  Stellung  ein  als 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Während  in  den  übrigen  Wissen¬ 
schaften  der  Erweiterung  des  Gebietes  eine  Spezialisierung  in  selb¬ 
ständige  Fächer  parallel  gegangen  ist,  verlangt  man  vom  „Professor 
der  Staatswissenschaften“  immer  noch  den  ganz  unzeitgemäßen  Typ 
des  Universalgelehrten.  In  den  Naturwissenschaften,  in  der  Jurisprudenz, 
in  Theologie  und  Medizin  ist  es  seit  langem  zu  einer  Abgrenzung  selb¬ 
ständiger  Fächer  gekommen.  Die  Rechtswissenschaften  haben  sich  heute 
in  eine  Reihe  von  Einzeldisziplinen  aufgelöst :  Zivilrecht,  Strafrecht,  Öffent¬ 
liches  Recht,  Römisches  Recht  usf.  Noch  weiter  ist  man  in  der  Medizin 
gekommen :  Innere  Medizin,  Chirurgie,  Anatomie,  Psychiatrie,  Physiologie, 
Laryngologie,  Ophthalmologie,  Dermatologie  usw.  In  den  Naturwissen¬ 
schaften  im  engeren  Sinne  sind  Physik,  Chemie,  Geologie,  Geographie, 


462 


Botanik,  Zoologie,  Astronomie  usw.  eigene  Wissenschaften  geworden, 
die  in  sich  vielfach  schon  weitere  Teilung  erfahren  haben.  Ähnlich  in 
der  Theologie.  Selbst  die  Geschichtswissenschaft  hat  sich  spezialisiert: 
zum  mindesten  in  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte,  zum  Teil  aber 
auch  materiell,  indem  z.  B.  die  Wirtschaftsgeschichte  ein  besonderes  Fach 
geworden  ist.  Die  Philologie  zerfällt  u.  a.  in  klassische,  romanische, 
englische,  nordische  und  indogermanische  Sprachwissenschaft  usw. 

Die  Wirtschaftswissenschaften  hingegen  haben  bis  heute  unter 
der  allein  seligmachenden  Firma  „Praktische  und  Theoretische  National¬ 
ökonomie“,  wozu  noch  die  „Finanzwissenschaft“  kommt,  in  allumfassen¬ 
der  Einheit  verharren  müssen.  Das  ist  ein  Zustand,  der  sich  auf  die 
Dauer  nicht  aufrecht  erhalten  läßt.  Es  wird  im  Ernst  niemand  glauben, 
daß  z.B.  der  in  Preußen  erteilte  Lehrauftrag  für  „Wirtschaftliche  Staats¬ 
wissenschaften  in  ihrem  gesamten  Umfange“  von  einem  Einzelnen 
überhaupt  noch  erfüllt  werden  kann.  Es  ist  heute  keinem  Ge¬ 
lehrten  mehr  möglich,  das  gesamte  Gebiet  der  Sozial¬ 
wirtschaftslehre  zu  beherrschen.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
in  die  Lehrbücher  zu  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  selbst  hier 
die  wichtigsten  Fragen  völlig  vernachlässigt  werden.  Und  wie  sehr  der 
Stoff  in  der  sog.  „Praktischen  Nationalökonomie“  zusammenschrumpft, 
weiß  jeder,  der  diese  Vorlesung  gehört  oder  gehalten  hat.  In  Wirklich¬ 
keit  liegen  die  Dinge  heute  so,  daß  jeder  Sozialökonom  irgendwelche 
Spezialitäten  pflegt  und  sich  darauf  beschränkt,  diese  in  gelehrter  Arbeit 
und  in  Vorlesungen  zu  fördern ;  das  übrige  wird  aus  sekundären  Quellen 
geschöpft  —  und  große  Gebiete  werden  überhaupt  nicht  beachtet. 
Von  gleichmäßiger  Fortbildung  aller  Teile  der  Sozialwirtschaftswissen¬ 
schaften  kann  heute  schon  gar  nicht  mehr  gesprochen  werden. 

Man  wird  dem  entgegenhalten,  daß  besagte  Spezialisierung  in  den 
Wirtschaftswissenschaften,  wenn  auch  „zufällig“  und  „planlos“,  im 
Grunde  bereits  einen  ähnlichen  Zustand  geschaffen  habe,  wie  er  in  den 
anderen  Wissenschaften  „offiziell“  üblich  sei.  Das  ist  ein  großer  Irrtum. 
Denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  daß  der  eine  Forscher  sich  mit  Agrar¬ 
wesen  beschäftigt,  der  andere  Bankpolitik  vorzieht,  ein  dritter  Handels¬ 
politik  pflegt,  ein  vierter  Finanzwissenschaft  zum  Spezialstudium 
macht,  ein  fünfter  den  weltwirtschaftlichen  Beziehungen  sich  zuwendet 
und  viele  andere  die  Sozialpolitik  zum  Gegenstand  ihrer  Studien  machen, 
sondern  entscheidend  ist,  daß  jeder  ordentliche  Vertreter  der  Sozial¬ 
wirtschaftslehre  an  deutschen  Hochschulen  heute  gezwungen  ist,  neben 
seinen  Sonderfächern  noch  das  ganze  Gebiet  der  Sozialwirtschaftslehre 
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zu  vertreten.  Und  doch  ist  dies,  ich  wiederhole  es,  in  Wirklichkeit 
keinem  Menschen  mehr  möglich.  Die  Aufrechterhaltung  dieser  Univer¬ 
salität  muß  mit  Notwendigkeit  dazu  führen,  daß  die  ursprüngliche 
Forschung  bei  den  dazu  Berufenen,  d.  h.  den  Inhabern  der  Lehrstühle, 
nicht  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Die  Notwendigkeit,  das  ganze 
Gebiet  der  Sozialwirtschaftslehre  (einschließlich  Finanzwissenschaft, 
die  allein  eine  Menschenkraft  in  Anspruch  nimmt!)  ständig  so  zu  ver¬ 
folgen,  daß  man  imstande  ist,  darüber  Vorlesungen  zu  halten,  nimmt 
—  obwohl  alles  Wollen  hier  immer  Stückwerk  bleiben  wird  —  soviel  Zeit 
und  Kraft  in  Anspruch,  daß  die  systematische  Pflege  einzelner  Gebiete 
in  ruhiger,  gelehrter  Arbeit  nicht  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Es 
ist  doch  kein  Zufall,  daß  je  länger  desto  mehr  die  grundlegenden 
wissenschaftlichen  Arbeiten  von  den  jüngeren  Gelehrten 
geschrieben  werden,  denen  noch  kein  Amt  die  Universali¬ 
tät  aufnötigt. 

Die  aus  diesen  Zuständen  sich  ableitenden  Forderungen  gehen 
nun  scheinbar  ausschließlich  die  Unterrichtsverwaltungen  an.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so.  Überblicken  wir  beispielsweise  die  Geschichte  der 
juristischen  Fakultäten,  so  sehen  wir,  daß  dort  in  umfangreicher  Lite¬ 
ratur  jene  nach  und  nach  selbständig  gemachten  Disziplinen  vorher  so¬ 
zusagen  auf  die  Füße  gestellt  wurden,  und  die  Unterrichtsverwaltungen 
schließlich  nichts  anderes  getan  haben,  als  einen  Zustand,  dessen  Zweck¬ 
mäßigkeit  ihnen  von  den  Beteiligten  nachgewiesen  war,  in  gesetz¬ 
liche  Form  zu  bringen.  Ich  denke  da  z.  B.  an  die  Loslösung  des  Straf¬ 
rechts  vom  Staatsrecht.  Ähnlich  aber  auch  in  den  Naturwissenschaften, 
die  um  die  Verselbständigung  der  Fächer  einen  wahren  Kampf  geführt 
haben  —  wenn  auch  nicht  selten  im  Widerspruch  mit  den  Gelehrten, 
denen  etwas  „genommen“  werden  sollte.  Dieser  Nachweis  aber,  daß 
es  in  der  Sozialwirtschaftslehre  bei  dem  jetzigen  Zustand  nicht  bleiben 
kann,  ist  den  deutschen  Unterrichtsverwaltungen  bisher  nicht  geführt 
worden  —  höchstens  daß  hie  und  da  ein  Lehrauftrag  für  „ausgefallene“ 
Fächer  für  nötig  befunden  und  beantragt  wurde.  An  den  Kern  der 
Sache  hingegen,  an  die  Auflösung  der  Sozialwirtschaftslehre  in  selb¬ 
ständige  Disziplinen  ist  man  bisher  nicht  herangekommen. 

Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  daß  aus  den  Kreisen  der  Be¬ 
teiligten  heraus  auf  die  Unhaltbarkeit  des  jetzigen  Zustandes  hin¬ 
gewiesen  und  anderseits  den  Unterrichtsverwaltungen  der  Nachweis 
geführt  wird,  daß  auch  in  den  Wirtschaftswissenschaften  die  Trennung 
in  selbständige  Disziplinen  mateiiell  ebensowohl  möglich  ist,  wie  in 
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den  übrigen  Wissenschaften.  Diesen  Nachweis  glaube  ich  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buch  geführt  zu  haben.  Der  Errichtung  von  besonderen 
Professuren  für  Privatwirtschaf tslehre,  Finanzwissenschaft, 
Volkswirtschaftslehre  und  Weltwirtschaftslehre  stehen 
heute  nicht  die  geringsten  sachlichen  Schwierigkeiten  im 
Wege.  Wie  in  den  jurislischen  Fakultäten  Öffentliches  Recht,  Straf¬ 
recht,  Zivilrecht  usw.,  Fächer,  die  doch  auch  Bestandteile  Einer 
Wissenschaft  sind,  nebeneinander  von  verschiedenen  Vertretern  er¬ 
forscht  und  gelehrt  werden,  so  ist  dies  ganz  in  demselben  Maße  auch  in 
den  Wirtschaftswissenschaften  möglich.  (Vgl.  hierzu  S.  338/39.)  Daß 
freilich,  ganz  wie  vordem  in  andern  Wissenschaften,  Diejenigen, 
denen  bei  einer  Neuregelung  der  Dinge  ihre  Universalität 

beschnitten  würde,  hie  und  da  einen  „Niedergang  des  Faches“ 

prophezeien  werden,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Darum  möge 
man  sich  aber  nicht  gar  zuviel  kümmern,  denn  die  große  Mehr¬ 
heit  aller  Vertreter  der  Wirtschaftswissenschaften  wird  die  Be¬ 
freiung  aus  einem  unmöglichen  Zustand  begrüßen  und  es  dankbar 
empfinden,  wenn  durch  vernünftige  Begrenzung  des  Lehrgebietes  auch 
in  der  Sozialökonomik  die  alte  Idee  der  deutschen  Universitäten  —  der 
diese  ihre  Größe  verdanken  —  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommt,  daß 
nämlich  der  Gelehrte  nur  auf  denjenigen  Gebieten  Vorlesungen  hält, 
die  er  vermöge  eigener  Forschung  beherrscht.  Nicht  zu  vergessen 
ist  dabei,  daß  eben  diese  eigene  Forschung,  die  doch  das  wahre  Wesen 
des  Gelehrten  ausmacht,  unmöglich  gedeihen  kann,  wenn  die  bloß 
vermittelnde  Lehrtätigkeit  die  ganze  Kraft  des  Dozenten  schon  fast 
vollständig  in  Anspruch  nimmt.  Soll  in  Deutschland  die  Wirtschafts¬ 
wissenschaft  ihre  zeitweilig  behauptete,  jetzt  aber  längst  verlorene 
internationale  Führerstellung  wieder  erobern,  so  ist  dazu  vor  allem  wesent¬ 
liche  Entlastung  im  Unterrichtsbetrieb  erforderlich,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  daß,  wie  in  allen  anderen  Wissenschaften,  eine  Verselbständigung 
der  einzelnen  Teile  der  Sozialökonomik  auch  praktisch  im  Hochschul¬ 
betrieb  durchgeführt  wird.  Vor  allem  aber  scheint  es  mir  ganz  unerläß¬ 
lich,  daß  zunächst  wenigstens  an  den  größeren  Universitäten  die  Aus¬ 
bildung  einer  Weltwirtschaftslehre  systematisch  in  Angriff  ge¬ 
nommen  wird.  Hier  liegt  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  nicht  länger 
hinausgeschoben  werden  darf,  wenn  nicht  ganz  außerordentlich  wich¬ 
tige  wissenschaftliche  Interessen  zu  kurz  kommen  sollen. 


Anlagen 


i. 

Internationale  Organisationen.1) 


i.  Wissenschaft  und  Kunst.2) 

Ständiges  Komitee  des  Internationalen 
Philosophenkongresses. 

Internationaler  Kongreß  für  historische 
Wissenschaft. 

Internationaler  Kongreß  für  vorgeschicht¬ 
liche  Anthropologie  und  Archäologie. 

Internationaler  Kongreß  für  klassische 
Archäologie. 

I  nternationaler  Orientalisten-Kongreß . 

Internationales  Komitee  für  Elektrologie 
und  Radiologie  in  Lille. 

Internationale  Kommission  für  das  Studium 
der  Radiation  und  Insolation. 

Internationales  Komitee  für  gemeinsame 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  atmosphä¬ 
rischen  Elektrizität. 

Internationaler  Kongreß  für  Radiologie 
und  Elektrizität,  Brüssel. 

Internationales  Komitee  für  Elektro¬ 
technik,  London. 

Nobel- Stiftung  für  Chemie,  Stockholm. 

Internationales  Bureau  für  Ethnographie 
in  Brüssel. 


Internationale  ethnographische  Gesell¬ 
schaft  in  Leyden. 

Internationale  Konferenz  für  Genetik. 

Internationaler  Kongreß  für  Entomologie. 

Internationaler  Entomologischer  Verein, 
Frankfurt  a.  M. 

Internationaler  Kongreß  für  Anthropo¬ 
logie. 

Internationaler  Kongreß  für  Ethnographie. 

Internationaler  Botaniker-Kongreß  Har- 
lem. 

Internationale  Agrogeo logische  Konferenz. 

Ständiges  Zentralkomitee  des  Internatio¬ 
nalen  Anatomenkongresses  in  Paris. 

Bureau  der  ständigen  Kommission  des 
internationalen  medizinischen  Kongresses 
im  Haag. 

Internationales  Komitee  zur  Begründung 
eines  internationalen  Instituts  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Ursachen  der  Geistes¬ 
krankheiten  in  Lugano. 

Ständiges  internationales  Komitee  für  die 

Organisation  der  Anatomie-Kongresse  in 
Genf. 

Internationales  Institut  für  Embryologie, 
Utrecht. 


1)  Wenn  bei  den  Organisationen  eine  Ortsbezeichnung  nicht  angegeben  ist,  so 
wechselt  der  Sitz.  Im  übrigen  vgl.  S.  251  der  vorliegenden  Abhandlung. 

2)  Von  den  mehr  als  300  einschlägigen  internationalen  Organisationen  ist  hier  nur 
ein  Bruchteil  angeführt  worden. 


Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 
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Nobel- Stiftung  für  Medizin,  Stockholm. 

Internationale  Chirurgische  Gesellschaft, 
Paris. 

Internationales  Sekretariat  für  die  Ver¬ 
einheitlichung  aktiver  Medikamente  in 
Brüssel. 

Internationale  Gesellschaft  zur  Bekäm¬ 
pfung  des  Krebses  in  Heidelberg. 

Internationales  Zentralkomitee  für  die  Er¬ 
forschung  der  Gehirnanatomie  in  Berlin. 

Internationale  Gesellschaft  für  die  Ver¬ 
hütung  der  venerischen  Krankheiten 
in  Brüssel. 

Internationale  chirurgische  Gesellschaft  in 
Brüssel. 

Internationales  Komitee  der  Physiologen 
in  Brüssel. 

Komitee  des  Internationalen  Physiologen¬ 
kongresses,  Paris,  Florenz,  Tübingen, 
Boston,  Manchester. 

Internationales  Komitee  für  physiologische 
Bibliographie  in  Zürich. 

Ostasiatische  Gesellschaft  für  Tropenkrank¬ 
heiten,  Hongkong. 

Internationale  Gesellschaft  für  Rassen¬ 
hygiene,  München. 

Ständige  Kommission  des  Internationalen 
Kongresses  für  Hygiene  und  Demo¬ 
graphie. 

Ständige  Kommission  des  Internationalen 
Kongresses  der  Veterinär-Mediziner. 

Internationaler  zahnärztlicher  Bund  in 
Berlin. 

Internationale  Pharmazeutische  Ver¬ 
einigung. 

Internationale  Vereinigung  gegen  Vivi¬ 
sektion. 

Internationale  Vereinigung  der  Akademien, 
Petersburg. 

Zentralbureau  der  Internationalen  In¬ 
stitute,  Brüssel. 

Zentralinstitut  für  Gedankenstatistik  und 
menschliche  Wissenserweiterung,  Berlin. 

Russisch  -  französische  Universitätsver¬ 
einigung. 


Internationale  Gesellschaft  zur  Erforschung 
Indiens  in  London. 

Internationale  Gesellschaft  für  die  Erfor¬ 
schung  Zentralasiens  in  St.  Petersburg. 

Institut  de  Droit  international  zu  Gent. 

Internationale  Advokatengesellschaft  in 
Brüssel. 

Internationale  Kommission  der  (amerika¬ 
nischen)  Rechtsgelehrten  zu  Rio  de  Ja¬ 
neiro. 

Internationale  Strafrechtsvereinigung  in 
Berlin. 

Internationale  Kommission  für  Straf-  und 
Gefängniswesen. 

Internationale  Gesellschaft  für  verglei¬ 
chende  Rechtswissenschaft  in  Berlin. 

International  Law  Association  in  London. 

Internationales  juristisches  Institut  in 
Zürich. 

Internationaler  Kongreß  für  kriminelle 
Anthropologie. 

Internationale  Kommission  für  Photome¬ 
trie  in  Lyon. 

Internationales  soziologisches  Institut  in 
Paris. 

Internationale  Gesellschaft  zur  Erforschung 
des  Nordpols  in  Dawson. 

Internationale  Polarkommission  in  Brüssel. 

Internationale  Kommission  zum  Studium 
der  Polarmeere  in  Bergen. 

Internationale  Kommission  für  Erfor¬ 
schung  der  nördlichen  Meere. 

Internationale  Kommission  für  die  Verein¬ 
heitlichung  der  Analysenmethoden  in 
Brüssel. 

Internationale  phonetische  Gesellschaft 
in  Paris. 

Internationale  Kommission  zur  Verein¬ 
heitlichung  anthropologischer  Messungen. 

Internationales  geothermisches  Komitee. 

Internationale  Ophthalmologengesell¬ 
schaft. 

Internationale  Gesellschaft  für  physika¬ 
lische  Medizin  in  Paris. 

Nobel-Komitee  für  Physik,  Stockholm. 
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Internationales  physiotherapeutisches  Ko¬ 
mitee  in  Paris. 

Internationales  Komitee  für  Carbure  und 
Azetylen  in  Paris. 

Nobel-Institut  für  Physik  und  Chemie  in 
Stockholm. 

Internationales  statistisches  Institut  in 
London. 

Internationale  Union  der  amerikanischen 
Republiken  zum  Schutze  des  geistigen 
Eigentums  in  Rio  de  Janeiro.  (Zweig¬ 
bureau  in  Havanna.) 

Internationale  Vereinigung  für  den  Schutz 
des  geistigen  Eigentums  in  Berlin. 

Internationale  Union  der  amerikanischen 
Republiken  zum  Schutze  des  geistigen 
Eigentums  *  in  Havanna.  (Zweigbureau 
in  Rio  de  Janeiro.) 

Internationale  Union  für  den  Schutz  des 
literarischen  und  geistigen  Eigentums  in 
Bern. 

Internationale  Union  zwecks  Austausch 
offizieller  Dokumente  und  wissenschaft¬ 
licher  Veröffentlichungen. 

Internationales  meteorologisches  Komitee 
in  Paris. 

Internationales  Komitee  zur  Vorbereitung 
der  Kongresse  für  Klimatologie  in  Paris. 

Internationale  Kommission  zum  Studium 
der  meteorologischen  und  Sonnenerschei¬ 
nungen. 

Internationales  Komitee  für  Wolkenbeob¬ 
achtung. 

Internationales  Komitee  für  Wetter¬ 
telegraphie. 

Internationale  Kommission  für  magneti¬ 
sche  Untersuchungen  auf  dem  Meere. 

Internationale  Kommission  zur  Herstellung 
einer  Ozeanographischen  Nomenklatur. 

Ständige  Internationale  Kommission  für 
Meeresforschung,  Kopenhagen. 

Laboratorium  für  Internationale  Meeres¬ 
forschung,  Kiel. 

Ozeanographisches  Institut,  Paris,  Mo¬ 
naco. 


Internationaler  ständiger  Rat  für  Meeres¬ 
forschung  in  Kopenhagen. 

Internationale  Vereinigung  für  Meeres¬ 
forschung. 

Internationales  meteorologisches  Komitee, 
Berlin. 

Internationale  Zentralstelle  für  astronomi¬ 
sche  Telegramme,  Kiel. 

Internationale  Kommission  für  das  Stu¬ 
dium  des  Erdmagnetismus,  Potsdam. 

Internationales  Vulkan-Institut,  Neapel. 

Internationales  geodätisches  Zentralbureau 
in  Potsdam. 

Zentralbureau  der  internationalen  Seis- 
mologischen  Gesellschaft  in  Straßburg 
im  Elsaß. 

Zoologische  Station,  Neapel. 

Internationale  Vereinigung  für  Geodäsie, 
Berlin  und  Leyden. 

Internationales  Komitee  zur  Begründung 
eines  internationalen  Bureaus  für  die 
Reproduktion  von  Manuskripten ,  Münzen 
und  Siegeln  in  Brüssel. 

Internationaler  Kongreß  für  Numismatik 
und  Medaillenkunst. 

Internationale  photographische  Union  in 
Antwerpen. 

Internationales  photographisches  Institut 
in  Brüssel. 

Internationale  Photographen-Union,  An- 
vers. 

Internationaler  Kongreß  für  angewandte 
Photographie  in  Wissenschaft  und  Tech¬ 
nik. 

Kommission  für  internationale  Photogra¬ 
phie.  London. 

I  nternati  onaler  Geologen-  Kongreß . 

Internationaler  Geographen-Kongreß. 

Internationaler  Kongreß  für  Chemie  und 
Pharmazie. 

Ständige  Kommission  des  Internationalen 
Kongresses  für  angewandte  Chemie,  New 
York. 

Internationale  Vereinigung  der  chemischen 
Gesellschaften,  Berlin. 
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Gesellschaft  für  internationale  Studien  und 
Korrespondenz  in  Paris. 

Internationales  Komitee  für  Maße  und  Ge¬ 
wichte  in  Paris. 

Internationale  literarische  und  künst¬ 
lerische  Gesellschaft  in  Paris. 

Internationale  Vereinigung  für  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst,  Berlin. 

Internationales  Institut  für  öffentliche 
Kunst  in  Brüssel. 

Internationale  Vereinigung  von  Autoren, 
und  Komponisten,  Paris. 

Ständige  Kommission  des  Internationalen 
Kongresses  für  Kunstgeschichte. 

Internationaler  Künstler-Kongreß. 

Internationaler  Kongreß  für  öffentliche 
Kunst. 

Internationale  Union  für  gesangliche  Stu¬ 
dien  in  Brüssel. 

Nobel-Institut  für  Literatur  in  Stockholm. 

Internationales  Institut  für  Technobiblio¬ 
graphie,  Berlin. 

Concilium  bibliographicum  in  Zürich. 

Internationales  Komitee  zur  Begründung 
einer  Föderation  der  Bibliothekarei  n 
Brüssel. 

Internationales  Institut  für  sozial  wissen¬ 
schaftliche  Bibliographie  in  Berlin. 

Internationaler  Katalog  für  wissenschaft¬ 
liche  Literatur  in  London. 

Bibliographisches  Weltrepertorium  in 
Brüssel. 

Internationales  bibliographisches  Institut 
in  Brüssel. 

Internationales  Institut  für  Wissenschaft¬ 
liche  Literatur,  London. 

Englisch-Italienische  Literarische  Gesell¬ 
schaft,  London. 

Internationales  ständiges  Komitee  für  Lite¬ 
ratur,  Lissabon. 

Internationale  Föderation  für  Vogelzucht 
in  Brüssel. 

Internationaler  Bund  für  Zeichenunter¬ 
richt  in  Bern. 

Internationale  Acetylen- Konvention,  Paris. 


Amerika-Institut,  Berlin. 

Französisch-Amerikanisches  Institut,  Paris. 

Internationaler  Neuphilologen  -  Verein  , 
Frankfurt  a.  M. 

Internationale  Vereinigung  für  den  Schutz 
und  die  Verteidigung  geistiger  Ideen, Paris. 

Internationale  Überwachungskommission 
zur  Herausgabe  des  Mahäbhätra. 

2.  Landwirtschaft,  Gewerbe,  Handel, 
Industrie.1) 

Internationaler  Agrikultur- Kongreß. 

Internationale  Kommission  für  Agrikultur, 
Paris. 

Internationales  Landwirtschaftsinstitut, 
Rom. 

Internationale  Vereinigung  für  Agrikultur, 
Brüssel. 

Wissenschaftliche  Internationale  Vereini¬ 
gung  für  koloniale  Agrikultur,  Paris. 

Internationale  Konferenzen  für  Samen¬ 
prüfung. 

Internationale  Kommission  für  Vereinheit¬ 
lichung  der  Untersuchung  von  Fett¬ 
produkten. 

Verwaltungszentrale  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Kooperativgesellschaften  in  Rom. 

Internationale  Förderation  für  Milchwirt¬ 
schaft  in  Brüssel. 

Ständige  internationale  Kommission  für 
den  landwirtschaftlichen  Unterricht  in 
Brüssel. 

Internationales  Komitee  für  koloniale  Land¬ 
wirtschaft  in  Paris. 

Internationale  Union  für  die  Festsetzung 
der  Getreidepreise  in  Berlin. 

Internationale  Kommission  für  die  Verein¬ 
heitlichung  der  Zuckeranalyse  in  Bern. 

Ständige  internationale  Zuckerkommission 
in  Brüssel. 


*)  Die  internationalen  Kartelle  und 
kartellähnlichen  Gebilde  sind  nicht  mit  auf¬ 
geführt  worden. 
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Internationale  Gesellschaft  für  Zucker¬ 
statistik  in  Brüssel. 

Internationale  Fischereigesellschaft  in 
Brüssel. 

Internationale  Union  zur  Regelung  des 
Fischereirechtes  in  Wien. 

Internationaler  Verband  für  das  Studium 
der  Verhältnisse  des  Mittelstandes  in 
Brüssel. 

Internationaler  Kongreß  für  Bergbau,  Me¬ 
tallogie  Mechanik  und  angewandte  Geo¬ 
logie. 

Internationale  Kommission  zur  Kontrolle 
der  reinen  Seidengewebe  in  Turin. 

Ständige  Kommission  des  Internationalen 
Photographenkongresses. 

Ständiges  Komitee  des  Internationalen 
Architektenkongresses,  Paris. 

Internationale  Gesellschaft  für  die  Förde¬ 
rung  des  kaufmännischen  Unterrichts 
in  Braunschweig. 

Internationale  Handelskammer  der  latei¬ 
nischen  Nationen  Amerikas  in  London. 

Internationale  Union  für  den  Schutz  des 
industriellen  Eigentums  in  Bern. 

Ständiges  Bureau  der  internationalen  Ver¬ 
legerkongresse  in  Bern. 

Internationale  Union  für  die  Veröffent¬ 
lichung  der  Zolltarife  in  Brüssel. 

Internationales  ständiges  Komitee  für  die 
periodische  Vereinigung  der  Handels¬ 
kammern  in  Brüssel. 

Internationales  Bureau  für  die  Einrichtung 
periodischer  internationaler  Wirtschafts¬ 
kongresse  in  Berlin. 

Mitteleuropäischer  Wirtschaftsverein. 

Deutsch-Schweizerischer  Wirtschaftsverein. 

Deutsch-Russischer  Wirtschaftsverein. 

Deutsch-Französischer  Wirtschaftsverein. 

Internationale  Union  der  Gasthofbesitzer 
in  Köln. 

Ständiges  Komitee  der  Internationalen 
Vereinigung  der  Wein-  und  Spirituosen¬ 
händler,  Paris. 

Internationale  Kommission  für  Vereinheit¬ 


lichung  der  Untersuchung  von  Petro¬ 
leumprodukten. 

Ständiges  Komitee  des  Petroleumkon¬ 
gresses,  Paris. 

Internationaler  Rat  für  Feuerlöschtech¬ 
niker  in  Ettelbrück  (Luxemburg). 

Internationales  Maß-  und  Gewichtsbureau 
in  Sevres. 

Internationale  Gesellschaft  für  die  Er¬ 
probung  von  Baumaterialien  in  Berlin. 

Internationale  Bank  in  Tanger. 

Jüdische  Bank  in  London. 

3.  Humanitäre  und  sanitäre  Bestrebungen. 

Internationale  Gesellschaft  für  Arbeiter¬ 
schutz  in  Basel. 

Internationale  Gesellschaft  vom  Blauen 
Kreuz  in  Genf. 

Weltunion  christlicher  Frauen  für  Tempe- 
renz.  (Vereinigte  Staaten  von  Amerika.) 

Internationaler  unabhängiger  Orden  der 
Guttempler  in  Stockholm. 

Internationale  Gesellschaft  gegen  den  Miß¬ 
brauch  geistiger  Getränke  in  Berlin. 

Internationale  Liga  gegen  den  Mißbrauch 
geistiger  Getränke,  Berlin. 

Internationales  Bureau  abstinenter  Stu¬ 
denten. 

Internationaler  antialkoholischer  Kongreß. 

Internationaler  Priester- Abstinentenbund. 

Internationale  Gesellschaft  für  Mädchen¬ 
schutz  in  Freiburg  i.  B. 

Internationale  Liga  der  Mütter  in  Paris. 

Internationale  Union  zum  Schutz  junger 
Mädchen  in  Neuchätel. 

Internationales  Bureau  zur  Bekämpfung 
des  Mädchenhandels  in  London. 

Ständige  internationale  Kommission  für 
Straf-  und  Gefängniswesen. 

Internationale  Union  zum  Schutze  Verlasse¬ 
ner,  Verurteilter  und  aus  der  Strafhaft 
Entlassener  in  Brüssel. 

Internationale  Konferenz  für  Volkshoch¬ 
schulen. 
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Internationaler  Verein  zur  Reinhaltung 
der  Flüsse,  des  Bodens  und  der  Luft, 
Klein-Flottbek  (Holstein). 

Internationale  Vereinigung  zur  Förderung 
der  Sonntagsruhe,  Genf. 

Welt  Vereinigung  für  Sonntagsschulen, 
Chicago. 

Internationale  Union  zum  Schutze  des 
ersten  Kindesalters  in  Brüssel. 

Internationale  Kommission  für  Kinder¬ 
erziehung  und  Kinderschutz  in  Brüssel. 

Internationaler  Kongreß  für  Mutterschutz 
und  Sexualreform. 

Internationales  Komitee  für  Wohnungs¬ 
hygiene  in  Paris. 

Ständiges  Komitee  der  internationalen 
Kongresse  für  billige  Wohnstätten  in 
Brüssel. 

Die  Heilsarmee  in  London. 

Ständiges  internationales  Komitee  für  Ar¬ 
beiterunfälle  und  soziale  Versicherungen 
in  Paris. 

Internationaler  Bund  für  Gegenseitigkeit 
(Mutualite)  in  Paris. 

Ständiges  internationales  Bureau  für  Gegen¬ 
seitigkeitsstudien  in  Brüssel. 

Internationales  Informationsbureau  gegen 
die  unsittliche  Literatur  in  Genf. 

Internationale  ethische  Vereinigung  in 
Berlin. 

Internationaler  Frauenbund  für  Vogel¬ 
schutz,  Potsdam. 

Internationaler  altkatholischer  Hilfsver¬ 
ein,  Bonn. 

Internationale  Gesellschaft  für  sanitäre  und 
moralische  Prophylaxie. 

Internationaler  Abolitionistenbund  in  Genf. 

Internationales  maritimes  Bureau  zur  Be¬ 
kämpfung  des  Sklavenraubes  in  Zan¬ 
zibar. 

Internationales  Bureau  zur  Bekämpfung 
des  Sklavenhandels  in  Brüssel. 

Internationales  Gesundheitsamt  zu  Wa¬ 
shington. 


Filiale  des  internationalen  Sanitätsamts 
zu  Washington. 

Internationales  Komitee  zur  Überwachung 
und  Ausführung  der  Pariser  Sanitäts¬ 
abkommen  von  1894  in  Konstantinopel. 

Oberster  Gesundheitsrat  in  Konstantinopel. 

Conseil  sanitaire  maritime  et  quarantenaire 
in  Alexandrien. 

Internationaler  Gesundheitsrat  in  Tanger. 

Internationaler  Sanitätsrat  in  Bukarest. 

Internationales  Komitee  für  Berufskrank¬ 
heiten  in  Mailand. 

Internationales  Laboratorium  auf  dem 
Monte  Rosa  (Verwaltung  ir  Turin). 

Internationales  Sanitätsamt  in  Paris. 

Internationale  Gesellschaft  vom  Roten 
Kreuz  in  Genf. 


4.  Politik. 

Skandinavische  Münzunion. 

Lateinische  Münzunion. 

Gemischte  (internationale)  Gerichte.  Türkei. 

Gemischte  (internationale)  Gerichte. 
Ägypten. 

Internationale  Kommission  für  die  Ver¬ 
waltung  der  ottomanischen  Staatsschuld. 
(Türkei.) 

Internationale  Finanzkommission  zu  Athen. 

Internationale  Kommission  für  die  Ver¬ 
waltung  der  Finanzverwaltung  von  Ägyp¬ 
ten. 

(Internationales)  Bureau  der  amerikani¬ 
schen  Republiken  zu  Washington. 

Internationales  Sekretariat  der  amerika¬ 
nischen  Republiken  in  Rio  de  Janeiro. 

Internationaler  Amerikanisten-Kongreß. 

Ständiger  internationaler  Schiedsgerichts¬ 
hof  im  Haag. 

Internationales  Schiedstribunal  der  zentral¬ 
amerikanischen  Staaten  zu  Catargo. 
(Costa  Rica.) 

Interparlamentarische  Union  für  Schieds¬ 
gerichtsbarkeit  in  Bern. 


471 


Carnegie- Stiftung  für  internationalen 
Frieden. 

Weltbund  der  Frauen  für  den  Frieden 
durch  Erziehung  in  Paris. 

Internationales  Friedensinstitut  (Monaco). 

Internationale  Friedens-  und  Freiheitsliga 
in  Bern. 

Nobel-Institut  für  den  Frieden  in  Christi- 
ania. 

Internationales  ständiges  Friedensbureau 
in  Bern. 

Verband  für  internationale  Verständigung. 

Vorbereitendes  Komitee  für  Internationa¬ 
lismus  im  Haag. 

Vereinigung  der  Kosmopolitischen  Klubs, 
Madison. 

Internationales  sozialistisches  Bureau  in 
Brüssel. 

Internationales  Bureau  der  sozialistischen 
Jugend  in  Asnieres. 

Internationales  Komitee  der  Sozialdemo¬ 
kratischen  Abgeordneten  in  Brüssel. 

Internationaler  Kongreß  sozialistischer 
Studenten. 

Weltbund  für  Frauenstimmrecht. 

Deutsch-englisches  Verständigungskomitee. 

5.  Verkehrswesen. 

Weltpostunion  in  Bern. 

Internationale  Union  der  Telegraphen¬ 
verwaltungen  in  Bern. 

Internationales  Bureau  für  drahtlose  Te¬ 
legraphie  in  Bern. 

Zentralamt  der  internationalen  Eisenbahn¬ 
transporte  in  Bern. 

Internationale  Union  der  Straßenbahnen 
und  Lokalbahnen  in  Brüssel. 

Internationale  Gesellschaft  der  internatio¬ 
nalen  Eisenbahnkongresse  in  Brüssel. 

Internationaler  Dienst  für  zusammen¬ 
stellbare  Fahrscheinhefte  in  Berlin. 

Internationale  Donaukommission  zu  Galatz. 

Internationale  Union  der  Segelschiffreeder 
in  London. 


Internationale  ständige  Gesellschaft  für 
Schiffahrtskongresse  in  Brüssel. 

Internationale  Marinegesellschaft  in  Paris. 

Ständige  internationale  Kommission  der 
Kongresse  für  automobile  Schiffahrt  in 
Paris. 

Internationale  Vereinigung  der  Automobil¬ 
klubs  in  Paris. 

Internationaler  Luftschifferbund  in  Paris. 

Internationale  Kommission  für  wissen¬ 
schaftliche  Luftschif fahrt  in  Straßburg 
im  Elsaß. 

Internationale  Kommission  für  mari¬ 
time  Meteorologie  und  Sturmwarnungs¬ 
signale,  London. 

Internationale  Atlantische  Kommission, 
Monaco. 

Internationales  Komitee  für  Seewesen  in 
Brüssel. 

6.  Gewerkschaften  und  Arbeiter  und  Ange¬ 
stelltenvereine. 

Internationale  Föderation  der  kaufmänni¬ 
schen  Angestellten  in  Gent. 

Internationale  Union  der  reisenden  Kauf- 
leute  in  Paris. 

Internationales  Sekretariat  der  Handlungs¬ 
gehilfen  in  Hamburg. 

Internationale  Union  der  Hotelangestellten 
in  Zürich. 

Internationales  Sekretariat  der  Lithogra¬ 
phen  in  Brüssel. 

Internationales  Sekretariat  der  Bünde  der 
christlichen  Textilarbeiter  in  Enschede. 

Internationale  Agitationskommission  der 
Bildhauer  in  Berlin. 

Internationales  Sekretariat  der  Gewerk¬ 
schaften  in  Berlin. 

Internationales  Sekretariat  der  Bäcker  in 
Hamburg. 

Internationaler  Transportarbeiterverband 
in  Hamburg. 

Internationales  Sekretariat  der  Fabrik¬ 
arbeiter  in  Hannover. 
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Internationales  Sekretariat  der  Friseur¬ 
gehilfen  in  Hamburg. 

Internationales  Sekretariat  der  Gemeinde¬ 
arbeiter  in  Berlin. 

Internationales  Sekretariat  der  Handschuh¬ 
macher  in  Berlin. 

Internationales  Sekretariat  der  Kürschner 
in  Hamburg. 

Ständiges  Sekretariat  der  Holzarbeiter  in 
Stuttgart. 

Internationales  Sekretariat  der  Maurer 
in  Hamburg. 

Internationales  Sekretariat  der  Metall¬ 
arbeiter  in  Stuttgart. 

Internationales  Sekretariat  der  Porzellan¬ 
arbeiter  in  Charlottenburg. 

Internationale  Korrespondenzadresse  für 
Zimmerer  in  Hamburg. 

Internationale  Föderation  der  Arbeiter  in 
der  Spitzenindustrie  in  St.  Quentin. 

Internationale  Union  des  Malergewerbes 
in  Grenoble. 

Internationales  Sekretariat  der  Tabak¬ 
arbeiter  in  Antwerpen. 

Internationales  Sekretariat  der  Bergar¬ 
beiter  in  Manchester. 

Internationaler  Bund  der  Baumwollspinner 
in  Manchester. 

Internationales  Sekretariat  der  Textilar¬ 
beiter  in  Yorkshire. 

Weltallianz  der  Diamantenarbeiter  in 
Amsterdam. 

Internationales  Sekretariat  der  Steinsetzer 
in  Berlin. 

Internationales  Sekretariat  der  Steinar¬ 
beiter  in  Zürich. 

Internationales  Buchdruckersekretariat  in 
Bern. 

Internationales  Sekretariat  der  Schneider 
in  Berlin. 

7.  Religion  und  Weltanschauung. 

Internationaler  Freidenkerbund  in  Brüssel. 

Internationale  theosophische  Gesellschaft 
in  Leipzig. 


Internationales  Komitee  für  die  Vereini¬ 
gung  aller  liberalen  Christen  in  Genf 

Weltbund  der  Vereinigungen  christlicher 
Männer  in  Genf. 

Internationales  Bureau  der  Freimaurerei 
in  Neuchätel. 

Weltvereinigung  christlicher  Studenten. 

Internationaler  Kongreß  katholischer  Stu¬ 
denten. 

Internationale  Vereinigung  für  Gedanken¬ 
freiheit. 

Internationale  Kommission  des  Internatio¬ 
nalen  Religionskongresses,  Oxford. 

Internationale  Israeliten  -  Allianz,  Paris. 

Zionistisches  Zentralbureau,  Köln  und 
London. 

Weltvereinigung  christlicher  junger  Frauen, 
London. 

Ständiges  Komitee  des  eucharistischen 
Kongresses,  Paris. 

Internationale  Marianische  Kongresse. 

Katholisch-Pädagogischer  Weltverband, 
Bochum. 

Internationaler  Kongreß  der  Alt-Katho¬ 
liken. 

Internationales  Bureau  der  evangelischen 
Allianz. 

Ständige  Kommission  der  Weltmissions¬ 
konferenzen,  Edinburg. 

Internationale  Missionsstudienkonferenzen . 

Internationale  Traktatgesellschaft,  Ham¬ 
burg. 

Britische  und  ausländische  Bibel-Gesell¬ 
schaft,  London. 

8.  Verschiedenes. 

Internationale  Union  der  Pressevereini¬ 
gungen  in  Paris. 

Internationales  Bureau  des  Lehrerbundes 
in  Synghem. 

Internationales  Sekretariat  der  Vereinigung 
Studierender  Frauen,  London. 

Internationale  Frauenvereinigung  in  Aber¬ 
deen. 
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Internationaler  Hebammenkongreß,  Berlin. 

Internationaler  Frauenrat. 

Internationales  Zentralbureau  der  Anti¬ 
duell-Liga  in  Budapest. 

Internationales  Kolonialinstitut  in  Brüssel. 

Verband  zur  Gründung  eines  Weltsprachen¬ 
amts. 

Ständiges  Internationales  Komitee  des 
Esperantokongresses,  Paris. 

Internationaler  Esperanto-Kongreß,  Genf. 

Internationaler  Bund  der  Aquarien-  und 
Terrarienfreunde. 

Österreichisch-ItalienischeAdria-Konferenz. 

Internationale  Studentenvereinigung,  Bu¬ 
dapest. 

Vereinigung  für  Internationalen  Studenten¬ 
austausch,  London. 

Weltkongreß  der  Internationalen  Vereini¬ 
gungen,  Brüssel. 

Internationale  Blindenvereinigung. 

Corda  fratres,  internationale  Studenten¬ 
vereinigung. 

Zentralbureau  für  internationalen  Schüler¬ 
briefwechsel  in  Leipzig. 

Gesellschaft  für  internationalen  Schüler¬ 
austausch  in  Paris. 


Internationales  Nachrichtenbureau  für 
die  Lehrer  lebender  Sprachen  in  Paris. 

Internationale  Akademie  für  eine  Welt¬ 
sprache  in  St.  Petersburg. 

Internationale  Stenographie-  Gesellschaft 

in  Dresden. 

Esperantistisches  Zentralamt  in  Paris. 

Internationale  Delegation  für  die  Annahme 
einer  internationalen  Hilfssprache  in 
Paris. 

Ständiges  internationales  Bureau  der  Ge¬ 
meindesekretäre  in  Brüssel. 

Internationales  Komitee  zum  Schutze  der 
Versicherten  bei  amerikanischen  Ver¬ 
sicherungsgesellschaften  in  Newyork. 

Internationale  Gesellschaft  der  Versiche¬ 
rungsärzte  in  Brüssel. 

Ständiges  Bureau  der  internationalen  Kon¬ 
gresse  der  Versicherungstechniker  in 
Brüssel. 

Internationales  olympisches  Komitee  in 
Paris. 

Internationale  Antimilitaristengesellschaft 
der  Arbeiter  in  Amsterdam. 

Internationaler  Turnerbund  in  Antwerpen. 

Internationale  Tanzakademie  in  Paris. 


II. 

Der  Zentralausschuß 

des  Vereins  internationaler  Vereinigungen.1) 


Als  im  Jahre  1910  in  Brüssel  der  „Weltkongreß  der  internationalen  Vereinigungen“ 
abgehalten  wurde,  nahmen  etwa  132  von  den  293  internationalen  Bureaus,  Ausschüssen, 
Vereinigungen  usw.  der  Welt  an  den  Verhandlungen  teil.  Das  damals  vorliegende  Material 
schien  in  seiner  uferlosen  Fülle  derartig  unermeßlich,  daß  selbst  viele,  die  sich  der  Be¬ 
strebungen  mit  Eifer  annahmen,  an  deren  Erfolge  zweifelten.  Inzwischen  hat  das  Zentral¬ 
bureau  der  Internationalen  Vereinigungen,  an  deren  Spitze  Staatsminister  Beernaert 
und  als  Leiter  die  Herren  Senator  Lafontaine  und  P.  Ölet  stehen,  in  der  kurzen  Zeit 
von  noch  nicht  2  Jahren  eine  organisatorische  Riesenarbeit  geleistet,  die  wahrhaft  staunen¬ 
erregend  ist,  und  über  die  wir  bereits  an  dieser  Stelle  berichtet  haben.  Als  nun  dieser 
Tage,  unter  dem  abwechselnden  Vorsitz  des  Staatsministers  Beernaert  und  des  Prinzen 
Roland  Bonaparte,  der  Zentralausschuß  seine  Tagung  abhielt,  um  eine  Grundlage  für 
die  Weiterarbeit  zu  schaffen,  konnte  man  mit  erneuter  Bewunderung  bemerken,  daß  das 
unfaßbar  scheinende  Material  übersichtlich  geworden  und  in  Gruppen  zusammengestellt 
war.  Und  dabei  hatte  das  internationale  Leben  an  Ausdehnung  gewonnen,  denn  während 
im  Jahre  1910  nur  293  internationale  Vereinigungen  existierten,  sind  es  heute  nicht 
weniger  als  439,  von  denen  65  ihr  permanentes  Bureau  in  Brüssel  haben.  Es  sind  nun  im 
ganzen  sechs  Ausschüsse  errichtet  worden,  die  selbsttätig  arbeiten  und  das  Ergebnis 
ihrer  Tätigkeit  dem  Zentralbureau  zufließen  lassen.  An  die  Spitze  dieser  Ausschüsse 
oder  Kommissionen,  die  sich  beliebig  oft  in  Unterausschüsse  teilen  können,  sind  Männer 
von  so  hervorragender  Bedeutung  getreten,  daß  deren  Namen  allein  schon  die  Ernst¬ 
haftigkeit  des  Unterfangens  garantieren. 

Die  erste  Kommission  bezweckt  die  Mittel  zu  finden,  um  die  einzelnen  internationalen 
Vereinigungen  in  Beziehung  zueinander  zu  bringen,  damit  die  Erfahrungen  der  einen 
den  anderen  nützlich  sein  können.  Vorsitzende  sind  Prinz  Roland  Bonaparte  und  der 
bekannte  Generaldirektor  im  belgischen  Kultusministerium  van  Overberg.  Die  zweite 


l)  Den  nachstehenden  interessanten  Bericht  entnehme  ich  der  Frankfurter  Zeitung 
vom  7.  Mai  1912,  Drittes  Morgenblatt,  Nr.  126. 
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Kommission  hat  die  internationalen  Gesetzgebungen  daraufhin  zu  prüfen,  inwieweit 
es  möglich  ist,  den  internationalen  Gesellschaften  die  Rechtspersönlichkeit  zu  geben. 
Vorsitzende  sind  Staatsminister  Beernaert  und  der  Präsident  des  „Institut  de  Droit 
International“  Clunet.  Die  dritte  Kommission,  für  Vereinheitlichung  der  Maße  und 
Gewichte,  hat  zu  Vorsitzenden  Professor  Ostwald  (Leipzig)  und  den  Unterdirektor 
des  internationalen  Bureaus  für  Maße  und  Gewichte  Guillaume.  Die  vierte  Kom¬ 
mission  für  Koordination  bemüht  sich,  durch  Zusammenwirken  im  inneren  Aufbau 
der  internationalen  Vereine  mit  den  möglichst  einfachsten  Mitteln  die  möglichst  größte 
Leistung  zu  erzielen.  Vorsitzende  sind:  der  Direktor  des  Bureaus  der  Union  der  ameri¬ 
kanischen  Republiken  in  Washington,  John  Barret,  und  der  Generalsekretär  des  inter¬ 
nationalen  Bureaus  der  Arbeit  in  Basel,  Prof.  Stefan  Bauer.  Die  fünfte  Kommission 
für  Dokumentierung  und  Veröffentlichungen  sucht  durch  Bildung  einer  Zentrale 
für  alle  das  internationale  Leben  betreffende  Publikationen  eine  Stelle  für  alle  diesbezüg¬ 
lichen  Auskünfte  zu  schaffen.  Vorsitzende  sind:  der  bekannte  Großindustrielle  und 
Gründer  des  berühmten  nach  ihm  benannten  Institute  Ernst  Solvay  (Brüssel)  und  General 
Sebert  (Paris).  Die  sechste  Kommission  für  Terminologie  und  wissenschaftliche 
Sprache  endlich  hat  zwei  Unterabteilungen.  Die  erste,  für  lebende  Sprachen,  wird  ge¬ 
leitet  von  Lhnversitätsprofessor  Wil motte  (Lüttich),  die  zweite,  für  künstliche  Sprachen, 
von  Universitätsprofessor  Gariel  (Paris). 

Die  nächstliegende  Arbeit  des  Vereins  wird  nun  die  sein,  den  Regierungen  nach¬ 
zuweisen,  wie  wichtig  es  für  die  Existenzsicherung  der  internationalen  Vereinigungen 
ist,  daß  diesen  die  Rechtspersönlichkeit  gegeben  werde.  Weiter  wurde  beschlossen, 
eine  Tabelle  der  verschiedenen  Einheiten,  die  auf  allen  Gebieten  der  Betätigung  mensch¬ 
lichen  Geistes  im  Gebrauche  sind,  auszuarbeiten.  Die  Eingliederung  der  vorhandenen 
Systeme  in  ein  einheitliches  soll  mit  möglichster  Schonung  der  bestehenden  Verhältnisse 
angestrebt  werden.  Auch  die  Frage  der  Vertretung  der  Nationen  und  internationalen 
Vereinigungen  in  Kommissionen,  Kongressen  und  Bureaus  wird  einen  Gegenstand  der 
Untersuchung  bilden,  so  daß  immer  mehr  im  Brüsseler  Bureau  die  Fäden  internationaler 
Verständigung  und  Orientierung  zusammenlaufen.  Eine  Reihe  periodischer  Veröffent¬ 
lichungen  unterstützen  die  Bestrebungen  des  „Office  Central  des  Associations  Inter¬ 
nationales“  (Brüssel,  Rue  de  la  Regence  3  bis),  vor  allen  Dingen  „La  Vie  internationale“, 
von  dem  der  erste  Band  vorliegt.  Es  enthält  einen  interessanten  Aufsatz  von  Otlet 
und  Lafontaine  über  das  internationale  Leben  und  die  Bestrebungen  für  seine  Organi¬ 
sation;  eine  überaus  lesenswerte  Studie  über  den  Nationalcharakter  Deutschlands  und 
Englands,  die  der  englische  Staatssekretär  Haldane  geschrieben  hat,  weiter  einen  vom 
Generalsekretär  der  Interparlamentarischen  Union,  Chr.  L.  Lange,  verfaßten  ein¬ 
gehenden  Aufsatz  über  Koordination  und  Kooperation  in  der  internationalen  Friedens¬ 
bewegung.  Diesem  beachtenswerten  Buche  sind  noch  Berichte  über  die  Ergebnisse  der 
wichtigsten  letzten  Internationalen  Kongresse  beigefügt  (Zuckerkonferenz,  Opium¬ 
konferenz,  Konferenz  wegen  Verteuerung  der  Lebensmittel  usw.).  Weiter  veröffentlicht 
das  Zentralbureau,  die  „Actes  duCongres  Mondial“  (Berichte,  Beratungen,  Beschlüsse  usw. 
der  internationalen  Vereinigungen),  den  „Code“  der  Wünsche  und  Beschlüsse  der 
Kongresse  und  endlich  die  umfangreiche  Rundschau  „La  Vie  internationale“,  die 
statistisch  und  dokumentarisch  auf  alle  Ereignisse  im  Leben  internationaler  Vereinigungen 
(Kalender  der  Kongresse,  Ankündigung  der  Versammlungen  usw.)  hinw^eist.  Wir  haben 
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bereits  früher  gezeigt,  da!3  das  Zentralbureau  jetzt  schon  zu  einem  mächtigen  Faktor 
angewachsen  ist.  Ihm  sind  unter  seiner  direkten  Leitung  angegliedert :  das  Internationale 
Bibliographische  Institut  mit  einem  Katalog  von  n  Millionen  (!)  Zetteln,  das  Inter¬ 
nationale  Museum  mit  16  Sälen,  die  3000  Gegenstände  und  Tabellen  enthalten,  die  Inter¬ 
nationale  Kollektiv-Bibliothek  mit  75  000  Bänden  und  das  Internationale  Archiv  mit 
10000  Aktenbündeln  und  300000  Stücken! 


III. 

Verzeichnis  der  internationalen  Regierungskonferenzen  von 

1815— 1910.1) 


Jahr 

Ort  des 
Kongresses 

Gegenstand  der  Verhandlung 

1815 

Wien  .  .  .  . 

Regelung  der  durch  die  napoleonischen  Kriege  aufgeworfenen 
Fragen. 

1815 

Paris  .  .  .  . 

Gründung  der  Heiligen  Allianz. 

1818 

Aachen  .  . 

1820 

Troppau  .  . 

Beratungen  der  Heiligen  Allianz  über  die  europäischen  Ange 

1821 

Laibach  .  . 

legenheiten. 

1822 

Verona  .  . 

1825 

St.  Petersburg 

Unabhängigkeit  Griechenlands. 

1826 

Panama  .  . 

Kongreß  der  lateinischen  Staaten  Amerikas  zum  Zwecke  ihrer 
Föderation. 

1830 

London  .  . 

Griechenland  wird  unabhängig  erklärt. 

1831 

London  .  . 

Trennung  von  Belgien  und  Holland. 

1841 

London  .  . 

I.  Konferenz  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels. 

1847 

Lima  .  .  . 

Kongreß  der  lateinischen  Staaten  Amerikas  zum  Zwecke  ihrer 
Föderation. 

1851 

Paris  .  .  . 

I.  Sanitätskonferenz. 

1856 

Paris  .  .  . 

Regelung  der  durch  den  Krimkrieg  geschaffenen  Verhältnisse. 
Seerechtserklärung. 

1857 

Kopenhagen 

Abschaffung  der  Sund-  und  Beltzölle. 

1857 

Paris  .  .  . 

Abtretung  von  Neuenburg  durch  Preußen. 

1859 

Paris  .  .  . 

II.  Sanitätskonferenz. 

1863 

Paris  .  .  . 

I.  Postkonferenz. 

1863 

Paris  .  .  . 

I.  Zuckerkonferenz. 

*)  Vorbemerkungen  zu  den  Anlagen  III' — V.  Diese  Anlagen  mit  ihrem  un¬ 
gewöhnlich  beredsamen  Inhalt  sind  mit  bereitwilligst  erteilter  Erlaubnis  des  Verfassers 
der  ausgezeichneten  Schrift  von  Alfred  H.  Fried,  „Handbuch  der  Friedensbewegung“ 
entnommen  (Leipzig,  1911,  Reichenbach’ sehe  Verlagsbuchhandlung,  Hans  VVehner).  Vgl. 
S.  251  der  vorliegenden  Abhandlung. 


Jahr 

1864 

1864 

1864 

1864 

1864 

1865 

1865 

1866 

1867 

1867 

1867 

1868 

1868 

1871 

1871 

1871 

1871 

1872 

1872 

1873 

1874 

1874 

1874 

1875 

1875 

1875 

1876 

1876 

1877 

1877 

1 877 

1878 

1 878 

1878 

1 878 

1878 

1878 


Ort  des 
Kongresses 

Paris  .... 
Genf  .... 

Lima  .... 

Berlin  .... 
Paris  .... 
Paris  .... 
Paris  .... 
Konstantinopel 
London  .  .  . 
Berlin  .... 
Paris  .... 
St.  Petersburg 
Wien  .... 
London  .  .  . 
Wien  .... 
Rom  .... 
Wien  .... 
London  .  .  . 
London  .  .  . 
Paris  .... 
Bern  .... 
Dresden  .  .  . 
Brüssel  .  .  . 
Paris  .... 
Brüssel  .  .  . 
St.  Petersburg 

Bern  .... 
Paris  .... 
Konstantinopel 
Stuttgart  .  . 
Paris  .... 
Berlin  .... 


Bern  .  .  .  . 

Stockholm  .  . 
Paris  .  .  .  . 

Paris  .  .  .  . 

Bern  .  .  .  . 


—  4 78  — 

Gegenstand  der  Verhandlung 

II.  Zuckerkonferenz. 

I.  Rote-Kreuz-Konferenz.  Abschluß  der  Genfer  Konvention 
vom  Roten  Kreuz. 

Kongreß  der  lateinisch-amerikanischen  Staaten  zum  Zwecke 
ihrer  Föderation. 

I.  geodätische  Konferenz. 

I.  Konferenz  zum  Schutz  der  Unterseekabel. 

I.  Telegraphenkonferenz. 

I.  Münzkonferenz. 

III.  Sanitätskonferenz. 

Neutralisierung  des  Großherzogtums  Luxemburg. 

II.  geodätische  Konferenz. 

II.  Münzkonferenz. 

Verbot  von  Sprenggeschossen  für  Handfeuerwaffen. 

II.  Telegraphenkonferenz. 

Änderungen  des  Pariser  Vertrages  von  1856  (Pontus- Vertrag). 

III.  geodätische  Konferenz. 

III.  Telegraphenkonferenz. 

IV.  Sanitätskonferenz. 

I.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

III.  Zucker konferenz. 

IV.  Zuckerkonferenz. 

II.  Postkongreß.  Begründung  des  internationalen  Postvereins. 

IV.  geodätische  Konferenz. 

Regelung  der  Gesetze  und  Gebräuche  des  Landkrieges. 
Begründung  der  internationalen  Meterkonvention. 

V.  Zuckerkonferenz. 

IV.  Telegraphenkonferenz.  Gründung  der  internationalen 
Telegraphenunion. 

III.  Postkonferenz. 

VI.  Zuckerkonferenz. 

Interessen  und  Rechte  der  christlichen  Untertanen  der  Türkei. 

V.  geodätische  Konferenz. 

VII.  Zuckerkonferenz. 

Regelung  der  durch  den  Russisch-Türkischen  Krieg  aufgeworfenen 
Fragen  und  durchgreifende  Veränderung  der  Staatenverhält¬ 
nisse  auf  der  Balkanhalbinsel. 

I.  Phylloxerakonferenz. 

II.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

III.  Münzkonferenz. 

IV.  Postkonferenz.  Umwandlung  des  internationalen  Post¬ 
vereins  in  die  W’eltpostunion. 

I.  Konferenz  zur  Regelung  des  Eisenbahn-Warentransportes. 


Jahr 

1879 

1880 

1880 

1880 

1880 

1881 

1881 

1881 

1881 

1881 

1882 

1S82 

1882 

1883 

1883 

1883 

1883 

1883 

1884 

1884 

1884 

1885 

1885 

1885 

1885 

1885 

1885 

1885 

1886 

1886 

1086 

1886 

1886 

1886 

1886 

1887 

1887 

1888 
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Ort  des 
Kongresses 

London  .  .  . 
München  .  . 
Paris  .... 
Brüssel  .  .  . 
Madrid  .  .  . 
Galatz  .  .  . 
Bern  .... 
Bern  .... 
Paris  .... 
Washington  . 
Haag  .... 
Paris  .... 
Bern  .... 
Paris  .... 
Paris  .... 
London  .  .  . 
Rom  .... 
Brüssel  .  .  . 
Berlin  .... 

Bern  .... 
Paris  .... 
Rom  .... 
Washington  . 

Bern  .  .  .  . 

Rom  .  .  .  . 

Berlin  .  .  .  . 

Brüssel  .  .  . 

Lissabon  .  .  . 
Berlin  .... 
Bern  .... 
Bern  .  .  .  . 

Rom  .... 
Paris  .... 
Bern  .... 

Haag  .  .  .  . 

Haag  .  .  .  . 

London  .  .  . 
Brüssel  .  .  . 


Gegenstand  der  Verhandlung 

V.  Telegraphenkonferenz. 

VI.  geodätische  Konferenz. 

V.  Postkonferenz. 

I.  Konferenz  über  den  Dokumentenaustausch. 

Konferenz  über  die  Ausübung  des  Schutzrechtes  über  Marokko. 
Donaukonferenz.  Zusätze  der  Donauschiffahrtsakte  von  1865. 

II.  Phylloxerakonferenz. 

II.  Konferenz  zur  Regelung  der  Eisenbahn-Warentransporte. 

IV.  Münzkonferenz. 

V.  Sanitätskonferenz. 

Konferenz  zur  Regelung  der  Fischereipolizei  in  der  Nordsee. 

II.  Konferenz  zum  Schutz  der  Unterseekabel. 

I.  Konferenz  zur  technischen  Vereinheitlichung  der  Eisenbahnen. 

I.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

III.  Konferenz  zum  Schutz  der  Unterseekabel. 

Donaukonferenz.  Zusätze  zu  den  Donauschiffahrtsakten. 

VII.  geodätische  Konferenz. 

II.  Konferenz  über  den  Dokumentenaustausch. 

Anerkennung  des  Kongostaates  und  Regulierung  seiner  inter¬ 
nationalen  Beziehungen. 

II.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

IV.  Konferenz  zum  Schutz  der  unterseeischen  Telegraphenkabel. 

VI.  Sanitätskonferenz. 

Konferenz  zur  Festsetzung  einer  einheitlichen  geographischen 
Längenbestimmung. 

III.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

III.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

VI.  Telegraphenkonferenz. 

Konferenz  zur  Erleichterung  des  Austausches  von  Reproduk¬ 
tionen  von  Kunstwerken. 

VI.  Postkonferenz. 

VIII.  geodätische  Konferenz. 

III.  Konferenz  zur  Regelung  der  Eisenbahn -Warentransporte. 

II.  Konferenz  zur  technischen  Vereinheitlichung  der  Eisenbahnen. 

III.  Konferenz  zum  Schutz  des  industriellen  Eigentums. 

IV.  und  V.  Konferenz  zum  Schutze  der  Unterseekabel. 

IV.  Konferenz  zum  Schutz  des  künstlerischen  und  geistigen 
Eigentums. 

Konferenz  zur  Beseitigung  des  Branntweinhandels  in  der  Nordsee. 
Konferenz  z.  Unterdrückung  des  Branntweinhandels  in  derNordsee. 
VIII.  Zuckerkonferenz. 

I.  Konferenz  zur  Gründung  eines  internationalen  Verbandes 
zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  der  Zolltarife. 
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Jahr 

Ort  des 
Kongresses 

1888 

Konstantinopel 

1888 

Brüssel  .  .  . 

1888 

Brüssel  .  .  . 

1889 

Washington  . 

1889 

Washington  . 

1889 

Paris  .... 

1890 

Brüssel  .  .  . 

1890 

St.  Petersburg 

1890 

Brüssel  .  .  . 

1890 

Bern  .... 

1890 

Brüssel  <  .  . 

1890 

Berlin  .... 

1890 

Paris  .... 

1891 

Madrid  .  .  . 

1891 

Wien  .... 

1892 

Venedig  .  .  . 

1892 

Brüssel  .  .  . 

1892 

Brüssel  .  .  . 

1893 

Dresden  .  .  . 

1893 

Haag  .... 

1893 

Bern  .... 

1894 

Paris  .... 

1894 

Haag  .... 

1895 

Berlin  .... 

1895 

Paris  .... 

1896 

Budapest  .  . 

1896 

Paris  .  .  .  . 

1896 

Washington  . 

1896 

Paris  .... 

1897 

Brüssel  .  .  . 

*897 

Venedig  .  .  . 

1898 

Rom  .  .  .  . 

1898 

Brüssel  .  .  . 

1898 

Stuttgart  .  . 

1899 

Brüssel  .  .  . 

1899 

Haag  .  .  .  . 

1899 

Stockholm 

1900 

Brüssel  .  .  . 

1900 

London  .  .  . 

Gegenstand  der  Verhandlung 

Konferenz  zur  Regelung  der  Schiffahrt  auf  dem  Suezkanal. 

IX.  Zuckerkonferenz. 

X.  Zuckerkonferenz. 

Seeschiffahrtskonferenz. 

I.  Panamerikanische  Konferenz. 

IX.  geodätische  Konferenz. 

II.  Konferenz  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels.  Gründung 
der  Antisklavereiunion. 

IV.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

II.  Konferenz  zur  Gründung  eines  internationalen  Verbandes 
zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  der  Zolltarife. 

IV.  Konferenz  zur  Regelung  des  Eisenbahn-Warentransportes. 

VII.  Postkonferenz. 

I.  Arbeiterschutzkonferenz. 

VII.  Telegraphenkonferenz. 

I.  Konferenz  zum  Schutz  des  industriellen  Eigentums. 

VIII.  Postkongreß. 

VII.  Sanitätskonferenz. 

X.  geodätische  Konferenz. 

V.  Münzkongreß;  einberufen  durch  die  Vereinigten  Staaten. 

VIII.  Sanitätskonferenz,  betreffend  internationale  Maßnahmen 
gegen  die  Cholera. 

I.  Privatrechtskonferenz. 

V.  Konferenz  zur  Regelung  des  Eisenbahn-Warentransportes. 

IX.  Sanitätskonferenz. 

II.  Privatrechtskonferenz. 

XI.  geodätische  Konferenz. 

V.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

VIII.  Telegraphenkonferenz. 

V.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

IX.  Postkongreß. 

VI.  Konferenz  zur  Regelung  des  Eisenbahn -Warentransportes. 
II.  Konferenz  zum  Schutz  des  industriellen  Eigentums. 

X.  Sanitätskonferenz,  betreffend  allgemeine  Maßnahmen  gegen 
die  Pest. 

Konferenz  zur  Bekämpfung  des  Anarchismus. 

XI.  Zuckerkonferenz. 

XII.  geodätische  Konferenz. 

I.  Konferenz  zur  Revision  des  Spirituosenhandels  in  Afrika. 

I.  Friedenskonferenz. 

I.  Konferenz  zur  Meeresforschung. 

VI.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

Konferenz  zum  Schutz  der  afrikanischen  Tierwelt. 
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Jahr 

Ort  des 
Kongresses 

Gegenstand  der  Verhandlung 

1900 

Paris  .... 

XIII.  geodätische  Konferenz. 

1900 

Haag  .... 

III.  Privatrechtskonferenz. 

1900 

Bern  .... 

X.  Post-  (Jubiläums-)  Konferenz. 

1900 

Brüssel  .  .  . 

III.  Konferenz  zum  Schutz  des  industriellen  Eigentums. 

1901 

Mexiko  .  .  . 

II.  Panamerikanische  Konferenz. 

1901 

Kristiania  .  . 

II.  Konferenz  für  Meeresforschung. 

1901 

Brüssel  .  .  . 

XII.  Zuckerkonferenz.  Abschaffung  der  Exportprämien  für 
Zucker. 

1902 

Paris  .... 

Konferenz  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels. 

1902 

Washington  . 

I.  Panamerikanische  Sanitätskonferenz. 

1903 

Berlin  .... 

VI.  Münzkonferenz. 

1903 

New  York  .  . 

Amerikanischer  Zollkongreß. 

1903 

Kopenhagen  . 

XIV.  geodätische  Konferenz. 

1903 

London  .  .  . 

IX.  Telegraphenkonferenz. 

1903 

Paris  .... 

XI.  Sanitätskonferenz 

1903 

Straß  bürg  .  . 

I.  Erdbebenkonferenz. 

1904 

Haag  .... 

IV.  Privatrechtskonferenz. 

1904 

Paris  .... 

XII.  Sanitätskonferenz. 

1904 

Haag  .... 

Internationale  Konferenz  über  die  Einrichtung  von  Hospital¬ 
schiffen  im  Seekrieg. 

1904 

Berlin  .... 

VI.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

1904 

Budapest  .  . 

VII.  Kongreß  für  Gefängniswesen. 

1905 

Brüssel  .  .  . 

II.  Seerechtskonferenz.  Ausarbeitung  einer  Konvention  zum 
Schutz  gegen  Schiffszusammenstöße  und  Hilfeleistung  zur  See. 

1905 

Bern  .... 

II.  Arbeiterschutzkonferenz.  Ausarbeitung  einer  Konvention 
über  das  Verbot  des  gelben  Phosphors  in  der  Streichholz¬ 
industrie  und  über  das  Verbot  der  Nachtarbeit  der  Frauen. 

1905 

Rom  .... 

Konferenz  zur  Begründung  eines  internationalen  Landwirtschafts¬ 
institutes. 

1905 

Berlin  .... 

II.  Erdbebenkonferenz.  Gründung  einer  internationalen  Erd¬ 
bebenunion. 

1905 

Washington  . 

II.  Panamerikanische  Sanitätskonferenz.  Annahme  der  Pariser 
Sanitätskonvention  von  1903  für  Amerika. 

19°5 

Bern  .... 

VII.  Konferenz  zur  Regelung  des  Eisenbahn- Warentransportes. 

1906 

Brüssel  .  .  . 

II.  Konferenz  zur  Revision  der  Vorschriften  über  den  Spirituosen¬ 
handel  in  Afrika. 

1906 

Bern  .... 

III.  Arbeiterschutzkonferenz. 

1906 

Rom  .... 

III.  Erdbebenkonferenz. 

1906 

Budaqest  .  . 

XV.  Geodätische  Konferenz. 

1906 

Rio  de  Janeiro 

III.  Panamerikanische  Konferenz. 

1906 

Algeciras  .  . 

Konferenz  zur  Beilegung  der  zwischen  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  entstandenen  Differenzen  über  Marokko. 

1906 

Rom  .... 

XI.  Postkonferenz. 

Probleme  der  Weltwirtschaft.  6. 


31 
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Jahr 

Ort  des 
Kongresses 

Gegenstand  der  Verhandlung. 

1906 

Berlin  .... 

Konferenz  für  die  Regelung  der  drahtlosen  Telegraphie. 

1906 

Genf  .... 

II.  Rote  Kreuzkonferenz  zur  Revision  der  Genfer  Konvention 
von  1864. 

1907 

Haag  .... 

II.  Friedenskonferenz. 

1907 

Washington  . 

Zentralamerikanische  F riedenskonf erenz . 

1907 

Rom  .... 

XIII.  Sanitätskonferenz. 

1907 

Mexiko  .  .  . 

III.  Panamerikanische  Sanitätskonferenz. 

1907 

Bern  .... 

III.  Konferenz  zur  technischen  Vereinheitlichung  der  Eisen¬ 
bahnen. 

1908 

Brüssel  .  .  . 

Konferenz  zur  Beschränkung  des  Waffenhandels  in  Afrika. 

1908 

Lissabon  .  .  . 

X.  Telegraphenkonferenz. 

1908 

1909 

Berlin  .... 
San  Jose  Costa- 
rica  .... 

VII.  Konferenz  zum  Schutz  des  geistigen  Eigentums. 

IV.  Panamerikanische  Sanitätskonferenz. 

1909 

Tegucigalpol  . 

I.  Zentralamerikanische  Konferenz. 

1909 

London  .  .  . 

Seekriegsrechtskonferenz. 

1909 

London  .  .  . 

Konferenz  zur  Herstellung  einer  Weltkarte. 

1910 

San  Salvador  . 

II.  Zentralamerikanische  Konferenz. 

1910 

Buenos-Ayres 

IV.  Panamerikanische  Konferenz. 

1910 

Kristiania  .  . 

Spitzbergenkonferenz. 

1910 

Haag  .... 

Konferenz  zur  Vereinheitlichung  des  Wechselrechtes. 

1910 

Brüssel  .  .  . 

III.  Internationale  Seerechtskonferenz. 

1910 

Washington  . 

VIII.  Kongreß  für  Gefängnis  wesen. 

Zusammenfassend  sei  das  Folgende  bemerkt:  In  die  erste  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  fallen  nur  10  Kongresse,  während  in  der  zweiten  Hälfte  99  abgehalten 
wurden.  Von  1850 — 1880  (in  30  Jahren)  fanden  nur  28,  von  1880 — 1900  (in 
20  Jahren)  48,  von  1901 — 1910  (in  10  Jahren!)  49  Kongresse  statt. 


Die  internationale  Verwaltung. 
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ballons.  1899. 

76.  Erklärung  über  Verwendung  von  Geschossen  mit  giftigen 
Gasen.  1899. 

77.  Erklärung  über  die  Verwendung  der  Dum-Dum-Ge- 
schosse.  1899. 

78.  Erklärung  über  den  Beginn  der  Feindseligkeiten.  1907. 


79-  Abk.  über  die  neutralen  Mächte  und  Personen  im  Land¬ 
kriege.  1907. 

80.  Abk.  über  Behandlung  feindlicher  Handelsschiffe.  1907. 
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V. 

Tabelle  der  Schiedsvertragsabschlüsse  seit  der  I.  Haager 

Konferenz  1899.1) 


1899.  29. 

Juli 

I.  Haager  Konvention  zur  friedlichen  Beilegung  zwischenstaat¬ 
licher  Streitigkeiten.  Errichtung  des  Haager  Hofes  beschlossen. 
26.  Vertragsstaaten. 

I. 

6. 

Nov. 

Argentinien — Paraguay. 

1900.  19. 

Sept. 

Der  Haager  Hof  wird  errichtet. 

1901.  22. 

Okt. 

Zusammentritt  der  II.  Panamerikanischen  Konferenz. 

2. 

1901.  21. 

Nov. 

Bolivien  —Peru. 

3- 

1902.  11. 

Jan. 

Spanien — Mexiko. 

4- 

20. 

Jan. 

(Kostarika — Honduras — Nikaragua — Salvador).  Vertrag  von 

Korinto.  Errichtung  eines  mittelamerikanischen  Schiedshofes 
in  San  Jose  (Kostarika). 

5- 

28. 

Jan. 

Spanien — Argentinien. 

6. 

28. 

Jan. 

Spanien — San  Domingo. 

7- 

28. 

Jan. 

Spanien — Salvador. 

8. 

28. 

Jan. 

Spanien — Uruguay. 

9- 

29. 

Jan. 

(Argentinien— Bolivien — San  Domingo — Guatemala — Mexiko — 
Paraguay — Peru — Salvador — Uruguay.)  —  Allgemeiner  Ver¬ 
trag  der  II.  Panamerikanischen  Konferenz. 

10. 

30. 

Jan. 

Argentinien  —  Bolivien — Chili —  Kolumbien* —  Kostarika —  San 
Domingo  —  Ekuador  —  Vereinigte  Staaten*  —  Guatemala*  — 

Haiti  —  Honduras* — Mexiko* — Nikaragua — Paraguay — Peru* 
—Salvador* — Uruguay.  — Vertrag  der  II.  Panamerikanischen 
Konferenz  überEntschädigungsansprüche  aus  Geldforderungen. 
Bis  1910  von  den  mit  *  bezeichneten  acht  Staaten  ratifiziert. 


3)  Vgl.  Anm.  1  S.  479.  Die  in  Klammern  angeführten  Verträge  sind  entweder  nicht 
ratifiziert,  oder  sie  sind  durch  neue  Abkommen  der  betreffenden  Staaten  außer  Kraft 
gesetzt  worden.  Die  unterstrichenen  Ländernamen  besagen,  daß  der  betreffende  Schieds- 
vertrag  ohne  jeden  Vorbehalt  obligatorisch  ist.  Die  in  der  Tabelle  angeführten 
Daten  anderer  völkerrechtlicher  Ereignisse  sollen  die  allgemeine  Entwicklung  des  zwischen¬ 
staatlichen  Rechtsgedankens  illustrieren. 
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II. 

3.  Febr. 

Argentinien — Bolivien. 

12. 

17.  Febr. 

Spanien — -Bolivien. 

T3- 

17.  Febr. 

Spanien — Kolumbien. 

14. 

28.  Febr. 

Spanien— Guatemala. 

I5- 

14.  Mai 

Mexiko — Persien.  (Kompromißklausel.) 

16. 

28.  Mai 

15.  Sept. 

2.  Okt. 

Argentinien — Chile.  (Verbunden  mit  einer  Beschränkung  der 
Seerüstungen.) 

Der  Haager  Hof  tritt  zum  ersten  Male  in  Wirksamkeit.  (Streit 
der  Vereinigten  Staaten  mit  Mexiko  um  die  kalifornischen 
Kirchengüter.) 

Eröffnung  des  mittelamerikanischen  Schiedshofes  zu  San  Jose 
in  Kostarika. 

*7- 

I9°3- 

18.  Mai 

Paraguay — Peru. 

I9°3- 

1.  Sept. 

Zweiter  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Venezuela-Fall.) 

18. 

14.  Okt. 

Frankreich — Großbritannien.  (Erneuert  14.  X.  1908.) 

19. 

3.  Nov. 

(Guatemala — Nikaragua — Honduras — Salvador.) 

20. 

25.  Dez. 

Frankreich— Italien.  (Erneuert  4.  1.  1909.) 

21. 

1904. 

1.  Febr. 

Großbritannien — Italien.  (Erneuert  4.  I.  1909.) 

22. 

12.  Febr. 

Dänemark — Niederlande. 

23. 

26.  Febr. 

Frankreich — Spanien. 

24. 

27.  Febr. 

Großbritannien — Spanien.  (Erneuert  11.  I.  1909.) 

25. 

6.  Apr. 

Frankreich— Niederlande.  (Erneuert  29.  XII.  1909.) 

26. 

31.  Mai 

Portugal — Spanien. 

27. 

9.  Juli 

Frankreich — Norwegen.  (Erneuert  5.  XI.  1909.) 

28. 

9.  Juli 

Frankreich — Schweden.  (Erneuert  7.  X.  1909.) 

29. 

12.  Juli 

Deutschland — Großbritannien.  (Erneuert  9.  VII.  1909.) 

30. 

11.  Aug. 

Großbritannien — Norwegen.  (Erneuert  9.  XI.  1909.) 

31- 

11.  Aug. 

G  roßbritannien — Schweden. 

32. 

1.  Okt. 

Niederlande — Portugal. 

33- 

4.  Okt. 

Spanien — Nikaragua. 

34- 

20.  Okt. 

Bolivien — Chile.  (Kompromißklausel.) 

35- 

30.  Okt. 

Belgien — Rußland. 

36. 

1.  Nov. 

(Frankreich — Vereinigte  Staaten.) 

37- 

15.  Nov. 

Belgien — Schweiz. 

38. 

16.  Nov. 

Großbritannien — Portugal.  (Erneuert  10.  XI.  I9°9-) 

39- 

16.  Nov. 

Großbritannien — Schweiz.  (Erneuert  16.  XI.  1909.) 

40. 

21.  Nov. 

(Schweiz — Vereinigte  Staaten.) 

4i- 

22.  Nov. 

(Deutschland — Vereinigte  Staaten.) 

42. 

23.  Nov. 

(Portugal — Vereinigte  Staaten.) 

43- 

23.  Nov. 

Italien — Schweiz.  (Erneuert  16.  1.  1909.) 

44. 

30.  Nov. 

Belgien — Norwegen. 

45- 

30.  Nov. 

Belgien — Schweden. 

46. 

3.  Dez. 

Österreich-Ungarn — Schweiz. 

47- 

9.  Dez. 

Norwegen — Rußland. 

48. 

9.  Dez. 

Rußland — Schweden. 
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49- 

12. 

Dez. 

(Frankreich — Vereinigte  Staaten.) 

50. 

I4- 

Dez. 

Frankreich — Schweiz. 

5i. 

I4- 

Dez. 

(Italien — Vereinigte  Staaten.) 

52. 

17- 

Dez. 

Norwegen — Schweiz. 

53- 

I7- 

Dez. 

Schweden — Schweiz. 

54- 

31* 

Dez. 

(Spanien— Vereinigte  Staaten.) 

55- 

1905. 

6. 

Jan. 

(Österreich-Ungarn — Vereinigte  Staaten.) 

9- 

Jan. 

In  Paris  tritt  die  erste  zwischenstaatliche  Untersuchungs- 

kommission  zusammen.  (Englisch-russischer  Zwischenfall 

bei  der  Doggerbank.) 

56. 

11. 

Jan. 

Großbritannien — Österreich-Ungarn. 

57- 

20. 

Jan. 

(Schweden-Norwegen — Vereinigte  Staaten.) 

58. 

23- 

Jan. 

Belgien — Spanien. 

59- 

23- 

Jan. 

Norwegen — Spanien. 

60. 

23- 

Jan. 

Schweden — Spanien. 

61. 

II. 

Febr. 

(Vereinigte  Staaten — Japan.) 

62. 

15- 

Febr. 

Großbritannien — Niederlande.  (Erneuert  16.  XII.  I9°9-) 

63- 

1. 

März 

Dänemark — Rußland. 

64. 

18. 

Apr. 

Italien — Peru. 

65. 

19. 

Apr. 

Belgien — Griechenland. 

66. 

26. 

Apr. 

Belgien — Dänemark. 

67. 

6. 

Mai 

Norwegen — Portugal. 

68. 

6. 

Mai 

Portugal — Schweden. 

69. 

11. 

Mai 

Italien — Portugal. 

70. 

13- 

Mai 

Spanien— Honduras. 

7i- 

T4- 

Mai 

Belgien — Rumänien. 

1905- 

15. 

Mai 

Dritter  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Die  Frage  der  Besteuerung 

der  Europäer  in  Japan.) 

23- 

Juli 

Vierter  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Maskatstreit  zwischen 

Frankreich  und  Großbritannien.) 

72. 

18. 

Aug. 

Portugal — Schweiz. 

73- 

7- 

Sept. 

Argentinien — Brasilien. 

74- 

15- 

Sept. 

Dänemark — Frankreich. 

75- 

25- 

Okt. 

Dänemark— Großbritannien. 

76. 

26. 

Okt. 

Norwegen — Schweden. 

77- 

I. 

Dez. 

Dänemark — Spanien. 

78. 

16. 

Dez. 

Dänemark — Italien. 

79- 

1906. 

I3- 

Febr. 

Österreich-Ungarn— Portugal. 

80. 

6. 

März 

Belgien — Nikaragua. 

81. 

20. 

Juli 

(Guatemala — Honduras — Salvador).  (Kompromißklausel.) 

23- 

Juli 

Zusammentritt  der  III.  panamerikanischen  Konferenz  zu 

Rio  de  Janeiro. 

82. 

29. 

Juli 

Frankreich — Portugal. 

83. 

25- 

Sept. 

(Kostarika — Guatemala — Honduras — Salvador.) 

(Kompromißklausel.) 
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84.  1907. 

2.  Jan. 

85. 

20.  März 

86. 

23.  Apr. 

87. 

14.  Mai 

14.  Juni 

15.  Juni 

88. 

18.  Sept. 

89. 

16.  Okt. 

O 

00' 

H 

90. 

20.  Dez. 

91- 

1908. 

10. 

Febr. 

92. 

29. 

Febr. 

93- 

29. 

Febr. 

94- 

24. 

März 

95- 

28. 

März 

96. 

4- 

Apr. 

97- 

4- 

Apr. 

98. 

6. 

Apr. 

99. 

20. 

Apr. 

100. 

2. 

Mai 

101. 

2. 

Mai 

102. 

5- 

Mai 

103. 

18. 

Mai 

104. 

17- 

Juli 

105. 

8. 

Okt. 

106. 

8. 

Okt. 

107. 

5- 

Dez. 

108. 

16. 

Dez. 

109. 

21. 

Dez. 

HO. 

23- 

Dez. 

III. 

30. 

Dez. 

112. 

1909. 

7- 

Jan. 

Ir3- 

7- 

Jan. 

H4. 

7- 

Jan. 

JI5* 

9- 

Jan. 

116. 

13- 

Jan. 

11 7- 

i3- 

Jan. 

118. 

15- 

Jan 

119. 

23- 

Jan. 

120. 

i3- 

März 

121. 

25- 

März 

122. 

7- 

Apr. 

Bolivien — Paraguay. 

Dänemark — Portugal. 

(Nikaragua — Salvador.) 

Schweiz — Spanien. 

Die  südamerikanischen  Staaten  treten  den  Haager  Konven 
tionen  von  1899  bei. 

Zusammentritt  der  II.  Haager  Konferenz. 

Italien — Argentinien. 

Italien — Mexiko. 

Schlußakt  der  II.  Haager  Konferenz. 

Kostarika — Guatemala — Honduras — Nicaragua — Salvador.  (Ver 
trag  zu  Washington.  Errichtung  eines  mittelamerikani 
sehen  Schiedshofes  zu  Kartago.) 

Frankreich — Vereinigte  Staaten. 

Griechenland — Vereinigte  Staaten. 

Schweiz — Vereinigte  Staaten. 

Mexiko — Vereinigte  Staaten. 

Italien — Vereinigte  Staaten. 

Großbritannien — Vereinigte  Staaten. 

Norwegen — Vereinigte  Staaten. 

Portugal — Vereinigte  Staaten. 

Spanien — Vereinigte  Staaten. 

Niederlande— Vereinigte  Staaten. 

Schweden — Vereinigte  Staaten. 

Vereinigte  Staaten — Japan. 

Dänemark — Vereinigte  Staaten. 

Dänemark — Schweden. 

Vereinigte  Staaten — China. 

Dänemark — Norwegen. 

Peru — Vereinigte  Staaten. 

Frankreich — Kolumbien. 

Salvador— Vereinigte  Staaten. 

Argentinien — Vereinigte  Staaten. 

Großbritannien —  Kolumbien. 

Bolivien — Vereinigte  Staaten. 

Ekuador — Vereinigte  Staaten. 

Haiti — Vereinigte  Staaten. 

Uruguay— Vereinigte  Staaten. 

Chili — Vereinigte  Staaten. 

Kostarika— Vereinigte  Staaten. 

Österreich-Ungarn — Vereinigte  Staaten. 

Brasilien — Vereinigte  Staaten. 

Paraguay — Vereinigte  Staaten. 

Portugal — Brasilien. 

Frankreich — Brasilien. 
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123. 

8. 

Apr. 

Spanien — Brasilien. 

124. 

11. 

Apr. 

Brasilien — Mexiko. 

125. 

26. 

Apr. 

Brasilien — Honduras. 

126. 

30. 

Apr. 

Brasilien — Venezuela. 

127. 

1. 

Mai 

Brasilien — Panama. 

1. 

Mai 

Fünfter  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Deutsch-französischer 
Zwischenfall  von  Casablanca.) 

128. 

13- 

Mai 

Brasilien — Ekuador. 

129. 

18. 

Mai 

Brasilien — Kostarika. 

130. 

10. 

Juni 

Brasilien — Kuba. 

131. 

18. 

Juni 

Großbritannien — Brasilien. 

132. 

25- 

Juni 

Bolivien — Brasilien. 

133- 

28. 

Juni 

Brasilien — Nikaragua. 

I34- 

13- 

Juli 

Norwegen — Brasilien. 

135- 

3- 

Aug. 

Brasilien — China. 

136. 

27. 

Aug. 

Portugal — Argentinien. 

J37- 

3- 

Sept. 

Brasilien — Salvador. 

138. 

5- 

Nov. 

Brasilien — Peru. 

139- 

20. 

Nov. 

Italien — Niederlande. 

140. 

14. 

Dez. 

Schweden — Brasilien. 

141. 

16. 

Dez. 

Griechenland — Spanien. 

142. 

16. 

Dez. 

Frankreich — Kolumbien. 

1910.  1. 

Juni 

Sechster  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Englisch-amerikani¬ 
scher  Konflikt  über  die  Neufundlandfischerei. 

9- 

Juli 

Zusammentritt  der  IV.  panamerikanischen  Konferenz  in 
Buenos- Aires. 

143- 

2. 

Sept. 

Italien — Spanien. 

144. 

7- 

Sept. 

Frankreich — Argentinien. 

28. 

Sept. 

Siebenter  Prozeß  vor  dem  Haager  Hof.  (Streit  über  die  Orinoko- 
Schiffahrt  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Venezuela.) 

145- 

18. 

Okt. 

Österreich-Ungarn — Brasilien. 

146. 

27. 

Okt. 

Italien— Rußland. 

I47- 

6. 

Dez. 

Italien — Norwegen. 

Statistisches  über  die  Schiedsvertragsbewegung. 

Die  obige  Liste  zeigt,  daß  seit  dem  18.  Mai  1899,  dem  Eröffnungstag  der  1.  Haager 
Konferenz,  bis  Ende  1910  147  Schiedsabschlüsse  vollzogen  wurden.  Unter  den  Ab¬ 
schlüssen  befinden  sich  auch  7  Abkommen,  an  denen  mehr  als  2  Teilnehmer  beteiligt 
waren,  die,  wenn  man  sie  in  Einzelverträge  auf  löst,  die  Zahl  der  Abschlüsse  bedeutend 
erhöhen.  Danach  enthält  der  Vertrag  unter 

Nr.  4  der  Tab.,  abgeschlossen  zwischen  4  Staaten,  6  Verträge, 

9  m  >>  i)  j>  9  36  j) 

>)  ^-0  }j  )>  })  j)  17  >>  I3Ö  tr 
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Nr.  19  der  Tab.,  abgeschlossen  zwischen  4  Staaten,  6  Verträge, 

81  y>  it  >>  1 1  3  3  >> 

a  83  jj  >1  >>  jj  4  >t  ^ 

lt  QO  ,,  ,,  ,,  ,,  5  tr  ^-0  ,, 

Zusammen  203  Verträge, 

die  in  der  obigen  Liste  nur  als  7  Abschlüsse  verzeichnet  sind.  In  Wirklichkeit  sind  also 
seit  der  ersten  Haager  Konferenz  bis  Ende  1910  343  Schiedsabkommen  (147  —  7  -f-  203) 
getroffen  worden.  Davon  enthalten  11  Abkommen  (in  4  diplomatischen  Instrumenten: 
Nr.  15,  34,  81  und  83  der  Tabelle)  die  Kompromißklausel,  während  332  Abkommen 
ständige  Schiedsverträge  sind. 

Von  diesen  Abkommen  ist  jedoch  eine  große  Zahl  nicht  mehr  in  Kraft.  Es  sind  dies 
die  in  der  Tabelle  eingeklammert  angeführten,  die  teilweise  nicht  ratifiziert,  teilweise  durch 
neue  Vertragsschlüsse  der  betreffenden  Staaten  gegenstandslos  wurden.  Dies  ergibt 
(unter  aufgelöster  Berechnung  der  allgemeinen  Verträge1))  176  Abkommen,  die  von 
obiger  Zahl  abzurechnen  sind.  Wir  erhalten  alsdann  167  Schiedsabkommen  (165  stän¬ 
dige  Verträge  und  2  Kompromißklauseln),  die  von  40  Staaten  nach  der  I.  Haager  Kon¬ 
ferenz  abgeschlossen  wurden  und  heute  noch  in  Kraft  sind.  Dazu  muß  bemerkt 
werden,  daß  eine  große  Anzahl  von  Verträgen,  die  auf  eine  bestimmte  Vertragsdauer 
abgeschlossen  wurden,  seither  abgelaufen,  jedoch  wieder  erneuert  worden  sind.  Ob  dies 
bei  einigen  nicht  der  Fall  war,  konnte  nicht  festgestellt  werden.2) 

Von  den  seit  der  I.  Haager  Konvention  abgeschlossenen  343  Abkommen  fallen  auf: 


das  Jahr 

Abschlüsse 

enthaltend 

Verträge 

davon  noch  in 
Kraft  Verträge 

1899 

1 

1 

1 

1900 

— 

— 

— 

1901 

1 

1 

1 

1902 

14 

189 

39 

1903 

4 

9 

3 

1904 

34 

34 

27 

I9°5 

24 

24 

21 

1906 

5 

12 

3 

1907 

7 

16 

15 

1908 

21 

21 

21 

1909 

3i 

3i 

3i 

1910 

5 

5 

5 

An  diesen  Schiedsabschlüssen  w'aren  die  einzelnen  Staaten  in  folgender  Weise 
beteiligt : 

33mal  die  Vereinigten  Staaten, 

22  „  Spanien, 

*)  Der  unter  Nr.  10.  angeführte  panamerikanische  Vertrag  wurde  von  17  Staaten  ab¬ 
geschlossen,  aber  nur  von  8  ratifiziert.  Es  gelten  also  28  Verträge  als  bestehend. 

2)  Soweit  es  ermittelt  wurde,  ist  das  Erneuerungsdatum  beigefügt. 
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2omal  Brasilien, 

14  ,,  Großbritannien  und  Frankreich, 

13  „  Portugal  und  Salvador, 

13  ,,  Italien,  Mexiko  und  Peru, 

12  ,,  Norwegen, 

11  „  Dänemark,  Guatemala,  Honduras  und  die  Schweiz, 

10  ,,  Schweden, 

9  ,,  Argentinien  und  Belgien, 

7  ,,  Bolivien, 

6  ,,  Nikaragua  und  die  Niederlande, 

5  ,,  Kostarika,  Österreich-Ungarn  und  Rußland, 

4  „  Kolumbien  und  Paraguay, 

3  „  Chile  und  Griechenland, 

2  ,,  China,  Ekuador  und  Uruguay, 

1  ,,  Deutschland,  San  Domingo,  Haiti,  Japan,  Kuba,  Panama,  Per¬ 
sien,  Rumänien  und  Venezuela. 

Von  den  Staaten,  die  Teilnehmer  an  den  Haager  Konferenzen  waren,  haben  bis 
jetzt  die  folgenden  keinerlei  Schiedsabkommen  getroffen:  Bulgarien,  Luxemburg, 
Montenegro,  Serbien,  Siam  und  die  Türkei. 


Die  Schiedspraxis. 

Obwohl  die  Schiedspraxis  schon  im  Altertum  und  im  Mittelalter  ausgeübt  wurde, 
ist  es  ratsam,  bei  der  Verfolgung  ihrer  Entwicklung  lediglich  die  neuere  Zeit  seit  der  Aus¬ 
gestaltung  der  modernen  Staaten  weit  ins  Auge  zu  fassen.  Man  rechnet  diese  neue  Periode 
vom  Abschluß  des  sogenannten  Jay-Vertrages,  der  am  19.  November  1794  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  und  England  abgeschlossen  wurde,  durch  den  zum  erstenmal  in 
der  neuen  Geschichte  eine  Anzahl  von  Streitfällen  der  schiedlichen  Erledigung  zuge¬ 
führt  wurde. 

Es  kamen  zur  schiedsgerichtlichen  Erledigung  in  den  Jahren): 


1794 — 1800  . 

....  4  Streitfälle 

1801—1820  . 

....  12 

y  y 

1821 — 1840  . 

....  IO 

y  y 

1841—1860  . 

....  25 

y  y 

1861 — 1880  . 

•  •  ■  •  54 

yy 

1881 — 1900  . 

....  m 

y  y 

1901 — 1910  . 

....  251) 

y  y 

Die  Inanspruchnahme  des  Schiedsgerichts  seitens  der  verschiedenen  Staaten  kenn¬ 
zeichnen  folgende  Zahlen,  die  sich  auf  die  216  Fälle  bis  1900  beziehen. 

Großbritannien  nahm  in  98  Fällen,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  76, 
Frankreich  in  38,  Chile  in  27,  Peru  in  17,  Deutschland  in  16,  Portugal  in  14,  Brasilien  und 


J)  Soweit  diese  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind. 
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Italien  in  13,  Venezuela  in  12,  Spanien  in  11,  Argentinien  und  Mexiko  in  10,  Nikaragua 
in  9,  Kolumbien,  Guatemala,  Haiti  in  8,  Rußland  in  7,  Honduras,  Kostarika,  die  Nieder¬ 
lande  in  6,  Ekuador,  Österreich-Ungarn,  die  Türkei  in  5,  San  Salvador,  Griechenland, 
China,  Japan  in  4,  Bolivien,  Paraguay,  Transvaal,  San  Domingo,  Siam,  Schweiz,  Schwe¬ 
den-Norwegen,  Afghanistan,  Persien  in  3,  Belgien,  Uruguay,  Marokko  in  2,  Dänemark, 
Oranjefreistaat,  Liberia,  Kongostaat,  Hawai  in  1  Fall  zu  schiedsgerichtlicher  Streit¬ 
lösung  Zuflucht. 

Wenn  man  von  Großbritannien  und  den  Vereinigten  Staaten  absieht,  die  allein 
174 mal  schiedsgerichtliche  Entscheidungen  anriefen,  so  verteilt  sich  das  Verhältnis  der 
Schiedsgerichtspraxis  nach  Weltteilen  berechnet  so,  daß  Süd-  und  Zentralamerika  155, 
Europa  (ohne  England)  128,  Asien  17,  Afrika  8  Schiedsgerichtsfälle  aufzuweisen  haben. 


Lippert  &  Co.  (G.  Pätz’sche  Buchdr.),  G.  m.  b.  H.,  Naumburg  a.  S. 


von  Prof.  Bernhard  Harms  ist  erschienen: 


Im  Verlage  von  (»nstav  Fischer,  Jena. 

Weltwirtschaftliche  Aufgaben  der  deutschen  Yerwaltungspolitik. 

1911.  Preis:  1  Mark. 

Das  staatswissenschaftliche  Institut  an  der  Universität  Kiel,  unter 

besonderer  Berücksichtigung  seiner  „Abteilung  für  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft“.  1911. 

Preis:  50  Pf. 

Ferdinand  Lassalle  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Sozial¬ 
demokratie.  1909.  Preis:  1  Mark  50  Pf.,  geb.  2  Mark. 

In  Vorbereitung:  (in  Verbindung  mit  Dr.  Hillringhaus) 

Die  Wirtschaftswissenschaften  an  den  Hochschulen  der  Erde. 

Weltwirtschaftliches  Archiv.  Zeitschrift  für  allgemeine  und  spezielle  Weltwirtschaftslehre. 

Im  Verlage  der  H.  Laupp’sclien  Buchhandlung,  Tübingen. 

Die  Münz-  und  Geldpolitik  der  Stadt  Basel  im  Mittelalter.  1907. 

Preis:  6  Mark  50  Pf. 

Die  Steuern  und  Anleihen  im  öffentlichen  Haushalt  der  Stadt 

Basel  1361—1500.  (Aus  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft .)  1908.  Preis :  5  Mark. 

Der  Stadthaushalt  Basels  im  ausgehenden  Mittelalter.  Quellen  und 

Studien  zur  Basler  Finanzgeschichte. 

1.  Bd.  1909.  Preis:  25  Mark.  2.  Bd.  1910.  Preis:  25  Mark.  3.  Bd.  unter  der  Presse. 

Deutsche  Arbeitskammern.  1904.  Preis:  1  Mark  so  pf. 

Arbeitskammern  und  Kaufmannskammern.  1906.  vergriffen. 

Der  Maximalarbeitstag.  Preis:  so  Pf 

Die  örtliche  Herkunft  der  katholischen  und  evangelischen  Geist¬ 
lichen  in  Württemberg.  1905.  Preis:  1  Mark  50  Pf 

Im  Verlage  von  J.  C.  B.  Mohr,  Tübingen. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Buchbinderei  in  der 
2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  1902.  Preis:  s  Mark  eo  pf. 

Die  holländischen  Arbeitskammern.  1903.  Preis:  5  Mark. 

Im  Verlage  von  Bernhard  Meyer,  Leipzig. 

Ist  das  deutsche  Handwerk  konkurrenzfähig?  1900.  Preis:  1  Mark. 

Im  Selbstverlag  des  „Bundes  der  Industriellen“. 

Entstehung  und  Bedeutung  der  weltwirtschaftlichen  Aufgaben 

Deutschlands  (Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  in  Dresden.  1912. 


Im  Verlage  des  Deutschen  Flottenvereins. 
England  und  Deutschland.  Ein  Vortrag.  1911. 


Preis:  25  Pf. 
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